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Anokalyptiachc  altere  und  neue  Erwartungen  cmf  die 
Jahre  1830  bis  1836,  nui  Beurtheilmg. 

Keio  Theil  der  Bibelerkliroog  beweist  aaffalleDder 

mh  die  Apokal^'pse,  wie  unsicher  der  selin^achende 

Glaube  an  Gott  und  göttliche  Dinge  se^n  wiir<Ie,  wena 
er  voo  der  Auslegung  hi$itorischer  Ueberlielerungen  ab- 
hängen mufste.  Wie  viele  unläugbar  Gutnollenden  unter 
deo  BibelerkÜlrern  suchten  hier  Weg  und  Ziel,  Baha 
«nd  Richtaof.  Uod  doch:  wie  weil  uod  immer  weiter 
divergent  too  einander  sind  die  Linien  geworden,  auf 
denen  ihre  Auslegung  fortschreitet ,  wihrend  an  der 
Redlichkeit  ihres  Forschens  und  auch  grofsrntheils  an 
dem  Mafs  ihrer  Vorkenntnisse  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Eine  Zeitlang  freilich  wurde  es  f&r  das  entschiedenste 

Zeichen  des  Unglaubens  ausgeschrieen,  wenn  kritisch - 
historische  Gelehrte,  seit  Joh.  Sal.  Semler,  über- 
haupt darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  protestan- 
tischen Kirchenlehrer  zwar  mit  Recht  behaupteten  :  das 
y\3r Christenthum  sejr  nicht  aus  späterer,  unstfiter  Tradi- 
^  tioo,  sondern  nur  aus  der  Sammlung  der  ficht  urchrist- 
liehen  Schriften  (s=  dem  Kanon)  zu  erkennen!  dafii 
aber  eben  diese  Vorsteher  der  Kirchen,  welche  zu  dem 
Urchristenthuni  reiner  zurückzugehen  den  \  orsatz  haben, 
doch  bis  in  die  Mitte  des  Ibten  Jahrhunderts  herab  nicht 
einmal  die  erste  Vorfrage  genug  untersucht  hätten,  näm- 
lich: welche  Schriften  mh  vollem  Recht  far  ficht 
vrchristllch  erkannt  und  nach  genügenden  Grfin* 
den  in  den  Kanon  aufgenommen  worden  seyen.  Es  galt 
besonders  für  heterodoxen  Unglauben,  wenn  Zweifels- 
gr&nde,  warum  die  Johanneische  Apokalj^pse  a)  nicht 
I  apostolisch,  6)  nicht  von  späteren  Zeiten  erklärbar,  uod 
\  c)  nicht  als  geschichtlich  erfüllt  zu  erkennen  sejr,  immer 
mehr  in*s  Licht  gestellt  wurden. 

XXVI.  Jahrg.  7.  Heft.  40 
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Jetzt  endlich,  da  den  sachkundig^en  Untersaclinng^ett, 

wie  es  seyn  soll,  einige  Decennien  hindurch,  ohne  eine 
Hinderung  von  der  (vermeintlich)  episkopalischen  Kir- 
chengewalt, die  Laufbahn  zum  Ziel  der  Wahrheit  (d.i.  der  ' 
überwiegenden  UeberzeUgUDg)'  frei  gelassen  worden  war, 
zeigt  sich  das  Resultat  soweit  vorgerficict,  dafs  (ft  unsere 
deswegen  ausfDhrliche  Recension  im  Heft  4.  und  5.), 
ein  achtungswilrdiger  Theolog,  welcher  gegen  aHe  Per- 
thien  sich  mit  Umsicht  in  der  IVlitte  zu  halten  sucht, 
nicht  nur  ausspricht,  sondern  auch  mit  vieler  Ruhe  und 
8achkenntnirs  nach  allen  Seiten  die  Beweise  dafür  con- 
centrirt,  dafs  die  Apokalypse  a)  nichtapostolisch,  6)  nicht 
auf  spitere Erfolge  hinausdeutend,  und  c)  factisch  nicht- 
erfllllt  ist,  dennoch  aher  ci)  da  sie,  im  Kirchenkanon 
stehend,  den  Kirchengenossen  bekannt  scyn  und  bleiben 
mufs,  auch  für  dieselbe  ausgelegt  und  anwendbar  ge- 
macht werden  soll.  Unstreitig  wird  sie  demnach  den 
Nichtgelehrten  anders  nicht,  als  so,  wie  die  Kritik  der 
Nicht-Heterodoxie  sie  endlich  erkennen  mufs,  nach  jener 
ihrer  eigenthümlichen  Beschaffenheit  kirchlich  su  er*^ 
klären  und  anzuwenden  seyn?? 

Je  weiter  nun  diese  alimählich  zum  Ziel  führende 
Linie  sich  rechts  hin  gewendet  hat,  desto  weit^  diver-^ 
girt  von  ihr  die  gewifs  noch  bei  den  allermeisten  Kir- 
chengenossen fortdauernde  (in  ihr  religiöses Bewufsts^yn 
recht  tief  aufgenommene  und  eingesenkte)  Behauptung, . 
dab  die  Apokalypse  ächtapostoHsch,  data  sie 
geschichtlich,  besonders  antipapistisch,  wun- 
dervoll erfüllt,  und  noch  in  weitere  Erfül- 
lungen hinaus  leuchtend  und  wahrsagend  sey. 

|)a  wir  Yon  jener  nicht  nur  für  die  Aufgeklärten  er- 
wiesenen, sondern  auch  allmShlig  in.  die  Orthodoxie 
übergehenden  kritischen  Ueberseugung  in  Bezug  auf  die 
Lftoke'sche  Einleitung  im  4.  und  &  Heft  dieser  Jahr^ 
bücher  Bericht  erstattet,  und  daran  auch  durch  aus- 
führliche Darlegung  unserer  Ansicht  gerne  einen  eigenen 
Antheii  genommen  haben ,  so  ist  es  der  Mühe  werth  und  , 
wird  auf  der  andern  Seite  fllr  die  Sache  der  Wahrheit 
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V    diR90tell«o,  auf  welchem  g^egfenwSrtig^  die  an  Wahr- 
/^■'Mmgwng  gläubige  Apokaijptik  sich  noch  su  er- 

*  M eHU  mImbm  die  kriiisch  Denkenden  oder  Denk- 

*  V^#a^Se»  ftf  m  wenig  Nolii  ymu  der  immm  weiter  eich 

^ManbnndeB  Dirergcasliaie  dee  mirakaloten 

»hnngsglanbetts,  weicher  doch  wahrscheinlich 
.  flir  jetzt  noch  unter  denen  Kirchenmitgliedern,  die  nicht, 
ji«!  TORI  Unglaublichen  bereits  allzusehr  abgestofsen,  in  völ- 
ligen Indifferentismus  fibergegangen  sind,  vorherrschend 
ki.  •  Und  doch  kann  die  Berficksichtigang  dieier  Wir- 
fcg||||M|ji  dk»W«odcrf  iaMbena  inderBibdaaSegang ,  man- 
•^ßtSUl  iMAtige  Betrachtungen  ▼eranlassen.    Man  frage 
Jffch  z.B.,  ob  der  Gemeindelelirer  sich  von  der  Menge 
leiten  fassen  sollte?  oder  vielmehr  (mit  redlicher  Vor- 
aicbt)  die  Menge  auf  das  Richtigere  binzuleiten  habe? 
^#M^  keifiiftl  M«n  frage,  ob  etwa  Der,  welcher  Astro- 
l     ''^Ittf^f  m      er  rie  verateht ,  lehren  soll  ^  dadnrch  ge- 
-  JmpMI  aeyn  aaHa,  daft  ona  allen  dennoch  die  Sonne  zu 
Janfen  scheint?    Man  frage  etwa  ferner:  ob  eine  seit 
vielen  Jahrhunderten  aus  der  löblichen   und  frommen 
Absicht,  sich  dem  Antichristlichen  entgegenzusetzen, 
sehr  verteaitete  Deutungsart  eben  deswegen,  weil  sie 
flrii  dem  reli|^iösen  Bewufstaeyn  Vieler  gleich- 
MBS  MaaiiMrt  ist,  dadurch  einen  traditiooelieD  Vorzug 
liribwi.  mtf  dergl.  m. 

•Um  die  Sache  und  ihren  Werth  durch  sich  selbst 
klar  zu  machen,  u ollen  wir  zu  authentischen  Erklärungen 
dieser  dem  Supernaturalismus  unstreitig  angemessensten 
Apokl^yptili  ibergehen.  Da  gerade  jetzt  und  188&  die 
•hpiaklasdsten  BrfüHungen  eintreten  soll ten,  a^wirea 
wih  4pn  irrefragabelsten  Beweis  flir  den  Weiasagnnga- 
fceweb  endlich  recht  nahe  gerQckt  Es  ist  der  Muhe 
Werth,  zu  fragen:  was  hatte  man,  wie  supernaturali- 
stisch ausgerechnet,  zu  erwarten?  und  wie  sucht  man 
ir,  da^  die  ausgerechneten  ErifiUnngen  kaum  in 
Pinkteii  BHlreflkn,  bereits  previaoriaidi  wiedw 
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Oese  VertagmigeD  und  Fristen  filr  diese,  mirakolose  Aut*- 
IffODgPvetoe  ▼orsobereiteo  ?  _ 

Enrze,  donreiche  Andeutungen  hierfiber  siad  wm 

nehmen  aus  zwei  kleinen  Schriften  eines  mir  unbekannten 
Verfs.,  aus  welchen  ich  das  WefienUiche,  sQviei  möglich| 
wörtlich  suMmmenziehe : 

[1.]    Der  vierzehnte  Oo  tober  1832.   Stuttgart,  bei  Lößund  und 
Sohn.    Geschrieben  den  14.  ^ug.  18S2. 

i^Nach  der  Berechnung  fies  seligen  J.  A.  ß^ngel 
(ft  detisen Lebensbeschreibung voo  Bark  soll  • 

deo  14.  Oct.  1832.  in  ErfHllung  gehen,  wasOffenb.lT, 

12.  13.  geweissagt  ist.  Der  Sinn  der  Stelle  sej  nach 
dem  Grundtext  wohl  so  zu  fassen:  Zehen  Könige,  welche 
Torher  nicht  Könige  waren,  werden  in  Einer  Stunde 
mit  dem  Thier  (also  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  sich  wieder 
erhebendeo  Meoscheo  der  Sfiode)  eine  königliche  Gewalt 
empfangen,  elostiminig  die  Oberherrlichkeit  desselbeo 
anerkennen,  und  sich  zu  seinen  Zwecken  gebrauchen 
lassen.**  —  Nach  der  Bengel  sehen  Rechnung  wäre  der 
uns  bereits  unmittelbar  gegenwärtige  Zeitzustand  auf 
folgende  Weise  bestiomit: 

a)  Das  Weissagen  der  zwei  Zeugen-^  dauert 
1260  gewöhnliche  Tage,  zwischen  den 
Jahren   1830  —  1834. 

6)  Die  letzte  Zertretung  Jerusalems  dauert 

42  gewöhnliche  Monate,  zwischen  1830  —  1834. 

c)  Das  Aufsteigen  des  Thiers  aus  dem  Ab- 
grood,  das  bei  seiner  Ankunft,  als  ein  in 
Einer  Stunde  sehr  mSchtig  gewordenes 
Thier,  höchlich  bewundert  wird,  etwa 
im  Jahr   1830. 


*)  Diese  —  viel  authentisches  von  dem  ehrwürdigen  Verbreiter  der 
Kritik  des  Neuen  Tcntanients ,  und  philologirch  rausterniärsigea 
Scholiastcn  desselben  aufbewahrende  —  Reliquiensammlung  ent- 
halt so  Tielc  gediegen  wahre  Ausspräche  und  Lebenserfahrun- 
gen ,  dafs  sie  für  den  Vorurtheilsfreieren  fast  noch  amielieBder 
•ejii  iiann»  als  für  den  BMchrflaktdeakeiidett.  Ft» 
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d)  Das  Thier  nimmt  seinen  Thron  auf  den 
sieben  Bergen,  wo  es  eine  „kleine  Zeit* 

'  bleiben  mufs  ISai— 18tt. 

Die  einstSncHge  Macht  der  sehen  KMm 
Chfi  Wfi  IIb  dtvert  Bioe  prophelisehe 
•  SiMe,  4.  l  acht  Tage   wvm  14.  UiMOellMi. 

^  Alle  diese  Ereignisse  hatten  nun  bereits  anfangen,  zum 
Tfaeil  auch  schon  geschehen  seyn  mQssen ,  wenn  Rengel 
WMjH^ liWe.  Dafe  das  nicht  der  Fall  ist,  bedarf  (auch 
^B'^b»  "Mdie  nicht  mm  Torans,  sondern  nur  dnreb 
hlmmfinnhe  Brfahrangen  klug  werden)  keines  Beweises. 

Daher  wankte  dem  V^erf.  schon  im  August  1832.  auch 
dle^Aichtigkeii  der  Zahl  1836,  indem  jener    Pörsten  - 
rcft,"  4m  man  ana  Apok.  17,  1&  auf  den  14  Oei 
hatte,  nicht  mehr  sn  erwarten  war. 

Bu  befürchtenden  Unglauben  zuvorkom- 
mend, unternimmt  der  Verf.  jetzt  sogar  „einen  biblischen 
Beweis,**  dafs  das  Jahr  183H.  nicht  das  Jahr  der  Zukuirfl 
Christi  sejn'kann,  und  somit  auch  auf  den  14.  OcL 
1832.  nusl^  m  lihlen  war.  Er  r Ackt  mit  einem  Mal  — 
rotifcliilg  md  entsohlossen  genug  —  allea  Erwartete 
nd  sogar  IM  faisplratioiisartig  Ausgereclmete,  himma  in 
eine  unbestimmbare  Weite  der  Zukunft,  die  er  aber 
doch  eher  nahe  als  weit  entfernt  zu  ahnen  scheint. 

9,lfatlh»84.  und  Mark.  13.  rede  Jeans  nur  in  den 
S  ornton  Teraan  von  der  Zeratdrnog  Jernsalema,  und 
derfenige  Abschnitt  des  14  Cap.  im  Matthäus ,  in  dem 

der  15te  Vers  vorkommt,  müsse  von  der  letzten  (!) 
Zeit  verstanden  werden,  da  unmilteibar  vorher  V.  14. 
sage,  dais  das  Evangelium  zuvor  gepredigt 
wnriott  mfisae  alt^is  Vdlkero." 

Daher  macht  sich  der  Verf.  Eom  15.  Vers,  der  eich 

auf  den  Propheten  Daniel  beruft,  eineUebersetzung 
und  Ausdeutung,  die  das  glaubige  Erwarten  mit  einem 
Male  in  das  —  Grenzenlose  der  Zukunft  versetzt.  Der  Sinn 
der  Danielitischen  Stelle  0,  24 — 27.  sey  so  zu  fassen: 
^aia>üMig  Jalirwoohan  (ton  aMen  Jahren)  ahni  y^ab- 
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•chnitt^wetse"  beftimnil  U>«r  Mn  Volk  «mI  tbar 

deine  heilige  Stedl  (Jeriffialem) ,  mit  deren  Beendigung 
alles  längst  verheifsene  Heil  deinem  Volke  zu  Theil  werden 
wird.  Von  diesen  70  verlaufen  7  und  2  und  60  (also 
im  Ganzen  69)  bis  zum  Tode  des  Messias.  Nachher 
wird  ein  mächtiges  Volk  (die  Rliiner)  kommeni  vnd  die 
Stadt  nnfd  das  Heiligthum  zerstdren,  und  aie  werden  bis 
Bum  Ende Terwilatet  seyn.  In  der  letzten  (!)  Jahr- 
woche aber  wird  Gott  Seinen  Bund  mit  Einer  Anzahl 
Seines  Volks  erneuern  (sie  werden  den  Tempel  wieder 
bauen,  und  in  demselben  wieder  Opfer  bringen).  In 
der  Mitte  der  7  Jahre  aber  wird  das  Opfern  auf- 
hören; der  Antichrist  wird  sein  Bild  vor  dem  Tempel 
aufstellen,  und  diese  Entheiligung  des  Ortes  wird  bis. 
un's  Ende  wihren.** 

Die  70  Woehen,  folgert  bm  der  Verf.,  werden  ab« 
in  S  Absefaaitte  getbeilt:  in  2  und  60  und  Eine. 
Zwischen  diesen  Abschnitten  aber  verfliefsen 
Zeiten,  die  nicht  gerechnet  werden,  und  na- 
mentlich zwischen  der  69sten  und  70sten 
Jahrwoche  laufen  18  Jahrhunderte  ab,  die 
bei -der  prophetischen  Rechnung  gar  nicht 
in  Anschlag  kommen  (!),  weil  während  derselbeo 
▼on  der  Kreuzigung  Christi,  und  besonders  von  der 
Zerstörung  Jerusalems  an,  die  Judenschaft  nicht  mehr 
als  ein  Volk  Gottes,  und  ihre  Stadt  nicht  mehr  als  eine 
heilige  Stadt  zu  betrachten  ist,  die  70  Wochen  aber  nur 
auf  „das  Volk  und  die  heilige  Stadt"  sich  beziehea 
koonen."  Somit  wäre  die  70ste  Woche  nocb 
zurQ/sk,  und  begreift  die  letzten  7  Jahre  rot 
dem  Ende  der  gegenwärtigen  Weltverfassung 
in  sich.  Denn  die  70ste  Woche  müsse  sich  auf  eine 
«.eit  beziehen,  in  welcher  wieder  von  einem  Volk  Gottes 
und  einer  heiligen  Stadt  die  Rede  se^n  kann« 

Jetzt,  da  die  langgeglaubte  Ausrechnung  durch  den 
Erfolg  sich  ergeben  sollte,  und  da  sie  sich  nicht  er- 
probte,^  jetzt  also,  da  die,  weidie  endlkb  das  Lauftfr'*^ 
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g\mmh4  M  halm,  haiMlgrreiflich  lernen-mirsCeo ,  werden 
eadUch  gegen  die  Berechnung  $elb§t  beachtungswerthe 
Bemerkuniz^en  mifgetheilt,  denen  nichts  fehlt,  als  dafs 
Sie  den  wunderbegierigen  Zeitalter  schon  läoget  häUea 
«■%tg«oge8telll  werden  aelleo,  da  §le  längst  zum  voraat, 
«tafe-Ai  Wklige  Widerlegvog  aM  dem  Erfolg  erleben 
Mf'ÄÄMn,  leiciil  *e  maeheD  gew«Mi  irtrea. 

[''  S,  4.  bekennt  der  Verf«  nunmehr:  ,,Ohtte  geni* 
gflBÜem  O  r  B  n  d  behauptete  Bengel,  dab  die  Weltdauer 

auär  Ifftf^/g  Jahre  festgesetzt  sey,  und  ebenso ,  dafs  die 
beiden  Jahrtausende  der  Gebundenheit  des  Satans  und 
der  Regierung  der  Heiligten  nach  einander  ablaufen. 
Indem  er  die  2000  Jahre  von  hinten  herein  von  den 
T177^jJahren  abzofr^  kam  Fr  auf  das  Jahr  blllli^  Jahr 
dar  imk  «der  auf  daa  Jahr  IBM.  nach  Christi 
Cl«bilt4 .  Bft  tMl  aber  dieses  Jahr  aum  AbhiuAtemiB 
jhnffmi' Chwinn» ,  der  „wenigen  Zeit"  und  der  Tierthalb 
Zeiten  so  gut  schickte,  so  war  es  natürlich,  dafs  Ihm 
diese  Zahl  richtig  wurde,  obgleich  die  Richtigkeit  der 
jjnliiBflfrmine  Ar  diese  Perioden  auch  nicht  hinlänglich 

yySuchen  wir  eine  Bestätigung  der  Bengerschen  Rech- 
ouog  in  der  Geschichte,  so  treffen  wir  auf  das  berfihmte 
Jahr  ^1800 9  dessen  Ereignisse  (  Napoleons  Oecrete  gegen 
die  'vellliehe  Herrschaft  der  römischen  Hierarchie  übisr 
den  Staat  von  Rom)  eine  so  aufTaliende  ErflIIInng  seiner 
Voraussagungen  zu  enthalten  schienen,  und  jenem  Rech- 
nongssjstem  bei  Vielen  neuen  Credit  erwarben.  Man 
erinnre  sich  aber  .(dies  erinnert  jetzt  der  Verf.),  dafs 
Bengel  schon  bei  der  ersten  Auflage  seiner  „Erklärten 
CMhsbafnnf "  ungewifs  gewesen:  ob  die  606  Jahre  von 
iMli  Jahre  114«.  bis  1816.  oder  von  lOTT.  bis  IHM.  m 
rechnen  seyen?  und  dafs  Er  auch  in  der  2ten  Auflage, 
als  das  Jahr  1140.  ohne  auffallende  Veränderung  vorüber- 
gegangen war,  über  den  Anfangstermin  der  666  Jahre 
dkmm  mhaetiaoHal  aich  ausspyrichl!  (s.  Ikkl.  Offcnb. 
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lU.  Aufl.  &  imi.  und  UI68.)  Alm  darf  also  —  wi^ 
der  Verf.  jetst  einsielU  — -  oichl  wmhA  Werth  raf  die 
Jabifsehl  1809.  .legen;  rnn  ao  WMiiger,  «Ig  m  auge»* 
ficheinlich  ist,  dafs  die  Macht  des  Pabstthums  io  der 
2teD  Hälfte  des  ISten  Jahrhunderts  bereits  gebrochea 
inrar,  und  die  Ereignisse  des  Jahrs  1809.  nur  elneo 
Torübergebenden  Memeat  in  der  Periode  des  Nicbtseyne 
darstellten,  also  mehr  doe  Oflfenbarung  seiner  bereite 
ebgetretenen  Schwäche,  ab  die  SchwScbMg  adner 
Macht  selbst  bewirkten.  Vielmehr  ist  es  nun  dem  Verf. 
das  Wahrscheinlichste,  dafs  die  Zeit  des  Thiers  von 
1073.  bis  1140.  laufe,  in  welch  letzterem  Jahre  daa 
Pabstthum  sichtbar  genug  zu  sinken  anfing» 

Psychologisch  ist ,  nach  allem  diesem  ,  nichts  merk- 
würdiger, als  durch  eine  zweite  Flugschrift  . 
desselben  Verfs.  zusehen,  wie  die  Glaubigen,  da 
man  sie  so  eben  von  einem ,  endlich  durch  das  Erlebte 
UDvermeidlich  gehobenen,  Irrthum  befreit  (oder:  erldst) 
werden  Ififs^  und  lassen  mnfs,  sogleich  wieder  auf  einen 
neuen,  und  was  das  schlimmste  ist,  auf  einen  viel  we* 
niger  übersehbaren,  nämlich  auf  einen  bis  in  die  unbe- 
stimmbare Zeitferne  hinaus  gedehnten  Irrweg  festglaabif 
eingeleitet  werden  sollen. 

.    Unter  dem  Titel: 

[2.]  Pet  /aAr  1836.  Foa  dem  Ferfomr  thr  Mrtfli  ^thr  tifow 
mekmU  Oetobtr  18».*»  ShOtgart,  M  Itjßmi  m.  Sokm  1888.  8. 

wird  seit  dem  Nov.  1882.  freimüthig  erklftrtt  ^  Der  Tier*  < 
sdiBte  October  Ist  vorfiber ,  und  seit  demselben  Zeit . 
genug,  um  uns  Nachricht  zu  bringen,  wenn  der  von 

B  e  n  g  e  1  auf  diesen  Tag  vorausgesagte  „Fürsten-Con- 
grefs"  (=  der  10  Hörner,  Apok.  11,  12.)  an  irgend 
einem  Orte  wirklich  gehalten  worden  wäre !  Durch  das 
Unterbleiben  desselben  erhalt  die  Bengel'sche  Zei^ 
bestimmung  einen  Stofii,  Ton  dem  sie  aidi,  der  Natur 
der  Sache  nach,  auch  im  Jahre  1888.  nicht  wird  erholen 
kennen.   Aber,  sagt  Er,  soll  denn  nun  das  ganze  apqka- 


* 
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wrvMfM  «ierdM,  weil  «•  «rwicMi  Iii,  dbfli  «bIm  Be« 
reehnaogen  aof  das  Jahr  1836.  keinen  Grand  hdbeflt 

Verböten  will  daher  der  Verf.,  daOi  nicht  nameni- 
Meh  die  erklärtesten  Anhänger  der  Ben  gel '§cheo  Rech* 
■mg  Im  Unwillen  Ober  ihre  Battinachung  dm 
Wi£re  (?)  mit  dem  Falaehen  wegwerfen.  Er  heatehl 
daraof,  dafe,  waa  die  Zahl  6641.  Iietrifll,  welche  des 
Schlüssel  zur  ganzen  apokalyptischen.  Zeitrechnung  Ben- 
gels bildet,  gegen  seine  Auffassung  derselben  nichts  Ge* 
grundetes  sich  einwenden  lasse.  Denn  die  Zahl  desThierea 
Off^nb.  13,  18.  könne  alch,  weil  im  ganzen  Capitel  aiNial 
keine  Zahl  voriiömmt,  nar  auf  die  V.fii  Yorkoamieodea 
4S  Moaate  beziehen.  Da  aber  nach  der  allein  paa- 
senden  (??),  faat  Ton  allen  proteatantiachen ,  nnd  selbst 
?on  katholischen,  Kirchenlehrern  angenommenen  Aufle- 
gung durch  das  Thier  das  Pabstthum  bezeichnet 
wird  ,  so  passe  kein  auderes  Wort  als  Subjekt  sa  dieser 
Zahl,  wie  daa  Wort  Jahre.*)   Wenn  nvn  der  Anf* 


Die  entflchiedcntte  Widerlegung  der  Grondlagea  alle«  apoka- 
lyptischen Rechnern  geht  aus  xwei  Bemerkunf^en  hervor  s 

1)  Die  Zahl  666  aU  Zahl  des  Thiers  ist  nach  Apok.  18,  17. 
nicht  eine  Zahl  der  Jahre,  sondern  eine  Zdhl  des  Namens 
des  Thiers.  Das  heifst:  das  Thier  bat  —  nach  der  roysteriöseo 
Andeutung  des  Apokalyplikers  —  einen  Namen,  den  Er  nicht 
angeben  will,  der  aber  aus  Zahlbochsiaben  bestehe,  die  sn- 
•aniiiieDgerechnet2(wie  nan  afl  dergleichen  Zahlbachttabeo  so* 
■amoMa  s«  sftlilen  pflegt)  der  Zalil  9§ß  gleidi  leyea.  ▼•igL 
eim  JahrMcher  Heft  4.  8.  SM. 

1)  Badeatet  Ghvoaaa  wie  iaioMr,  aa  aach  la  dar  A^kal. 
aiebl  eiao  ><rtiin«t<»  ZeitpwM««  aMid«»  Seift  fiWrhaapt« 
Dies  tat  fehoa  Sterr  bei  Ap«k*  2»  Sl.  aagadcatet  aad  dadandi 
in  einem  kleinen  Nötdien  all  Jenem  Bcefanea  aelne  Baab  ga- 
aommen.  leli  aages  Storr»  der  ekeafalla  ehnrvrdig  fromaM 
and  tiefgelehrfte,  an  wekhen  kier  am  ee  mekr  gedaeht  wardaa 
ioUte ,  well  aneli  Br  In  eeEaer  Apölegio  der  Offenbaraog  dieaa 
nicht  andere  sa  letteo  wnfrte,  als  durch  die  Annahme,  dafa  — 
das  Meiste  erat  In  ferner  Zukunft  erfolgen  werde.  Ick 
machte  Ihm,  meinen  nnTervcrgefslichen  Lehrer,  schon  rot 
de  Jahren  die  Bemerkaag»  dafa  deck  Apek.  tt»  SO.  die  JHeaMsheaf 
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mkM^  im  ISte  V«  Mos  dm  4»  MeMtan  gvllen  üHl»» 
10  wire  es  Umk^Mml  gewesen,  «i  Mgea«  tie  tcyai 
gleleli  6M  Jähren;  weno  man  aber  [die S«HV  nlolils  de» 

Namen?]  rechnen  und  also  die  Län^e  des  einzelnen  Mo^ 
Dato  suchen  soll,  so  lasse  sich  davon  kein  Zweck  einsehen, 
als  um  einen  IMafsstab  für  die  Berechnung  anderer  pro- 
pheiifloher .Zahlen  in  der  Apokalypse  zu  finden.  Nor  bei 
dieser  Voraiusetsiing  hiUea  die  Worte  im  Aofaof  den 
18ien  Venen:  ^  9, Hier  inl  Weisheit**  —  rinwa  Sinn» 
Soweit  also  habe  Bengel  Recht.  Wenn  uns  aber  die 
Apokalypse  selbst  einen  Fingerzeig  gebe,  wie  die  42 
Monate  und  ähnliche  Zeitbestimmungen ,  die  nach  dem 
Zysammenhnng  nicht  eigentlich  zu  nehmen  sind,  be<* 
reclMiet  werden  können:  so  lasse  ein  dagegen  wohl  ab- 
alchtiioh  die  Ansdrücke  Zeit  (kairos)  und  Periode 
(ehranos)  nnb^estimmt,  ob  gleich  nach  Offenfi'6,  11. 
10,  6.  12,  14.  gemessene  Zeitläufe  vorausgesetzt 
werden  müssen ,  für  welche  uns  aber  der  Mals- 
Stab  fehle. . 

,,Wenn  aber  demnach  Ben  gel  auf  die  Zeitrechnung 
in  der  Apokalypse  ein  viel  zu  grofses  Gewicht  gelegt 
hat,  80  folge  dennoch  daraus  nicht,  dafs  mit  dem  Ein- 
sturz seines  Rech  nun ga Systems  auch  sein  ganzes  Er* 
iKlärnngssystem  fallen  müsse.  Seine  Auslegung  sey 
bei  weitem  in  den  meisten  Puniiten  von  seiner  Reehnnng 
unabhängig,  wie  wan  aus  der  neuesten  „ Erklärung- der 
Offenbarung  Johannis,  von  August  Osiander,  Pfarrer 
in  Münklingen  u.  s.  w.  Sulzbach,  1831.**  sehen  könne, 
die  sich. auf  Qengels  Rechnungen  nicht  einlasse,  wäh- 
rend sie  mit  neiner  AusUg^ong  der  Begebenheiten  grölk- 
«entheils  elnrerstanden  sey.  Nach  dem  Verf.  tollen  dem» 
nach  die  auf  1886.  yerkflndelen  Ereignisse  dennoch 


ima  «fitore  Schicktale  angedcntet  wären,  alf  Abgötter  b«- 
•ehrieben  wurden ,  scliwerlich  aber  je  eine  Zeit  kasfimen  möchtet 
wo  die  Heidenvölker  gegen  die  cnltivirtere  Meage  dar  Cbriataa» 
(und  telbat  der  Mohanmiedaaei^  äbetaiiäelitig  gevardea  teya 
kdantea."  P«. 
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MwiM»  In  eiaem  andero  Jahre  kommeo.  Das,  was 
geschehen  soll,  sey  wichtiger  zu  wiaseo^  ak  zu  wiaaen, 
w.aao  ea  f  eachebeii  werci«. 

'tJmä  wai  lirt  m  denn  nuo  haupufehlidi,  waa  Jetfl 
als  sapematorale  Entdeckung  Sn  einem  unab«!eh* 
baren  Prospect,  als  Glaiibeiisaufgabe ,  zu  erliarren  ^eyn 
sollt  —  Wundervolle  Dingte!  Abgesehen  von  Zeit- 
kMÜnmangeii,  sagt  S.  9,  müssen  [ja:  mfissen!]  nach 
aliar  -Mn^gm  Grklirang  der  Apokalypae  —  in  Verbhi- 
itmg  wH  dha  ibriyea  Wefaaaganf  ea  dea  A.  a.  N.  T.  — ^ 
falgeada  Breigniaae  frlhar  odar  später  ein- 
treffen: 

yyBine  Anaahl  f  laabiger  laraelKen  (!)  maOi 
WmA^Mß  bafcaainieB,  eiaea  Tempel  in  Jeraaalem  za 
haaea,  aad!  wird  dea  jlldiacliea  Gotteadienst ,  so- 
weit er  sich  mit  christlicher  Erkenntnifsver* 
trägt,  in  demselben  einrichten.  Dies  wird  unter  An- 
führung der  beiden  Zeugen  geachehen ,  welche  zu  dem 
Ende  veoi  Uimniei  herabkommen.  [Vor  nicht  langer 
Zeit,  waHla  man  wiesen ,  dafii  die  für  die  eadloae  iMeh-» 
fang  aaeerer  Staatsschafdenlaat  so  wohlthätige ,  israeli- 
tische Geldmacht  Europa*s  auch  mit  Constantinopel  in 
Verhältnisse  zu  treten  suche  und  sich  Anweisungen  auf 
das  heiligte  Land  der  Väter  ausbedingen  werde.  Jetzt 
wirea  bereits  wieder  andere  Pläne  auf  [VI ehemed  All 
▼M  Aaf  ypten,  dea  aanmebrigen  Brbpaehfter  dea  ara« 
Uadi-^.iBolianiediachen  SUata,  sa  richten ,  weicher  hof- 
fcaUlch  4»  ehlrittliehea  CSiriKaatimi  aach  PaMatiaa 
öffnen  wird.  Der  goldene  Schlüssel  öffnet  überall,  za 
Horn ,  za  Stambul ,  zu  Kairo.] 

tyll^gefittz  sa  gleicher  Zeit  mit  dea  iwei  Zeagen 
erhebe  aieb,*  ea  flMift  der  Verf.  fort,  „aaa  dem  Ab- 
grunde der  Mensch  der  Sünde,  welcher  alsbald 
grofse  Macht  und  Anhang  gewinnt  und  das  „Pabst- 
thiun''  wieder  emporbringt.  Denn  dafs  unter  dem  Thier 
aae  dam  Meere  daa  Pabatlham  sa  ▼eratelmi  aaQTf  oi&tae 
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(meiät  ttoser  Ubgcmniiler)  j^idtin  UnlidhiigfeiieQ  elli- 

leuchten,  da  es  keine  andere  Macht  in  der  Geschichte 
gebe,  auf  welche  alle  Merkmale  so  genau  pafsten.  Schon 
der  heilige  Bernhard  sage  (Epist.  125.):  „Die  Päbste 
sollten  Diener  Christi  seyn;  sie  dienen  aber  dem  Anti- 
Christ.  Bs  Ist  nichts  mehr  fthrig,  als  dafs  der  MLansdi. 
der  SOnde  offenbar  werde;  ja  das  Thier  aus  der 
Offenbarung  Johannis  sitzt  bereits  auf'dem 
Stuhle  Petri."  Dasselbe  habe  zu  gleicher  Zeit  der 
berühmte  Abt  Joachim  unter  Clemens IlL  den  Königen 
Ton  Frankreich  und  England  ausgelegt.  Unter  Bo- 
nifaz  VIII.  war  diese  Erklärung  beinahe  allgenaein ;  und 
Frankreich  liefe  gegen  den  Fabst  eine  Mflme  mit  des 
Umschrift  schlagen:  ^yPerdam  Bahylonia  nometC* 

,iEben  Der  „Mensch  der  SOnde*'  [horre8C0  refe* 
rem]  werde  alsdann  iten  p&bstlichen  Stnhi  selbst  be«- 
steigen ,  das  Pabetthum  aber  stfiraen  and  sich  sogar  fBr 

deu  Messias  erkUlrea ,  demnach  als  entschiedener  Anti- 
Christ  auftreten.*' 

Blicht ^)  genug!  „Jernsalem  mafs  erweitert,  seine 
Einwohnerzahl  bis  auf  70,000  vermehrt  werden.    In  den 
—  der  letzten  grofsen  Entscheidung  vorangehenden  42 
Monaten  aber  wird  die  Stadt  bis^  auf  das  Innere  des 
~  Tempels  in  der  Gewalt  des  antichristiichen  Heeres  und 


•)  Ber  Verf.  bat  a^fMD  WahnsguigeB  MlUt  dM  Motto  voigooetal: 
Twm  tHsai  /afi»  ap^rit  Canamitm  fiOwU 
Orm  JMJmmt     «o«  mufmam  «ro4lto  TmeH$k 

Nur  4ariB$  dsb  ife  «nfnaoi  oroifito  jejm  wOrdea»  ftat 
Er  walttiolloiaUeh  nicht  wahrgMi^  Je  unglaaUlcher,  deita 
eher  gegloobt  I  DI ee  iet  immer  die  Loeimg  der  M eiureren.  Hat 
Uaatonhlieho  wm  glartieB  keelet  eiolge  WIlleaeaaetreDgaog. 
Wote,  aniat  amo  dsu,  mafii  doch  Qolt  beMoeii  mid  olo 
.  ttidiosit  aMilceaBoa,  Uad  abeHumpt  ist  —  fageMwaa  vot  dm 
Iteoken  Eum  Yoraoe  so  glaaboa  {d*  h.  aas  Vertrauen  für»' 
walirzuhallen)  etwas  so  angenehmes,  die  Leere  des  Geinüthe 
ohne  Mühe  aasflUleadea/dafii  die  OenktrAgea  so  httfentlieh  aie 
*    aafgobeB  werde»  P§^ 
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¥i»ü  1»»,  Btof  mliiiiHln  WklMiikcU  dtor  fcihka 
Xeugeo  gdMi  «ea  dl#ai  Iniiarn  des  Tempsl«  (n 

Jemsalem)  aos,  in  weichet  sie  sich  mit  ihren  Aiihänfeni 
Wftokgezogen  haben. 

^Ym  alkiD  bfirf erlicheo  Verkehr  werden  Diefenif^ 
MUgwAhweeti,  welche  nicht  dae  Mahlzeichen  des 
Thieres  an  sich  trag^en.  Die  römische  Kirche  aber 
werde  von  den  zehen  Königen  verwöslet  und  vertilgt 
Der  Antichnsi  eammeit  sein  Heer  am  finde  der  42  Monate 
m  Bywlnf  mm  eine  tod  Morgen  und  Milter- 
SMlit  (!)  gegeo  ihn  heranr&ckende  Heereamachl  mm 
MdbBfifea.  Dfo  beldea  Zengen  fallen  in  ieliie  Gewalt , 
werden  getödtet  und  stehen  wieder  auf.  Das  Erdbeben 
und  der  grofse  Hagel  (Offenb.  11.  und  16.),  die  Krnene- 
fernlag  des  Himmel  und  der  Erdeu  (2Petr.  3.}  erfolgen. 
Der  Herr  kommt.  Er  vernichtet  das  Heer  des  AntI« 
duriMi  (wekdier  mit  dem  falschen  Propheten  lebendig 
in  den  Keaerpfnhl  geworfen  wird),  läM  den  Satan  aiSf 
1000  Jahre  in  den  Abgrund  Vergeh  1  ielken ,  und  erhebt 
die  Todten  aus  der  ersten  Auferstehung,  zu  welcher 
alle  Gläubigen  gelangen,  sammt  den  lebendig 
Verwandelten  zu  sich  in  den  Himmel.  Ein  Frie«- 
densreich  wird  aaf  der  Erde  gegründet.  Jerusalem 
«Mi  der  Tempel  werden  nach  dem  Plane  Esechiela 
avsgehattf«  Jerusalem  wird  die  Havptstadt  der 
Weit  Nachdem  durch  die  letzten  Zorngerichte  Gottes 
g^en  600  Millionen  Menschen  umgekommen  sind,  so 
wird  nun  von  Jerusalem  aus  durch  die  bekehrten 
Juden  (!)  unter  dem  noch  übrigen  Drittheil  des  Men^ 
sdieqg^sehlechts  das  Evangeliom  verkflndigt  Alle  Heiden 
Melirmi  sich  und  die  Erde  wird  voll  BrkenntniOi  des 
Herrn  u.  s.  w." 

AMdrikddieh  wiU  der  Ver£  bemerkt  haben,  da»  an 

diesem  Friedeosreich,   das  svntchst  für  die 

Juden  (!)  bestimmt  ist,  die  in  der  letzten  Zeit  leben- 
den glaubigen  Christen  nach  der  Schrift  keinen  An- 
tl^eU-liabea  werden.   Diese  werden  entweder  nnter 
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86hw«ie  des  AnttehnMi  «iiifctimMa,  oihr,  wcm 
«ie  den  Tag  (%ritti  erleben ,  lebeadig  rarwudek  werden»^ 

Quaef  Qualiaf  möchte  man  aasrufen.  Seiten» 
blicke  auf  das  so  eben  sich  gestaltende  neue  Araberreich 
in  Syrien  u.s.  w.  scheinen  schon  auf  die  nenen  Vorans- 
sagungen  Einflufs  gehabt  zu  haben.  Besonders  die  Ja- 
denschaft mag  ihm  Dank  zollen.  Wird  Ihr  Jerusalem 
kflnflige  Weltstadt,  so  kann  man  nicht  schnell  genug  sie 
emancipiren'und  io  unsere  niedere  und  obere  Regierangs« 
behdrden  aufnehmen«  Nach  dem  neuen  Offenbarer  aber 
ist  daran,  dafe  alles,  was  er  so  fand,  im  Allgemeinen  in  ^ 
der  angegebenen  Ordnung,  in  der  letzten  Zeit  ge* 
schehen  werde,  nach  den  Weissagungen  der  Schrift, 
sobald  diese,  wie  es  dem  Worte  Gottes  gebührt,  genau 
genommen  werden,  gar  nicht  zu  zweifeln.  Und  warum? 
Antwort:  1)  Weil  Iheils  durch  Mission&re,  theils  durch 
Bibeln  die  Nachricht  von  Christo  bereits  hi  alle  Weit-  - 
theile  gedrungen  sey.  [Gegenfragen :  Wie  \iele  Millionen 
haben  in  18  Jahrhunderten  und  jetzt  immer  noch  von 
Jesus  als  Christus  kein  Wort  gehört?  Weit  mehr,  die 
nichts  davon  hörten,  als  umgekehrt  Und  von  denen, 
welche  auf  diesen  Wegen  Etwas  von  Jesus  hörten,  wie 
nar  wenige  können  das  AechturchristKche ,  wie  Yieie 
müssen  nur  das  Dogmatische  ▼ejwchiedener  Kirchen  ah 
die  Hauptsache  gehört  haben!] 

2)  Der  Abfall  (nach  2  Theas.  2,  3.  vgl  Matth. 24, 
10 — 12.  2S.  24.  21—39.)  sey  noch  in  keiner  Zeit  so 

einer  solchen  Höhe  gestiegen ,  und  das  Volksleben  so 
davon  durchdrungen  worden,  wie  in  der  unsrigen.  [Und 
doch  sind  die  Länder,  welche  wir  am  besten  kennen, 
selbst  nicht  im  Praktischen  der  Religion,  noch  weniger 
aber  im  Theoretischen  weniger  christlich,  als  in  den 
BichstTorhergegangenen  Jahrhunderten!]  Der  philoso*  * 
phische  Schein,  mit  welchem  in  neuerer  Zeit  der  Un- 
glaube in  der  pantheistischen  Form  so  manche 
Gemüther  verblende,  sey  um  so  gefahrlicher,  weil  der 
Panftheismna  nicht  nur  alle  wahre  Philosophie,  sondern 
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.Mch  «Nc»«MMi9  mAmp  Am  Mi  die  Lige,  Ja  Gill 

selbst  vernichte,  und  somit  das  Wahrheitsgefihl  gaos 
UDtergrabe.  Wo  aber  dieses  fehlt,  da  habe  der  falsche 
Prophet  leichte  i^rbeit.    Der  Kinpörungp^eist  hänge 
BUl  diesem  Abfall  genau  zusammen.    Uebrigens  uerde 
daü  Mu  auflebende  Pabstthum  mit  andern  Waflfeo  streiteOf 
dto  m  fiiegor's  Vll*  und  Inoocens  HL  Zeilen ;  —  «nd 
wie  verniireriftch  die  Aafsenseite  einee  Pabstlhome  wer* 
deo  könne,  f>ey  an  den  Set.  Simon  ist  en  zu  ersehen. 
Dafs  das  Pabstthum  von  seinen  Anmafsungen  noch  nichts 
vergeben  habe,  da&  es  nur  auf  einen  günstigen  Zeit- 
jjpBMt  warte,  um  seine  Ansprüche  wieder  geltend  zu 
WidiM;  dab  die  Jesuiten  bereit  se^en,  mit  ernenertem 
Eifer  ifim  ttre  Dienste  ansnbieten ;  dafb  es  auch  unter 
den  Grofsen  noch  maochen  Gönner  zähle,  habe  die  Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit  hinlänglich  bewiesen.  Wenn 
es  nun  mit  einer  wohlgerustelen  politischen  Macht  in 
Verbindung  träte,  wenn  es  Versprechoogen  machte,  die 
dem  teisehiicheu  Sinn  der  Zeitgeoosseo  angemessen  wä- 
zen:  ww  tollte  ieiner  Brnenerung  und  Wiederherstel- 
lung in  Wege  stehen?   Dafs  es  Immer  noch  Christen 
giebt,  welche  es  zweifelhaft  machen  wollen,  ob  unsere 
Zeit  die  letzte  sej,   dies  werde  nur  ein  Beweis  mehr 
dafür;  denn  es  zeige,  dafs  die  Iclugen  Jungfrauen  schlafen* 
Nnn  sollten  nur  nicht  auch  die,  welche  bisher  noch  ge^  - 
wneht  haben,  schläfrig  werden*        >  « 

So  die  neueste  Apokaljptiiu    Wir  ergänzen  diesen 
Usberblick,  indem  wir  aas  einer  dritten  FIngschrtft: 

(£fitr  die  Beweisgründe  Jür  BmgeU  apokalypinüm  Ztitreek' 
nung  mit  besonderer  BemitAung  auf  die  Erwartungen  im  Jahre 
18M.   FoH  J.  F.  Wurm,  Pr^f.  s»  Sitiitgwt.  SMtgart  1832. 

die  Hauptpunkte  der  Bengelischen  Berechnung  für 
die  Apokalypse  überhaupt  und  besonders  für  das  Jahr 
188&  nebst  deren  gründlicher  Prüfung  um  so  mehr  bei- 
flgen,  da  Dr.  Lücite  auf  diese  Dentungs weise,  seinem 
Ffan  geniSTs,  am  wenigsten  Rücksicht  genommen  hat. 
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♦ 

de  aber  doch,  da  eie  eo  sdkr  ▼erbrdlel  ist,  aich  an» 
4ere  iberzeugteo  Gelefarlea  nidit  gans  nabdcaDot  blei« 
ben  darf. 

Eine  grandliche»  anafilhrUche  Beortheiliing  der  Ben- 
ge1i§cheD  Berechnungeo  uod  Ahnungen  gab  Job.  Oe. 

Pfeiffer  schon  1788.  als  „Neuen  Versuch  einer  Anlei-* 
tung  zum  sichersten  Verstand  und  Gehrauch  der  Offenb. 
Johannis,  vrovon  Burk  in  Bengels  Leben  S.  323  — 329. 
mit  rühmlicher  UnpartbeiJichkeit  einen  Auszug  giebt. 
*  Aber  das  Unglaablichere  geht  dem  Verständigeren  bei 
den  meisten  Ueberglanbigen  und  Gernestannenden ,  so 
lange  vor,  bis  es  nicht  mehr  zn  halten  ist,  aber  eilends 
mit  einer  andern  Unglaublichkeit  vertauscht  wird.  Jeder 
Aberglaube  hat  schon  zum  voraus  seinen  Ersatzmann. 
Den  Bengerschen  ganz  entgegengesetzte  Grundsätze  der 
Zeitbestimmung  enthält  eine  1826.  gedruckte,  und  ia  ^ 
Ernst  Göttl.  BengeKs  Archiv  f&r  Theologie  4.  Bd/ 
1«  St  eingerfickte  Abhandlung  über  die  richtige  AufTas- 
sungsart  der  Apokalypse  von  Dr.  Steudel,  Prof.  in  Tü-  ' 
hingen  (auch  einem  Abkömmling  Job.  Albr.  Bengels.). 
Dagegen  beruft  man  sich  darauf,   dafs  einig;es,  was 
Bengei  mit  scharfem  Seherblick »  den  man  ihm  aller- 
dings nicht  absprechen  kann,  z.B.  vom  Authören  des 
römisch  *•  deutschen  Reichs  bald  nadi  1800,  Ton  Aaf-> 
hebnng  der  geistlichen  Stifter  n.  s.  w«  geahnt  hatte,  in 
der  Folge  sich  bestätigt  habe.    Etwas  gewaltsamer  hat 
man  auf  Napoleon  gedeutet,  was  Bengel  (s.  das  Leben 
von  Burk  S.  301.  und  276.)  auch  vermuthete,  dafs  näm* 
lieb  n der  König  von  Frankreich  einst  noch  Kaiser  (wie 
der  ganze  Zusammenhang  lehrt,  römischer  Kaiser)  welr^ 
den  dürfte. 

(0«r  BctüAla/ff  /oirt.) 


bigitized  by  Google 


N'.  41.   IIEIOBL&  MHMl  ».  UTBRATUR.  18« 

* 

JpotmUffikche  ältere  und  neue  Encartungen  auf  die 
■    *^^Wbp9         Ub  mk  BmtihtSung. 

DerPvriiit  tob  welchem  Ben  gel  Qberall  au^igeht, 
wo  es  die  Befestigung  seines  Systems  gilt,  ist  die  Zahl 
des  Thiers.  1)  Die  Zahl  des  Thi eres  666.  13,  12. 
druckt  Jahre  aus.  2)  Diese  Jahre  sejreo  nicht  geoiu 
AML  Maa  vAtue  noch  den  Brucli  ^  eines  Jahres  hinzn- 
flgen ,  weil  m  schicklich  sey,  mit  jeoen  666  Jahren 
noch  eioe  «u^re  Jahrsumme,  nfimlich  die  1000  Jahre 
C.  20,  1 — 4.  zu  verbinden,  indem  erst  in  dieser  V  er- 
bindung ein  sehr  einfaches  Zahlenverhältnifs,  wie  2  zu  3, 
sich  ausspreche.  Denn  nicht  666 ,  soadero  666^()  ver- 
hält sich  zu  999^  oder  au  1000  uie  2  zu  8.  —  8)  Die 
in  der  Asolaljpae  vorkommende  Zeitbeatimmuogen,  cB. 
Bise  eine  hali»e  Zeit  o.a.  w.  lassen  flberhaupt 

sich  durch  Zahlen,  ähnlich  den  schon  erwähnten  666^;^ 
und  999^  ausdrOcken ,  oder,  mathematisch  zu  sprecheUi 
jene  Zeitbestimmungen  aeyen  fortlaufende  Glieder  einer 
ariibJiietiaclieo  Progression,  in  der  jedes  folgende  Glied 
vona  vorhergehenden  um  111^  Jahre  verachieden,  und 
dereo  eratea  Glied  111^^  ist. 

111/4  Jahr  s=s  eim^  halbe  Zeit,  auch  kleine  Zeit 

genannt.  C.  12,  14.  20,  8. 

222^/^   —  =  Eine  Zeit.  12,  14. 

S88^  —  =  Eine  Zeit  und  eine  halbe  Zeit  (eben- 
daselbst.) 

555^^^    —  =  Ein  halber  Chronus.  6,  11. 
666^    —  =  Die  Zahl  des  Thiers.  3,  14.   Eiiu  ilei 

mit  den  42  (prophetischen)  Monaten. 

13,  5. 

llV/g  —  s=  IZeit,  2  Zeiten  und  Va^eit.  12,  14. 
8S6%         =  wenige  Zeit.  10,  U 

\\\L  Jahrg.  7.  Heft.  41 
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9M%        s  oder  IWW  Jahre.  M,  1—4. 

1111'/^  —  =  Ein  Chronus,  oder  Zeitperiode. 

6,  11. 

22222^  —  =  AeoD,  oder:  Ewigkeit  von  be- 
stimmter Zeitdauer.  14,  6^ 

5717^  ~  =  Anfaog  dee  EiDen  Jahrtausend,  das 

dem  Ende  der  Welt  vorausgeht  20 , 
1  —  4. 

6m ^  —        Anfarrjgf  des  andern  Jahrtausend  un- 
mittelbar vor  dem  Ende  der  Weit, 
mV/g  ~  =:  Ende  der  Welt. 

Wichtig  ist  besonders  der  Clironus,  ein  apoka- 
Ij^ptischer  Universal-Zeitmesser,  den  B.  in  seinem  Cy  k  1  u  s 
(8.  unten)  selbst  am  Himmel  wieder  findet.  Auch  einen 
Nicht- Chronus ,  der  kein  ganzer  Chronus  seyn  soll, 
hat  B.  aus  10,  6.  abgeleitet.  Er  giebt  ihm  1030  Jahre. 
Aber  dieser  Nicht -Chronus  pafet  nicht  sur  Bengerschen 
Progression  und  ist  kein  Glied  derselben.  Ferner  sagt 
davon,  dafs  die  Zahl  666  eine  Anzahl  Jahre  bedeute, 
der  griechische  Text  der  Ofienbarung  nichts.  Wahr- 
scheinlich ist  es,  dafs  ein  anderes  Wort  (als  Subjekt) 
fhrunter  zu  verstehen  seyo  mdchte.  Am  wenigsten  läfst 
eich  der  mit  dem  Text  im  Widerspruch  stehende  Sats 
▼on  ^/g  Jahr  über  die 600  Ganzen  rechtfertigen.'  B.  würde 
wohl  nie  diesen  ungebührlichen  Zusatz  sich  erlaubt  haben, 
wenn  er  ihn  nicht  zur  Zusammensetzung  einer  nur  durch 
diesen  Zusatz  mdgUcheu  arithmetischen  Progression  nöthig 
gehabt  häHe. 

Er  ffihlte  nun  wohl ,  dafs  er  solchen  ohne  Beweis 
vorangestellten  Behauptungen  eine  Stütze  geben  müsse. 
Zur  Beglaubigung  des  daraufgebauten  Sj^stems  beruft  er 
sieh  auf  die  Uebereinetimmung  desselben  mit  der  Ge* 
schichte!!  Aber  bedenklich  ist,  dafs  er  gerade  in 
Ansehung  dessen ,  worOber  man  mehr  als  über  alles  an- 
dere eine  unzweideutige  Zeitbestimmung  hätte  erwarten 
sollen,  nämlich  über  die  Zahl  und  Währung  des 
Thiers  fiMrtwähiend  unschlüssig  war,  und  nie  m  ent- 
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umngeftigtm  habe,  und  mit  welchem  dann 
das  Nichtsevn  ilesselben  eingetreten  sey  oder  eintreten 
*  werde.  Geschichtliche  Untersuchungen  leiteten  ihn  su 
ferschiedenen  Zeiten  auf  verschiedene  sehr  von  einander 
a)>Mfelchende  Zeitpunkte,  auf  die  Jahre  nach  Chr.  Geb. 
yni^^(^\  im,  lUa,  llSa  lo  jedem  dieser  Jahre 
t#aH»  die  Wlhmng  des  Thiers,  oder  die  aberwie- 
^nd  grofse  Macht  des  Fabstthums  ihren  Anfang  genom- 
men haben.  Die  Schuierigkeit  wird  keineswegs  geho- 
ben,  vpenn  B.  die  auffallende  JBehauptUDf  wagt* 
kfÜMg  lasse  sich  erst  aus  dem  Ende  f  eoaa  bestimmen.** 
der  Brfolf  erklären  soll,  was  wir  noch  nichi 
iUtoili  fcHflSen.  wozu  bedurfte  es  einer  Voraussagung  ¥ 
Wmm  Htel  4ef  Wenn  nicht  viel  darauf  ankommt, 
Iknatt  den  Anfang  ungefähr  80  Jahre  früher  oder  später 
setzt,  so  ist  es  kaum  begreiflich,  uarum  die  prophe- 
leihte  Bauer  selbst  bis  auf  einselne  Jahre,  selbst  bis  auf 
%  Jahns  md  606  ganfe,  so  genan  vorausbestimtnl  ist. 

WlBMi  tborhaopt  die  Bengersehe  Reihe  Ober  die  apo* 
Iml^filäkum  Wätkem  den  sieheHBleii  Auftdifufs  giebt ,  m 
lllliB.,  um  folgerecht  zu  verfahren,  dieselbe  schon  mit 
den  ersten  Zeiten  des  Neuen  Testaments  anfangen,  bis 
auf  1059.  and  1836.  fortfuhren,  und  geschichtlich  dar« 
tbuD  sollen,  was  sich  Merkwürdiges  bei  dem  Ablauf 
|Bdce  dwnSliMni  aus  111*^  Jahren  lieslehenden  GKedee, 
einer  Annahl  Ton  mehreren  Gliedern  der  ganxett 
ereignet  hat. 

•  Da  B.  die  42  Monde  13,  5.  den  666^ ^  Jahren  des 
Thieres  gleich  setzt,  und  diese  Monde  für  prope- 
tische  hält,  so  ist  nach  seiner  Erklärung  ein  prophe« 
isi^er  Monat  ftst  gewöhnliche  Jahre,  und  lüer* 

kiMeiuiel  er  ^  in  der  Apokalj^pse  genannten, 
die  Jahre  Ml  and  18t0.  fallenden  Tage  und 
Aber  Er  nimmt  sogar  einen  gedoppeltea  pro- 
phetisch- mystischen  Sinn  der  Worte:  Jahr,  Monat  u.  s.  w. 
iO;  der  eine  ist  gültig  für  den  Propheten  Daniel,  der 
•Ar  die  Apokdjrpse.    Naoh  seiner  Berechnung' 
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sind  ^% prophetisch  verstanden,  soviel  als  1 1 11 1^ . 
Jahre  bm  Dtnioi  12, 1.  und  117^/^  Jabr«  io  der  Ofll^i-, 
krruag.    IS,  14«  * 

Durch  ein  sonderbares  Mifsverstärulnifs  sprechen 
Maoche,  weil  sie  Beugels  Schriften  mil  Zahlen  angefilllt 
sehen,  sogar  von  mathematischen  Beweisen,  durch 
welche  die  Bengel'sche  Zeitrechnung  begründet  sey.  Ein 
Zahlenspiel  aber  ist  keineswegs  ein  mathematischer  Be- 
weis. Der  Mathematiker  geht  von  erwiesenen  unbe- 
alreitbaren  Sätzen  und  Gleichungen  aus,  und  kommt  nach 
deren  Verbindung  auf  etwas,  das  zuvor  .nicht  erwiesen 
^ar.  B.  ging  vom  Uner Wiesenena,  Zweifelhaften  aus. 
Wie  konnte  er  sicheres  damit  finden?  Es  fehlt  seinem 
chronologischen  System  an  nichts,  als,  sowie  auch  man- 
chem philosophischen,  an  streng  erwiesenen  Grund-  und 
Vordersätzen. 

Die  nächste  Frage  Aller  ist  wohl  diese :  Was  hat 
mau  denn  nach  B.  im  J.  1836.  und  unmittelbar  nach 
demselben  zu  erwarten?  Grofses  und  Durchgreifendes 
«Uerdfaigs!  Nach  seiner  Erklärung  soll  in  demselben  vor 
den  Augen  aller  Welt  bnohstfiblich  Alles  in  ErÜHung 
gehen,  was  19,  11— S1.  geweisssgt  ist.  Christus 
erscheint  Anführer  der  Seinigen  in  einem  furcht- 
baren ,  siegreich  endenden  Streit  vernichtet  er  die  zum 
letzten  Widerstreit  versammelten  Schaaren  der  Feinde 
des  Christenthums.  Satan  [so  gewifs  eine  Person,  als 
Christus!]  fiillt  dem  Abgrunde  anheim,  Thier  und  fal* 
•eher  Prophet. dem  Peuersee!  Zugleich  mit  dem 
J.  1836,  und  nachdem  durch  die  wichtigen  Ereignisse 
desselben  eine  neue  Ordnung  der  Dinge,  eine  neue  Welt- 
epoche, sibh  vorbereitet  hat,  beginnt  das  Erste  der 
2  Jahrtausende,  die  von  dit^sem  Zeitpunkte  an  noch 
bia  zum  Ende  der  Welt  rlicka4ändig  sind.  Im 
artten  Jahrtansend  Hegt  8a tau  gefesselt  im  Abgrund; 
seine  bisher  auf  Erden  ausgeibte  Macht  ist  gebroehen, 
ob  er  gleich  am  Ende  dieses  Zeitraums  auf  Jahre 
wieder  los  wird.    C.  20. 
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denen  Bekennern  herr$icht  eine  aufserordentliche  Fülle 
desGeistes;  auch  ge.<iiin(le,  fruchtbare,  friedliche Zeiteo 
find  in  «rwarleii ; '  der  Luxus,  eitler  Tand  und  Prachl| 
int 4t  AMWohe  andere  Plage  der  Menschheit  eind  ver- 
eAwHfci;  die  Meneehen  leben  iäiifer.  Auch  switchen 
nmtm.mmA  VMero  he«  ein  nenet  echfceree  Verhiitntlh 
ach  gebildet  Die  Zeiten  der  Resolutionen  sind  vorüber. 
Regenten  und  Obrigkeiten  gehen  mit  Unterthanen ,  wie 
mit  ihren  Brüdern,  um.  (s.  Burk  in  der  Lebensbeschr. 
Beugels  S. 293.)  Wer  möchte  nicht,  ergriffen  ?on  dieser 
BwyfeeiiBn Sehildernny,  solchen  Chiiiasmns,  andk 
älfesabea  ¥on  der  Frage,  ob  er  in  der  Offenbnrnng 
propheBsihi  ist,  nnr  recht  bald  und  eifrig  herbeiwQii« 
achen ! 

Wie  aber  wurde  B.  durch  seine  Berechnungen  so 
bestimrat  auf  das  J.  1836.  als  Wendepunkt  einer  neuen 
Zeil  geleitet  ?  Die  Antwort  ist  kurz  diese:  Das  Welt«» 
ende  am  mn  einmal  ine  Jahr  der  Welt  HTty^ 
Beelnsl  wmm  MM  Jahre  rflcfcwärts,  so  kommt  man  anf 
ißJUkt  der  Welt  bllV/g  oder  in  runder  Zahl  577a 
Hanfttelbar  yor  dem  ersten  Jahre  unserer  gemeinen  Zeit* 
rechnung  sind  nach  B.  3942  Jahre  der  Welt  verflossen. 
Zieht  man  diese  3942  Jahre  von  5178  ab,  so  kommt  man 
mkA  auf  das  J.  1836,  welches  deranadi  einerlei  ist  mit 
dm  Jahr  der  Welt  5778,  in  welchem  Satan  anf  lOM 
ttre  gebMiden  wird. 

Wie  sicher  aber  sind  nun  eben  diese  Berechnungen, 
die  B.  gerade  auf  das  J.  1836.  geführt  haben?  Offenbar 
um  nichts  sicherer,  müssen  wir  antworten,  als  das,  was 
dabei  ein  entaehiedeo  vorausgesetzt  wird.  Bengel  geht 
didiei  ans  «an  — -  dreierlei  Voranssetzungens 

dab  bei  dem  Aniang  nosrer  gewöhnlichen  Zeitrech* 
wmg  MM  Jahre  seit  der  Schöpfung  verflossen  waren  ; 
h)  dafs  das  J.  7777^  das  letzte  Erdenjahr  sey  und 
s)  dafs  2000  Jahre  vor  dem  Ende  dieser  Welt,  demnach 
im  J,  0778,  der  Satan  gefesselt  werde.  ~  Kaum  darf 
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dnr  B0trttOltl«r  diese  VoraiMseirang«»  ■nrillu'en ,  m  zH^ 
lert,  tehivadcl  «od  ftttt  d«§  g«we  ZdUen«-  mwA  ähamg^ 
ßebSufk,  wenn  msn  «iieii  nicht  die  überlHmpti  iDr  mifier 

Theologisiren  wichtige  Frage  in  Anichlag  bringt :  Ob 
flenn  unser  Erdenplanet ,  der  nicht  einmal  in  unserm, 
Itemiensystem  mehr  als  ein  Mittelding  Torsteilt,  gleich- 
flani  dM  Centrum  der  Schöpfung  Mj,  mit  welchem  Gott 
ganz  besonders  in  Beziehung  stehe,  Ifensch  werde,  den 
Himmel  (welchen  V)  nsit  der  Tellns  besonders  ▼erbiiide, 
als  Regent  dahin  herabkomme?  n.  s.  w.  IKe  Astronomen 
Sagen  uns  jetzt,  dafs  es  unübersehbar  viele  Sonnen  und  - 
Sonnensysteme  gebe.  —  Aber  genug.  Schon  die  Prü- 
fimg  der  nächsten  Momente  wird  überweisend. 

Das  Wtthre  Jahr  der  Gebart  Christi  setzt  B. 
4  Jahre  Tor  dem  ersten  nnsrer  gewiholichen  cfaristliv 
chen  Zeitrechnung.  Dafs  die  letztere  in  soferii  fehrerhiA 
ist,  als  sie  2  bis  4  Jahre  zu  wenig  zählt,  hat  man  schon 
längst  walirgenommen.  Aber  wie  viele  Jahre  es  gerade 
sind,  um  welche  sie  das  wahre  Jahr  der  Geburt  Christi 
9U  spät  giebt,  dies  mit  Zuverlässigkeit  aiiszumitteio ,  ist 
rine  noch  nicht  gdoste  Aufgabe.  W  n  r  m  selbst  hat  der^ 
gleichen  Veraudie  angestellt,  aber  ohne  ein  festes  R««- 
snltat  gewonnen  zu  haben,  (s.  Astronomische  Beitrüge 
zur  genäherten  Bestimmung  des  Geburts-  und  Todes* 
Jahres  Jesu,  eingerückt  in  E.G.  Bengels  Archiv  für 
Theologie  II.  Bd.  und  :  Nachtrag. zu  diesen  Beiträgen  m 
Dr.  Klaibfirs  Studien  I.  Bd.)  i 

Noch  weniger  ist  das  Jahr  der  Well  bsinmpt,  das 
mit  dem  Cicbartqahr  Christi  «nsanniientra£  .Nach  R 
fiel  du  wdire  Oebnrtsjahr  Jesn  ia  das  J.  der  Weit 
und  das  erste  Jahr  unsrer  gemeinen  Zeitrechnung  in  das 
J.  der  Welt  3943.  Aliein  über  eben  dieseji  Punkt  wci* 
chen  ältere  und  neuere  Kenner  der  Zeitwissenschaft  um 
viele  Jahrzehende  von  einander  ah.  Wer  das  Jahr  der 
Welt,  in  welchem  Christus  geboren  ward,  genaa  wm* 
geben  will,  mftfirte  mit  der  alttestamentliehen  ZeMrocb« 
nnng  in*s  Reine  gekommen  seyn.  Allein  wer  weifs,  ob 
unter  deu  Jahren  b^i  Mose  fiir  jene  frühesten  Zeiten, 
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ä^fUe  Welt  [iLi.  unser  bitoben  ErdMwelt]  MOb  fai 
«Mit  m«#wH  «ar«  MfHidt«*^  mdmt  8raae^}«br«  n  w 
ilib«i«iwli  IlBtor  iMbtiiMdMrTcKl,  derisMriUDitohtt 
Vau,  die  grieehMieUeberfetsBOf  der  BOcher  des  A.T^ 

der  jüdische  GeschicliUchreiber  Joseplius,  zählen  die 
Jahre  der  Erzväter  oft  um  mehr,  als  huadert Jahre,  von 
einAiHler  verschieden.  Auch  pfleg;ten  die  Juden,  wie 
schon  die  Stamrolafel  Je^u  bei  AialthiM  lebn,  absiobi* 
M§k»9tk  hm  ikita  GeecUecbttregistora  einige  Geaeni* 
iHNM  flMHhMSQ^  «ad  Lakae  m  senieai  Evang eliam  K*lL 
saUebC,  der  griechischen  Uebersetzung  des  A.  T.  fol- 
gend, einen  Cainan  ein,  den  IVIoses  (IB.  Mo^  K.  11.) 
oicbthat  u.  8.  w.  Wie  mancherlei  Unsicherheiten  B.  sich 
ffilM  moA  sicher  geiösl  aii  baben  meinte,  sieht,  wer 
MiMa  kmm,  m  der  achon  aagafllhrten  Lebensbescbrei» 
bai«.  a  S4»~SS4.  a  beraft  dch  aaf  die  8(eUe  Ha- 
tafcak  3,  2,  wo  er  das  Miiteft  der  Jahre,  aber 
gegen  die  wahrscheinlichere  Erklärung  anderer  Exegcten, 
von  der  Mitte  der  Weltdauer  vor  und  nach  Christus  ver- 
sUnd.  Und  selbst  nach  seiner  Meinung  liegt  das  wahre 
GebaiiBabr  Cbrialt,  oder  das  J.  der  Weil  8939.  doch 
aUhl  ao  gaaaa  in  der  Mitte,  da  nach  B.  die 
Ha-BUOe  der  Weltdauer  sich  mit  8818.  endigen,  die 
Zeit  des  T«'e  also  am  KW  Jahre  kOmr  se^o  soll ,  alt 
die  des  A.  T/s.  Denn  B.  sucht  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen, dafs  die  Welt  [cl.  i.  unsere  jetzige  Tellus-Periode] 
■icbt  kürzer,  als  1692,  nicht  länger,  als  7880  Jahr« 
dhttm  ktane,  aod  bleibt  eodlich  bei  niHyy  stehen, 
p§B  lanilgHdi  aaa  dem  Graad,  weil  er  in  diesem  Jahre 
aUht'  aar  ein  Glied  aelner  arithnetieohen  Progfesaion 
(das  70sle)  fand,  sondern  weil  aus  demselben  zugleich 
die  heilige  Siebenzahl  unverkennbar  hervorleuchtet. 
6.  Ordo  iemporum  S.  329  und  330.  Wenn  al>cr  zur 
JfaUärung  der  Offenbarung  jene  Progression  uicbt  noth« 
madig  ist,  io  füllt  auch  dUe  Ursache  hinweg,  warum 
Beagel  gerade  das  Jahr  tTiV/g  gewählt  hat 

Da  nun,  um  Alles  kurs  zusammeneufassen ,  a)  da« 
JUp^er  Welt  3939,  in  welches  die  Geburt  Christi  fallaa 
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fioll,  äufserst  uagewifs  ist,  da  b)  eine  VVeltdaner  von  ^ 
mHy^  Jahren  blos  auf  willkfihrlichen  Voraussetzuogan 
beruht,  und  da  c)  ebenso  willkilbriich  ein  Aufeiaaa«f 
derfolgen  von  2  Jahrlaufrendea  Tor  deito  EuA» 
der  Welt  zu  Gunsten  das  Jahr  51>T8  angenommeo  wird  : 
so  kann  das  J.  Chr.  1836.  unmöglich  richtig  berechnet 
seyn^  indem  man  zu  diesem  Jahre  nur  unter  der  Bedin- 
gung gelangt,  dafs  es  mit  obigen  3  Funkien  seine. voll'* 
kommene  Richtigkeit  habe.  &  war,  wie  wir  oben  an 
einem  Beispiel  4Mihen,  Ober  gewisse  Pnukte  seines 
Sterns  nicht  immer  mit  sich  selbst  einig.  Aber  wegen 
der  Hauptsache  dessen,  was  im  J.  1836.  geschehen ,  was 
vorangehen,  was  nachfolgen  sollte,  war  Er  von  der  Gül- 
tigkeit seiner  Berechnungen  so  sehr  überzeugt,  wie  von 
irgend  einem  Hauptpunkt  seines  Systems.  Und  doch 
trug  er  in  lauterer  Wahrheitsliebe  kein  Bedenken,  sich 
(Burk  8.300.)  auf  folgende  Art  zu  erklären:  „SchM 
lange  habe  ich  es  bei  mir  ausgemacht,  dafs  es  mit  meiner 
„Erklärten  Offenbarung"  dahin  kommen  werde,  dafs  es 
scheint,  es  sey  alles  aus,  so  dafs  ich  ganz  vernichtet 
werde.  Zuletzt  aber  wird  doch  noch  das  Siegel  auf 
meine  Beweisführung  (?)  gedruckt  werden,  und  sich 
dieselbe  als  Wahrheit  legitimiren.  Sollte  aber  selbst  d  a  8 
Jahr  188ft  ohne  merkliche  Veränderung  vorbeistrei* 
ehen,  so  wäre  freilich  ein  Hauptfehler  in  meinem  System, 
und  man  müfsfe  eine  Ueberlegung  anstellen,  wo  er  stecke." 
—  Die  Zeit  drängt;  Bengels  Offenbarungen  über  die  so 
wenig  offenbare  Offenbarung  hat,  wie  Er  selbst  erkennt, 
bald  eine  entscheidende  Probe  sn  bestehen.  Man  hat 
sich  selbst  und  Andern  etwa  Fragen,  wie  die  folgenden 
sind,  sn  beantworten: 

Wo  und  wer  ist  nunmehr  das  im  J.  1830.  dem  Ab* 
grund  entstiegene,  und  plötzlich  zu  grofser  Macht  ge- 
langte Thier,  das  1831  — 1832.  seinen  Thron  auf  den 
Bergen  aufschlug?  Apok.  11,  10.  —  Wo  und  wer 
sind  die  10  verbündeten,  morgen-  und  abend -iändischen 
Kdnige,  die  ihre  vereinigte,  nur  Eine  prophetische 
Stande,  d*b«  acht  Tage  laqg  Tom  14^22.  Oot,  ISU, 
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teOMteMMda—  vielleicht,  Wie  &  varaittthet,  auf 

Hftdifo,  aril  O—rfiihallyng  det  Tidar«,  Rom,  dai 
■mfikbylon  ,  im      ISttc  TerwOslen?  —  Welche  Zel« 

chen  UDsrer  Zeit  clputen  auf  das  letzte,  zwischen  1832. 
UDfl  1H36.  fallende  Wüten  des  Thiers  aus  dein  Abgrunde 
•4m  Am  totichrigtg,  sowie  auf  eine  gtigea  1830 — 1884. 
•  M^nNVtnde  Zertretung  oder  Verheerung  JeramileiiMi 
4m  mm  Smm  ZeU  eine  Bevdlkenmg  von  70,000  Eiowoli* 
Mb  {mmIi  mmmwu  Oeographen  liMt  ee  beiliußg  n«r 
haih  so  Tiele)  und  wieder  eioeu  rcmpei  haben  wird. 
Kgok.  11.  

•  A«f  jeden  Fall  gereidil  m  Beugern  rar  Ehre,  auch 
wm  Ae  MAfpIfchkeil  ofnes  Gmadfehlers  in  seinem 
%MiHisiigegeben  ra  haben.    Die  Schrillen  B.'s,  auf  den 

man  die  Denkart  vieler  seiner  enthu«)iaAtischen  Verehrer 
nicht  übertrafen  darf,  zeugen  von  einem  hehr  beson« 
neoen,  von  fanatischer  sowohl  als  von  süfülichter,  Jie- 
-bdiiderwid  doch  verfoIgnngssOcbliger  Schwärmerei  weil 
eaHbtalBB  Chnrakter. 

Zu  vollständiger  Beurtheilung  der  Bengefschen  apo- 
kafjrptischen  Berechnungen,  welche  begreiflicherweise 
eioen  Qbergrofi^en  Eindruck  machtea,  weil  die  aller we-« 
l^plen  €in0  Mathematische  und  Astronomische,  auch  nur 
aiA  den  angenommenen  Voranssetcnngen ,  zn  erwägen 
terihögen,  geh^^rf  besonders  noch  eine  soviel  möglicli 
all^^eoieia  verständliche  Entrfithselung  unter  dem  Titel: 

(44  I.  Jk  M€n^9iU  CnkluB,  9dtr  der  metrpnemiBtkß  Tk$n 
i^fmm  P0»90m  m^kalMptUckem      tt«a,  gtmtimwttttämd 
Kü  dmgutdH  m$u^  geprüß  mm  J.  F.  fTiir».  Pnf.  im  atuH* 
gmH.   Si^üg,  im.  8.  20  A 

Diene  Schrift  eines  so  eben  verstorbenen  kenntnifs- 
reiehen^  aoa  Anmafining  äufserst  entfernten  Verfs.  ist  bei 
fUmMJknm  oo  klar  und  aofklärend,  dafs  sie  Jedem,  der 
Uskw  «nlbsi  aelm  als  bloe  staunen  will,  nicht  genug 
«B^pMilen  werden  kann.  Sie  giebt,  was  noch  Bvrk  im 
Lebw  Beogels  S.  336.  vergeblich  gewünscht  hatte. 
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Ich  erinnre  mich  hierbei  nw:h  an  das  vielieieht  auf« 
Mlendste- Beispiel,  wie  die  flvMlelea  md  doch  mdialtr«  . 
bereten  Bnideokungen  aledsMi  geinaelit  an  werdeii  plb» 
gen,  wemi  ein  soherfidaiiiger,  worlg;laii biger  IMbina  ia 
einigen  —  populär  ausgesprochenen  —  ß  i  bei  werten  ver« 
hüllte  Geheimnisse  ahnet,  und  alsdann  alle  seine  Com«^ 
bioationskraft  anwendet,  um,  wie  er  hofft,  der  Offenbarer 
deesee  mm  werden,  wee  die  Bibel  eelbel  nichl  geoffes* 
bari  hat 

Bei  Lnk.  18^  &  iel  als  Wort  Jfesa  aiifbewekfi  der 

Aussprach:  „Wird  Sbrigens  der  gekommene  Meaecheii- 
sohn  den  Glauben  finden  auf  der  Erde?"  Durch 
diese  Worte  wurde  in  jener  Blüthezeit  der  Mathematik 
als  Freund  von  ßarow,  Newton,  Leibnitz,  BernoulU 
«.8.  w.  ein  Scliottläodischer  Mathematiker  Joho  Craig 
m  der  Frage  bewogeni  Waou  deon  der  hialorisoh« 
Glaube,  weleher  mit  der  BnlferoHDg  ven  seiiiem  Bnl* 
stehungspunkt  sich  vermindert,  allmählich  sich  so  sehr 
mindere,  dafs  er  dem  Aufhören  nahe  sey  und  also,  wie 
Jesus  gesagt  habe,  fast,  nicht  mehr  gefuodeo  wer- 
den könne? 

Craig  fichrieb  1609.  The^logiae  ^hrißtianaiß 
'  prineipia  maihemaiiea,  LmdiUL  —  eine  Schrift, 
die  «war  17&5.  zu  Leipzig  wieder  gedruckt,  doch  aber 

wegen  ihrer  mathematischen  Einkleidung  wenig  bekannt 
wor<len  ist.  Ein  Hauptpunkt  darin  ist,  dafs  der  Verf.  zu 
beredinen  sucht,  in  welchen  Zeitabstufungen  allmählich 
etwas  einst  historisch  -  Bezeugtes  durch  die  Zeitferne  so 
Terdnnkelt  werde,  daüi  seine  Glanblichkeit  eicli  betoidie 
in  Null  verliere  und  menschlich  nichts  mehr  danaf  ge- 
baut werden  könne?  Die  fiberraschendste  Rechnungs- 
formeln, durch  weiche  Craig  das  allmählige  Ver- 
schwinden der  historischen  Probabilität  be- 
weisen zu  können  meinte,  sind  1191.  in  einem  Rostock  er 
Weihnachtsprogramm  too  Prof.  Becker  deutlich 
Airgelegt  nnd  zugleich  grflndlich  beurthellt  worden. 
Craig  wnrde^dadnrch,  wie  er  meinte,  mathemutieeli 
überzeugt,  „Christum  ama  SIM,  ad  Judicium  exire- 
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iuMhJhitt  tMiiliiM  «MMe  gerade  «Mim  wieder  Inn»* 

meii,  wenn  hiftorisclier  Glaube  an  die  VorniJs«iR^uiij>;en 
seines  Wieclerkommens  fast  nicht  mehr  zu  iincit'ri  ^eyn 
wGrde.  Dies  aber  sollte,  nach  seinem  Calculiw,  mm% 
ACiwiüi  MM.  mler  «  wnnimm  Myn. 


|b  Mf  g:iit,  4lef|g;leich«i  Veihiwugcii  des  TMMiiiit 

fgßnt  zu  vergessen,  Meil  zu  keiner  Zeit  Warnungen 
gegen  ähnliche  bald  speculativ-  bald  exegetif»ch - trans* 
ceodeDte  Versuche  überflüssig  werden. 

IN^  BDltlehaQg9g«8chichie  des  Bengelisch-apoka- 
9pÄdheii  Systems  fiodel  sich  auf  eine  auch  für  den  Psy- 
chologen sehr  inlcressente ,  gl.iubu  ördige  Weise  S.  240 
bis  Si-L  in  der  schon  belobten  Biographie: 

•  {iO  äikn  Bwng^U  Mmn  mnd  ir#r^»  mtUi  mm* 

AmmäMebri/tUfkm  HUtmMkm    Ffm  M.  iaA.  CAr.  Fr.  Ourk, 
-  s       ^mur  M  TkeUßngfm.  m%  fim^ e/#  BUdnyk.   Zweite  Aufiagt, 

*  1a  iaagw  SUl  las  ich  liaine  Schrift  mH  feaMSolH 
terai  Bsqpfiadlingeo*  Neben  gans  fadrtea  SMderba»* 
feriieo,  eine  tberwIegeiKle  Folie  ^  praklisoliciBi  darch 

edle  Frömmigkeit  zu  vielem  Wahren  geleiteten  Verstaud! 
Mtm  köanle  fioe  Aathoiogie  daraus  machen. 

Dr.  Paniu9. 


'  w^jtUriem  Ck^rUrm  m»  fif.  Ftortoi».  Eni€r  Batui.  Uns,  ftet  /of. 
*mimtfM».  im.  4. 

jlacli  ant^r  dem  beionderen  Titel : 
PjH^^y^f  r;*-  Gre«cAu^e  iC.  FrUdricht  des  l  iert^n.  Ertter  Bd.  Erstes  IhfU 

!Aer  Hr.  Verf.  verspricht,  unter  diesem  Tilel  eiim 
fortgesetzte  Sammlung  dessen  herauszugeben,  was  er  in 
Bibliotheken  und  Archiven  zur  Aufhellung  der  österrei- 
chaatliiwi  CBStefciciitt  Dienliches  gefiindea  upd  aiisanmra«' 
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gk^gmt  hat.  Bm  jeM  ist  aber  a»r  dieies  erste  Hell 
eiwcfcieneik  Wie  «ler  swelte  Titel  BvmtAgi^  besMieB  sieh 
4ie'  d»i4o  eRMnlieneii  Beiträge  alle  anf  ^ie  Oeaehielile 

Kaiser  Friedrichs  des  Dritten  oder,  wie  ihn  der  öster- 
reichische Patriotismus  zu  nennen  pflegt,  <les  Vierten. 
Es  sind  im  Ganzen  drei,  alle  drei  aber  von  der  Art,  dab 
jeder,  der  eich  mit  der  Geschichte  des  fünfzehnten  Jahr* 
honilerls  näher  besobftftlgi,  gewila  dem  Hrn.  Verf.  Iii 
deren  MUtheilmg  Dank  wicneo  wird. 

Zuerst  hat  Hr.  Chmel  aus  den  Verzeichnissen  des 
'  k.  k.  Archivs  die  Titel  der  Han(lschriften  ausgezogen, 
welche  irgend  eine  Aufklärung  über  die  Geschichte  der 
Zeit  gewähren  können,  wo  Friedrich  das  Oberhaupt  des 
tentschen  Reiches  war  (1440—1493.).  Er  hat  einen 
groben  Theii  dieser  Handschriften  selbst  näher  anter«- 
avcht,  verifHehen  untl  exoerpirt;  dadurch  hat  er  Ihren 
wahren  Inhalt  genauer  kennen  gelernt  und  ist  in  den 
Stand  ^gesetzt  worden ,  das  Verzeichnifs  an  mehreren 
Stellen  zu  verbessern.  Mit  diesen  Verbesserungen  und 
eignen  Bemerknngen  theill  er  niw  nnn  den  erwähnten 
Ammg  darana  mit. 

Ohne  Zweifel  ist  ee  aber  ven  greiaem  WerAe,  dnfli 
die  reichen  Sehätze,  welche  fene Sammlung  yerschliefst, 
immer  bekannter  werden,  damit  dies  die  Geschichtsfor- 
scher veranlafst,  soweit  es  gestattet  wird,  sie  immer  mehr 
zur  Aufhellnnng  der  Geschichte  im  Allgemeinen,  der 
tentschen  und  der  österreichischen  in  s  Besondere  zn  be^ 
nfitzen.  Daher  halten  wir  ^  immer  för  ein  verdienet- 
llchea  Werk,  den  anfterordentllchen  Relchthnm  jener 
Archive  den  Getehrten  vor  Augen  zu  legen,  obgleich 
Pertz  in  dem  Archive  der  Gesellschaft  für  ältere  teutsche 
Geschichtskunde  Bd.  VI.  S.  100  u.  ff.  mit  seiner  ge* 
wohnten,  musterhaften  Genauigkeit  und  Gewissenhaft  ig« 
keit  ein  ähnliches  Verzeichnifs  der  liUr  tentsdie  Ge- 
aeiiiehte  braoehharen  ' Handschriften  ans  dem  erwihnten 
Ardrive  gegeben  hat 

Da  diese  trefiliche  Zeitschrift  leider  nicht  die  weite 
Verbireitnog  gefunden  hat^  welche  die  Beichhaltigkeit, 
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t^lgm  mi^limMmlumim  dm  iftiohea  MiilolallMi  iw 

diente,  uad  wir  dUier  ▼eniyggef  en  niiMB,  ckft  eioMi 

grofseo  Theiie  der  Leser  dieser  Blätter  Fertz  s  Vei  zeich- 
nifs  nicht  zur  Hand  ist,  so  erlauben  wir  uns,  mit  einigen 
ÜMlta  auf  dio  JElaichhaltigkeit  der  dorl  uoU  bei  ua- 
MM»  Vai£  f  iUfftioliiittita  MalemUea  MtfinerkMoi  ni 

Mbr  MMehiedeaartige  Quelleiiichrifktn  Ibdeo  Mch 

ia  jeoer  Saininluug  vereinigt.  Den  weniger  wichtigen 
Theil  derselben  bilden  die  Handschriften  schriftstelleri- 
scher Werke;  doch  finden  wir  auch  hier  neben  schoo 
bakaooteo  und  gedruckte«  Bftchern  noch  viele  uof^ 
fcwfcii  mmd  mmd  iiubeufitzte ,  dereo  Titel  tttin  Theil  we« 
i%8leMvi«lv«ifceifiM».  Bei  weileai  der  wichtigtra  Theil 
«od  aber  die  urkundlichen  Schriften ,  welche  in  dem 
Archive  aufbewahrt  werden.  Natörlich  ist  hier  der 
Httehthum  aufserordentlich  grofs:  bei  der  Menge  von 
Llndtm,  •  avelche  <He  Herrschaft  dea  daterreichischen 
UMMiaiiiiliwnd  naeh  Miiafate^  dereo  urkundliche  Deok- 
wifii  jlifaiiinihiiili,  entweder  in  der  Uraehrifit  oder  in 
^pcaaaen  Abschriite  hier  anf bewahrt  werden  bei  der 
historischen  Wichtigkeit,  welche  theils  das  HaupUaod 
der  Monarchie,  theils  einzelne  Xebenländer  Jahrhunderte 
kiadurch  beaeeaeo  —  bei  der  Sorgfalt,  die  man,  wie 
MMheiat,  fiir  regeUnafsige  Sammlung  und  aichere  Auf* 
haAhnnf  ftknr  ntknndlichett  Schriften  trag  iat  nn- 
MMiehi  Inel  nnersehdpf  icher  Sehats  tmi  aelthen  Denk« 
nilern  früherer  Jahrhunderte  hier  aufgfehinft  worden. 

Wir  zeichnen  unter  der  grofsen  Zahl  der  aufgeführten 
DiploiBenfaacikel  nur  2  Classen  aus,  welche  von  beson- 
derer geschichUicher  Bedeutung  sind.  Zuerst  nennen 
wir  die  greiben  allgenieinen  Sammlungen  aller  wichtigeren 
UrianiBB^  dnrohÜle  im  Lanfe  der  Seit  die  Verhftltaiaae 
dlMthier  Länder  dea  Merrelehlaehen  Stnatea  festgeataiU 
Worden  sind.  Solcher  Sammlungen  sind  viele  aufgeführt, 
welche  theils  die  Urkunden  im  Originale,  theils  in  wört- 
Uobna  ;Aheclyritien  cnibalten  und  oft  durch  eioe»  Reihe 
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von  Jftbrkiuidertea  iKiaiitfibrodieo  iDrÜaufen,  also  (IIb 
feil  begiaub^i^  Gfiitt4lageii.de9  gmmm  Cbtebklite  mmr- 

Hierher  gehört  vor  Allem  der  Codex  diplommtiem 
Allst ri actis  f  die  Sanimluag^  aller  auf  das  eigentliche 
Oesterreich  sich  beziehenden  Urkunden  von  1136  bif 
llOtt,  ia  8  Bänden,  mit  einem  genauen  Register; 

dann  die  Salzburgtschen  Kammerbücher  «dar 
daa  OtplomatariMn  dar  wielitigateii  Urlumdca  dea  Erz- 
attfla  Salaiiorg,  in  6 Binden,  gleichfidia  mt  «in^naU^ 
geuieineti  Register; 

ebenso  das  roter  Diplomatariuin,  die  wich- 
tigsten Freibriefe,  Landeaverordooagen  und  Verträge  £ilr 
Tjriol  enthaltend  ; 

faraer  eine  Copie  der  für  die  ganea  earopaiacher  Gch 
aehichte  aonnandikh  wichtigen,  in  Venedig  befindlichen  . 
Sammlung  der  vorzüglichsten  Traktate  der  Republik  Ve- 
nedig, der  bekannten  Libri  de  Patt i  von  883  bis  1454^ 
in  1  Bänden ;  und  als  Ergänzung  dazu  eine  Abschrift  der 
10  ersten  Theile  der  gleichfiills  in  Venedig  bafindlichen, 
nna  82  Tiieüai»  bestehenden  ü6ri  Cmmmnmrsii;  {fkß- 
enthaltan  die  wiohtigstcn  <ti|Kiania4iachatt  VeHiandlttagnai 
der  ReirabKk  von  1295  bis  178^,  jene  10  Theile  aber 
umfassen  die  Zeit  von  1295  bis  1417,  berühren  also  cHe 
Regierungszeit  Frietlrichs  selbst  nicht  unmittelbar;)  — 
die  bekannten  Sammiungea  Andrea» Dandulos,  Uber  alUm 
und  tÜ^er  bktncu»,  die  auch  in  jenem  Archive  aufb#* 
wahrt  werda»,  fisUan  in  Hnir  Chmai*a  Versaicftinifii  n»- 
tirlick,  weU  nie  van  Priedrich'a  Regier uagszait  imk  mm 
Z  volle  Jahrhunderte  getrennt  sind ;  — 

endlich  das  Elsasser  Dipiomatarium  vom  vieraehoten 
bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert;  u.  8.  f. 

IKa  zweite  iüasse  von  Urkundsfascikein,  die  wir  ea» 
wihnasv  gebdrt  ansackliefalicb  der  Zeit  an«  wekhar  daa. 
WfUagande  Vataeichaifb  gewIduMt  ist:  ea  aind  thaUa 
«ttzelne  gröftere  Urkunden,  theils  Sanmilnngen  alle«  anf' 
ein  einzelnes  wichtiges  Ereignifs  bezuglichen  Original^ 
sehriften.    Fast  fär  jedes  der  Ikeignisse,  weiche  §nSm 
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[ufli  auf  den  Gaof  der  Reg ienmf  PfcfaJrtclii  MrtMi« 

findet  sich  eine  solche  Sammlung  vor:  so  ilie  Hchrittfu, 
iprelche  die  Verbindung  Friedrichs  mit  Frankreich  gt'geu 
Barguud  betrefieo;  « —  so  alle  die,  ^reiche  sich  »if  die 
Oestretcki  mü  BmwgmnA  9  insbesondere  w#gM  , 
INrflMhnif      Blnfli  nod  vm  Pfirt,  bcnikbeoi  ~ 
mm  «•  MMffta  tW  die  EirtlaMiaf  LadMMMt 
F'Hednchs  Vonmindschaft;  — -  die  Fried ensschlflsM  zwi- 
schen FViedi  ich,  Maximilian  und  Wladislaiif»  von  Ungarn  • 
mmd  Böhmen;  ein  Diplomalariuni  der  Päbhie  Mariin  V., 
Eag^es  iV«^  Nicolaus  V.,  dann  der  Kaiser  SigisrnHod^ 
#liin*ht  md  FHednoh ,  die  KircheofefaiimUng  m 
tkmä  WüdlMdi;  tt»e.lL 

Der  wiülitigste  von  den  Beiträgen ,  welche  der  Hr. 
Verf.  diesmal  geliefert,   ist  aber  der  zweite:  nämlich 
der  Anfang  eines  Repertoriums  der  Ljrkunden,   die  zu 
ApHieUeni;  der  Geschichte  Friedriche  vom  Anfange  seiner  - 
Vbegier«^  in  Oeeterreich  1424.  bis  zu  seinem  Tede  I4ML 

In  dteeem  Heile  reiclil  dieirlbe  crel  Ui 
Iwtriflft  ake  etir  Friedriche  herzoglicbe 
Die  Einrichtong  dieses  Repertoriums  ifll 
dieselbe,  wie  in  Böhnier's  treftVichen  Regesien  der  teut- 
sehen  Könige  (Frankfurt  am  Main,  1831.  4to) :  in  der 
Colamee  eine  fortlaufende  Zahl;  in  der  zweitea 
ilsiiutfgagrfl;  io  der  dritten  der  Ansstellangsorf ; 
in  'Amt  vierten  eine  gedrSngte  Angabe  dee  Iniialle  end 
en  bemerkender  Dinge,  endKch  der  Aufb^ 
irangsort  des  Originals,  und  wenn  dasselbe  schon 
gedruckt  worden,  in  welciiem  Werke  der  Abdruck  zu 
finden  ist.  So  enthält  dieses  Heft  das  Verzeichoifs  von 
Urkunden  Merreichischer  Archive  in  chronologi- 
CMnnnf ,  Wekbe  Urtwoden  aUe  die  VerhÜIniM 
Oneferteielie  iSker  eeinee  RegenteriianMe  belreSen  eder, 
W&Sd  «lies  bei  einigen  Privaturkunden  nicht  cier  Fall  ist, 
wenigstens,  wie  ihr  Inhalt  zeigt,  Licht  auf  die  Ver- 
hältnisse des  Privatlebens  in  diesen  Ländern  während 
jene»  Seit  werfen.  Bei  dem  Stande  der  historischen 
Whnenmriiaften  in  unserer  Zeil  ist  es  unndlhig,  ein  WnrI  ^ 
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m      GM,  IMititliea  Mmiri^^ 

ftber  die  IVichligkeil  aiöcrr  Michea  ^unmlung  ued  Ibe^ 
die  aofterordeiitKclie  Erleichterung;  su  Terlieren ,  welche 
sie  der  Forschung  gewährt.  Jeder,  der  sich  für  die 
Geschichte  jener  Zeit  interessirt,  wird  gewifs  mit  uns 
begierig  der  Fortsetzung  und  Voilendung  dieses  Werket 
entgegensehQ',  vorsaglich  da  seine  Wiehligkeil  eich  io 
den  folgenden  Jahren  nmtiirlich  noch  Temiebren  mnle, 
wo  der  Herzog  Friedrieb  auf  einen  grMeren  Sehanplats 
tritt  oder  vielmehr  gehoben  wird. 

Gleichsam  als  Anhang  schliefst  sich  diesen  beiden 
Aufsätzen  ein  Urkundenbuch  an,  in  welchem  32  bis 
jetzt  angedruckte  Originalschriften  aus  Österreichischen 
Archiven,  die  in  die  Regierungsseit  Frietirichs  gehören, 
iNrörtlich  und  diplomatisch  genau  abgedmckr  sind.  Auch 
dies  ist  eine  recht  dankenswerthe  Mittheilung,  obgleich 
die  einzelnen  abgedruckten  Schriften  von  sehr  verschie- 
denem Werthe  sin<l  und  nur  der  kleinere  Theil  von 
ihnen  sich  auf  allgemeine  Verhältnisse  bezieht,  und 
daher  nur  Ausmittelung  wichtigerer  geschichtlicher  That* 
■sehen,  nur  Lösung  historischer  Fragen  betaitst  worden 
kann.  Wer  wolltcf  aber  «leswegen  die  fibrigen  Stieka 
für  werthlos  achten,  ihren  Abdruck  für  unnöthig  halten? 
Giebt  es  ja  doch  überhaupt  wohl  nicht  leicht  eine  Samm- 
lung von  Originalschriften  aus  einer  länger  vergangenen 
Zeit,  die  dem  ächten  Geschichtsforscher  nicht  maooicb- 
fachen  Nutzen  und  Genufs  gewährt.  Freilich  dem  gef> 
meinen  Sinne  und  dem  liochtrabenden  SchwStier  «od 
selbst  dem  die  Geschichte  nur  in  Bausch  und  Bogen  be- 
handelnden Universalhistoriker  bleibt  eine  solche  Samm- 
lung eine  Anhäufung  von  unbedeutenden  Schreibereien, 
an  denen  man  sich  ohne  Frucht  und  Nutzen  abmühen 
würde,  — *-  oder  gar  ein  Convolut  von  Erzeugnissen  olMt 
rohen  und  ungebildeten  Zeit,  die  dnreh  die  Innren  dieoei 
ihrer  Bntsielinngsperiöde  jeden  Menschen  von  aliige* 
klärten!  Verstände  im  Voraus  zurückschrecken,  so  wie  sie 
durch  ihre  geschmacklosen,  schleppenden  Formen  jedem 
feineren,  gebildeteren Geschmacke  ungeoiefshar,  janner* 


(Di€  Fort$et»ung  folgt.) 
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N^  42.    HBIDELB.  JAHR&  a  LITERATUR  1833. 


Cfcfiel,  MtaeriäUen  gut  isierrmchiachm  Geaehhkt^ 

(FortatiMung.) 

Von  flen  kleinen,  aber  g;pflie/2;enen  Golclkörnchen ,  die 
in  flen  alten,  modernden  Papieren  und  PergjMiienten  ver- 
borgnen liegen ,  die  »ich  aber  freilich  nur  dem  emsig 
lehgadcn  md  ongetrQbt  blickenden  Auge  entdecken, 
Jkmm  Jhmm  mtfirlich  nichts,  nichts  von  dem  Genasirei 
AMh  des  diese  RIelnIglieften  dem  sinnigen  Geschichts* 
AvMrfe  IlMdeftfiCh  die  Mühe  and  Anstrengung  ersetzen, 
die  er  auf  ihr  Aufsuchen  gewendet  hat.  Wem  aber  die*<er 
Sinn  verliehen  i.«t,  der'Sinn  für  die  Erscheinungen;  eines 
Tcrg^angenen  Jahrhunderts,  fnr  Zustande  eines  verschwun- 
denen Geschlechts,  diese  halb  dem  Verstände,  halb  der 
BMiMmfikraft  angehdrige  Fähigkeit,  sich  deutlich  in 
aaSm  BtÜea  und  VerfafKnisse  hineinzudenken,  wer  also 
IHr  den Genufk  wahrer  Geschichte  überhaupt  fHhig  ist,  — 
>  dMi  leuchtet  oft  reiner  und  heller  «las  Seyn  und  da^ 
lt.  Wesen  einer  Zeit  aus  einem  Papiersireifen  hervor,  der 
«Ü  unwichtigen  Worten  in  ihr  selbst  beschrieben  wurde, 
äkwm  den  schönsten  nnd  glänzendsten  Erzählungen  eines 
JahilWiiideito  späteren  Geschichtschreibers,  ja  leicht 
seifcst'wiysltrhter  und  ungetrObter,  als  aus  den  Darstel- 
lungen eines  gleichzeitigen  Schriftstellers ,  der  seine  Zelt 
mit  einem  bestimmten  Zwecke,  mit  einer  überlegten  Ab- 
sieht schilderte.  Denn  da  auch  dessen  Schilderungen 
nur"  unter  der  Einwirkung  des  überlegenden  Verstandes," 
Üanb^ftei^hoAbstraction  ausspeciellen  Facten  entstehenr 
htmukm^  uo  Milt  auch  In  ihnen  die  Unmittelbarkeit  des 
Lebens ;  die  Binwiticttog  der  Ueherlegung ,  der  Einfinfii 
der  Individoalität  verwischt  leicht  auch  in  ihnen  dl« 
eigenthümlichen  Farben  der  geschilderten  Zeit,  —  w«äh- 
rend  in  den  nicht  für  Schilderung  der  Zeit  bestimmten 
MMifiMf  die  WS  alisichtslos  mit  ihren  Sitten  nnd  Ge- 
*  nn.Jiiiitff.  t.Heft  41 
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brivolieo  bekannt  macheD»  ihr  Charakter  io  alJer  anmil« 
feibaren  POlIe  and  Wahrheit,  frei  von  Ueberlegung  und' 
•  Absicht  hervortritt.  Mag  man  es  immerhin  einen  klein- 
lichen, beschränkten  Sinu  nennen,  der  sich  an  diesen 
Kleinigkeiten  freut,  oder  wohl  gar  mehr  für  ein  nutz- 
hMes.  Spiel  erklfireo,  als  für  wissenschaftliches  Forschen, 
— -  ea  ist  einnal  eo,  je  specieller,  je  eigenthfinilieher, 
je  individualiairter  die  Quellen  i^nsererGeschichtakeiinftiiiA 
sind,  desto  freundlicher  sprechen  sie  uns  so,  desto  mehr 
wirken  sie  nicht  nur  belehrend  auf  unseren  Verstand, 
sondern  auch  belebend  auf  unsere  Phantasie,  erwärmend 
auf  uoi^er  Gemüth.  Wir  können  es  nicht  läuguen,  gera 
C&ben  wir  die  meisten  Bücher  mit  schön  ai|$|^dachter 
Aüseioaadersetaaog  der  allgenieiaen  Staats-,  Reichs-, 
Kirchen  -  und  Welt- Verhältnisse  fOr  die  Schriften,  die 
uns  heimisch  machen  in  den  Städten  einer  anderen  Zeit, 
uns  durch  ihre  Gassen  führen,  zu  den  Käufern  und  V'er- 
käufera  ai^*  dem  Markte,  zu  dem  Toben  der  bewegten 
Volksmenge  auf  den  Plätzen,  zii  den  ruhigen  Ueberle-' 
gnngeo  der  hochweisen  Herren  auf  dem  Rathhaasie,  die 
.  «OS  in  die  Kirchen  and  Scholen  geleiten ,  daA  wir  die 
Reden  der  Priester,  die  Fragen  der  Lehrer,  die  Dispu-' 
taiionen  der  Weltweisen  und  Schriftgel  ehrten  hören,  die 
uns  in  die  Kassen  der  Schösser  und  Zöllner,  in  die  Läden 
der  Kanileute,  in  die  Werkstätten  der  Handwerker,  in 
die  Kinder-  und  Wohn -Zimmer  der  Häoser  sehen  lassoD^ 
kara  die  uns  im  «nmittelbaren  Schaven  Theii  ndime» 
lasaea  an  den  Frendea  und  Leiden ,  an  der  Grdfse  und 
der  Kleinlichkeit ,  an  den  wichtigen  Ereignissen  und  den 
unbedeutenden  Sorgen  einer  längst  vergangenen  Zeit, 
die  uns  so  also  über  die  Beschränktheit  unserer  Zeit  und 
unserer  Lebensverhältnisse  erheben,  um  aas  filr  Augeo^ 
Uiflim  in  die  eben  so  engen  Schranken  einer  anderen  Zeit# 
anderer  LebenaTorhädnisae  verscblioftien,  damit  wir 
«oi  der  bleihonden,  über  das  SvOlüge  erhabenen  Vim^ 
halt  im  menschlichen  Leben  bewufst  werden,  zugleielfe 
aber  auch  der  unumgänglichen  Nothwendigkeit  stetel^ 
Beschränkung  des  Allgemeinen  durch  einengende«  pu- 
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Mlif  e  l^mmi»  der  HoMhelt  mnI  La^  sHes  ohne  golclie 
beschränkende,  inclividualisirende  Formen  Gedachten  oder 
Gesprochenen  von  anj^fpblicher  Allgemefn^rdtigkeit,  — 
ein  Rewur$«t<;evn ,  dessen  Bedürfnifs  ja  doch  am  Ende 
tJtm  geschichdiches  Ströhens  ürspraiif  vnd  Anfkng^ 
4Bmm  nMgkeü  «bmi  gmMeiillicber  SHmi,  detseii  Be» 
IMMligung  aller  wahren  Gaacbiehla  laltler  ood  eimig^er 
SaMk  tat 

Wer  sollte  daher  also  (wenn  ihn  nnr  einigermafsen 
}r  geaehichiliche  Sinn  belebt)  die  Mittheilunfj^  der 
Her  abgedrackfen  OriginaTt^chriflen  des  ISten  Jahrhun- 
derts nicht  f&r  eine  dankenswerthe  Zugabe  zu  dem  Ruche 
des  Hrn.  Verfs.  halten,  da  auch  sie  uns  vielfach  in  das 
innere  Leben  jener  Zeil  nach  seinen  mannichfalligsten 
Beziehungen  und  Verhaltnissen  blicken  lassen,  —  wenn 
ImA  der  fröbte  Theil  Ton  ihnen,  wie  bemerkt,  nicht 

«miß  voagrorsem  Nutzen  flir  die  Aufklärung  factischer 
ctMItniMe,  fllr  die  Beantwortung^  factischer  Fragen 
•ejn  kann.  Doch  ^eht  auch  dieser  \ulzen  nicht  etwa 
allen  hier  mitg^etlieilten  Sciuiften  ah,  vieh^  von  ihnen 
beziehen  sich  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  «wter- 
reichiaeben  Staates  und  seines  Regentenhauses,  und  können 
daher  ancV  cur  Aufklärung  der  äufseren  und  allgemeinen 
6eaeh)cl^  Oisaterreicha  im  15ten  Jahrhundert  gebraucht 
VertTen. 

Denn  zuerst  finden  wir  mehrere  ofUcieile  Actenstücke, 
ifardl  welche  die  Schicksale  der  dalerreichischen  Staaten 
494  4eft  Marreiehisehen  A^enlenhavsaa  in  jener  Zeit« 
Hantgsteoa  Ibeilweise^  beatimmt  wurden.  Z.B.: 

No.  16.  ist  eine  Urkunde  Herzog  Sigismunds  vom 
It-^tebaiüf  1446,  werte  er  fUr  aieh  und  aeine  firben 
lil**ltaelifblger  trer^richt,  dafa,  wenn  er  sii  aeteem  vi- 
'ÜWIMieil  B»4^e,  der  Grafliehaft  Tyrol  kommen  aolllfl, 

er  Nichts  thun  wolle  ohne  Wissen  und  Willen  Kdnig 
•Friedrich  s.  —  No.  26.    Eine  Urkunde  von  demseibeö  , 
WfMrin  er  ,  nachdem  er  in  den  Besitz  von  Tyrol  eingesetzt 
ntfulle  weiteren  Ansprüche  an  seine  ▼äteriichen 
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ErbttOeke  zu  GniMteD  KMg  FViedHeh'ft  and  safaer  6rl>etl 
▼enichtel.   (Vom  9.  ApriM44A) 

No.  18.  Vertrag  auf  3  Jahre  zwischen  den  Gesandten 
König  Friedrich  s  in  seinem  Namen ,  dem  des  Königs 
Ladislaus,  seines  Mündels,  und  seiner  Erben  einesTheils 
—  und  den  Landleuien  und  Städten  von  Mähren  andern 
Theilfi,  abgeschlossen  zu  Znaiin  den  lOteu  März  l4i4&,  . 
«m  Sonnabend  vor  Palmsonntag. 

No  24.  25.  26.  27.  Einigungen  und  Theilungen  zwi- 
/schen  König  Friedrich,   seinem  Bruder  Albrecht  und 
seinem  Vetter  Sigismund  vom  Jahre  1446. 

No.  31.  Eine  alle  Verhältnisse  des  Landes  umfas- 
sende, sehr  weitläufige  Verabredung  der  Tj'roler  Stände 
wegen  Verwaltung  des  Landes  während  der  Abwesenheit 
Herzog  Sigismunds. 

No.  6.  Eine  Urkunde  König  Albrechts,  gegeben  zu 
Prag  den  14.  October  1438,  wodurch  er  dem  Herzoge 
Friedrich  dem  J^üngeren  den  Biutbann  in  seinem  Lande 
verleiht. 

Hieran  schliefsen  sich  andere  urkundliche  Schriften 
an ,  die  zwar  nicht  ofBcielle  Aktenstücke  sind ,  aber  sich 
doch  auf  allgemeuie  politische^  Verhältnisse  Oesterreichs 
ufud  seiner  Regenten  beziehen.  Wir  erwähnen  davon 
nur  folgende: 

No.  1.  Schreiben  Herzog  Friedrich  des  Aelteren  an 
Herzog  Albrecht  in  Angelegenheiten  der  Vormundschaft 
über  seinen  Neffen,  Herzog  Friedrich  den  Jingoren, 
vom  4.  Oecember  1434. 

No.  2.    Schreiben  H^og  Friedrich,  des  Mngeron 
Herzog  Albrecht,  seinen  Vetter,  wegen  derselben  Vor- 
mundschaft, vom  10.  December  1434. 

No.  11.  Gedenkzettel  und  Geualtbrief  König  Fried- 
richs an  die  österreichischen  Machtboten  fär  die  Vor- 
handlungen öber  den  oben  erwähnten  Vertrag  zu  Zonym  ^ 
vom  2ten  März  144Ö.  Die  Gesandten  sind,  aufter  den 
Pfobste  von  Neuburg  und  6  Rit«sm,  uuch  Andree  hii« 
braud  die  caeil  des  Rais  gesehworn  der  Slat  zu  Wienn 
«ttd  Aniahuil  Zettlinger  burger  daselbs.  „Sunderloiph 


üiyiiizua  by  GoOgle 


M «  «MfMui  dmmmtiig^m  Morkm  MiMimr ZMprnoli 
m  4mm  tmad  wmim^nt  m  habo  der  edridni  imia  Yillei«ht 
BüMsieJi  iiielit  vil  tchiilclif  ist  Moebto  die  Rett  dann 

■mbn^een  das  Si  In  umb  solh  ir  §under  Zuspruch  bei  dem 
Tag  nicht  antburtt  tettn  untz  das  der  frid  wurd  beslossn 
and  besieet  So  ward  danu  der  fridbriaf  federn  maa  wo! 
Miderweisa  w  Ywi  M  welhem  endaa  er  tein  zHspruch 
1»  Bithl  oder  n  mjnn  ferprii^»  wod  vordem  eolt.** 
9mm  Iriiwnn  ober  doch  viele  Peokte,  die  Privelver- 
UhoiMe  betrflffeo  «nd  deren  Löseog  Torg^eschriebea 
wird.  Im  Vertrag  selbst  aber  wird  bestimmt,  dafs  König 
Friedrich  4  Männer  und  die  Mäliren  4  ernennen  sollen, 
die  solien  sich  su  Zoajrin  versammein  uod  vor  aie  aoiieo 
alle  PriTOiUaf  eo  «ue  dem  eineo  Lande  gegen  das  andere 
fahfidii  worden,  die  iollen  dann  derohSliinmenaiehrheii 
«itheHoa ;  ^wnrdn  aber  Tnder  den  Achten  vier  gen 
viern  gleich  stossig,*"  so  soll  ein  in  dem  V  ertrage  na- 
meotlich  aufgeführter  Obmann  (Christoph  von  Lichten- 
^iavo,  oder  Michael  von  Maidburg,  oder  Ulrich  Etfü- 
tabger  von  E^'ntzing)  ent<«cheidea  n.  s.  f. 

Nob  18l  enihftll :  o)  Volimachi  an  die  oben  erwähnten 
vitr  Sdüoderichter,  einen  neuen  Frieden  von  iiilrserer 
ttur  abmeohiiefiMn;  weil  der  friher  verabredete  nicht 
2U  Stande  gekommen  war;  b)  Befreiung  der  Gesandten 
▼on  der  Verantwortung  für  den  abgeschlossenen  Frie- 
den: f>Aiso  verhaissen  wir  In  bei  unsern  kunigkleichn 
oertn  das  wir  Si  all  vier  von  aolher  gelubnuss  wegn  vnd 
oaa  AI  in  eolihn  frid  machn  gehandeH  habn  ob  Si  icht 
danMib  begegnend  wordn  nach  noeror  R^te  Rai  an 
schadn  haltn  welln  genediglileich  vnd  vngeoerleich ; " 
c)  und  d)  Ratification  des  verabredeten  FViedens. 

Hieran  reihen  sich  nun  aber  unter  den  mitgetheilten 
8tio|[en  viele,  die  gleichsan^  in  der  Mitte  stehen  zwi- 
iffhon  den  Ckdiriften ,  die  sith  anf  die  allgemeineD  Ver- 
hlkitee  des  «sterrelehiachen  Staates  beaiehen  nnfl  daher 
aar  Aoflclirnng  seiner  infseren  ailgeoMioen  Gescjiichte 
gebraucht  werden  können  und  den  Schriften ,  die,  aofser 
lUcHi  Susaannenhaoge  mit  den  SUatsverliüUnibseu,  gana 
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BUr  (Ue-  Verhältnisse  des  EiozeJlebens  b«rührea.  Es  sinil 
die^  . Dfimlieb  Schriften,  di«-  entweder  wobl  enth  Ver« 
hiitoiM  des  Staats  betreffen,  aber  innere,  Plante-, 
Gerichts-,  Verwaltungs-BinHchl«ngen,  und  daher  Mne 
Aufklärung  über  seine  Schicksale  im  Ganzen  und  Allge- 
meinen^ wohl  aber  über  seine  Lage  im  Innern  geben 
können,  oder  Schriften ,  welche  sich  auf  die  AageU^en« 
heiten  einselner  Theile  des  Staats,  einzelner  Genieio4eD^ 
Corporättonen  und  dergl.  beniehen,  oder  endtissh  eolchs^  . 
die  zwar  das  Regentenhans  angehen,  aber  nicht  desnen 
iufsere,  politische  Stellung,  sondern  die  PrivatTerhält-^ 
nisse  seiner  Mitglieder. 

Hierhin  rechnen  wir  z.  B.  die  vielen  gerichtlichen 

'/  Schreiben ,  theils  Herzog  Friedrichs,  theils  der  Richter^* 
Iheils  der  Pnrtheien  über  vielerlei,  versehtedeee &hi|^ 
«nd  Rechtsstreite,  welche  recht  viel  interessante BeiIrSge, 
ftber  Sitten,  Einrichtungen  «nd  Gebrtaohe,  Tofzüglich 
Gerichtsverfassung  und  Rechtsgaug  im  15teu  Jahrhun^ 
dert  enthalten. 

Wir  erwähnen  davon  nur  No.  23,  ein  Schreiben  König 
Friedrichs  an  den  Bischof  Leenard  von  Passau,  worin 
er  ihm  verbietet,  fiber.  das  im  dsterreichisehea  Gebiete  « 
gelegene  Schlofs  „Pirilchenstain'*  Gericht  cn  heiten. 
(Vom  Jahre  1448^)  I>iabei  liegen,  wie  der  Hr.  Verf. 
bemerkt,  im  Archive  1)  ein  Brief  von  demselben  Tage 
van  die  Gebrüder  Hans  und  Ulrich  von  Stahremberg,  wo- 
durch ihuen  verboten  wird,  bei  etnem  vom  Bischof  etwa 
doch  gehaltnen  Gerichte  zu  erscheinen  und  2)  ein  Brief 

.  nn  die  Herren  ^  Ritter  and  Knechie,  dfte  mm  Recht  apie* 
eheh  gefordert  werden,  mit  dem  Gebote^  weller  Rnohi 
noch  Urtheil  zu  sprechen. 

Nicht  uninteressant  waren  Ref  auch  2  Stücke,  die  über 
di(i  damaligen  Geld  -  und  Finanzverhältnisse  einigen  Auf- 
scillufs  geben,  nämlich  No.  28.  und  No.  Ersteres  ist- 
der  Anschlag  einer  Princessinstener  inSteiesmerk)  Kirüv 
then  ntid  Rrain  bei  Vermihlnng  der  Ershemogin  Kethn«* 
rlea:  „Vermerhht  der*Anslag  dev  Stewer  e«  Jmikfrawn 
Katbre^u  vnsers  fnedigisten  herru  liuni^  Fiidreicbs 
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Ghwl»  MiietiAUtti  sur  öttsmUliMclieii  GMchMl«.  M 

Smmiktt  als^j  Margkgmi  K«rlo  Marffkbgraiieii  m  Pate 
mi  III  ^nhaym  g^i^bfi  y oil  gen  Rereiiapitty  (aantt- 
fftt'.VM^  äikm  domiiii  etc.  (JamdrageriiiHi  aesto.*' 
üWm  Ml  im  hond  Sfeyr  auf  dye  Prdbten  Abteiaiii  Tod 

pryoriu  vnd  Juden  vor  tleni  perg  viid  in  ilem  perg^  Die 
Prälaten,  Aebte  und  Aeb(i«<«iinnen ,  Prioren  und  Prio- 
riniMHi,  Johanniter  und  Teutschherren  in  Steiermark 
müim  WUmmmem  7240  Gulden,  ,,dy6  Jyden  in  Sieir 
hwlaa  vmI  Kn^  vod  hiediahalb  des  perga,"  die  swi* 
Mhefe  der  Priori«  tu  ^Stiden^ca**  ued  deb  Tentech- 
Herren  aefgefilhrt  werden,  6000  dulden;  die  Summe 
iler  ganzen  Steuer  beträgt  46,632  Gulden.  —  Das 
rweite  fNo.  30.)  ist  ein  Preistarif  einiger  von  dem 
Sehran^ctuflUMr- Ambt  anszustelleadeo  Urkuodeo:  t^Voii 
erst  Ladng  Tnd  Zeugbrief  dartton  xij  Pfennige.  Ton 
laaglitiegMi  dor  Anderiag  daooii  vj  Pfeooige.  Von  Zeug- 
trihfcn  do  Roeht  auf  erkannt  wird  auf  Red  vnd  Widerred 
fte  lohn  xij  Pfennige."  u.  s.  f.  „Und  ob  er  solichs  oder 
wders  handelt  das  wider  soliche  Ordnung  wär,  oder  in 
aoDder  wege  fiich  nicht  hielt  nach  der  Landleut  willen 
md  geaallen,  $;o  haben  in  die  landtleut  albeg  absnaeEen, 
•  eiir        darinn  machen" 

Am  laioreeaanteaten  waren  Ref.  aber  einige  von  den 
Schriften  dieser  Klasse,  in  welchen  nne  die  Eigenihllm«> 
Mehkeit  der  Zeit,  in  der  sie  entstanden,  recht  deutlich 
vor  x^ugen  geführt  wird.  Wenn  uns  nämlich  manche 
ladere  ISracheinuog  jenes  Jahrhunderte  leicht  verleiten 
UlMo,  «nidessen  Verhältnisse  achon  su  aehr  denen  der 
Utlvnn  Mt  iltnUch  nn  denken,  so  tragen  diese  Mit* 
■Illingen  gewilk  dien  bei,  uns  m  übeK^eugen,  daik 
jene  Zeit,  wenn  sie  auch  an  das  Ende  des  Mittelaitera 
grenzt,  doch  ihm  noch  völlig  angehört,  so  ganz  tragen 
jeae  StQcke  das  Gepräge  dieses  Zeitalters. 

flo  &•&  No.  4,  welches  uns  wohl  am  meisten  in  die 
liilfWiiilH  in  liihih  in  In,  auf  den  Höhepunkt  des  Mittel- 
MM  Michflhri.  Es  ist  dies  ein  Geleitabrief  des  renn- 
Anischen  Dogen  Franz  Foscari  fÄr  Herzog  Friedrich 
?on  Steiermark  zur  Reise  nach  Jerusalem,  vom  Jahre 
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1486.  Die  ganze  bewegte  Weit  der  Kreuzzüge,  die 
Gefahr  der  Pilger  auf  der  Reise  uach  dem  heiligen 
Lande,  Richard  Löwenherz  s  Gefangennehmung  —  aber 
auch  die  Herrschaft  Venedigs  im  Mitteimeere  und  auf 

'  den  Inseln  und  KQsten  des  Morgenlandes,  die  Erobe?- 
rung  Konstantinopels  unter  seiner  Leitung ,  kurz  alte  die 
bunten  Bilder  des  bewegten  Mittelalters  aus  den  Jahr^ 
hunderten  seines  höchsten  Glanzes  steigen  unwidersteh« 
lieh  bei  diesem  Briefe  vor  unsern  Augen  auf. 

Auf  denselben  Gegenstand  beziehen  sich  die  beiden 
Schriften  unter  No.5:  ä)  Pabst  Eugen  IV.  erlaubt  Herzc^ 
Friedrich  dem  Jüngeren  (von  Steiermark) ,  das  beilif  e 
Grab  in  Jerusalem  mit  100  Begleitern  zu  besuchen  und 
alles  Nothwendige  mit  sich  zu  führen,  yy  dummodo  tu 
aut  persone  prefute  ad  partes  iUas  alias  illa  non 
deferatis  aut  deferri  faciatis  que  m  profectum  vel 
favorcm  hoatium  ßdei  Christiane  redundare  ualeantJ* 
b)  Pabst  Eugen  IV.  gesteht  Herzog  Friedrich  zu,  dab 
^ein  Beichtvater  auf  der  Reise  ihm  die  bereuten  Sünden 
Yollkommeb  erlassen  dürfe,  aber  nach  der  Rückkehr 
müssen  Herzog  Friedrich  oder,  wenn  er  stürbe,  seine 
Erben  die  auferlegte  Bufse  thun.  y,Et  ne  quod  absii 
propter  kyusmodi  gratiam  reddaris  procUiäor  ad 
iüicita  imposterum  committenda ,  uohmua  quod  Si  em 

'  cw^idencia  rentissionia  Juffuamodi  aUqua  forte  com* 
miiieree  quoaä  illa  predieia  remiasi»  tibi  nullatemta 
euffragctur.  Et  insuper  j)er  vnum  atmum  a  tempore 
quo  presens  nostra  concessio  ad  tuam  notitiam  per^ 
uenerit  computandum  srnguUs  sextis  ferils  impedimento 
legiiimo  cessante  ieiunes"  Könnte  es  an  diesem  Ta||e 
nicht  seyn,  so  soll  er  an  einem  anderen  Ersatz  leisten, 
oder  im  äufsersten  Falle  sich  vom  Beichtvater  dispenairea 
lind  sich  andere  gute  Werke  auflegen  lassen. 

Wenn  uns  diese  Schriften  aber  in  der  Erinnerung  iq 
das  Mittelalter  versetzten,  weil  die  schwache  und  klein- 
liche Nachahmung  eines  bufsfertigen  oder  abeotheuerndea 
Fürsten  uns  das  Bild  glänzender,  aber  damals  schon 
Iln|[sl  vergangener  Ereignisse  vpr  die  Sed«  rief,  —  ^^ 
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QtaMi,  iftitfrialifn  aiir  <»«ierr«iclii«clwa  Tliniilliii^  Mft 

versetzeD  So.  11.  12.  und  13.  uns  dagegen  miUeu  in  das 
Leben  des  Mitteklters,  «b  das  der  G^enwarl,  buMMit 
aMH  «B  AaUMf  frfthemr  Seit  iü  ee,  der  «äs  Uer  be» 
Uhrt,  Mdo,  6i  iü  die  friiiere  ZmI  eelhel,  die  noch 

fiNtdenert,  HOgeilideri,  weoo  aacli  herabgedrOckt  und 
veruiislaltet. 

No.  11.  ist  nämlich  ein  Klagbrief  der  liürger  von 
Buiiweis  {voni  15.  Mai  144d.j  au  Piliigrio  von  Puchliaim 
über  Heoe  wo  Statiremberg,  der  meiirere  Bedweieer  mii 
M  Wigen  fielt  Wiareo  eof  dem  Wege  cum  Liozer  Jelir-  ' 
perltt  gefangen  hat  Stehremberg  soll  die  Gefengenen 
herausgeben,  hätte  er  ge^en  die  Bürger  von  Budweis 
eine  Klage,  so  wollen  sie  ihm  vor  dem  römischen  Könige, 
Hinea  Käthen  oder  Anwälten  in  Oesterreicll  Hede  eteluL 

No.  12.  Sctireiben  Balthasar  Seheileoiiergers  zu  Weis- 
makmrg  «n  Heoe  von  Stahremberg  wegen  dereeibeo  Ge- 
fangenen,  tem  &  Junil44S:  —  —  ^den  vom  Budweie 
Wt  wider  Ratn  wirdt,  sunder  von  dem  von  Rosenberg, 
das  Sy  die  gefangn  nicht  hdcher  aufs  porgn,  dann  vmb 
Tausend  Schokch.  dauon  Geuiel  mir  woll,  vnd  wollt 
Ardi  dae,  auch  Treulich  Ratn  So  von  der  gefangn 
W9ga  nrit  ew  geredt  wurd,  alle  Ich  yernym  daa  beschehn 
ward  9  daa  Ir  dann  dar  Inn  nicht  se  hertt  aejrt,  damil 
jeglicher  aeinen  frewndt  auff  porgechaft  von  Ew  bringn 
mag.  Damit  sy  In  kurtz  ob  einander  kämen,  Dann  vmb 
die  armen  ob  sych  Niemant  darumb  anNenien  wurd  ,  da 
wolltn  mein  prüder  vnd  ich  auch  woll  wege  mit  Ew 
vindn,  das  die  auch  geljrmpfleich  von  Ew  kirnen,  Lieber 
Hifi  JDnrch  gotz  wUlen  Sejrdt  in  den  Sachen  nicht  ae 
haiitf  damit  die  gefangn  nicht  verwarlasst  werdn  Alls 
i$h  dann  daz  zu  gueter  mass  mit  Bw  berett  hab." 

No.  13.    Schreiben  desselben  in  derselben  Angele- 
§Bnheit,  vom  10.  Juni  des  nämlichen  Jahres. 

So  wie  hier  aber  ganz  der  Charakter  des  sinkenden 
Mittelalters  hervortritt,  Faostrecht,  Selbsthülfe,  Geset»» 
Imigfceii,  Schwäche  der  oberisten  Gewalt,  die  nicht  ver* 
aiag,  die  streitenden  Partheien  zur  Unterwerfung  unter 
ihre  Richtersprücbe  zu  «winden ,  deren  Eiuflufs  vielmehr 
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CM»       Qlutteli  Aiaion«liei>  «ur  «»«(erreicliiseheo  G«ichichto. 

TOD  tief  freiwilligen  UnterorcinuBg  clisr  Partheien  ab- 
hiiigf ,  so  ist  dasselbe  auch  noch  in  elttem  aaderii  der 
migdheiilia  fiMck«  iler  F«ll ,  welolie«  Um  ven  allen  «fll 
mirigten  angesproehea  hat  Dies  ist  N(».88,  dasProlok«!! 

einer  Rathssitmng  zh  Wien.  Auch  hier  tritt  jener  CImk 
lakter  freier  und  kräftig;er  Individualität  hervor,  der  das 
Mittelalter  charaklerii^irt,  jener  Mangel  höheren  Schutzes, 
der  die  Eiazelnen  und  die  Corpora tiorien  auf  eigne  Kraft 
Hod  Analrettgting  Terireist,  auch  hier  erkenneti  wir  dia. 
>  BbiI  da»;  Faustrechtes  und  der  Gesetzlosigkeit ,  — *  aber 
hier  kaMiiift  n«ch  ein  aweites  Blemenf  das«,  was  das 
Anziehende  der  Erscheinung  sehr  erhöht.  Während  wir 
nämlich  durch  die  F'allgitter  der  Thore  Wiens,  durch 
die  Schiefsscharteo  der  Mauern,  über  die  Zinnen  der 
Thurine  draufsen  auf  dem  offenen  Lande  den  rohen , 
kriegerischen  Adel  sich  in  ewigen  Kämpfen  und  Fdiiieif 
herumtummeln  sehen ,  wShrend  wir  die  Bürger  selbst  itf 
tlieses  Kriegsleben  verwickelt  erblicken,  wie  sie,  um  die 
Anmafsungen  feindlicher  Ritter  zurückzuweisen,  die  Wehr 
ergreifen,  sich  in  kriegerische  Schaaren  ordnen  und 
ihre  wohibefesiigten  Thore,  Mauern  und  Thtürme  be- 
setzen, — *  bemerken  wir  im  Innern  der  Stadt  anch  daft 
Begen  jenes  Geistes  der  Bürgerlichkeit,  aus  dem  die 
neuere  Seil  hervorging ,  In  dem  sie  sich  entwiekeltö, 
durch  dessen  Verbreitung  über  alle  Theile  des  Staats- 
und Volkslebens  sie  ihre  Schöpfungen  vollendete  oder 
vollenden  wird.  Es  ist  flas  der  Geist  der  Gewerbsthä- 
ligkeit  gegenüber  dem  ritterlichen  Mössiggange,  der  Geist 
der  Friedensliebe  gegenfiber  der  ritterlichen  Kampfbe* 
gierde,  der  Geist  der  Unterordnung  nnter  Gesetz  «ild 
genieinen  Nntzen  gegenOber  der  stolzen  Unabhängigkeit, 
der  völligen  Ungebundenheit  des  kriegerischen  Grund- 
herreu.  Dieser  Geist,  dessen  Erblicken,  wie  gesagt, 
schon  die  Ahnung  der  neuen  Zeit  in  uns  erweckt,  in 
engster  VereilHg nng  mit  jener  bQrgerlicheB  Wehrhaftig* 
kalt,  die  uns  das  Mittelalter  kennen  Augenbliek  rer- 
gessen  Iftftt^  bietet  das  Irevesle,  sehftnsfe  Btld  jener 
llebergaugsperiode  dar,  deren  Charakter  eben  in  jener 
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Vereinigung  der  Zustande  mmtku  Zeiirfiume  tmlniit,  4b 
riob  di0  Uiede  reichen  und  eiiin  Weiin  veinrhnwl 
ikiinjnr  fiMrIlmifiea.   Dtruvi  tAao  lel  nns  dleeee 

Protokoll  eine  sehr  angeoehiney  mannigfach  erfreuliche 
Ggkbe  4[;ewesea. 

Am  iind  Fmlsiag  convennonis  (95.  Jan.)  waren  nim» 

Seb  eine  ziemfiche  Zahl  von  „Artikeln**  aufgesetzt  wor- 
den, über  die  in  einer  folgenden  Halhssitzung  Beschlüsse 
gefaAit  werden  sollten.    Die«  geMjhiehi  nun  am  Freitag 
v#r  Latare  in  einer  Sitzung,  wo  17  Personen  als  gegen- 
«irllg  bemerkl  sind.    Der  ftathssobreiber  aber  neiclMMl 
de  ^nAderrediuig  vnd  betrachtung"  auf,  ^^eodie  herren 
oea  Rnia  vui  die  genanten  geiair  habent.**    Das  Jahr, 
io  welches  die  Sitzung  fällt,  ist  nicht  angegeben)  aber 
eine  stQrniische,  kriegerische  Zeit  niufs  es  gewesen  se^n , 
denn  die  meislea  Beschlüsse  handeln  von  kriegerischen 
Uatungen  der  Bargerachafi,  Beieslif  «ng  der  8tadt  und 
dorgMchen  ^  „vm  der  yeiat  wegen  die  yts  gar  alarkch 
m  anger  ligent.**    Wer  wollte  eich  auch  über  dieaea 
kriegerische  Ansehen  der  Zeit  wundern,  da  das  Protokoll 
doch  wohl  der  Regierung  Fiiedrich's  des  Dritten  ange- 
börty  die  durch  des  Königs  Schwäclie  für  Oesterreich 
zn  einer  fast  ununterbrochenen  Kette  innerer  Unruhen 
■mI  Unüeter  Kriege  wurde.    Daher  freuen  wir  una  dea 
HIBfdbafiealtathea,  der  gehörige  Fürsorge  trifft  und  die 
Stadt  durch  ihre  Festungswerke  und  die  Waffen  Ihrer 
Burger  zu  sichern  sucht,  damit  sie  ritterlichen  lieber- 
muth  und  feindliche  Plünderungs  -  und  Eioberungslust 
kräftig  zurückweise  und,  ungestört  durch  die  Stürme  der 
^^0%  in  ihrem  Schofse  die  Gewerbe  und  Künste  dea 
Kriemua  hegen  und  pflegen  könne,  f&r  deren  Unter*« 
Stützung  und  Förderung  der  hoch  weise  Rath  nicht  we- 
niger besorgt  ist,  als  für  die  Wehrhaftigkeit  der  Stadt, 
80  wie  er  auch  für  die  Sicherheit  der  Bürger  gegen 
ffUfimnigeftdkr  und  anderen  Schaden  wapht 

-  Wie  g^^agt)  die  Wehrhaftmachung  der  Stadt  bleibt 
ikar  der  Hauptgegenstand  seiner  Fürsorge.  Deswegen 
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sollen  zuerst  die  FcBlwigswefke  der  4Sladi  ia  geborigQii 
Slaad  g€0etsi  werden: 

„  Item  von  der  Statmaur  Tiid  Staüiim  zuze richten  vnd 
Sieg  Tor  ze  machen  etc.  Ist  beredt  ilas  man  die  Stat- 
maur pessern  vnd  die  Statturn  zu  der  weer  zurichten 
vod  darin  haben  8olh  Puchsen  Stain,  Phal  Pulver  vnd 
andre  w^r  das  man  sich  aus  denselben  Turn  gewem  mjtg  ' 
.  irenn  sein  not  wirdet^ 

Aber  auch  die  äufsere  Brücke  soll  nicht  ohne  Schutz  ' 
bleiben,  damit  der  Feind  dort  der  Stadt  uicht  Schaden 
Ihnn  könne;  • 

^^Item  so  isl  auch  verlassen  vnd  beredt  das  man 
die  ausser  Prugk  mit  leuten  vnd  Söldnern  sterkchen, 

vnd  (lauor  aufm  laiid  Polwerch  darinn  sich  dit^  leut  wider 
die  veindt  enthalten  mögen,  machen  sol,  vnd  daruinb 
ainen  g^raben  als  darczu  gehört,  von  der  yeint  wegen 
die  jtz  gar  starkch  zu  anger  ligent,  von  den  der  Stat 
gewisse  Warnung  komen  vnd  gesagt  ist,  das  sy  ye  der 
Stat  ain  smach  vnd  schaden  an  der  Prugken  erczaigen. 
vnd  bewaisen  mainen,  als  zu  fürchten  ist,  nachdem  vtid 
der  von  liechtenstaiu  aioen  frid  mit  denselben  veiuteu 
aufgeuomeu  hat."* 

,,Item  als  der  egenanft  artikel  aufgeschribn  wasi 
ward  darnach' 9sum  Pesten  gedacht  an  das  Paw  des  Pol- 

werchs,  so  mein  herren  vor  angefengt  vnd  gcschaflft 
habent  furderlich  ze  machen  auf  die  Prugk  das  nucz 
,  sol  sein,  das  man  dem  nachgeen  vnd  zu  end  pringen 
vnd  machen  sol  wie  dann  das  glioget,  darnach  sull  man 
sich  verrer  richten  als  man  das  versteen  ynd  sehen , 
weIhs  weerlich  notdurft  vnd  gut  sein  wirdel  wider  die 
Teindt" 

Auch  für  gehörige  Bewehrung  der  F'estungswerke 
mufs  gesorgt  werden,  deswegen  wurde  oben  schon  an* 
geordnet,  Pnchsen,  Stain,  Phai,  Pulver  vnd  andre 
auf  die  Thftrme  der  Stadtmauer  zu  schaffen,  und  wmter 
mt6  nun  ▼erordaei,  auch  ftr  aebwerea  Geschütz  Sorge 
SU.  tragen; 

« 

* 
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t  nAMi  vom '4m  grofiM  FfMmn  wcfien  bl  Tiifw 
kiMeD,  liw  1MMI  die  soft  laisen  machen  ele.  daraus  ifit 
jeex  netnlicii  beredt  worden,  das  mao  die  furderlich 
vnd  aouercziehen  sol  lassen  giessen,  als  den  mit  mafster 
lliaBSea  daraus  geredt  ist,  damit  die  Stat  ainen  guten 
M|  hakpf  nd  die  tiyemiU  leihen  denn  alain  der  Slal 
aafrvBMi  wnd  ooUiurAen  nucsen.** 

nlUm  «b  man  vor  geredt  hat  das  man  ainen  ordent* 
lichea  guten  Puchsenmaister  haben  sol  <  ic.  darauf  haben 
mein  Herrn  Thomao  vou  Pasbau  zu  aiueu  ructisemiiaist^i: 
aufgenommeo.** 

Auf  mehrfache  Weise  wird  aber  daneben  auch  fiir 
taachafihng  kieioerer  Waflenst&cke  geaargt,  damit  ea 
1er  Birgerwehr  nicht  an  ihnen  fehle;  theils  werden  aie 
aif  Kesten  der  Stadt  herbeigeschafft: 

„Item  (las  die  Stat  im  Rathaus  haben  sol  Tausent 
Tartschen  vnd  tausend  Spicf**,'* 

ibeils  auf  Kosten  des  Flinzehieo,  der  als  freier  Bürger 
bewehrt  seyn,  und  auch,  wo  möglich,  noch  reisiges 
Bieailfilk  mil  sich  bringen  und  für  dessen  Bewehmng 
mgm  nmlii: 

^Iteln  es  soll  auch  in  ^edem  haus  beschaut  werden 
feurstet  harnasch  weerspies,  vnd  wer  des  nicht  hiet, 
der  6ol  darum  trachten  das  er  es  hat.** 

filtern  es  soi  anch  ein  j^eder  der  es  vermag  rosknechtt 
▼Qfl  was  n  weer  gehört  haben  in  seinem  haus  ob  es  zu 
«taUen  lumbt,  das  er  damit  berait  sej." 

,illem  das  aocih  ain  jeder  hanswirt  oder  lnnuinn  fBr 
>Mi  vnd  sein  dienstvolkch,  der  nicht  Armbst  nochPilchsen 
vermag  Tartschen  vnd  Spies  haben  soi  zu  ^eder  Person 
da  schofiflir  oder  ein  Eysenhut." 

VorzQglich  aber  mnfs  für  gehörige  Einthetlung  und 
Oidinug  der BiigmchaareiigeMrgt  werden,  ihimit,  wemi 
Avlfclll  herehihffiohl  md  der  Feind  vor  den  Tbortv 
Mhehrtf,  wder  anoli,  wenn  im  Innern  der  Stadt  der  Prlede 
Sfestdrt  wird,  schnell  die  ganze  Wehrmannschaft  zusam- 
mengerufen werden  könne  und  dann  jeder  seine  Schaar 
iuid  seiiie. Führer  bestimmt  und  Cestgesetzl  vorfinde; 
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haben  sol  vnd  ytth  Top  «in  gelögkl ,  mil  ;fe<le  gassen 
irn  haubtmano  vnd  yeds  Virtait  seinen  haubtmann/* 

„Ttem  ob  icht  aio  geschray  in  fler  Stat  würd  oder 
üich  erbub  da  got  Tor  8ei|  wan  man  die  gro(^  glogked 
leQU  das  dann  menigclich  komen  sol,  die  tti  StiAen 

virliiil  siczent  an  den  Platz  ain  Lngegk,  die  in  kerner- 
virtail  siczent  an  den  Newenniarkht  die  in  widmer  virtail 
siczent  an  den  graben  vnd  die  in  Schottnervirtail  siczent 
an  den  Juden  Platz ,  vnd  was  dann  die  obristen  haubt- 
leat  yeds  virtails  mit  in  schaffen,  das  sy  des  gehorsam 
.  Seyen/* 

Aber  nur  für  den  Dienst  in  der  iVoth  kann  der  ge- 
werbfleilsige  Bürger  seinem  Geschäfte  die  Zeit  abbre* 
eben,  um  gewaffnet  zu  erscheinen;  nicht  zum  steten 
Dienst,  zur  Wache  und  Aussp&rung  nahender  Gefahr 
kann  er  verwendet  werden,  auch  fehlt  es  ihm  an  der 
Waffenübung,  der  Kenntnifs  des  Kriegshandwerks,  der 
Kunde  von  Stärke,  Persönlichkeit,  Stellung  der  Feinde, 
die  dazu  nöthigsind,  u.  s.  f ,  dazu  müssen  Leute  gedun- 
gen werden,  die  aus  dem  Waffenwerk  wirklich  ein  Hand- 
werk machen  und  für  den  Lohn  der  reichen  Stadt  gern 
in  ihre  Dienste  treten,  gleichsam  ihr  stehendes  Heer 
bilden  und  zu  jenen  Diensten  verwendet  werden ,  wozu 
der  Bürger,  so  kriegsgerüstet  er  auch  seyn  mag,  nicht 
gebraucht  werden  kann. 

„Itm  es  ist  auch  meldung^  gesehehen  vnd  verlassen 
VOR  des  Pbilippko  wegen,  der  vil  kuntschaft  vnd  gele« 
genhek  d#r  veint  hat,  vnd  ei»  tetiger  gesell  znd  versuehl 
ist,  das  man  dem  au  uerziehen  schreiben  vnd  hervorderit: 
sol,  vnd  ob  er  sich  her/Jehen  vnd  mit  drein  Pherden 
ain  gleichen  vml  ztmlichen  Jarsoid  neuaen  wolt,  alsdaot» 
vor  aueh'*duraw  gerefIt  ist,  so  sol  man  in  aaftiemen  vnA 
lialilait,-*  wuti  er  der  SM  in  den  leuffen ,  als  4im  yuln  itoni 
imk'  nnti  vdiI  dinstHeh  sein  muge/' 

Vorzüglich  aber  bedürfen  die  Bürger  eines  geübtefi 
und  bewanderten  Anflihrers.   Aus  ihrer  Mitte  geht  bei 
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Bürger  wirklich  iu  die  Waffen  ruft  ,  ein  solcher  nicht 
leicht  hervor,  zudem  holl  er  auch  «^eine  ganze  Zeit  auf 
das  Kriegsgeschäft  uenden ,  was  der  Bürger  aber  oichl 
kpfiB,  dafaer  wird  auch  hier  wiectcr  gern  eio  angeaebeoer 
Krieger,  fewdhniich  ritterlichen  Staadea,  angeoonnieo« 
dar  daai  «ncfa  gleich  seine  Gef&hrten  mitbringt,  und 
so  jeoe  gefibtere  Sdldnerachaar  der  Stadt  verstärkt,  ney 
es  DUO,  dafs  er  immerwährend  in  der  Stadt  Dien^lt  ii 
bleibt,  oder,  dafs  er  nur  in  der  Zeit  der  Xoth,  für  eineu 
aaab^Qgneii  Lobo  zu  HüUe  zieht: 

«.Item  von  des  Ebaer  wegen  ^  ist  beredt «  daa  man 

Ann  auch  anvercziehen  schreiben  vnd  bitten  sol,  ilas  er 
fleh  her  zu  dem  Rat  füge,  \nd  das  die  dan  aigentlich 
sich  mit  im  vndei  reden ,  ob  iju  vberkomeu  mochten|. 
^as  eil  der  Stat  hie  haubtmaQ  sdn  weit  vnd  vmb  ein 
gl^kha  feilt  daa  der  Sui  sn  geben  sei,  vnd  auf  etücb 
FaMpvadPherd  des  der  Rat  mit  Im  ainig  mag  werctent 
ii  aol  er  KU  ainem  hanbtman  der  Stat  werden  aufge* 
oomea  auf  ein  Jar,  wann  s^  gut  vertiawn  zu  in  hahco 
oacbdem  vnd  er  sich  vor  gegen  den  veindten  gehalten, 
^nd  zu  zurichtMug  der  Stat  woi  wiss  zu  raten.  Ob  er 
«ich  aber  in  dem  Sold  nicht  gleich  wolt  vinden  lassen', 
l|as.  dar  Slal  mi  swer  w^r,  das  man  ia  dnrAacb  anf  ain 
fir  soll  bestellen ,  als  verr  er  ain  geleichs  gelt  nemen 
Wt,  also  wenn  sein  der  Rat  begert,  das  er  der  Stat 
dieo  von  haus  vnd  treulichen  anczaigen  vnd  zu  Richten 
Tod  allenthalben  bewara  sull,  wo  des  notdurft  ist^  odec 
fW,  wirdet." 

So  gerietet  kann  die  Stadt  aber  auch  als  mächtige 
Corporation  nicht  nur  dem  raubsuchtigen ,  aber  gegen 
die  Stadt  in  seiner  Vereinzelung  ohnmächtigen  Adel  und 
ihren  niader  bevdlke^len,  minder  reichen  vnd  minder 
Msniigicn  MitstSdten  in  entschiedener  Weise  entgegen» 
fiVlen,  sondern  anch  Ihrem  Landesherrn  gegenfiber  er^ 
ülleint  sie  als  jene  mächtige  Corporation,  stark  durch 
ihre  Wehrhaftigkeit  und  durch  die  Freiheit,  ja  fast 
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▼dllige  Unabhiof igkeit ,  welche  aohfitritare  Frelbfkll 
ihrer  Regenteo  von  Allers  her  ihr  stchern. 

Daher  fßhrt  sie  bei  allgemeinen  Landesangelegen- 
heilen  eine  entscheidende  Stimme,  unil  ihre  Bürger  er- 
scheinen unter  den  ersten  Notabilit&ten  des  Landes,  vm 
in  Auftrag  des  Königs  einen  Frieden  mit  seinen  enipdrten 

Unterthanen  zu  unterhandeln  (siehe  oben  S.  660.) ,  und 
ihr  eigner  Landesherr  wendet  sich  nur  bittweise  an  sie, 
um  Schonung  eines  von  ihm  Begünstigten  von  der  Stadt 
zu  erlialten.  Auch  beschliefst  ein  hochweiser  Rath ,  nur 
theiiweise  auf  des  Königs  Verwendung  einzugehen: 

„Von  ersten  haben  sy  gehört  vnsers  geiiedigisten 
herrn  des  Kunigs  brief ,  darauf  sind  sj  zu  rat  worden, 
das  man  darumb  dem  hubmaister  von  vnsers  genedigen 
herrn  des  kunigs  wegen  sol  zu  antwurt  geben  also.  Als 
vnsef  genedigister  herr  fcunig  Pridrich  vns  geschriben 
▼nd  begert  hat  vnsern  Tnwillen  gen  Oswalten  Reicholf 
Valien  zu  lassen,  vnd  ob  wir  des  nicht  ineinten  ze  tun, 
das  wir  dann  die  Sachen  auf  seiner  genaden  Wiederkunft, 
angesteen,  vnd  den  Reicholf  dieweil  hie  hanndien  vnd 
wandten  selten  lassen  etc.  Ist  vnser  antwurt,  das  wir 
die  Sachen  gen  dem  Releholf  nicht  mugen  geuallen 
lassen ,  wepn  wir  nicht  wissen  was  noch  darinn  mocht 
aufersteen  aber  Tuserm  genedigistem  herrn  dem  knnig 
ze  geuallen,  wellen  wir  die  Sachen  auf  seiner  genaclen 
Zukunft  vnd  schreiben  zu  austrag  angensteen  und  dem 
Reicholf  die  zeit  hie  handeln  lassen  nach  notturften, 
vnd  in  rnguten  mit  ini  nicht  schaffen  haben,  von  der 
sach  wegen  unz  das  die  Sachen  austragen  wirf  als  vor* 
gemell  ist,  doch  das  seine  gilter  hie  auf  seihen  austrag 
unverkümert  bleiben." 

(^Der  Bescklu/s  folgt.) 
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Dodi  schützt  sie  alle  diese  Macht  und  alles  dieses 

Aoseho  nicht  dagegen,  clafs  in  jener  Zeit,  wo  our  tapfere 
Abwehr  vor  Unrecht  schirmen  konnte,  nicht  eine  kleioe, 
gegen  sie  ohnmächtige  Stadt,  die  (»ich  von  eioem  Wiener 
fi«rj;er  verletzt  glaubte,  ihr,  oder  wenigstens  diesem 
ihren  Barger,  Fehde  ankfiodigt.  Der  Rath,  obwohl  im 
CMWUe  seiner  Uebermachi  nod  daher  mit  siemlich  stol* 
am  Worten  ,  beschliefst  gleichwohl ,  damit  nicht  das 
Ganze  unter  dem  Streite  eines  Einzelnen  leide,  sich  für 
denselben  zu  Recht  zu  erbieten  und  auf  friedlichem  W  ege 
die  Sache  beizulegen  : 

„Ilem  auf  das  schreiben  so  die  von  Troppau  vnd  ira 
inibwgers  absag  hergetan  yad  gesant  habent,  Yon  Niclaa 
Psahalin  wegen  ist  beredt  das  der  Rat  selber  darino 
men  vnd  für  den  Poiihalni  schreiben  vnd  recht  pieten 
sol.  Als  sy  das  ze  tun  bedunkcht  naeli  dem  pesten,  als 
Ymb  solhe  Sachen  gcpurt  ze  tun^  vnd  ob  s^  solcli  schrei- 
ben absiahen,  so  sol  man  dao  verrer  Rat  darinn  liaben^ 
dinit  man  solhes  mutwillens  vertragen  werde.'* . 

So  weit  ist  also  Alles  kriegerischen  Ansehens;  die 
gerüstete  Bürgerschaft  als  niäclitige,  unabhängi;;e  Cor- 
poration jedem  Feinde  Trotz  bietend,  selbst  dein  Lan- 
desherra  stolz  gegenüber,  Erscheinungen  (^wie  wir  oben 
schon  bemerkten)  dem  Mittelalter  angehörig,  dessea 
Iststen  Jahrzehnten  die  Schrift  ihre  Entstehung  dankt 
Aber  neben  dieser  Erscheinung  kommt  nun  eine  andere, 
gtns  entgegengesetzter  Art  in  demselben  Bilde  uns  ent- 
gegen. Während  nämlich  in  dem  Staate  des  Mittelalters 
die  Sorge  für  das  Wohl  seiner  Angehörigen  fast  nirgends 
iiervortritt,  der  Staat  sich  vielmehr  fast  ganz  auf  den 
(aoch  dazu  sehr  unvollkommenen)  Rechtsschuta  beschränkt 
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.  (deo  ihm  Jahrhunderte  später  systematigirende  Politiker 
wieder  als  einzige  Aufgabe  stellen  wollten)  —  und  der 
Bio^elne  sonach  sich  gaoz  selbst  überlasseo  bleibt,  ihia 
es  dem  Sinne  der  kriegerischen  Grundbesitzer,  die  or- 
sprünglich  den  Staat  aliein  biideten,  ganz  angemessen 
ist,  —  finden  wir  in  den  StSdten  die  Aufgabe  der  Ge* 
meinheit  viel  höher  aufgefaf^t  und  (versteht  sich ,  un- 
willkührlich)  ihre  wahre  Ijestimmung  in  Anwendung 
gebracht,  dafs  sie  ihre  Kräfte  der  Kraft  jedes  Einzelnen, 
überall,  wo  diese  auf  gute  und  nützliche  Zwecke  ge- 
richtet ist,  aber  zu  deren  Erreichung  allein  nicht  hin-  . 
reicht,  als  Ergänzung  biete.    Wir  finden  also  dort  die 
Gesammtheit  und  ihre  Vertreter  mit  dem  Wohle  des  « 
Einzelnen  beschäftigt,   Schaden  von  ihm  abwendend, 
erworbene  Vortheiie  ihm  sichernd,  den  Weg  zu  Erwer- 
bnag noch  mehrerer  ihm'  bereitend.    Die  gesellschaft- 
liche Ordnung  nimmt  also  dort  schon  Tiel  mehr  das 
Geprige  der  neuen  Zeit  an,  und  eben  dadurch  bieten  die. 
Städte  uns  jenen  reizenden  Gegensatz,  jene  Verschmel« 
zung  widerstreitender  Art  und  Sitte,  jene  Verbindung 
durchaus  verschiedener  Zeiten  in  ganzer  Schärfe  und 
Fülle  dar. 

Auch  in  diesem  Protokolle  vermissen  wir  die  Fünorge 
des  Wiener  Raths  für  das  Wohlbefinden  seiner  Bürger 
nicht  ganz  und,  mitten  unter  den  vielen  Sorgen  für  die 

kriegerische  Kraft  der  Stadt,  erläfst  er  mehre  Verord- 
nungen zur  Abwendung  von  Feuersgefahr  und  Gebote 
zur  Sicherung  des  Gewerbes  seiner  Bürger: 

„Item  es  so!  auch  in  yedem  haus  beschaut  werden 
feflrstet"  etc 

„Item  das  man  von  haws  zu  haus  sagen  sol  das  mc- 
nigclich  das  feur  bewar,  das  nicht  schad  dauon  kom." 

„Item  das  man  vor  yedem  Tor  feOerhagken  haben 
sol.  Item  das  ein  yeder  da  die  Nerb.  an  seim  haus, 
daran  man  ketem  legen.  cm>1,  das  Slos  darczu  haben  sol 
auch  Ton  haus  zu  haus  besieht  werden." 

^Item  es  sol  %nch  ain  yeder  hanswirt  In  seinem  ham 
haben  vir  schaffl  oder  mer,  vnd  laiter,  vnd  pating^  mit 
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Wier,  vncl  krukchen  voclern  dechero  zum  ati«i«i(os«»eii. 
Aich  saileu  all  Pader  mit  Irtn  gesiad  frawn  vnd  man 
■Ü  ira  Padschefilein  tmI  w^odieia  n  laaffM  eb  ete 
tm  mdkiha  ynd  Aweike  wumt  so  tnigw  tbiI  heMtai  M 
iHlttL  A«gM€li«ii  Süllen  iiMarer  sHnmerleut,  Tragper, 
kiUrager  vnd  ander  ledig  knecht  zu  hilff  komen  vnd 
treulich  helffen  ze  retten  vnd  sollirn  leuten  tlie  /u  hilff 
fad  rettuog^  darkomead  Yud  Trewiich  rettend  vod  arbeil- 
laMl  «Im  0oi  Tinb  ir  mOe  genüg  gcedielien  nach  dei 
Rate  erchanlanlk'' 
0ml  eben  ea: 

„Item  das  man  der  ladner  vnd  ladnerin  niynner  haben 
8ol.  wenn  sy  grossen  iurchauf  Treiben ,  daraus  der  Stat 
Tewrong  geet,  vnd  sich  pöse  weiber  Tod  vü  p&berei 
W  in  anilialient* 

^Iteai  Toa  den  gaelheweern  Tor  den  Torrn  ist  beredt 
dsi  HMHi  ^far  den  Torrn  kain  gastnm  sol  haben  vnd  das 
avch  die  ladner  vnd  ladnerin  in  der  Slat  Tnd  in  den  ror- 
steien  auch  nyembt  halden  noch  gastum  darinn  treiben 
suJlen.  Es  sullen  auch  all  geest  geraisig  vnd  vngeraisig 
se  fassen  Tnd  za  fassen  in  der  8UI  in  den  rechten  offen«» 
baren  gasthewsern  au  herberg  sein  Tnd  njndter  an* 

■SraWÜ»  ilHL 

Ealelst  kommt  der  Wiener  Ralh  aaf  die  Frage ,  die 

inch  in  unseren  Staaten  sich  noch  immer  jeder  Einrich- 
tung ,  oft  das  Beste  hindernd,  an  den  Fuls  hängt: 
j^Iteni  wo  man  das  geil  nemen  soll ,  damit  soiher  zeug 
der  Stat  le  naca  zewegen  bracht  vnd  gemacht  werde.** 
Bis  Aaftwort  anf  diese  schwierigste  alier  FVagen  liat  dar 
Herr  Stadtschreiher  ans  nicht  aaf  behalten  nnd  wir  er- 
fahren nicht,  was  der  hochweise  Rath  über  diesen  Artikel 
fir  einen  Beschlufs  gefafst.  Nur  vorher  haben  ivir  schon 
beiläufig  einmal  gehört,  „das  die  Stat  jretz  nicht  geld 
miiaaden  hat."  Daher  finden  wir  auch  mehrere  Be- 
wiilisuü » dafs  Einrichtungen  unteriassen  oder  aafgehobea 
aaideii  oollea ,  die  Rosten  Ternrsaohen ,  dandt  die  aa- 
üMhigen  Ausgaben  für  das  Noth wendige  erspart  wetden. 
Oesw^en : 
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„Item  von  deo  hOttern  an  den  Thoren,  ob  die  ab 
sein  sullen  oder  ob  man  sy  lenger  halten  sul.  Ist  beredt, 
dab  man  der,  nachdem  vnd  ir  vvochensolt  am  oagsten 
iMggrfTn  wirdety  nicht  lenger  halten  8ol.'* 

^Itein  TOD  den  fiinfcsig  (was?  der  Gegenstand  ist 
wahrscheinlich  durch  einen  Schreibfehler  des  Stadt- 
schreibeas  oder  ein  Versehen  des  Herausgebers  wegge- 
blieben) wegen  die  man  seit  lassen  machen  als  vor  geord- 
net ist,  daraus  ist  geredt,  das  man  die  yeiz  vnderwegen 
lassen  vnd  nicht  machen  soll»" 

„Wann  die  Sieg  Tor  ze  machen,  das  sol  man  vnder- 
wegen lassen"  tt.s.  f. 

Zuletzt  wird  natOrlich  noch  Fürsorge  getroffen: 
„Item  wer  in  allen  vorgeschrihen  geordneten  stukchen 
nicht  gehorsam  sein  wil ,  wie  derselb  zu  püssen  sey." 
Auch  hier  ist  aber  nur  diese  Rubrik  und  nicht  der  dazu 
gehörige,  wahrscheinlich  sehr  in  das  Einaelne  gehende 
Beschlufs  in  das  Protokoll  aufgenommen. 

Endlich  finden  sich  in  unserer  Sammlung  noch  meh- 
rere Stücke,  die  ganz  dem  Privatleben  angehören,  Kauf- 
briefe, Verhandlungen  wegen  Anleihen  u.  dergl,  wovon 
wir  No.  20.  als  den  iiQrzesten  unter  allen  gelieferten  Bei- 
trägen unsern  Lesern  wörtlich  mittheilen  wollen,  damit 
sie  sich  mit  uns  an  der  Feierlichkeit  ergdtzen,  womit 
der  nach  Hofmähr^n  und  einem  gutem  Stiick  Wildprett 
lOsterne  Bischof  sein  kleines  Billetchen ,  wie  die  hoch- 
wichtigste Staatsschrift,  beginnt: 

„Dem  Edeln  vnserm  lieben  freunt  Reinprechtn  von 
walsse»  obristem  Marschaich  in  Oesterreich  obristem 
Dnigseczem  in  Steier  vnd  haubtman  ob  der  Enns." 

„Leonart  von  gotes  gnaden  Bischoue  zu  Pas- 
saw.  Vnser  freuntschaft  beuor  Edler  lieber  freund,  wir 
schickchen  vnsern  lieben  freundu  deinen  Sunen  zvvay 
Ärmst,  das  Sie  die  zu  irn  kurzweiln  an  dem  G^aid 
prauchn  vnd  hettn  In  die  langest  gern  gesandt  soitn  wir 
zeitlicher  anhaim  kernen  sein,  das  sy  vnser  mit  aim 
wiltpret  ob  Sj  icht  damit  hietn  geschossen,  gedacht 
hettn.   Sunder  bittn  wir  dein  freuntschaft  mit  gutem 
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Anfiif  ob  flu  icht  hofmer  wessest,  <lie  vas  siiuerkundea 
wern,  das  dm  tm  die  bettest  wiftn  lafMD,  wir  lelireilMQ 
dir  Mch  gern  crllwas  iiofaiAr,  so  wiweo  wir  diamnii 
MMs,  dann,  dag  ▼oser  her  herczog  Haiarich,  Tiieeni 

herrn  Herczog  Luclweign  gen  ßurkhausen  gfurt  hat, 
wie  sich  aber  dieselbo  sacheo  machen  w^rdn,  wmea 
«(ir  nicht.** 

^Gebell  za  Paaaan  an  Montag  Tor  Tneer  frawntag 
Natiniatia  Anno  etc.  xlfj* 

Eine  dankeoswerthe  Zugabe  zu  dieser  Urkunden* 
Sammlung  aind  auch  die  beiden  im  Anhange  vom  Hrn. 
PtKnrx  mitgetlieüten  Stücke,  namentlich  daa  sweite, 
dbe  Angabe  der  Eiokünfta  der  Eraherzoge  roa  Oeater- 
reich  in  den  Jahren  1437.  und  1438.  Es  sind  diese  Ein-* 
kfiofte  nach  den  einzelnen  Provinzen  zusammengestellt 
and  hier  auch  wieder  auf  die  einzelnen  Städte  undAemter 
wtheiit.  Bei  manchen  Provinzen  sind  sie  anch  nach 
den  verachiedenen  Quellen  I  aua  denen  me  gefloasen,  be- 
oaatitrt  angegeben.  Bei  dem  „  Fflratentbnmb  Oester* 
reich''  z.B.  zerfallen  die  Steuern ,  welche  die  Einkünfte 
briflgea,  in  folgende  Klassen: 

1)  „Vngelt."  Dies  macht  für  1438.  zusammen  30,563 
Hand ,  2  Pfennige.  Dazu  trägt  Wien  9230  Pfand  Pfen- 
nige, Linz  500  Pfund  bei. 

^Maut  vnd  Zoll."  Zusammen  17,454  Pfund  Pfennige. 
Dazu  trägt  bei:  Wien  1431.  (1434,  wie  im  Bache  steht, 
in  ainOrocIifehier,  wie  ans  den  weiter  hinten  folgenden 
ItaAaongen  hervorgeht)  nur  814  Pfand  Pfennige ;  14881 
80|;ar  nur  678  Pfund  4  Schilling  6  Pfennige,  so  dab 
die  meisten  anderen  Städte  Wien  hierin  weit  übertreffen; 
80  bezahlt  Linz  z.  B.  4380  Pfund  5  Schilling  16  Pfennige 
I  ftr  1437.  und  3568  Pfund  58  Pfennige  für  1438;  Ge- 
mfiaden  8876  Pfund  3  Schilling  Pfennige ;  Stein  3053 
Pfand  8  Schilling  6  Pfennige  für  1187  und  2404  Pfand 
5  Schilling  23  Pfennige  für  1188  n.  s.  f  Bemerkens- 
wertli  ist  dabei  die  durchgehende  aufseroi (ientlich  grofse 
Verminderung  deb  Zoilertrags»  im  Jahr  1138.  gegeu  1137, 
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4ie  aach  Hr.  Kurz  am  Schlüsse  der  Mittheilung  bemerkt 
bat.  Ob  sie  durch  Herabsetzung  der  Zölle  oder  aus 
andern  Ursacheo  entatandeo ,  ist  aus  dem  Verzeichnib 
•icbt  ersichtlich. 

8)  ^yVrbftr*'"  Die  Summe  ist  oiebt  angegebea  Wicya 
Mgt  hier  wieder  tm  200  Pfrad  Pfennige ,  Lins  flOfpir 
nur  40  Pfund,  andere  Orte  viel  mehr,  aber  wahrschein- 
lieh  sind  bei  ihnen  die  Aerater  mit  dazu  gerechnet,  deren 
Hauptorte  sie  sind. 

4)  „ZechentPerck recht,  Pawwein,  pringen  zu  mitt- 
lem Jarn  bey  hnnderl  vnd  acbzig  f neter  mif  sambt  des 
hoebschreibecs  Weingarten." 

5)  „Järliche  Steur.**  Zusammen  8080  Pfund  Pfen- 
nige, wozu  Wiep  allein  2000  Pfund  beiträgt,  Linz  gar 
nichts. 

Sehr  lehrreich  wurde  es  bei  der  Vollständigkeift, 
welche  diese  Verzeichnisse  zu  besitzen  scheinen,  gewifs 
se^n,  die  einzelnen  Angaben  ensammenzuzählen  und  eine 

Gesammtsumme  der  damaligen  Einkünfte  des  österrei- 
chischen Regentenhauses  aus  seinen  in  dem  Verzeichnisse 
begriffenen  Staaten  daraus  zu  ziehen ,  was  zu  sehr  nütz- 
lichen Vergleichungen  Anlafs  geben  könnftCb 

Bei  dem  vielfachen  Interesse,  was  also  die  meisten 
der  vorliegenden,  durchaus  urkundlichen  und  aus  den 
besten  Quellen  geschöpften  Mittheilungen  für  die  Ge- 
schichte Oesterreichs  und  für  die  des  fünfzehnten  Jahr- 
huaderts  überhaupt  haben  —  wünschen  wir,  recht  bald 
ein  zweites  Heft  ,  dieser  „MaterialieB  zur  Osfterreichisrtieii 
Ghechicilie''  ans  dem  ftist  anersehdplIiGheii  Reichem« 
der  Archive  und  Bibliotheken  Oesterreichs  anzeigen  zu 
können,  welches,  hoffen  wir,  die  glückliche  Stellung  des 
Hrn.  Verfs.  ihm,  recht  bald  zu  geben,  erlauben  wird^ 

i 

Mit  Her. 
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1)  Dictiounaire  e  I  yn  ol  Off  ique  de  la  lanf^ue  j  ran  ^  mit  9  MI 
Ics  mots  ÄonI  clasiis  par  JamilUs  i^'c^  pur  Ii.  de  Hoqucfort^ 
de»  Acadimica  roy.  de  Guttinf^uc ,  des  /intiquaircs  de  France  et  de 
^ormandie  <^c.  ^c;  auteur  du  glotaaire  de  la  Inngue  romane  ,  de 
Vetat  de  la  povBte  franfaiie  dans  le»  12e  et  18.  »Uelet^  prcrtdi-  d  une 
Jissertation  aur  VKtymologie  par  J.  J,  CkmmpoUion- Fi g e ac. 
1  TAIe.  8.  1.  TA.  XL  «.  4«2,  2.  TA.  164  A  mit  emer  21«  SeiUn 
mmfa$a€mdmt  iM$  alphab,  du  moIi  cenftnut  4m$  Um  d€ux  voluwtu 
de  te  dietiotmaire.   Parht  Deeourekaut ,  rue  d'Brfurik  No.  1. 

1)  t'ol  l  st  ü  n  d  i  g  es  (?)  f  r  an  z.  ■  d  cut  sc  h  e  u  fl'ör  terbuc  h  in  ctjf- 
mohg.  Ordnung^  bearbeitet  von  (\  I\  Deyhle.  Stuttg.  E.  Schwei - 
tcrharVs  lerlagshandlung  ^  1832.  h.in  Theil  in  8.  A7/  (wovon 
Hrn.  D.'a  f'orrede  4,  die  aus  Hirzel  enth/intc  Abhandlung  über 
die  IVoribildung  13  Seiten  einnimmt)  und  0^4  SeUen  {^inhef^.  mm 
mlph.^  Heg.  von  43  Seiten.) 

Diese  beiden  Werke  verhalten  eich  im  Ganfen  wie 

Vater  und  Sohn,  so  dafs  ich  mir  erlauben  werde,  in  de# 
davon  zu  g^ebenden  Anzeige  und  Reurtheilungf  beide  stets 
Msatnmcnzii fassen.  Herr  Deyhle  nämlich  liat,  viie  er 
in  seiner  Vorrede  berichtet,  nachdem  er  schon  langte  (?) 
die  Mbnchi  he^,  ein  etyindog^iaehea  WMerbneh  der 
ftvohsischen  Sprache  zu  echf  ei^n ,  daa  todiawao  in  Paria 
efvchienene  von  Herrn  t.  Roffneforl  seiner  Arbeit  so 
Grunde  gelegt.  Dürfen  wir  uns  erlauben,  diesen  Aaa- 
liruck  etwas  zu  berichtigen,  so  uiüssen  wir  sagen,  dafs 
Hr.  D.  sein  frans.  Original  *)  blos  äbersetzt  hat,  mil 
UebergehMg  aller  auf  Etymologe,  Geschichte  u.  s.  w« 
beaf|fHehenEr5rteningen,  sowie  mit  wilikohrliober  Weg <» 
tasaang  theilaallgemefnerer,  tbella  epedellerer,  avf  Kfloate 
tt.  8.  w.  sich  beziehenden  Ausdrücke,  als  z.H.  abaque, 
ablatif,  ahlais,  abomasus ,  abrotonr ,  absklea ,  ab^ 
9ihnef  aoompte,  acarne  u.a.  w. ,  ^velelie  sich  alle  bei 
Hra.ir.R  TOrfinden;  so  «kfe  es  auf  den  ersten  Augenblick 
schAiefi  ktattte«  ata  bitte  alch  Hr.  D.  vielleicbt  auf  die 


.  *)  Cdoige  VerbetMnmgeii  in  der  Unterordnung  abgerechnet,  wufur 
•r  auch  wieder  eigene  Sünden  zu  büfsen  bat,  indem  «t  j..  K. 
loeuluire  (von  locus)  unter  logiv.  (v.  ylyct,)  uiu  liti  igt ,  v,Äh- 
rend  er  das  vnn  U.  dort  au f{i;e führte  iriloculaire  hätte  «ireicbeii  ^ 
und  die«  allee  bu  Ueu  tiellen  eoilen. 
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der  gewöhnlichen  Sprache  mehr  ang^ehörenden  Wörter 
beschränken  wollen,  woran  er,  nach  des  Ref.  Ermessen, 
sehr  wohl  gethan  haben  würde.  Allein  Ur.  D.  befolgte 
bei  Verwerfung  oder  Aufnahme  jener  speciellerii  Aus- 
drficke  duirchaus  keinen  Plan ,  sonst  würden  nicht  s.  B. 
blos  acacia,  coryne,  Aristoloche,  Di/scrasie,  Dt/se- 
8t  he  sie ,  Dyshemorrhee ,  Dyslochie  u.  s.  w.  fehlen,  und 
doch  andre  dieser  Gattung,  z.  B.  acajouy  corsoide, 
Di/semesie,  D^aecee,  dysodie,  dyspepsie ,  Dysthjfmh 
II.  8.  w.  dastehen.  Auf  eine  planmäfsige  Durchfuhrung  in 
dieser  Beziehung  mflssen  wir  verzichten ;  und  es  scheint 
überhaupt  Hr.  D.  sich  seine  Aufgabe  nicht  recht  klar 
gestellt  zu  haben.  Jedenfalls  hätte  er  den  sehr  ungeeig- 
neten Beisatz  „vollständig,"  den  er  in  seiner  Vorrede 
p.  5.  ohnehin  gewissermafsen  schon  widerruft,  weglassen 
sollen.  ^ 

Anders  verhält  es  sich  mit  Hrn.  Roquefort,  der 
vorer^  auf  dem  Titel  ausdrücklich  bemerkt,  sein  Diction- 
naire.sey  kein  vollständiges,  sodann  sich  zur  Aufgabe 
gesetzt  hat  (s.  S.X.),  den  Franzosen  ein  ähnliches  Werk 
in  die  Ittnde  zu  geben ,  wie  diö  Italiener,  Spanier,  Eng- 
länder, Deutschen  ( —  er  nennt  blos  das  Wachter'sche— ) 
bereits  besäfsen;  indem  nach  seiner  Aeufseruug  die  mei- 
sten in  dieser  Beziehung  in  Frankreich  früher  erschie- 
nenen Werke  kaum  mehr  als  einzelne  Nachweisungen 
.  gäben,  auch  die  Verfasser  sich  bien  des  obaurMA 
hätten  zn  Schulden  kommen  lassen  (~  leider  hat  sich, 
wie  wir  sehen  werden,  auch  Hr.  ▼.R.  nichts  weniger  als 
frei  davon  erhalten  —  ).  Welche  neut^re  Werke  jedoch 
Hr.  V.R.  benutzte,  hat  er  uns  nicht  gesagt;  auch  geht 
aus  dem  seinigen  hervor,  dafs  er  z.B.  weder  das  Boi- 
Ste'sohe  zu  Käthe  zog,^)  noch  viel  weniger  Werke, 
Ton  Bnfnonf  oder  Klaproths  Asia po^ghtta  nehst 
den  dazu  gehörigen  Tabellen  oder  die  Merian'scbe  Syn* 


«)  Wa»  ihm  Jedoch  kaora  mSgUch  Kar,  da  ei  hi  deoMellieii  Jahre 
mit  dem  feinigen  enchien. 
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gloBM*)  stodierte,  da  sodsI  der  gasie  Gang  seiner  Dar- 
kgmgen  eio  andrer  httie  werdeo  mtaeo.  Auch  aiod 
wir  ▼erwosdert,  dar»  Hr.  v.  R.  dea  im  J.  18MI.  erachie- 

Renen  etymologischen  Wdrterbnches  Ton  NoSl  keiner 
Erwähnung  ihut;  obwohl  an  diei»ein  häuiig  eher  zu  ««ehen 
\iar,  wie  man  nicht  zu  Werke  gehen  »oll.  Wie  dürftig 
des  Ver^B*  Kenntnifs  von  den  in  Deutschland  erschienenen 
hierher  gehörigen  Werken  ist,**)  geht  aM  der  oben 
schon  beigebrachten  Angabe  henror,  and  wenn  Hr.  R. 
laeht  ohne  eine  geii'isse  SelbstgefHlligkeit  davon  spricht, 
wie  dies  sein  ßudl^ ine  conscqnence  seye^  des  progrea 
faits  dans  Vetudc  cornparativc  des  langues  en  gcncral 
et  des  nouveUes  conqu^ies  faUes  dans  la  aeience  ei. 
k  m^tap/^sique  des  languee,  ao  wttnaehlen  wir,  er 
bttfe  nicht  verachni&hl,  die  LeiaUingen  einen  A d  e  1  a  n  g , 
Tiler  and  (wenn  ihn  die  cwei  dicken  nnd  an  abslofoend 
als  möglich  gedruckten  Bände  nicht  erschreckt  hätten) 
unseres  Grammatikers  Grimm  genauer  kennen  zu  lernen, 
um  60  etwas  mit  mehr  Recht  von  aich  prädiciren  zn 
kdnhea.  Oder  liätte  er  doch  nur  wenigatens  dasjenige, 
was  seinem  Zwecke  an  alleraflchalen  lag,  Weinharta 
Terwandtachaft  der  Sprache»,  Landah.  1821.  iienatit. 
Allein  die  Forderung,  von  der  Literatur  und  den  Arbeiten 
der  Deutschen  Notiz  zu  nehmen ,  wurde  bekanntlich  früher 


*)  Himlleh  die  Tim  Klaproth  in*«  Fraasteitcli«  ibenetsi«  (mit 
BBMiarlmBgwi  Aber  die  WetMla  te  Nmidteimi  Spraehea, 
wmris  mr  n  mAgem  Mcfat,  daf«  «la  uwr  ans  awai  GaaMaaalsa 
aad  eiaam  venaltlalBdaa  aad  Eadvobala  boattbaa).  Avia, 
Scbnbart  et  Heiddeff.  Lelpiig,  Poatbiea,  Mieheleea  et  Ceop. 
1828. 

**)  Nach  der  bftafig  feblerbaftco  Weite,  wie  die  ia  lelBeBi  Lealkoa 
aageffftbrlea  deateebaa  WSrter  gedraebt  eiad ,  ecbetat  er  fiber* 
baapt  aaeere  deatecbe  Spraclie  aicbC  eebr  aa  beaaea.  Oavea 

mochte,  statt  aller  weitern  Beispiele,  folgende«  eiaea  biarel* 
cbeadea  Beweis  liefern.  Nachdem  er  unter  dem  Worte  Bera*' 
hard  sowohl  Bera  die  Stadt,  aU  den  Bern hardtaer  aafge- 
führt  bat«  fögt  er  aocb  die  Anmerkaiig  bei:  on  ne  tauroit 
faire  tma  inMult«  piUiit  gramde  ä  aa  alUmaud  jm^em  Vt^^ipeUmt 
Herabetter  (tte)  gartfear  d*e«r«. 
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gar  nicht  an  die  Franzosen,  und  wird  auch  jetzt  erst 
eioigeriuarsen  an  sie  gemacht,  ^kdern  sie  ihren  Nach-  ' 
barn  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken  anfingen.  *) 
Nack  dieeem  Stande  der  Sachen  mufe  aleo  Ref.  frei 
kennen  ^  'dafe,  aehlbar  Hrn.  R.'e  Untemebomi  anch 
an  und  für  sich  ist,  so  viele  Entschuhligung  er  in  den 
zum  Theile  bedeutenden  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Arbeit  zu  finden  berechtigt  ist,  so  hoch  wir  auch  seine 
Gelehrsamkeit  in  manchen  Fächern  der  Literatur  achten 
(«tr  denken  hier  besondere  an  sein  UJct.  de  la  loftgm 
rmnane.  9  Thie.  Pmrk  1808.)  >  iVie^^iphtknmak^  ety- 
molog.  dennoch  den  Anforderungender  Wissenschaft, 
wie  sie  die  jetzige  Zeit  macht,  durchaus  nicht  ent- 
spricht, indem  er  selbst,  obwohl  gegen  das  Verfahren 
der  altern  Schule  eifernd,  sich,  wie  oben  schon  bemerkt^ 
irilaneahr  noch  too  ihr  ahhai^ig  machte ,  ja  ihre  Chir 
Oiftren  sogar  mü  «nigen  neneo  Termehrle.  **)  Wir  habet 
somit  auch  Yorlinftg  vnser  UKheif  ttber  Hm.  I^eyhle*s 
Buch  ausgesprochen,  das  jedoch  für  den  Gebrauch  noch 
mizweckmäfsiger  dadurch  wird,  weil  ihm  alle  etymo* 
kigischen,  und  also  vermiUelnden^  Erörterttogeo  fehlen, 
wodttrch  Manche!». sehr  sonderbar,  ja  ginz  unn&tavlich 
sasanomiengescboben  erscheint  Dieses  unser  Urtheii  Aber 
Beide  wollen  wir  nun  ausfftbriicher  begründen,  nach- 
dem wir  eine  kurze  Bemerkung  über  die  französische 
Sprache        vorausgeschickt  haben. 

Die  frühere  Art  nämlich ,  dae  Feld  der  Etymologie 
Midi  in  dem  fransdsisohen  Idiome  zu  behauen^  war^  dafs 
man  das  MdMe  als  onmülelbar  heratomnmd  to«  der 


")  Wie  iiiangelliaft  jedoch  liie  Kenninirs  un«ercr  Literatur  selbsi 
z.  B.  bei  einem  Champnllion-Fi^eac  war,  geht  aiemlich 
klar  aus  dem  hervor,  was  er  in  dieser  JBoaiebuog  in  seiner 
Dbs.  Sur  rEtym.  p.  XXXI.  Torbringl. 

'*)  Man  «ehe  gef.  weiter  unten  Ann  bei  j4lleu  llcmerktc. 

Man  Hehe  auch,  was  U.  Meidinger  in  seinem,  dem  Kef.  im 
Laufe  seiner  Arbeit  zugekommenen,  vergleichenden  ety- 
mologiHclicn  Wörterbuche  der  gothisch-tentoni- 
■eben  Mundarteoi  f.  XXXI.  über  das  FraBBwiaelie  beüirti^t. 
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gotduflclMi,  laleini§chen^  celüschim (ttaclaquilAnisches) 
tfmim  mmhy  die  deiitoclie  oichl  sai  verfmgco*  Dictm 
OwJwli  mtuim  eine  g;e wisse  Voraicht  «ml  Emtchfiiikviig 
mmmäm^  winle  heil^ieo,  das  ir^nee  Verhfikoif«  wiMen- 

IcMUich  umstofsen.  Wollen  wir  nämlich  auch  hier  ab* 
»trahiren  voo  einer  allgemeinen  V erwandl^chaft  der 
fiprachea  — -  eine  idae,  die,  so  viel  und  so  apodikiiach 
flisaacii  verworfen  warde,  keiAeawagt  aafiafabMi  iü  ~ 
l»-«ritMfi  doch  die  AaMhme,  dafii  weaigaieiM  die  prie-  - 
dMiet  latelideclie  *)  mn4  deiHeche  Spvaehe  ehieni  i^e» 
veinsaiBen  Stamme  entfspro^^sen  sej,  keinen  Zweifel 
mehr.  Dafs  nun  die  franzöi»ische  Sprache  unter  gans 
besooderm  Bioflaisae  eioeatkeils  der  lateioiaclient  an« 
derntheils  der  germanlechea,  nod,  jedoeb  inelat  aef 
MMiBklcffo  Welte,  der  grleekieehe»  etaed  (aeter 
«aviflüelcht  nehrern  Wörtere  TerwMdter  fipracNea  ei» 
friechisches  Zeitwort  zur  Erklärun^^  dienen  mufs ,  weil 
die  verwandten  Dialekte  es  entweder  nie  hatten  oder 
vremgsteos  jetzt  nicht  mehr  haben),  das  zeigt  uns,  wie 
fingt,  die  Geschichte.  Ob  die  italienische^*^)  apftlet 
Msstead  aof  sie  etawirlite,  wie  Manche  annehwea 
könnten  wir  ohne  Welierts  sugeben ,  f)  ohne 
4a6  in  der  llaupt^che  sich  etwas  änderte.  Aufsefdem 


^)  Obwohl  im»  Verhilttiift  dieser  Sprache  tn  fliieeea  andm 
WUen  üv  lervaadtea  viellekhl  aehwieriser  %u  beetinwww  eeya 
m9gt  wie  aeelich  4er  Heceaeeat  warn  J&ckele  Sehriffts  Vi^ 
•  lyiaas 4er  lateia^Sfiaehe  (e.  weiter  antea)  inte  Jea^JUtZeit. 
vea  liiaeew  Jahae  He.  71.  p.  8Sw  beaMukt  bat. 

^Neaerdings  schefnt  man  häufig  das  Sanskrit,  eeiaer  Aerra- 
Bchenden  Aebnffdikeit  wegen ,  dnfur  nehmen  so  wellen.  Nach 
Abt  Anticht  der  Kenner,  z.  B.  eines  Klaproth,  rahC  auch 
Stsscs  sirf  dem  ATtpersischen. 

***)  Welche ,  eine  Partliie  Fremdlinge  abgereehnet,  wohl  nicbit 
•c^Q  dürfte,  aU  die  alte  römische  Bauerospracbe. 

i)  Aaeb  die  Italien.  Sprache  icbeint  dem  Ref.  mehr  «ufällige  F^in- 
liiriMng  auf  die  Biehtung  des  iranzü«.  GescIiniackH  (cf.  HoU, 
Art.  pwt.  1,4S.  2,  105.)  oder  manche  9p»achform  überhaupt, 
als  aaf  die  eigsntlicbcn  Sprachfandamente  ge&ufeert  au  liabsn. 
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aber  waren  doch  auch  frfi h er e  Landessprachen  da,  aofser 
der  belgischen  (also  einem  Dialekte  des  dentschen)  die 
aquitanlsche  und  celtlsclie.  Erslere  jedooh  dürfte  woM 
mit  letzterer  verwandt  gewesen  seyn  (cf.  Weinh.  p.  B.))» 
obwohl  den  Aquitaniern  gewöhnlich  iberische  Abkunft 
zugeschrieben  wird.  Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dafs 
die  Kelten  (welches  wohl  derselbe  Name  ist  wie  Gallier) 
Sil  demselben  groflMn  Volke  geh4»rten  mit  den  Gernia- 
nen,  *)  so  kdnnen  wir  nicht  anders  als  annehmen,  dafs 
neben  der  allerdings  grofsen  Menge  lateinischer  und 
deutscher**)  Wörter,  neben  manchen,  die  mehr  auf 
griechische  und  italienische  Abkunft  hindeuten,  sich  noch 
eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  finden  wird ,  die  eben  so 
gut  Ar  ursprfinglich  gallisch  (oder  aquitanisch)  geltea 
kdnnen  als  die  verwandten  deutschen,  griechischen,  la- 
teinischen (und  italienischen)  Ar  ursprünglich  deutsch, 
griechisch,  und  lateinisch  gelten  (cf.  Weinh.  p.  90.). 
Werden  wir  immer  im  Stande  sevn,  hier  er  wandt- 
Schaft  und  Abstammung  scharf  zu  unterscheiden 
und  zu  bestimmen?  So  oft  wir  dies  vielleicht  auch  nach 
bestimmten  Regeln  und  Analogien  kdnnen,  immer  wer^ 
den  wir*8  nicht  Aber  der  Unpartheiische  mag  ent- 
scheiden, welcher  Weg  philosophischer  ist,  ob  der, 
apodiktisch  diesen  oder  jenen  Ausdruck  einer  Sprache 


Han  vergl.  gef.  J&kel  germ.  Urtpr.  der  lat.  Sprache 
p.  le.  «.  t.w.  der  Eloleitang  (der  Seharfelaa  and  die  Gelebr- 
eamkeit'dee  Verft.  Terdleat  alle  AaerkenoaDg,  weaa  aiaa  aach 
dem  Ten  ihm'  anfgeetelltea  Reialtate  aielit  hvldigea  kaaa). 
Oelegeatllcli  bemerkt  Ref.,  dafe  Hr.  J,  bereite  einea  Yotgiagar 
hatte  aa  dem  preaft.  Appellatloaegerlehtenithe  P.  F*  J.  Mällaff 
der  In  eeinem  Buche,  betitelt  die  Ureprache  (die  alte  Aneg* 
ict  mit  einem  aeaea  Titel  aad  der  Jabreeiahl  1826.  TercelieB) 
t^f  aeigen  eucht ,  dafe  die  aadern  SpracheD  bm  der  deotechea 
genommen  lind.  Sieht  man  von  der  Unhaltbarkeit  dieses  Satses 
und  manchen  elnielnen  Sonderbarkeiten  ab,  so  enthält  dae'Bueh 
▼iel  Interessantes. 
**)  Man  Tergl.  die  vor  deni  Supplementbando  zu  Roqnefort'A 
Diet.  rom*  befindliche  Abhandl.  du  g4uk  de  la  longae  fir.  voa 
Aagaie. 
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ib  Qodle  dieses  oder  jenes  andern  in  einer  andern  anf« 
testellen  (man  a  f  ef.  in  unserer  Ree.  die  Artiicel  balametf 

houcle  y  hougie  y  briscr,  brusque,  ceremame  u.  8.  w  ), 
oder  dem  Lernenden  eine  sovit^l  als  möglich  freie  Aus- 
gicht fiber  das  Gebiet  der  Sprache  und  Sprachen  zu 
eröffoeo,  ihn  dadurch  gewissermafsen  selbst  mit  in  die 
Untersachuof  herelnsuzielien  nnd  ihn  in  den  8land  en 
sefseo,  frei  Ten  Autoritätsglaaben  zn  vrlheilenl  Wo 
Dosrer  Sache  weniger  oder  gar  nicht  genOgt  wird,  i«t 
es  nicht  ihre,  sonclein  ihrer  Wortführer  Scliuid.  Nach 
dieser  kleinen  Abschweifung  gehen  wir  nun  zur  Sache 
selbst  uod  vnftersuchen  von  vorn  herein  eine  Heihe  Artikel 
1)  in  Bezog  auf  die  etjrmoiof  ische  Behandlung,  *)  2)  io 
Bezog  anf  die  Anordnung  ganzer  Wortfamilien. 

AbeiUe  leitet  Hr.  v.  R.  ohne  Weiteres  von  apieula  ab, 
ind  es  mag  seyn.  Aber  hat  das  süddeutsche  Beieli  **) 
steht  viel  mehr  Verwandtschaft  damit?  Jedenfalls  hfitte 

auf  avicula  (süddeutsch  Vögel i)  nnd  auf  die  Zeitwörter 
aö>  afiyLL,  wehe  (südd.  wein)  verwiesen  werclen 
soJieD.  —  Achcron  kommt  ihm,  nicht  etwa  blos  von 
a;^o^  (Hr.  v.  R.  schreibt  achc'os,  und  beiläufig  gesagt, 
alle  griechische  Wörter  mit  latein.  ßachstaben),  wie  . 
Andern  noch,  sondern,  wegen  der  Sjibe  ron  auch  zu- 
gleich von  f)8cö.  Er  dachte  also  nicht  daran,  dafs  doch 
ille4  Flüsse,  welche  im  Alterthume  diesen  Namen  hatten, 
ihn  unmöglich  aus  dem  von  ihm  angeführten  Grunde 
haben  konnten.  Acheron  ist  nichts  weiter  als  Acherusia, 
Acrmmta,  jicragas,  d.h.  unser  deutsches  Ach  oder 
Bach,  nod  alle  bedeuten  Wasser;  wer  noch  mehr 
Formen  derselben  Wurzel  sehen  will,  vergl.  Fabers 


*)  Wobei  wir  et  —  nach  dem  »bea  Benerkten  —  Moc  mit  dtein 
Roqaefort^tchen  Werke  in  thnn  haben. 

")  Wenn  Ur.  Anguis  in  seiner  Abh. :  du  gvnie  de  la  l.  fr.  p.  66. 
sagt,  dies  8ey  eines  derjeniger  franz.  Wörter,  welches  am  iiiei- 
»ten  Weichheit  und  Wohllaut  habe,  so  dürfen  die  Schwaben 
stolz  darauf  seyn,  dafe  sie  diesen  Vorzug  ^Ucrwenigstens  theilen. 
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(iL  h;  Neriam)  Syngl  p.  57,  (Weinbarts)  Spra^hwur» 
sde  (Augafo.  1881.)  p.  128—1».  TriparC.  I,  818. 

Bei  yicre  führt  uns  Hr,  v.  R.  ein  sächsisches  (?) 
Ach  er  auf,  das  wahrscheinlich  unser  gewöhnliches 
ilcker  ist.  Mit  acna  hat  acre  oichts  geinein.  Cf.  Adel. 
mh  V.  Acker. 

AtMire  nmfe  es  aich  gefallen  lassen ,  auch  hier  noeh 
fom  &  &TeprjTiH6t  und  Xaßsiv  herzukommen,  paroeque 
le^  va8€9  aalbdtre  etoient  si  poUs ,  si  ums  (!)  quiU 
glissoient  entre  les  mains!  Wie  kann  ein  gescheuter 
Mann  solche  nugas  zu  Markte  tragen!  Aber  freilich 
Jas  EtymoL  tnagnurn  (sub  v.  *AXaßd(TTQOv)  sagt  es  ]V 

•  nad  citirt  sogar  dep  Erfinder  dieser  Erklärung,  Met  ho« 
dius,  und  eine  Menge  gelehrter  Leute  sagen  es  ihm 
nach.  Jedoch  hatten  mehrere  daran  noch  nicht  einmal 
genug,  und  ersannen  andre  nicht  minder  gelehrte,  aber 
eben  deswegen  nicht  minder  «unhaltbare  Etymologien,  . 
wie  bei  Vofs:  Etymoh  und  zum  Theii  auch  bei  ßeo- 
mai|n  MamuL  sub  tuv.  zu  ersehen  ist,  obwohl  Letz« 
terer  auf  dem  richtigen  Wege  war,  als  er  bemerkte, 
alabaster  sey  ein  durch  seine  Wcifse  ausgezeichneter 

.  Stein.  Wahrscheinlich  ist  Plin.  H.  N.  13,  2.  oder  sect  3. 
die  sehr  unschuldige  Veranlassung  zu  diesem  etymologi- 
schen Mifsgriffe  geworden.  Alabaster  ist  nichts  mehr 
und  nichts  weqiger  als  ein  weifser  Stein.  GliicklU 
eher  weise  haben  wir  zur  Erhärtung  unserer  Erkl^cung 
nicht  etwa  blos  den  gesunden  Menschenverstand  f&r  uns 

'  —  der  bekanntlich  nicht  immer  seine  volle  Anerkennung 
findet,  —  sondern  ebenfalls  eine,   und  zwar  entschei- 

^  dende,  Steile  bei  demselben  Plinius,  i.  33.  c.  6.  oder 
sect.  33,  wo  er  sagt:  —  ihvenitur  spumae  lapis  can- 
didae  mtentisque:  sthnmi  appettant,  diu  stibhan  aUi 
alabastrum.  Nun  ist  Spiefsglas  und  unser  Ala- 
baster doch  wohl  nicht  eins,  beide  haben  also  ihren 
gemeinschaftlichen  Namen  von  einer  ihnen  gemeinschaft- 
lichen Eigenschaft,  hier  von  der  Farbe.  Die  Römer  haben 
noch  ihr  albus ^  die  Sassen  olf,  die  Franzosen  haben  noch 
aube  (albe)f  wenn  auch  in  specieller  Anwendung,  nicht 
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TO  reebnen  andre  dahin  g^eMrende  Anadrieke;  die  g^rie-^ 
chii»che  Sprache  giebt  uns  noch  das  einfädle  äXfpAc^ 
freilich  in  sehr  bej^orulrfr  Hcdriilurirr ,  allein  ursprDn^^- 
lieh  konnte  dies  Wort  nichts  Anderes  bedeuUii, 
•li^Weifse,"  wie  eben  albugo  im  Latein«,  dXfpog  =^ 
Ximcq  im  Griechischen  auch.  Wird  nan  irgend  ein  Ba* 
BonaeMr  lieber  des  Methodius  (der  seinem  Namen 
wenig  Ehre  macht)  im  Etymot  gegebene  Erldirvng 
acloptiren  wollen:  napä  16  alXof^arriq  rtQ  nvai?  Die 
Badoiig  aster  ferner  Reigt  bekanntlich  Aclinlichkeit , 
surdmier  (taub- ähnlich,  oleasier,  bUudlre 
(weiftartig),  raugedtre,  mardire  =  einer  Matter  ähn- 
lich (ohne  CS  m  ae^n),  dem  Sinne  nach  gane  entspre- 
chend fler  Form  3  itrhus  (=  Pairieus)^  welches  nns 
einige  hommes  doctisshni ,  die  jedoch  von  Vossius  ge- 
bührend abgefertigt  werden ,  wirklich  von  vi  un<l  /ri- 
carj  bar  leiten,  iänlicb  den  fransteiacbeo  ü^^mologeo, 
Hrn.  B,  Bicbi  ansgenomman ,  die  die  mmratref 
Spracba  nod  Brfidirung  höhnend,  m  einer  „mater 
aira"  machen,  Hr.  Auguis  in  seinem  Dheour^  p.  56. 
sogar,  indem  er  es  einen  terme  cxprcssif  nennt. 

Das  einfache  aller  will  R.  dem  latein.  compositum 
nmbulare  Terdankem  Die  SpiaohTergleichnng  bitte 
ihm  die  Terwandlen  verba  Bal-ire,  AX'doßat^  iX» 

iofiai  y  dX'vaxa,  aXk-ofiat^  unser  wallen  «nd 
fallen  zuführen  müssen,  in  denen  allen  ursprQoglich 
blos  der  B^riff  der  Bewegung  lag. 

Bei  ^ffeti  versucht  Hr.     R.  selbst  rine  Erklflriing 

aas  dem  griechischen  iXevxifegog.    Wer  wird*8  Ihm 

glauben?  Und  heifst  so  was  etj'mologisiren  ?  Die  dem 
Autor  von  Hrn.  Mi  II  in  und  Ciavier  gegebene  Expli- 
cation,  als  bestehe  es  aus  dem  so  oft  mifebrauchten  a  pri- 
vaihnan  und  lodum  (?)  =s  lod^t  oder  ana  a  und  leudea, 
isl  erstens  viel  früher  schon  vorhanden  gewesen,  und 
anter  Andern  bei  Becm.  sub  v.  allodium  zu  finden, 
'wo,  wer  Liebhaber  solcher  Curiosiläten  ist,  noch  einige 
M/eitere  finden  kann ;  zweitens  ist  sie  falsch ,  da  weder 
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die  französ.  noch  selbst  die  latein.  Sprache  solche  vocea 
hybridas  bildete  i  überhaupt  ist  sie  gar  nicht  aus  den 
Griechischen  zn  holen,  obwohl  Becm.  behauptet :  qwi 

elegantiorem  lUeraturam  cum  Jurisprudentia  confim-^ 
gat ,  non  negaturum ,  esse  graccae  stirpis ,  quasi  dXXo 
iSiov.  Auf  die  Gefahr,  der  inelegantia  beschuldiget  zu 
werden ,  schlägt  Ref«  einen  andern  Weg  vor,  nämlich 
das  Wort  als  Busammengesetst  ansusehen  aus  ,fall'' 
=  ganz  und  dem  alten  „Od"  =  Eigenthum,  das 
sich  noch  in  Kl  ein- od  findet,  wobei  blos  das  einiges 
Bedenken  erregen  könnte,  dafs  das  Wort  allcu  gewöhn* 
lieh  mit  franc  verbunden  ist,  allein  wir  sagen  im  Deut* 
sehen  auch  „freiem  Eigengut  oder  Eigeothum;**  da  ja 
bekanntlich  auf  manchem  Bigenthume  Lasten  haften. 

Amputer  leitet  R.  von  putare  richtig  her;  dies  aber 
unrichtig  von  -Ksv'^ofjLai  ^  die  einfachere  Form  von  einer 
bereits  umgebildeten  und  verlängerten,  die  ohnehin  gar 
nicht  hierher,  sondern  zu  Formen  wie  ^v^(jLi}vy  ßv^o^f 
ßdv^ogf  fmdu8,  fut^aitte  u.e.  w.  gehört  Das  deutsche 
patzen  wurde  ganz  yergessen. 

Das  unschuldige  untre  gewährt  nach  Hrn.  v.  R.  dem 
Blicke  und  der  Seele  quelque  choae  d'affreux!*) 
Angeführt  wird  antrum  als  von  dem  griech.  avrpoy 
kommend«  Und  dieses?  —  Wenigstens  die  griechische 
und  lateinische  Form  werden  auf  gleicher  Linie  stehen 
und  sich  auf  ein  Zeitwort  wie  ^aiva^  gähne,  zurück- 
führen lassen.  Denn  dafs  die  Gutturale  häufig  wegfiel , 
ist  bekannt.  In  cmtre  wird  also  eben  so  wenig  etwas 
Grauenerregendes  liegen,  als  in  Kluft  von  klaffen,  in 
Grube  oder  scro&s^  von  graben. 

(Der  Beschlujs  folgt.) 


*)  Hsn  vergl.  welter  aoten  ttnueU, 


» 


Digitizedby  Google 


X^  44   HEIDELB.  JAHRB.  d.  LITERATUR.  1833. 


BMuef&rt,  Didhtmaire  Aymologique  de  la  la^gm^ 
'K^mifake  und  Deghte,  PranaMach'Deui9che& 

Wörterbuch* 

(Beachlu/i.) 

Jrhre  wird  ganz  schalgerecht  aU  Baum  im  eng- 
sten Sinne  definirt,  *)  %«'iewohi  es  ursprün|flich  gewlff 
VütfSl  Aberhaupt  etwas  Gewachseoes,  d.ii.  Flohes  oder 
flwhe  «aseifto,  wie  etwa  aUus^  cehue^  Em  lantet  im 
Afayrrisohn  ürwer  und  Ist  mit  gramen,  Gm,  creaco, 
eoglisdi  lo  ffrme  verwandt.  So  Terhfitt  es  sich  z.  B.  mit 
dea Aasdrücken  bQiji;^  Sopv^  derb,  der  (=Baum,  z.B. 
io  Holder),  slaw  lierewo,  die  sich  auf  ein  Zeitwort 
wie  i^d(ff$^f  rifSQ  (ursprünglich  dici(  machen)  au- 
ilskfiUiffeB  laaaoo  mAasen. 

'  Wmai  hei  arAe  eioe  ganz  apecielle, '^*)  aleo  me 
abgeleitete  Bedeutung:  os  des  poissons?  und  es  doch 
herieifen  von  arista ,  und  dann  erst  ein  zweites  arete 
aufistellea  in  der  Bedeutung  von  barbe  de  tepl  du  ble'f 
Reifst  dies  vielleicht  die  Sprache  metaphjraifich  behaa«* 
Wtl  Hier  konnte  Hrn.  R.  aeio  eigenes  cr^ie  cnler 
üisr  devtedies  Grath  (Gritbea  z.B.  daea  Hausaa» 
daer  Mauer)  oder  auch  das  englische  aright,  Angela. 
arebt,  zurechtleiten. 

Arroi  soll  von  radius  kommen.  Warum  verschmähte 
das  italleniachte  arr^do,  das  deutsche  Gerät heV 
M  jeden  Fall  konnte  er,  bei  aeiaer  Vorliebe  Ar  griedi. 
latein. ,  X9W^  belaiehen.  ~  Ferner  leitet 


*)  Nur  Bolite  in  eeinem  Dictioon.  f^eht  noch  genaoer  so  Werlte, 
indem  er  logar  die  Ansdehnung  bettiomit,  av-rfeiiM  tf«  6— SOl 

^  Wir  werden  weiter  unten  am  gehörigen  Orte  mehrere  nnlAd« 

lende  Beiipiele  dieier  Art  beibringen. 
UYI.  Jahr^  7.  Heft.  44 
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er  hciUmce  tod  hUtmx  her,  allerdings  sehr  wahrschein- 
lich für  den,  der  blos  nach  Gieichlauten  etymologisirt. 
IVie,  glaubt  Hr.  v.  R. ,  dafs  Wörter  mit  so  breiler  Be- 
deuUiD^,  als  balancer  hat,  voti  einem  8o  specielJen,  aus 
irgend  einer  £cke  hervorgeholten  lateio.  Worte  entataadeo 
aeyii?  Was  würden  die  Dentschen- daau  sagen,  wenn 
ihnen  irgend  ein  Grammatiker  die  Wörter  wagen, 
wegen  (d.  h.  be- wegen)  von  dem  metallenen  oder  höl- 
zernen Instrumente  (das  davon  den  Namen  hat,  weil 
es  wagt,  d.  h.  sich  bewegt)  herleitete?  Wollten 
wir  bizarr  seyn ,  so  sagten  wir  grade  umgekehrt ,  bilanx 
tey  ebenfalls  von  fraioneer,  and  nur  ausMifsTerständnifs 
durch  bis  und  lanx  erklärt  worden.  Es  wäre  wenig- 
stens immer  noch  wahrscheinlicher.  Und  dafs  die  röm. 
Sprache  Wörter  hat,  die  nur  durch  das  französische 
erklärt  werden  können,  wer  will  es  läugnen,  wenn  er 
sors  und.sorl  vergleicht  und  das  Zeitwort  dazu  sucht?  — 
Balance  ist  von  balancer  gebildet,  wie  avance  von 
avaneer,  und  bat  selbst  wieder  ein  zwar  yeraltctes  Pri- 
mitiT  baier y  dessen  Existens  aber  noch  aus  ^^batant** 
erhellt  und  in  baller  nur  etwas  verändert  ist.  Dies  ein- 
fache baier  ist  =  dem  griech.  ^dXkeiy  und  unse.rm 
wallen,  und  beide  sind  eins  mit  aller  (cf.)-,  so  sicher 
wie  Bach  nichts  anders  ist  als  Ach.  Zu  diesem  Pri- 
mitiv gebort  ftucb  hmlager  (nngefahr  vrie  au  kebre 
xop/o);  ferner  das  provimielle  baloeher  sss  langsam 
dahioscblendern  (dafs  es  in  der  Kutsche  geschieht,  wie 
die  franz.  Lexika  angeben,  ist  nicht  wesentlich).  Auch 
Galoches  mufs  hierher  gehören,  obwohl  die  Fran- 
sosen  es  viel  gelehrter  durch  Gallicae  erklären.  Ferner 
baldaquin^  so  wie  das  Italien,  baldachino,  an  weU 
chem  Hr.  v.  die  Etymologie  aus  Bagdad  *)  holt!  Er 
geht  gern  weit  (c£  Bougie),  Beide  Formen  sind  ur- 
sprQoglich  deutsch  und  =  W  a  i  i  -  (d.  h.  wallendes)  Dach. 


*)  04  ro»  faMpfoU  dct  ärapt  dt  divertet  eeideiir«,  iV>peMi, 
üloii  Mimag00  hahffitmica*  Demnach  wIpp  ein  mit  dneai  ein* 
fMigmi  Tnelio  gebUdeter  Baldachia  keia  Baldathia«  ^ 


and  Deyble,  Fff«aB.-I>euttche«  Worterbucb.  iU 

Daqum  ist  eioe  aodern  Form  liir  dais.*)  Za  derselbea 
Familie  gebdren  endlich  auch  Baleme  vod  Phal^ne, 
wolehe  lettiere  Ur.  R.  vod  D.  uter  bmleme  dellea,  ob- 
wohl oacb  d«r  yoo  R.  dabei  gegebeneo  etjondlogitchaa 
Erkiiruog,  als  käme  es  von  fpdo  **)  Baleme  —  6a* 
laena  —  und  plialenc  bezeichnen  ursprönglich  nichts 
als :  etwas  Wallendes,  d.h.  sich  Bewegendes.  So  ist 
ja  auch  cpdkn  ®üie  aodere  Form  für  tttiXaLva ,  and  ▼or- 
trefilich  komait  unmr  Bebauplaog  aas  zu  Statten,  daft 
die  Pbaleoe  aoch  i  nirofiivn  V^^X^  heilbt 

Bei  Baie&u  fthrt  Hr.  t.  R.  aar  Erklirang  aad  Her- 
leitung  das  griechische  xtßoTOi  an.  Dieses  aber  gehört 
zum  Stamme  cav,  coff^  (citvtt8y  cojfrc  u.  s.  w.),  batcau 
dagegen  zu  boute,  botie,  le  boot,  englisch  boat,  Bool 
(welches  Hr.  v.  R.  auch  richtig  ange^hrt  bat). 

lieber  Verwaodtscbaft  and  Abstammung  Toa  Bali 
scheiat  R.  swefMbaft.  filH  ßdamiv  jedoch  hat  es  nichts 
zu  thun.  Es  ist  dasselbe  mit  dem  fra 
hu'mon,  bocage,  dem  holländ.  bosq ,  unserm  Busch, 
welches  Einige  von  dem  spätem  Arbtiscus  herleiten  wollen. 
Viei  richtiger  ziehen  wir  Alles  zu  Zeitwörtern,  wie 
Mite  (iroco)),  <pi5«  (^Ai7),  facio^  fmre,  fösen. 

Bei  ftaacie  giebt  R.  aar  Bridiranf  teetila.  AUeia 
dftdarch  wird  eigentlich,  wie  bei  allen  ähnlidleH  Pillen, 
nichts  erklärt.  Boucle  ist  unser  Wickel,  verwandt  mit 
Bug,  und  also  auf  biegen  zurückzuführen. 

Um  bougie  zu  erklären,  wandert  Hr.  v.  R.  bis  nach 
der  afrikanischen  Stadt  Bugia,  aliwo  die  Franaosen  Wachs 
aad  WaobsKchter  gehalt  bitten !  Er  bitte  es  niher 
haben  können,  wenn  er  paiat  Tergleicheo  oder  naser 
Wachs,  weich  nicht  verschmäht,  oder  trldl^hl  fe» 
luiont  hätte. 

BauilUry  sagt  Hr.  v,  R,  sey  ein  onomatopee;  manch- 
Bud  nennt  er  dies  aach  un  moi  factice.        Mit  diesen 

*)  Welches  bei  Hrn.  v.  R.  Ton  Do8  herkommt! 
••)  Die  Phalene  leuchtet  ja  nicht  von  selbst.  Hr.  t.  R.  macht  öfien 
solche  Gedankensprünge,  so  z.  B.  bei  der  Erklärung  von  Houi, 

***)lp01inehiii  ein  sehr  ungeicbickter  Antdruck. 
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sogenannten  Onomatopees  oder  Naturlauten  wurde  von 
jeher  ein  grofses  Unwesen  getrieben,  und  wird  es  na- 
mentlich von  nnserm  Verf.  Ref.  glaubt  und  der  Beweis 
'  dafür  isl  nicht  weil  faenniholen,  dafs  die  Classe  derselbea 
«ehr  geriojg  ist.  Warum  soll  bouiUir  darunter  gehdreo? 
Und  wird  dann  unser  sieden  nicht  auch,  und  scheinbar 
mit  mehr  Recht,  darunter  gehören?  BouUir  wird  ver- 
wandt seyn  mit  unserm  wallen,  sowie  <^htv  ursprüng- 
lich gewifs  nichts  bedeutet  hat  als  sich  bewegen,  was 
aus  dem  damit  nahe  verwandten  ^>7y  hervorgeht.^) 

Es  sey  uns  erlaubt ,  hier  noch  einige  der  auflal- 
lendsten  Roquefort 'sehen  Onomatopees  aufeuftthren: 
Aboycment y  wovon  sodann  ahoijcr  !  Baiser,  onoma- 
topee  du  son  des  levres;  was  fangen  wir  dann  mit  uu- 
serm  Kufs  an,  der  scheinbar  so  ganz  anders  lautet  und 
doch  dasselbe  Wort  ist  (die  Oestreicher  sagen  Busserl^ 
die  Perser  und  Tiiriien  fros).  Cataoomhes,  sagt  er, 
sej  einNaturlaut,  dessen  ausdrucksvolle  (pUioreaques!) 
Töne  (pittoresk  freilich  fBr  den,  der  kein  Griechisch 
versteht)  den  Schall  des  Sarg;es  ausdrücken,  wenn  er  von 
Stufe  zu  Stufe  auf  den  scharfeu  Kauten  derselben  hinab- 
rollt und  plötzlich,  mitten  zwischen  den  Gräbern, 
Halt  macht.  Was  wilrde  uns  ein.  solcher  Erklärer  nicht 
Alles  ans  dem  so  anqpruchlosen,  obwohl  noch  schanrigar 
läutenden  ^araxoiii^e^oiiai  herausbringen?  Nicht  vidi 
weniger  schauerlich  schildert  er  uns  das  Onomatopee 
eataracte,  obwohl  er  am  Ende  die  richtige  Erklärung 
giebt.  So  soll  Claque  ein  Oiiom,  seyn.  Dann  ist  Schlaga 
auch  eines;  und  was  fangen  wir  sodann  mit  Schlagtes 
und  legen  an?  Sind  vielleicht  coUxphuB,  EJappa  und 
aiapa  aneh  NatnrbuteV  —  Und  kommt  jcoAflSffro  voa 


*)  Alle  Wörter  nämlich,  die  Lehen  bezeichnen,  bezeichneten  vorerst 
nichts  als  Bewegung;  in  den  monReeischen  Glossen  (s.  Adel.) 
ist  lepen  =:  thun,  handeln;  so  ist  vivo  webe,  d.  h.  be- 
wege mich;  und  wird  zwischen  dW  und  ti^jn  die  Sprachphi- 
loaophie  eiocn  andern  Unterschied  statuiren  als  einen  will- 
fcfibrlidien,  Termittelst  der  Accente  —  wie  to  häufig  —  be- 
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coUiphua  u.  8.  w.  o<]er  umgekehrt?    Aber  leider  stellt 
Hr.  ¥.  R.  (und  ihm  oachschreibeod  Hr.  D.)  die  Sach« 
lehr  himüg  gntde  aaf  deo  Kopf,  jedoch  nicht  blos  hier, 
nie  wfar  qiüer  eehen  werden.   60  beilel  ferner  CrMe» 
$mmif  obwohl  ee  nnter  earieau  elehi,  eb  OMfiMK 
fep^.    Diese  beiden  Wl^rter  aber  gehören  sn  einer 
grofsen  P'amilie,  der  wir  das  griech.  ^T^p-tico  (x)?p-iio) 
oder  '^ap'va  zu  Grunde  legen  dürfen;  dazu  sodann 
nosre  krei-echen,  schrei -en,  das  französ.  cri-er,  das 
klsitt.  iframM  ;  hierauf  die  daron  gebildeten  Substantiro 
ardp'ol  (ear^beau)  und  X7fp-v4  (gleichviel  ob  mit 
Schnabel  oder  Mond;  ^  bildeter  nennt  den  n^pvi  der 
Rdmer  praec-oncm,   einen  S-prech-er).  Endlich 
rechnen  wir  hierher  noch  grcnouilie  (st.  garanule) ^ 
rana  st.  garana,  und  yovfovvi,  weiches  letztere,  so- 
viel ioh  weifs,  im  Neugriech.  Grnnier,  d.  h.  Schwein 
bedeetei.  Hih  Hr.  v,R.  anch  eano  (verwandt  mit  jgaira» 
gaboe)  flir  ein  MomaiapSe,  weil  man  tagen  kann  rana 
eeoat9  —  Auch  cosaer  ist  ihm  ein  moi  factice,  wäh- 
rend esseine  Abstammung  von  quatio  (catio ,  cutio)  an 
der  Stirn  trägt  und  mit  dem  Italien,  cozzare  und  cozzo 
(cousse ,  secausse)  verwandt  ist.  —    Crachat  ferner 
ein  OMfif.  nnd  steht  vor  cracher  (so  wird  speien 
Ton  Speiehel  kommen?)   6mde  eo  heiM  orotibmenr 
dn-enomcvlopc^,  und  stdit  vor  eroukr;  nnd  an  rotifer 
wird  gar  nicht  gedacht  —  welches,  beiläufig  gesagt, 
höchst  falsch  unter  roue  steht  —  Doch  genug  davon. 

Berceau,  sowohl  Laube  ab  Wiege,  kommt  dem 
Hrn.  V.  R.  von  brebis,  parceque  les  prcmi^rcs  ber- 
geries  etaient  comtruites  avec  des  branchefi  darbreat 
Spreeau y  die  Laube,  kommt  entweder  von  bergen 
oder  wohl  richtiger  von  virgulq  (Italien,  pergola),  vhrm 
gutotm.  Berceau,  die  Wiege,  kommt  von  hercer,  d.  h. 
veraer  tzs  veraare,  gleichsam  veraettum, 

Briaer  eoll  von  ß^L^cs  kommen.  Es  wird  an  bre- 
eben  gehören,  so  wie  frmaer  in  der  Bedeutung  dien 
la  peau  {dtme  fkve\    Süddeutsch  sagt  man  brel- 
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-   seilen;  oiederdestech  Iii  Brisl  (Brest)  s  Mangel ,  und 

brjta  =  brker. 

Brusque  kommt  nicht  vom  Italien.  hruseOf  sondero- 
wt  mit  dieBem  auf  hruit  zu  beziehen  ?  Wie  kann  Hr.  y.  R. 
all  la-hrusea  deokeo!  Diese  Biichstabenjägerai  hat 
eben  dfe  Btymelogie  so  sehr  und  so  lange  in  Mifscredit 
gebraeht. 

Bei  cacher  hören  wir  Du  Cange's  Ableitung, 
.  quasi  in  $acco  seae  (?)  abacondere.  Saccus  gehört 
höchstens  neben,  wohl -besser  unter  caeher,  was  na- 
türlich nicht  so  zu  yerstehen  ist,  als  kSme  Saccus  un- 
mittelbar von  cacher.  MlV  diesem  verwandt  und  es  er- 
klärend sind  xev'^o,  schützen,  hegen,  Kasse,  Kiste, 
caisse,  Schutz,  Hut,  cosse,  gousae,  housse,  Hoseu.8.w. 

Chee  wird  nach  R.  ans  capaa.  Warum  nicht  ans 
Cosa.  —  Calfaier  könnte  mit  Umgehung  aller  neu- 
griechischen und  arabischen  Wörter  unser  kieJfüttern 
8eyü.  —  Cercueil  soll  von  aap|  kommen!  Es  ent- 
spricht genau  unserm  Zargel,  Sarg  (gleichsam  Sär- 
gel).  Sarg  bedeutete  ursprfinglich  überhaupt  eine  Ver- 
tiefung, dnen  Trog,  &  &  zu  Wasser  u.s.  w. 

Ceremanie  soll  von  x^ipG>  kommen!  Der  erste  Theil 
des  Wortes  möchte  verwandt  sejn  mit  gero,  dem  nie- 
dersächsiscben  göra,  dem  engl,  lo  char ;  die  andm 
Hälfte  mit  munua.  • —  Was  hat  aber  cerfeuil  mit  ;^a/pe 
gemein!  fis  ist  unser  Kerbel,  von  kerben  (schneiden), 
verwandt  mit  carpo,  xagcpo^  xeLgcn^  wegen  der  einge- 
schnittenen Blätter.  Dahin  gehört  auch  charpie  und  char- 
pcnte.  —  Chakieyon  catena,  und  dies?  von  xa^'  €val 
oder  von  xa^£/za.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  auf  ^atfcfon^ 
gatten  (=  verbinden)  zurfickzufuhren.  —  CAiche  soll 
kommen  von  ciccum  a  membrane  d^un  gram  de  gre^ 
nade!  Es  ist  verwandt  mit  siech,  sha».  —  Com- 
bmer  gehört  viel  eher  zu  biuden  (prov.  binnen)  als  zu 
compono;  conge  ( Italien.  coTstgedo)  zu  conceaaio  ,  aber 
nicht  zu  commeatua. 

Cmvde  finden  wir  unter  cerpa,  weil  sie,  nach  CSig«e», 


corporis  ttiolestia  {corp^e)  «eye.  Aber  wie  soll  man 
nachher  ilen  Ausdruck  corvces  de  corps  erklären,  der 
orii  doch  fi^Mft^il  Näher  acheioi  der  Sache  die  £irkll- 
rw^  dweh  earr^gwre  mu  kominea,  ecboo  deew^eo« 
«dl  eetwb  in  BMeoiacheii  «ach  irmm,  ttdi«»  qmu0 
bedeelet  Wir  wellen  voreral  die  tnittellaC.  Formen  cor- . 
veia ,  corrueia ,  corrua ,  corvata  anführen  .  sodann 
darauf  achten ,  wie  nahe  diese  letzte  F'orm  un«irer  pro- 
vioMUeo  Aerwei  für  Arbeit  ateht.  ich  bin  überzeu^l, 
irir  aeben  in  corvee  nur  eine  andre  Form  too  dem  elem. 
■Ad  flink.  Arabeü,  ecbwecL  Arfwod^s  angelai  ear^ 
faetk  Das«  pefet  l)'die  Bedeutung;  oger^  c£  Dn- 
Gange  t.  1.  p.  610.  ed.  Ha$»il. ;  denn  in  ^anz  ähnlichem 
Sione  sagt  mau  auch  Tagewerk,  neulatein.  diurnum  y 
Ünuis.  Journal  y  auch  Tage  wand,  Tagewa  nn  (cor- 
nimpirt  lo  Gewann ,  überhaupt  =  ein  Stficli  Feld  in 
einer  beetimmlen  Gegend);  2)  die  in  der  roman. Sprache 
dafOD  noch  ftbliche  Bedeutung  eufle,  train^  indem 
dies  dann  blos  das  pflichtgemäfse  Geleite  bedeutet; 
3)  dafs  corvee  figürlich  für  etwas  Lästiges  gebraucht 
wird,  g^erade  wie  unser  Arbeit,  besonders  früher,  z.B. 
Theoerdank  (s.  Adelung):  wie  er  den  Helden  bringen 
kairt  in  Schaden,  Angst,  Not  und  Arbeyt. 

Diele  Pidben  von  der  Art,  wie  Hr.  v.R.  etymolofieirt, 
mögen  genügen.  Wir  gehen  sum  zweiten  Punkte, 
der  Kritik  über  die  Anordnung  einzelner 
Wortfamilien.  Hier  zeigt  sich  in  der  franz.  Sprache 
alierdinge  eine  nicht  unbedeutende  Schwierigkeit,  indem 
amehmai  bei  .einem  Worte  zwar  derselbe  Stamm ,  aber 
Md  in  lateiniachen ,  bald  in  griechitchen,  bald  in  nr- 
sprfhigliGhen  franEöstschen  Formen  zum  Vorschein  kommt; 
man  vergleiche  nur  z.  B.  Wörter  wie  coettTy  oreitte, 
hrefy  cuire,  Her,  Ja  selbst  schon  einfachere  führen 
eine  gewisse  Buntheit  herbei ,  wie  etwa  nur  cheval, 
neben  dem  auch  das  (wiewohl  nur  landschaftlich ,  näm- 
lich niedeAretagne*sche)  Wort  cautU ,  das  ktein.  ca- 
halkt»  yorkoonnt  In  solchen  Fällen  hätte  Ref.  die  lat 
Form  (wenn  auch  provinasielle  oder  veraltete)  Form 
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vorausgestellt, und  dann,  nach  Aufführung  der  davon 
herkommenden  Wörter,  gesagt:  von  caval  ist  gebildet 
cheval,  und  aoter  dieses  sodann  die  unmittelbar  davon 
herstaminendeu  gestellt.  Schwieriger  wird .  die  Amrd^ 
nung  da,  wo  das  lateioisoh^  oder  griechieche  Priodli? 
fehlt,  wie  z.  B.  bei  coeur,  wo  kein  cor,  wohl  elier 
ein  cor  dilti  y  dageg^en  das  griech.  cardia  sich  findet. 
Hier  wäre  es  wohl  für  die  Deutlichkeit  und  Brauchbarkeit 
dejs Buches  aui  gerathensten,  die  verschiedenen  Familiea 
l^enau  auseinander  zu  halten ,  die  aus  dem  Griechischen 
oder  Lateinischen  beizustehenden  Primitive  in-Klaaimern 
beizusetzen  und  zu  erklären;  und  diesem  das  mit  ihnen 
zunächst  Verwandte  unterzuordnen,  sodann  durch  Ver- 
weisungen den  wechselseitigen  Zusammenhang  und  die 
yerschiedenen  Verwandtschaften  klar  zu  machen.  Sehen 
wir  nun  an  einem  Worte,  wie  R.  und  IX  hier  verfahren. 
Sie  stellen  z.  B.  das  mit  dem  Deutschen  zunSchst  ver- 
wandte Deminutiv  orei7le  (Oehrle)  als  Stammwort 
voraus  und  ordnen  ihm  unter  1)  was  unmittelbar  davon, 
2)  was  von  auris ,  3)  was  von  oig^  4)  was  von  audio 
herkommt,  wobei  ccouter,  das  doch  von  ausculto  ab- 
zuleiten ist,  von  Beiden  erst  noch  unter  acoustique  ge- 
etellt  wurde.  Dieses  Verfahren  giebt  den  einzelnen  Aiv 
tikeln  ein  mehr  oder  weniger  krauses  und  buntes  Ansehen, 
und  macht  namentlich  das  Deyhle'sche,  aller  etwa 
tivirenden  Fingerzeige  entbehrende  Buch  schon  deswegen 
ziemlich  unbrauchbar.  Hätten  jedoch  die  Verff.  sonst 
nur  nach  festen  Grundsätzen  verfahren,  so  wäre,  wie 
gesagt,  in  der  nicht  unbedeutenden  Schwierigkeit  Uieeee 
Punktes  gewissermarsen  eine  Rechtfertigung  oder  Eni- 
ichuldigung  zu  finden.  Allein  aubh  die  flbrige  Organi- 
'  sation  beider  Werke  zeigt  sich  gleich  unvollkommen  und 
fehlerhaft,  indem  1)  häufig  Stammwörter  aufgestellt  wur- 
den ,  die  keine  sind ;  2)  das  zusammen  Gehörende  (wovon 
oben  schon  Beispiele)  häufig  falsch  geordnet  und  darge- 
stellt ist;  3)  was  zusaromeu^eordnet  ist,  häufig  gar  niebl 
«asammengehdrt   Dies  ist  nun  zu  beweisen« 

*)  Vsfefftlir  wie  Hr.  v,  R,  bei  wrdn  ksl. 
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1)  Häufi/B^  werden  als  Stammwörter  solche  aufgestellt, 
ä§  kwtmn  mmd.  Wir  meiaen  MtArlieh  nicht  tolohe,  di« 
«■  ■wiciu  Spraeheo  mh  eomposHa  herftbergekommen, 
Ii  dir  fInnisMselieD  kein  Primitivnm  haben,  wie  z.B. 

Ahdiqner ,  yiholir,  Ahominnhle ,  weil  dies  vielleicht  «n 
viele  Schwierigfkeiten  darböte.    Aber  vias  soll  Ahallre 
aU Stammwort?  (Hr.  I).  hat  dies,  so  wie  noch  einige, 
amMhimOrte).  — •  Was ^6c^9,  liasio  gut  anter  cetfer 
tft/ki  ftk  proeis  9  waa  Aberraikm^  jibander,  jiccmä 
{mkÜHm  eben  ao  gut  m  chanier  gehört  als  earesBe  so 
therir).    So  ist  ferner  Accomtcr  /u  coiii ,  ital.  canto , 
deutsch  Kante,  zu  stellen,  denn  davon  kommt  es,  nicht 
Iber  von  accomiiare,  worauf  schon  die  Construction 
B'uceomier  de  queiqum  anfmerkaam  machen  konnte. 
äeener  wollen  wir  gelten  laaaen,  wiewohl  auf  jaser, 
im  engl,  ehaiter,  nnd  auf  die  lateinischen  StSmme 
9909'  nnd   cau8'  (camari) ,  so  wie  besonders  auf 
comer  und  kosen   (verwandt  mit  dem  griecli.  xfor- 
iKketv)  Rficksiclit  zu  nehmen  war.    Adorcr  sollte  nicht 
getrennt  ^eyn  von  oracle,  oraiaen  u«  s.  w.  Angoisse 
ßadei  aich  als  Stammwort  neben  anxiete ;  dafs,  bei 
M  grftadliclier  Behandlung,  angle  eigentlich  dazu  ge- 
bMe,  wollen  wir  nicht  geltend  machen ;  armiUet  findet 
sich  neben  arme,  als  Stamm;   AtUcl  gehört  zu  Haut 
(ohoehin  ist  es  die  spätere  Form)*    Auteur  ist  getrennt 
▼on  Autor ite  (wahrscheinlich  weil  letzteres  nicht  heifst 
Aslorechaft?),  Avoir  Ton  ^vidUe,  branche  u.  s.  w. 
99m  irao,  cependani  und  coup  paradiren  jeiles  als 
tlaarai Wörter,  so  auch  eroüre,  das  als  iaehoat.  unter 
creer  zu  stellen  ist. 

2)  Das  Zusammengehörende  ist  häufig 
falsch  geordnet  und  darg^estellt  Wir  wählen,  wie 
aoch  bisher,  die  Belege  zu  dieser  Behauptung,  wie  sie  uns 
auHUy  «oter  die  Augen  kommen,  und  Terweisen  zugleich 
auf  das  oben  i^elegentlich  der  Onomaiopeea  Beigebrachte. 
Absorber  ist  als  Stammwort  hin-  und  Alles  darunter- 
gestellt, was  von  dem  einfachen  sorber  oder  wie  die 
Franwseo  sagen:  sorblr,  nrnmi  absorber,  herkommt; 
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sorhtr  selbst  aber  ist  gar  nicht  angegeben,  und  sorbei 
steht  für  sich.  Aeholiche  lacpnsequenz  bei  AUuriQU^ 
unter  ^lem  iUuakm  aod  Müder  steht;  bei  jä^^kier,  wb 
sadem  noch  „visier"  bei  den  Prannosen  im  Gebianche 

ist ,  aber  freilich  als  terme  de  palms  !  Besonders  häufig 
aber  begegnen  wir  diesem  Unwesen  auch  bei  compositia 
aus  der  griechischen  Sprache;  so  findet  sich  unter  ^n*  . 
drogf/ne  gestellt:  jindroide^  ^ndromanie,  jindroma^ 
^pte,  jindrimAde,  androtonue  (Hr.  De^yhie  hat  diese 
Wdrter'EQftllig  nicht  anfgenomnien,  also  diesen  Fehler 
znfillig  Temiieden).  Gleiche  Verkehrtheft  bei 
thropologie  (hier  folgt  Hr.  D.  leider  seinem  Originale). 
Unter  Apostasie ,  Abfall  vom  Glauben,  findet  sich 
bei  Beiden  AfoatAne,  das  Geschwür!  *) 

^)  Eben  lo  Ternänftig  und  der  Metapbyuk  der  Sprache  semSTo, 
setzen  Beide  unter  Archi  =  Erz  .  .       das  Wort  Anarchie, 
^        unter  i3ifr{e  =  die  heilige  Sc  lirift,  hibliographe,  hiblio* 
mane,  B  üch  erkenncr  u.  s.  w.  (Ilr.  v.  R.  noch  vernünftiger  9 
weil  er  wenigstens  ßißXiov  und  dessen  erste  Bedeutung  anfuhrt}. 
So  steht  unter  Tr aditeur  (B i  b el  v errätb er )  ,  Tradition, 
Uebergabe  eines  Guts;  unter  Coamique,  mit  der  Sonne 
.  aufgehend  (bei  R.  jedoch  wieder  motivirt  durch  das  Grie- 
chische), Worter  wie  cosmo  er  ate y  co smog onie ,  cvsmopo^ 
Ute  u.  B.  w.;  unter  Cfseau,  Meisel,  steht  decider ,  entschei- 
den;  unter  Duc,  Herzog,  unter  andern  abducteur ,  Ab-  ' 
z  i c Ii  III  u  8 k  el,  eduguer,  erziehen  u.  s.  w.    Unter  Druide, 
der  Druide,  gruerie,  Forstamt;  dry  uptiride,  Farn- 
kraut; unter  eupide,  geldgierig,  der  Gott  Cupidon;  Cosse 
wird  erkl&rt  durch  Schote ,  und  darunter  ateht  goutte  =  Uoaen- 
&ck  (aber  dai  Zauberwort  fehlt,-  dai  den  Beaen  tu  die  Ecke 
bannt  und'  au»  ihr  berTorraft$  ao  ateht  bei  Trabe  nnent 
Besriffs  Fenere&ule,  und  dann  konnit  tra^ie,  dne  Paob« 
emtra90$9  Feeeeln  ii*a.w.|  ao  iet  Trmire  übenetnt  dusA 
Heiken,  and  darunter  geatellft  unter  andern:  trayon,  Stricli, 
trait,  Pfeil,  fraitd»  Abhandlung,  attroit.  Reis, 
oontrde,  Gegend  (etwa  weil  in  manchen  Gegenden  Kfihe 
weiden,  und  dieae  gemolken  werden?)  —  Unter  Jbdjfvar,  Tev- 
macben,  etebt  alUgutr^  anfnbren  u.a.  w.$  unter  Btereturm^ 
Mereter  der  Krfimer;  unter  Orhe,  Babn  «inee  Kometen« 
e»orillant;  unter  Fagm  die  Muttericbelde,  gaine  die  Meu- 
aer  scheide.  Iieilka  eolcher  Art  heiben  et^mologlache  per  anti» 
pkratm. 
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Micht  minder  beklageiüWeHh  M  die  Aoordnniig  «kbr 
riflhMlur  UoordoBng  In  mochea  andern  WortinniilieD, 
wo  die  gewöhnKchste  Kennfnift  vra  der  Wertbilde 

vor  vnzlliligen  Mifsgrißen  hätte  schützen  können.  Davon 
Dor  wenige  Belege:  j^iUeurs  (von  aliorsum)  ist  als 
Stammwort  aufgestellt  von  aliener;  jdttelage  als  Stamm« 
wort  voa  Meier ;  so  steht  bercer  «nter  6crce«iii  (a  eben); 
Cubmmer  unter  Gilmmalfooy  cencupisceiil  nnler  Csrnti* 
peraece,  cAier  (;^^0)  vnter  caeo.  Unter  eahee  findet 
adi  eapeCf  eaee,  casaque,  caseme,  chez  (s.  oben 
cacher).  Celere  steht  unter  cclcritc ,  casciis  und 
mcendie  unter  cendre ,  ctrque  unter  cercle  (dem 
Demin.  von  cirque) ;  chaud  (romanisch  auch  ecrf^  caULf 
eaud)  unter  ehaiem";*)  cahrer  unter  ehivre,  —  le 
wird  gaioon  fproT.)  tou  Gaie,  bocken  wen  Bock,  itaam 
von  dl^,  liüpfen  wen  e^riroc  kommen. 

Aufser  diesem,  durch  das  ganze  Buch  sich  fortzie- 
hendeu,  Gebrechen  fallt  bei  <ler  Prüfung  einzelner  Wort- 
famUieo  nicht  weniger  auf,  dals  auch  das  aUeroächst 
Verwandte  dorcbam  nicht  nnsmimen*,  und  den  es  be- 
di^gmdcn  Worte  untergeordnet,  ooodem  mit  gleicher 
Phofosigkelt  und  Sorglosigkeit  beliebig  irgendwo  unter 
dem  als  Stammwort  aufgestellten  eingeschoben  Ist,  aleo 
dem  Ueberblicke  die  nöthigenSub-  iindSobsubdiviMonen 
oicht  gegeben  sind.  So  finden  sich  z.  B.  unter  Dome  in 
|ieicher  Linie  nach  einander  aufgefthrt  domesiique, 
i^meeticHe  und  domeMjuement ;  domame  und  do^ 
namal;  domicäe,  damiiUiaite,  domicSier  und  domi^ 
eBe  (!);  domrfier  und  damifioaikm.  Dieeer  Fehler, 
80  grofs  er  ist,  wäre  noch  erträglichel' ,  wenn  die  zu- 
nächst zusammengehörenden  wenigstens  immer  unmit- 
telbar unter  einander  ständen ;  aber  auch  hierin  sogar 
henacht  blinde  Willkfihr.  Decacheter  e.  B.  und  reoo» 
cheter  sind  von  eacheter  durch  drei  WArter  anderer 


*)  Geljegentlich  »ej  bemerltl,  wie  scharf  das  Dict.  de  VAcad4mi§ 

▼OD  1817.  diese  beiden  Ausdrücke  dcfinirt:  bei  9kaud  sagt  et:  t 
'  qtd  a  d0  la  cAaieur  j  tiel  ckaUurt  QußiM  ito  et  lfm  «1  ekamd. 
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BadeiUoDg^)  nämlich  cacheiie,  cachoi  und  cachotterie  | 
^renot ,  un'd  zwischen  capsulmre  ond  umcapatdaire 
stehen  nicht  weniger  ais  neun  and  dreifsig ,  zwischen  ; 
loculaire  und  triloculaire  bei  Hrn.  D.  a^^ht  und  vierzig. 

Doch  gehen  wir  zu  unserm  letzten  Punkie,  dafs 
nämlich  das  unter  eine  Familie  Zusammen- 
gestellte häufig  gar  nicht  zusammengehört. 
Allerdings  ist  es  sehr  schwierig,  manchmal,  ohne  das  ' 
aüsgebreitetste  Sprachstudium,  kaum  möglich,  hier 
fiberall  den  rechten  Weg  zu  finden  oder  festzuhalten. 
Auch  reden  wir  hier  nicht  von  solchen  Fällen,  wo  der 
Beurtheilende  vielleicht  blos  eine  andre  Ansicht  hätte 
als  der  Beurtheilte  (also  als  Hn  v.  R.,  denn  Hr.  D.  hat 
nur  sehr  selten  eine  eigene);  sondern  von  solchen,  wo 
der  Fehlgriff  durchaus  am  Tage  liegt  und  notorisch  nach- 
gewiesen werden  kann.  I 

So  findet  sich  z.B.  unter  Abcille  das  Wort  jihigeat, 

yibigeatus ;  unter  Aci^e  (lat.  acer)  das  griech.  ^cr/s/c 
(Hr.  I). 'hat  diese  2  Fehler  vermieden);  unter  BabU 
(Geschwätz)  das  Wort  Bave  (Geifer),  wahrscheinlich 
wdU  wer  plaudert,  manchmal,  geifert !  BabUier  und 
Babä  ist  nnser  päppeln,  Gepappel;  JB<we  aber  ge- 
hört zu  Buo  (Imbuo)^  zu  dem  alfr.  ive,  zu  ibe  (Ebbe), 
zu  evier  und  zu  abee ,  welches  letztere  Hr.  v.  R.  falsch 
von  apertura  herleitet,  da  nicht  die  Oeffnung  als 
solche  so  heifst,  sondern  in  sofern  Wasser  herausläuft. 
Dazu  gehört  auch  das  engl,  eaves  —  Wesser  Tom  Dache 
und  das  itaL  iaaffiare^  besprengen. 

Unter  Bac,  welches  im  Deutschen  auch  Trog*  und 
Sc  Ii  Ossel  bedeutet,  und  verwandt  ist  mit  Becken, 
Becher,  und  auf  ein  Zeitwort  zurückgeführt  werden 
mufs,  wie  biegen,  gehört  mclii  Barque ,  welches  mit 
bahre,  fahre,  noQ-evofiai  verwandt  seyn  wird.  Unter 
Badet  steht  ImbecUe,  weil  die  Etymologen  letzteres 
gewöhnlich  von  Bactdua  (gewifis  falsch  —  so  auch  Ref. 
noch  in  seiner  letzten  Ausgabe  des  lat  Sch.wb.)  herleiten,  i 
So  leitet,  ich  glaube  ironisch,  Hr.  v.  R.  impotent  von 
potences  (Krücken)  her. 
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Brauei  gehört  nicht  unter  botre.  Jenes  ist  verwandt 
mit  unserm  Brühe,  niedere.  Br'oi,  unserm  Brei,  holl. 
Bn^e,  Brue;  verwandt  mit  brauen.  Wie  kommt 
pote,  unser  Pfote  (pfiUs.P6le,  lat  ped-,  peä) 
poif  WeU  Hr.  V.R.  es  erkl&rt:  mah  agffe'e 
Mmme  un  pot  !  Wie  kommt  ferner  poi  unter  höhet 
Selbst  wenn  jiot  mit  poc-uluui  verwandt  ist,  dürfte 
noch  sehr  die  Frage  se^ii,  ob  letzteres  nicht  eher  su 
Bech-er,  Beck-en  gehört  (s.  oben). 

.  Fakch  steht  Trebucher  nnter  ßoh;  da  es  zu  Ire- 
jßpßt'»  irip'udiore,  tripp-elo  gehört  Oder  was 
MKe  U  ire' buchet f  die  Goldwage,  mit  6019  gemeint 
Ointef  home  finden  wir  sub-orner  !  so  unter  cott- 
rir:  parc!  es  ist  nämlich  der  Rest  dieses  soi  flisant - 
Compositum«  ( —  ourir),  dem  ersten  Franzosen,  der 
es  auszusprechen  wagte ,  im  Halse  stecken  gebliebeo 
isA  bat  sich  his  jetzt  keiner  ähnlichen  Erlösang  zu  er- 
(dinbty  wie  jene  Tdne  im  MQnchbausen'schen 
Pore  gehört  bekanntlieh  so  Pferch,  bergen 
(=  hegen). 

Brasser,  unser  braten,  d.  h.  brauen,  griech. 
jSpa^o,  steht  unter  Bras  !  Was  soll  ferner  Troc  unter 
irochep  der  Tausch,  unter  dem  Spiofs,  Zapfen 
Iii  Hnamahn?  Wahrscheinlich  ist  dies  Troc  mit 
tilgen  Te/wandt,  im  Begriffe  von  nnserm  anbrin- 
gen, oder  dem  griech.  ^mpdaxo  (von  neQda)^  dem 
iaieln.  mutare. 

.  Was  soll  unter  Bure,  grobes  Tuch,  die  andre 
ftdeotnng  Schacht?  In  der  zweiten  Bedeutung  ist 
Ikmwandt  mit  fahren,  Fuhre  (letzteres  wird  in 
Ml/liaders.  Mundarten  auch  statt  Furche  gebraucht). 
IpItasH  unter  hüte  ferner  hwrrer  y  welches  eher  rer^ 

r dt  ist  mit  bohren,  foro  ;  was  ferner  bourrasque, 
lateio.  boreaSy  das  griech.  ßoppag,  in  Dalmatien 
]mi  noch  bora,  und  auf  ein  Zeitwort  zu  reducieren  wie 
l^Ceo,  purren  =;  brummen;  was  endlich  bourri- 
fne,  lateiD.  ^urrku»,  und  wie  veredus  wahrscheinlich 
mt  sin  Zeitwort  wie  fero  zurfickzufilliren? 
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Cancan  (das  latein.  quamquam)  finden  wir  unter 
canard;  sarcdsme  (von  aaQxd(^Q  und  dies  von  aaiga 
aber  nicht  von  adg^)  unter  cercueiU!  so  wie  auch 
'^arcite  f   Rindfleischstein,  sarcotique ,  fleisch  macheati 

'  and  ein  haih  Dutzend  ähnlicher.  Uater  Chat  steht  cAo- 
tmMers  so  werdeo  wir-in  Deotscheo  kitzeln  Holer 
BLatse  (kitse)  setsen.  Chaiouittei^  ist  eben  mit  un- 
serm  kitzeln  dasselbe  Wort,  verwandt  mit  dem  latein. 
tiiillo ,  angels.  cüelan ,  engl,  kiitle  und  iickle.  Unter 
chdre,  Mahlzeit,  Bewirthung,  freundlicher  Empfang, 
Steht  acariälre  (von  acer)  und  accarer,  von  xdepa 

,  s=  c^nfrwiAer.  Ignorer  (Stamm  gnar^)  findet  sich 
unter  cmmoüre;  croiie,  mit  irxctp,  ord,  ordm'ea  Ter« 
wandt,  anter  craie;  dearepit  (allerdings  ein  crux  fa- 
terpretum)  nebst  crepu8cubim  unter  cr^pe,  Flor!  Unter 
cuisine  der  gneux,  denn  er  ist  reduit  ä  en  demander 
les  restes.  Gneux  gehört  zu  queter  (quester)  Italien. 
queslare,  und  ist  verwandt  mit  dem  deutschen  geiaigy 
denn  im  Lettischen  heifst  geidziu  noch:  ich  begehre. 

Unter  Curie  {Curia,  verwandt  mit  xfigoq,  und  zu 
rednelren  anf  ni^m  (xe/po),  schere,  d.  h.  trenne, 
scheide  ab)  steht  Decttrie  (von  decem).    Zn  trennen 
waren  Curer  =  curare  und  eurer  =  reinigen ;    letz-  . 
teres  ist  eins  mit  ecurer  (welches  keineswegs  ein  comjtos. 
ist)  und  unserm  scheuern,  engl,  scour.    Unter  logie 
(vom  griech.  MyQg)y  loge^  loger  u.  s.  w.  Louvoyer, 
lavieren,  unter  fot^»;  Müe,  das  deutsehe  Mad*e, 
Motte,  steht  nnt^r  Midas,  weil  dies  die  grieeh.  Form 
dessdbefn  Wortes  ist.   Das  griechisehe  aber  sammt  dem 
deutschen  und  französischen  läfst  sich  redncieren  auf 
das  alte  Zeitwort^  maten  =  zernagen.    Parvia  ferner 
und  parc  stehen  unter  paradh;  unter  poule y  Henne, 
unter  andern  puüuler,  poUsson,  potele  (unser  feit), 
jMii|pe.    Unter  trabe  das  Zeitwort  eBtraper,   das  mi 
straff,  streif,  gehdrt   Unter  Irois  z»B.  Irda  (you 
frana,  wie  trepas  aus  trampassus) ^  ireeser  (andere 
Form  fttr  dresser),  und  um  unter  den  unzähligen  Mifs- 
griffen  nur  noch  einige  zu  bemerken ,  unter  tenir op* 
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partemeni  (von  pars)^  cantigu  (zu  /«^o,  temgo,  tigo)^ 
destiner  (vom  obsol.  stino)^  reticeiice  (von  /acere). 

Wenn  nun   über  diese  beiiicu  Bücher  schliefblich 
Aoch  eio  bestimmtes  Unheil  aiifsiiaprechea  ist,  so  läfst 
sich  4«n  Roquefort*schen,  seiner,  obwohl  sehr  oft 
krigeo  etjmolo|peclieii  Erdrlervog  wegen ,  ein  wenn  fieich 
fiht  nweidenti^er  Werth  nicht  gans  absiNrechett,  nitdit 
gerechnet  manche  hislorische  Notizen,'^)  deren  AusfQhr* 
lichkeit  jedoch  zum  Theile  im  Mifsverhältnisse  mit  der 
Behandlung  der  übrigen  steht.    Dagegen  ^lüfste  ich  dem 
Dejhle'ecben  Auszüge ,  ein  Dutzend  BerichtigiiDgeo 
etwa  abgerechnet ,  kaum  irgend  eine  Seite  absugewinneo 
—  ee  aAlbte  denn  der  der  WoUfeilheil  eejn  (da  er  nnr 
21»  fheui.  hoelet),  von  der  ee  empfohlen  werden  kdmite. 
Im  Gegenthetle  sind  wir  im  Interesse  der  Jagend  und 
«ioer  gedeihlichen,  d.h.  vernünftigen  Heranbildung  der- 
selben  durch  Sprachen,  selbst  durch  neuere,  genöthigt, 
eio  förmUchea  Anathema  über  dieses  ganz  verunglückte 
Weik  aMtaepreehen ,  und  den  Hrn.  Verf.  aufzufordern , 
fmm  etfiet  grindlichere  Stndieo  anf  dem  Sprachge- 
iMesnoMchm,  ehe  er  ee  ▼ersucht,  Andere  daranf  sn 
Ähren;  da  ein  Wörterbuch  der  franzMschen  Sprache, 
selbst  nur  in  dem  Umfange,  wie  Hr.  D.  ihn  sich  steckte, 
allerdings  sehr  grofse,  und  nach  des  Ref.  Ansicht  selbst 
glübere  Schwierigkeiten  hat,  als  ein  ähnliches  der  grie- 
d^efaen  oder  lateiniechen  Sprache.  Der  Uoteneichnete, 
4b  verebrtea  Leaar  nm  Veraeihong  bittend,  wenn  er  ihre 
Mnid  hie  «od  da  vieUeichi  aUmaehr  in  Anapmch  nahm, 
iMMlifiit  mit  der  Bemerkung ,  dafo  er  sich  erlanben  wird, 
veehe Ansichten  über  die  Art  und  Weise,  ein  solches  Buch 
Zur  den  Schulunterricht  nützlich  zu  machen ,  ^jem  Ur- 
thäle  des  gelehrten  Publikums  in  dieser  Zeitachrift  bei 
•evier  andern  Gelegenheit  vorzulegen, 
f  %-KArlertthe»  den  2a  Mai  1833. 

  Dr.  JB.  Käreher. 

**^Aach  manche  witzige  Beinerkang«  wie  %.  B.  bei  dem  Worte  Sor- 
^  '  hmmt.  wo  es  heilst:  /aeuit^  ou  Vm  ditpute  denuis  pr^  rfi  «ir 
^      9mt9  mtM,  tam  avoUr  rUm  twidmf  do9tmsn  fid  la  cw«jioifnt  et 
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Mandkuifh  d^r  prakiitehen  Philosophie  oder  der  philoso" 
phitchen  Zwecklehre.  Zweiter  Theil.  Die  JleU g i onsphi' 
losophie  oder  die  ff  elt»wecklehre.  Oder:  Handbuch  der 
Religionsphilosophie  und  philosophischen  Aesthetik, 
Von  J.  Fr.  Fri«t.  HesdObwg^  Ui  Ckr.F^.  H'inUr.  1802.  2LUu. 

Schon  längst  hSlte  eine  Anzeige  von  diesem  wichtigen 
Werke  hier  erscheinen  sollen:  aber  zufallige  Hindernisse 
verzögerten  die  Ausführung  dieses  Vorhabens.  Der  Verf. 
liefert  nämlich  damit,  wie  auch  der  Titel  angiebt,  den 
zweiten  Theil  seiner  praktischen  Philosophie,  deren  erster 
die  Ethik  enthält,  von  der  aber  bis  jetzt  nur  die  erste 
Abtheiiung,  nSmlich  die  Sittenlehre,  erschieneo  ist,  ee 
dafs  an  der  vollständigen  Darstellung^  des  ganzen  Suterns 
dieses  YerdienstTolfen  Denkers  nnr  noch  die  2te  Abth.  des 
Isten  Theiles  der  praktischen  Philosophie,  der  die  philo- 
sophische Rechts-  und  Staatslehre  enthalten  wird,  fehlt; 
indessen  haben  wir  über  diese  Wissenschaften  schon  früher 
abgesonderte  Darstellungen  erhalten.  (Philos.  Rechtslehre« 
Jena  1804.  und:  Vom  deutschen  Bund  und  denlscher 
Staatsverfassung.  2te  Ausg.  Heidelberg  1832.) 

Was  nun  die  hier  vorliegende  Darstellung  der  Rell* 
gionsphilosophie  und  Aesthetik  betrifft,  so  bezeichnet  der 
Verf.  gleich  im  Voraus  die  Eigenthümlichkeiten  derselben 
in  der  Einleitung  durch  folgende  drei  Punkte:  1)  Verei- 
nigung der  Philosophie  der  Religion  mit  der  philosophi- 
schen Aesthetik,  2)  Erhebung  des  Glaubens  über  das 
Wissen,  Darstellung  der  Religionsphiiosophie,  nicht  als 
höchstes  Wissen,  sondern  vielmehr  als  Philosophie  von 
dem  Glauben  und  dem  Gefühl ,  3)  Nicht  blos  Aussprechen 
dieses  Glaubens  oder  dieses  Gefühls,  sondern  auch  wis- 
senschaftliche Rechtfertigung  derselben  durch  Deductton 
aus  der  Theorie  der  V  ernunft.  Damit  ist  denn  auch  aller- 
dings eine  sehr  bedeutende  Eigenthümlichkeit  dieser  Re* 
ligiottsphilosophie  bezeichnet,  durch  die  sie  sieh  von  den  • 
meisten  jetzt  herrschenden  religionsphiiosophischen  An- 
sichten wesentlich  unterscheidet  und  mit  einer  Menge  in 
der  Theologie  und  Philosophie  gehenden  Vorurtheiien  in 
Widerspruch  tritt.  - 

(Die  Fortsetzung  folgt,}  i 
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Uit  Ton  deo  theolof  ischeo  Parihelen  vnaeres 
IpoMHliechea  Denlecblende  wird  mit  dieser  Behand- 
kmgmmBe  der  Religienqihilosophie  znfHedeD  seyn ,  ob- 
fleich  eine  jede  doch  wieder  manche  ihr  zusagende 
Elemeote  finden  wird.    Der  Kationalismus,  in  seiner 
^gewöhnlichen  Gestalt ,  wird ,  wenn  er  auch  in  dem  Stand- 
ponki  der  Rehgionsphilosophie  selbal,  nämlich  in  dem 
Iba  dsrcbana  aelbatotändigeo  Deokena  und  Strebena  nadi 
aif  aa^r  Ueberzeugung,  immer  eioen  Anklang  findea 
«M,  doch  i^arade  an  den  Hauptsätzen,  worauf  diese 
Beligionsphiiosophie  gegründet  ist,  der  Erhebung  des 
Glaubens  über  das  Wissen,   und  eben  so  an  der  Be- 
gründung der  Religion  auf  Gerühl,  so  wie  an  der  nur 
ästhetischen  Enlwickelung  der  religiösen  Ideen,  leiclU 
Anstois  aehmee;  denn  ihm  gilt  der  Glaube  häufig  nur 
als  eiae  niedere  religiöse  ErkeoDtniiswelse,  die  In  ein 
VimsB  Terwandelt  oder  au  einem  Wissen  erheben  wer- 
im  soll  9  oder  er  will  doch  den  Glauben  erst  noch  auf 
Gründe  und  Beweise  stützen,  und  seinen  Inhalt  in  einem 
vollständigen  verständig  vermittelten  System  von  Dogmen 
darsteilen.    Gefühl  und  ästhetische  Auffassung  gilt  man- 
chau  ainseitigen  Rationalisten  als  Zeichen  der  Schwär- 
MHI  snd  dea  Mjsticismus.   Eben  deswegen  aber  wird 
mtk  durch  diese  Ansichten  vom  Glauben  und  GefUil  der 
lljrstiGiaraus  und-  Supernaturalismns  au  dieser 
Religionsphilosophie  hingezogen  fühlen.    Der  Superna- 
torafismus  wird  sich  der  Beschränkung  des  Wissens  auf 
das  Irdische  und  der  Erhebung  des  Glaubens  über  das 
Wissen  erfreuen,  indem  er  den  freien  Vernunftglauben 
IfitiuLa'a  in  seinen  blinden  Autoritätsglauben  umwandelt; 
^  Aar  auph  abgesehen  davon,  dafs  er,  sobald  er  dieaen 
i  ^riuett  frrlhum  rficksichtlich  dea  Gknbena  bemerkl,  aich 

i.    XXYI.  Jahrg.  r.Ueft.  45 


Digitized  by  Google 


706   Fries,  Handboch  der  pmktSteliea  nUotophle,  StorTli«!!.' 

mit  diesem  plötzlich  auf  den  Boden  des  entschiedensten 
Rationalismus  versetzt  sehen  ^vird,  mufs  auch  ihm,  wie 
dem  einseitigen  Rationalismus,  die  nur  ästhetisch  -  sym- 
bolische Bedeutung  aller  Dogmen  durchaus  zuwider  sejn, 
deoo  in  deo  Dogmen  glaubt  ja  der  SuperDaturaiismus  den 
▼erstilndlg  ausgespfochenen  Inhalt  der  geoffenbarteo  re- 
ligiösen Wahrheit  zu  haben,  ihm  müssen  also  die  Dogmen 
durchaus  ganz  eigentliche  Bedeutung  haben.  Und  wenn 
der  Mysticismus  sich  vielleicht  hauptsächlich  gern  an 
die  Ableitung  der  Religion  aus  dem  Gefühl  und  an  die 
philosophische  Rechtfertigung  der  Ahndung  als  religiöse 
Ueberzeugnngsweise  anschliefst,  da  er  in  diesem  Gefühl 
Vind  dieser  Ahndung  eine  dunkle,  geheimnifinrolle Qaeiie 
seiner  hdheren  inneren  Offenbarungen,  Visionen,  Erlhh'- 
rungen  und  eine  psychologische  Bezeichnung  für  sein 
inneres  Licht  zu  haben  wähnt,  so  mufs  er  sich  doch 
auch  bald  wieder  davon  abwenden,  wenn  er  findet,  dafs 
dieses  Fries'sche  Gefühl  in  seiner  näheren  Erklärung^ 
keine  einzige  dieser  Erwartungen  erDlUt,  und  er  mnfti 
tM>gar  dine  feindliche  Stellung  dagegen  annehmen,  wenn 
er  rieht.,  wie  diese  Ahndung  nur  eine  Ästhetisch -sym- 
bolische Bedeutung  hat,  mithin  sein  Anspruch  an  ein 
unmittelbares  Schauen  Gottes,  ein  unmittelbares  Verneh- 
men der  ewigen  Wahrheit  selbst,  ein  empirisches  Ver- 
hältnifs  des  Menschen  zu  dem  göttlichen  Seyn ,  als  etwas 
ganz  Unmögliches  entschieden  abgewiesen  wird.  AbcMr 
ungeachtet  dieses  thellweise  gfinstigen  und  theilweise 
wieder  ungönstigen  VerfaSitnisses  der  religionsphilosopht- 
sehen  Ansicht  von  Pries  zu  unseren  theologischen  Par- 
iheien ,  ist  sie  doch  von  nichts  mehr  entfernt ,  als  von 
einem  schwankenden  und  schwächlichen  Streben  nach 
blofser  Vermittlung  und  Verdeckung  der  Gegensätze, 
und  von  der  BegQnßtigung  eines  principlosen ,  flacheü 
theologischen  Juste-milieu,  das,  mil  Hftlfe  kfinstliclier 
dialektischer  Spiele  und  gezwungener  aliegoriiclier  Deu* 
tungen,  die  Versöhnung  zwischen,  historischer  TradHHm 
.  und  freiem  Denken,  zwischen  positiver,  altkirchlicher 
Dogmatik  und  Philosophie  bewerkstelligt  zu  haben  sich 
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Mml^jmi^.  mmfiffäiUA  mit  lulber  philosophischer  Bil- 
img  umä  htShm  historitch-  philologischer  Gelehrsamkeit 
mch  so  voruehin  breit  mache.    Vielmehr  ist  die  Grund- 
ansieht  dieser  Religionsphiiosophie  in  ihrem  tiefsten  In- 
■ero  ein  vöUig  eotochieüeiier  Ratioaaiismus,  wcoa 
Hiaa  daraater  mur  ion  Allgemeinen  dan  Grandtnis  det 
fanU^O^Ak^nn,  «nd  nidil  einn  basondero  Art,  dianoi 
MMNmImi  «dar  einen  beeonderen  Inhalt  der  religiösen 
kfena  waralehC    Dieter  Grundsatz  des  Rationalismus  ist 
eben  darin  so  entschieden  enthalten ,  dafs  hier  die  reli- 
fiose  Ueberzeugung  rein  auf  den  Glauben  gegründet 
Hl,  denn  dieser  Glaube  ist  der  reinste  Ausapriudi  der 
Salbslalindigkeit  der  menschliohen  Vernnnfik,  er  nMdil 
rieh  gans  rein  dnrcb  daa  Selbatvertranen  der  Vanunftf 
inaAfcabarhdbnng  der  VernanA  Aber  ihre  ainnlieheBa- 
friMniblMil  g^leiid.  Am  iiftnfigsten  wird  die  Fries'sche 
Rdigionsansicht  wohl  darin  verkannt,  dafs  sie  für  eine 
Gefühlsrei  igion  gehalten  wird,  souie  man  über  die 
Fries'sche  Philosophie  überhaupt  oft  das  oberflächliche 
Urtheil  riwaimmt,  aie  eagr  eine  GalilhJaphüoaaphie.  Diei 
iü  in  «inen  gewiaaen  Sinne  wähl  wahr,  nnr  nieht  in 
Am  9  wmüm  man  diene  AnadrOeke  gewdhnlieh  nimaaty 
Mktfin  jiav.Beieafaiia-  oder  der  Veratandeaphikiao|diie 
m%egeosteht;  denn  auch  dies  ist  die  Fries'sche  Phl* 
losophie  in  vollem  Sinne,  ihr  Philosophiren  ist  Reflectiren, 
und  es  giebt  keine  andere  wissenschaftliche  Eriüenntnüii 
sie,  ala  ekae  reflectirte,  mittun  nnch  keine  wissen« 
iffhaftliehe  religiöae  Ueheiiengnng,  nia  eine  reflectirtat 
i|iknl.AarGknbe  iat  veflactirte  Unbmeugung.  Dan  Milk- 
WMndniA  hat  aelnen  Grnnd  haaptaieUidi  darin  f  daft 
das  Verhältnifs  der  natürlichen  Ansicht  des  Wisaena  za 
der  idealen  Ansicht  des  Glaubens  häufig  nicht  richtig 
erkannt  wird,  worans  die  falsche  Anmafsnog  der  Re- 
flexion entsteht,  dafa  alle  religidae  Uabersengwig  durch 
Wkh amimmnng  und  Bewein  gewonnen  nnd  geaicherl 
ipiia^'miite.   Die  richtige  Anaicht  der  Erfaebong  dan  . 
fllMhnp^  ibnr  daa  Wiesen  fordert  hier  nnr  dne  Wiaaen* 
WmA  von  dem  Glauben,  nicht  eine  Wlaaenarhaft  den 
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nicht  eine  Verwandlung  des  Glaubens  in  das  Wissen.  Was 
die  Entwickelung  des  Inhalts  des  Glaubens  betrifft,  so 
steht  Fries  in  dieser  Hinsicht  eben  durch  seine  nur 
ästhetische  Darsteliang  der  Ideen  auf  dem  freiesten  ratio- 
nalen Standpunkt,  weil  hiernach  alle  Dogmen  nur  ästhe^ 
tisch -sjrrobollsche  Bedevtiing  haben »  mithin  dne  Aber* 
natfirliche  Mittheilung  der  ewigen  Wahrheit  in  bestimm- 
ten, begriffsmäfsig  ausgesprochenen  Lehren,  der  Natur 
der  menschlichen  religiösen  Ueberzeugungsweise  ganz 
zuwiderläuft,  und  jede  positive  Religionsform  nur  als 
Sjrmbol  des  Einen ,   unaussprechlichen  Glaubens  gilt 
Ilamit  steht  der  Ver£  freiiich  so  ganz  fiber  der  jetzt 
geltenden  Anffassmigiveise  rellgiltaer  Angelegenhelteny 
indem  man  sich  durchaus  nicht  von  dem  Vornrtheil  los- 
reillien  kann ,  in  einem  nach  bestimmten  Begriffen  darge- 
stellten System  Ton  Dogmen  oder  religiösen  Lehrsätzen, 
sey  es,  aus  einer  angeblichen  Offenbarung  oder  aus  der 
Vernunft  eine  allgemein  gültige  wissenscliaftlichfi  Dar- 
stellung der  ewigen  Wahrheit  zn  gewinnen,  dafs  er  fttr 
nMiif  hält,  gleich  in  der  Vorrede  nch  dagegen  zu  velr« 
wahren,  dafs  er  „nicht  Tor  das  Gericht  der  bestehenden 
Institutlonett  gezogen  werde,  sowenig  auch  er  auf  der 
andern  Seite  sich  anmafse,  für  Ort  und  Zeit  nach  seinen 
allgemeinen  Ansichten  zu  entscheiden ,  was  nur  durch 
Geschichtskunde  und  Renntnifs  der  wirklichen  Dinge  im 
Leben  beurtheilt  werden  dürfe." 

Doch  nicht  geringeren  Widerspruch  wird  die  Fries  • 
•che  Religionsphilosophie  Yon  Selten  der  herrschenden 
Ansichten  in  dem  Gebiete  der  Philosophie  selbst  zu 
erfahren  haben.  Die  au  Ts  erordentlich  verschiedenartigen 
Richtungen  der  Religionsphilosophie  unserer  Zeit,  möch- 
ten sich  etwa  auf  folgende  drei  Hauptrichtungen  zurück« 
bringen  lassen:  die  Kantische,  die  Jacobi'sche 
und  die  Scheliing-Hegel'sche  oder  natiirphilo«-* 
sophische:  die  erstere  gründet  sich  hauptsSchUch  nnf 
Helezion  und  logisch  demonstratiTe Methode,  dienweite 
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beraft  sich  auf  Gefühl ,  Glaube,  uomittelbare  Vernunft, 
die  dritte  auf  Iraoscendentale  Speculatioo,  ialellecUieli« 
ftmrrht—ny  oder  Dialektik.     Unter  dieaea  dqd  atehl 
Pffi«  «Mtlri  JiMiMrkeh,  der  EatalehiiiiK  ^iaer  Lehre 
iadi,  ab  «Kh  ui  Tieler  Hintlcfat  der  Methode  meh, 
Bimlich  in  Hinsicht  der  kritisch -anthropologischen  iMe- 
thode,  der  ersten  Classe  am  nächsten.    Fries  nennt 
sich  selbst  Qberall  einen  SchQler  Kants,  denn  er  ver- 
achmaht  den  Kitasely  durchaus  originell  zu  aeyo,  keinen 
Lehrer  zu  haben,  sondern  selbst  nur  Meister  so  teyo. 
In  der  Religiovpbiloaophie  nber  hat  er  aieh  in  wesent- 
IrihNi  lUBleii  too  den  eigentlidi  Kantiechen  Ldiran 
losgesagt.    T«fitf1tch  darin,  daft  er  die  Religion  nicht 
mehr  einseitig  auf  die  moralischen  GrundQberzeugangen 
der  praktischen  Vernunft  stutzte,  sondern  ihr  unmittelbar 
ia  der  menschlichen  Vernunft  ihren  Grund  anwies,  indem 
«r  erstlich  aeben  dem  praktischen  Glanben  einen  gleich 
■nmttteibares  qiecolntiven  Glanben  nachwies,  und  da- 
dMhdeB#ft|;etadelten Zwiespalt  der  Kantiachen  Lehre 
mtlUkm  4er  ginsllchen  Erniedrigung  der  theoretischen 
■od  der  Erhebung  der  praktischen  Vernunft  aufhob; 
zweitens,  indem  er  den  praktischen  Glauben  selbst  nicht 
blos  als  moralische,  sondern  auch  zugleich  als  religiöse 
Ueberzeugung  auffafste,  so  dafs  nämiich  die  Eine  I<lee 
4?8absolitfeB  Zweckes  einmal  als  natürliches  Zweckgesetz, 
jitldie,  «od  dann  als  ideales  Zweckgesetc,  rdifl^dse 
iitfeiitnog  eiliilt   Eine  zweite,  noch  idchtigere  Unter* 
Ibheidung  der  Fr  i  es  sehen  Lehre  Ton  der  Kant i sehen 
iit  die,  dafs  Fries  sich  vollständig  von  der  logisch  de- 
monstrativen Methode  frei  gemacht  hat  und  alle  Beweise 
ftr  die  religiöse  Ueberzeugung  durchaus  abweist  Zwar 
bUle  dafür  Kant  schon  den  richtigen  Weg  gezeigt, 
ijilifo  er  die  Unfthigkeit  der  Vernunft  zur  Erkenntnifii 
iit$'1Swigen  nachwies,  havplsSchlich  aber  dorob  die 
ktore  Untersdheidnng  zwischen  Erscheinung  nnd  Seyn 
an  sich.    Aber  er  verlor  das  richtige  Ziel  wieder  ans  den 
Augen,  indem  er  zwar  die  Nichtigkeit  aller  theoretischen 
AHreiie  f&r  das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit 
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der  Seele  unwidersprechlich  darthat,  dann  aber  seine  i 
rigene  retigiöse  Ueberzeugang  doch  ivieder  in  der  Form 
TOD  Beweisen,  Dämlich  aus  moralischen  Postulaten ,  rechi- 
f eltigte.  'Fries  gründete  dagegen  di«  religifiee  Ueber- 
fSeugung  gaos  rein  auf  die  unmittelbare  Verminftflbei^ 
Zeugung  des  Glaubens,  der  fiber  dem  Wissen  steht, 
keiner  Begründung  durch  Beweise  bedarf  und  iahtg  ist, 
und  vollendete  dadurch  den  transcendentalen  Idealismus^  I 
den  Kant  uur  unToUständig  angedeutet  hatte. 

Mit  dieser  Ueberzeugungsweise  des  Glaubens  nähert 
alch  Fries  der  Jakobi'scheo , Ansicht.  Jakobi  war 
es,  der  saerst  der  damals  herrschenden  llilschen  demna* 
stratiTen  Methode  und  dem  Vorurtheile  fttr  die  Allgewalt 
der  Beweise  entg;egentrat,  und  einen  Glauben  und  ein 
Gefühl  als  letzte  unmittelbare  Ueberzeugung  forderte. 
Darin  nun  harmonirt  allerdings  Fries  mit  Jakobi,  und 
es  ist  bekannt,  dafs  man  ihn  deshalb  eines  SynkretismuB 
Bwischen  Kant  und  Jakobi  beschuldigt  hat  Dafi^dicue 
Beschüddigung  gruAdtoe  ist,  ergiebt  sich  aus  d«B  bedeu- 
tenden Abweidlungen  der  Friesischen  Ansicht  von  dem 
Glanben  von  der  Jakobi'schen.  Diese  bestehen  darin, 
•  dafs  erstlich  Jakobi  unter  dem  Glauben  jede  unmitteN 
bare  Ueberzeugung  Oberhaupt  versteht,  also  auch  die 
sinnliche,  daher  er  ihn  als  gleichbedeutend  mit  der  An* 
achaunng  ollirait ;  Fries  dagegen  nur  die  unarittidbare  Veiv 
aniiftttbeneuf  nog  Airunter  Tersteht  und  ihtt  daher  auf 
das  Bestimmteste  von  der  Anschauung  unterscheidet 
Ferner  was  diesen  Glauben  als  unmittelbare  Vernunft- 
überzeugung selbst  betrifft,  so  erhebt  sich  Fries  darin 
wesentlich  über  Jakobi,  dafs  dieser  den  Glauben  nur 
schlechthin  als  Behauptung  ausspricht,  ohne  fir  die  GiU^ 
tigkeit  dieser  UeberzengiiugsWeise  irgend  eine  wliaM-^ 
schaftliche  Rechtfertlgun((  tu  geben,  Pries  dagegM 
liefert  eine  vollständige  Deduction  aus  der  Theorie  der 
Vernunft,  dafti  der  menschüchen  Erkenntnifs  dieser  Glaube 
nothwemlig  inwohne,  dafs  er  einen  ursprünglichen  Be-  | 
Standtheil  der  menschlichen  Vernunft  ausmache.  Dana  I 
aber  erhält  auch  in  der  Anwendung  der  Glaube  eine  gum 
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ilun  beruht  dieSiooeserkenntnifs  eben  80  ^ut  auf  Glauben, 
die  reioe  Vernunflerkenntnifs :  die  Sinnesanächauung 
l^t  also  dieselbe  objektive  Gültigkeit  als  die  Vernunft- 
erkeaotaifiiy  di«  Siooeowelt  oder  die  Natur  und  daa 
Mil||iWiHliche  oder  G6llliche  aieiieii  ala  awei  venchie- 
4pa-  lealititan  Mbea  eiaander,  dine  eioe  mögliche 
immscbafiliclM  Binlieit  beider.    Hier  liufi  also  die 
Weilansicht  auf  einen  rohen  objektiven  Dualismus  hinaus. 
Bei  Fries  hingegen  ist  die  Sinnesanscliauung  nur  die 
ineaschiich  beschränkte  Erkenotnifsweise,  die  daher  zwar 
avfik  objektive  Gültigkeit  hat  dario,  dafs  wir  wirklichea 
oeyn  dario  erkenoeo^  aber  nur  eine  subjektiv  beschränkte 
fljtfclini  CMliiigfceit $  80  dafs  sie  ans  aar  die  Dinge  zeifC| 
ide-.de  mm  erfcheiB^n ,  aichl  wie  sie  ao  sich  aiiid  Der 
Glaube  hingegen  ist  die  Anerkennung  eines  Se^ns  an 
ßchj  eines  unbeschränkten  vollendeten  Seyns^  der  aus 
dem  reiqen  Vertrauen  der  Vernunft  auf  sich  selbst  ent« 
mrii^lL    So  stehen  Sinnenwelt  uod  Uebersiuuiicbes  ala 
ßa  UDÜ  dasselbe  Se^n  da,,  das  uns  nur  ia  der  ersterea 
fceodirinkt  erscheial,  im  Glaubeo  ala  Ueber- 
aeipen  Sayn  an  sich  oder  seioem  volleodeten 
lljjrn  nach  g^acht  wird.    Der  Daalismua  ist  so  durch 
dea  transcendentalen  Idealismus  aufgehoben.  Endlich 
bei  Jakobi  gilt  der  Glaube  als  eine  objektive  Erkennt- 
•äMlßßJbw'igen  y  Göttlichen,  er  ist  eine  unmittelbare  An- 
^MttDg  deaBwigen,  hat  also  eine  realistische  Bedeu- 
ißigi  Mmgegm  fafat  Friea  den  Glaubeo  durchaus  nur 
IpShlwb«  or  eolhill  keine  höhere,  iotellectoeUe  Er- 
hntteifii  des  Göttlichen  seibat,  sondern  nur  eine  Ideale 
Aaerkemiuug  desselben,  eine  subjektive  Nothwendigkeit 
fOft  einem  Seyn  an  sich,  frei  von  den  Schranken  des 
EodlichfÄ  oder  Sinnlichen.    Der  Fries'sche  Glaube  ist 
ibe  keia' Minittelbares  BewuCstsejn  von  dem  Ewigen  und 
jyfiiiiiilhiiii^.  Irin  nrnn— Tin"^^^-"-'"  Jakobi's  (Ciodiaa) 
S^x^ligiöae  Ueberaeugung  ala  eio  solches  fossen ,  soo- 
Mb  ia .  chia  Bewufetseyn  kömmt  er  uns  aar  mittelbar 
d^f<i|i  Reflexion ,  und  zwar  nur  in  negativer  Form ,  durch 
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kobi 'sehen  Schule  wird  das  Ewige  und  Göttliche  ge« 
wöhnlich  als  das  letzte  Glied  in  der  Reihe  des  endlichen 
Daseyns  gedacht,  die  Freiheit  als  unbedingter  Anfang 
des  Bedingten;  nach  Fries  dagegen  efteht  das  Ewige 
gm  fiber  dieeer  Reihe  des  Endlichen  und  Bedingteo, 
CS  steht  mit  diesem  io  gar  keinem  natflrllohen  Zosam« 
meohang,  sondern  beide  sind  nnr  subjektiv  verschiedene 
Ansichten  des  Einen  Seyns.  Zu  dem  Ewigen  kommen  * 
wir  nicht  durch  Vollendung  des  Endlichen  (dies  ist  und 
bleibt  unvollendbar),  sondern  durch  Verneinuog  der 
Schranken  der  Endlichkeit. 

Am  meisten  steht  der  Verf.  in  Widerspruch  mit  der 
Identitätsphilosophie,  da  hier  sehon  in  der  Me- 
thode KU  philosophiren  Überhaupt,  in  der  ersten Riobtung 
des  Denkens  der  Widerstreit  zwischen  dogmatisch -spe- 
culativer  und  kritischer  Philosophie  statt  findet  Manche 
Berührungspunkte  zwar  giebt  es  doch  auch  hier,  wie 
z.  B.  die  Erhebung  einer  höheren  Weltansicht  der  Ver- 
nunft über  die  niedere  des  reflectirenden  Verstendes, 
vnd  die  in  der  Sohellingischen  Schule  geltende 

isthetiscbe  Auffassung  des  Religiösen.  . AUein  anch  dieM-,  

Berilhrungspunkte  verschwinden  wieder  bei  näherer  Be* 
trachtung.  Denn  jener  höhere  Standpunkt  Ober  dem  end- 
lichen Verstand  soll  dort  selbst  wieder  ein  höheres  Wissen, 
eine  speculative  Erkenntnifs  von  dem  Absoluten  seyn,  und 
jene  ästhetische  Ansicht  der  Schell ingischen  Schule 
wird  als  unmittelbare,  intellectuelle  Anschauung  des  Ab^ 
soluten  gefafst,  die  also  doch  wieder  dem  Rissen  zufiUlt. 
Fries  hingegen,  nach  seiner  Ansicht  des  traniscendui- 
telen  Idealismus,  verwirft  durchaus  jedes  Wissen  von  dem 
Ewigen  oder  Absoluten ,  jede  Wissenschaft  aus  Ideen , 
sey  diese  auf  intellectuelle  Anschauung  gegründet,  wie 
bei  Schein ng,  oder  auf  transcendente  Speculatioa, 
dialektische  Bewegung  des  reinen  Denkens ^  wie  bei 
Hegel.  Ihm  gilt  als  ideale  Weltenaicht  von  dem  Ak-> 
iulHten  nnr  eine  Anerkennung  desselben  Im  CManbeo,  dw 
Uber  dem  Wissen  stdit,  in  bestimmten  Begriffen  eloht 
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aisgesprochen  werden  kann,  und  keinen  andern  wissen- 
Khaftliehao  Ausspruch  zullTsI  als  «inen  negativen,  in 
iriMMiHiiarneilBaiMimi  Ideen.  Einen  positiven  Aussprach 
to  Mm  gMl  €i  owr  Ar  das  Gefty ,  die  Ahodiinf , 
iimm  tmmprfMte  jadaeh  mir  iaihetiacha  «od  s^mbo* 
liehe  Be4aotBng  habea,  Dur  als  Bild  des  Ewigen ,  nichl 
aU  das  Ewige  selbst    So  unterscheidet  der  Verf.  auf 
das  Bestimmteste  die  reine  ideale  Weltansicht  von  den 
inj^stischen  Philosophemen  jener  Schule,  welche,  dia 
leeren  Formen  der  Einheit  der  Vernunft  für  das  Wesen 
iaa  tmgB  haltend ,  die  Idaas  aalbal  hjpoateairao.  Damit 
Iftfl «MMeh  die  Differenz  swiacfaen  Friea  nnd  der  na- 
IvyhihwilphAaiha«  RelificNiaphileaofiMe  saaammen,  daA 
diese  letztere  nie  von  dem  Pantheismus  loskommen  kann, 
dem  die  kritische  Philosophie  einen  festen  Theismus  ent- 
^  gegenstellt.    Die  mystische  Abstraction,  die  Verwechs- 
I  lang  des  Allgemeinen,  des  Begriffs,  mit  dem  Wesen  ist 
mj  dia4ioit  ffir  das  Weaen,  die  Substanz  der  Weit  hält, 
MI  thaHar  die  Well  an  erheben  ala  den  Grand  der 
Weh»  Ma  leere  Abalraction  dea  All  wird  hyposlaairl 
aam  Weaen  alles  Dasejns.    Aber  nicht  durch  Zusammen- 
^  faaseo  alles  Endlichen   kommen  wir  zu  der  Idee  des 
Ewigen ,  sondern  durch  Negation  der  Schranken  der 
fipÜichkest,  also  nicht  das  All  aller  beschränkten  Reali- 
Qtett  iat  die  anbeschränkte  Realität,  sondern  vielmehr 
4a  Keg^Ht&a  alier  Beaohränknng  an  den  Bealiaten  iat 
liähMlaloReaUat,  also  eine  Realitit,  die  über  allen 
linchräokungen  der  Welt  ateht,  nicht  dne  Znaammen- 
&S8ung  derselben. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  fugen  wir  eine 
kine  Uebersicht  des,  im  Verhältnifs  zu  dem  geringen 
ffoßeren  Unofange,  Inlaerst  reichhaltigen  Inhalts  dieses 
«Mae  llei. 

'Aa^dhv  Binleitnng  wird,  nichst  der  schon  ange- 
g^eaea  Beaeichming  der  Bigenthümliehkeit  dieaer  Dar- 
stellung (§.  1.))  die  Stellung  der  Religionsphilosophia 
im  System  der  Philosophie  erklärt  (§.2  und  3.),  wonach 
M^aicbt  SU  der  theoretischen,  sondern)  zu  der  prakti* 
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sehen  Philosophie  gehört,  und  »war  hier  als  praktische 
Ideeoiehre  oder  Lehre  von  dem  Zweck  der  Weit  neben 
der  Ethik  als  praktischen  ]\aturlehre  oder  Lehre  von  dem 
Zweck  des  menschliclieD  Lebens  sieht    Nach  einer  vor-p 
läMgm  CiUeflef  UDg  des  Ganzen  unserer  religiöseo  Ueber*^ 
MttguDgen  aaeh  deo  metaph^sisdbett  Kategoriea  (§.  4.), 
wird  die  Aufgabe  der  ReligionsphilDSophle  in  ihrem  Vef^ 
hältnirs  zur  Aesthetik  oäher  bestimmt  (§.  5 — 7.),  darch 
genauere  Erläuterung  der  Begriffe  vom  Glauben,  der 
Religion  und  der  Schönheit    Besondere  Beachtung  ver- 
dien! hier  die  Nachweisung  (§•  6.) ,  da(s  die  Religi«Mi 
iktem  psjchelogtscheR  Ursprung  ,  nach  dem  Herzen  oder 
dem  Lustgefühl  gehört,  also  nidit,  nach  dem  Vorurtlwil 
▼ieler  Ratieualislen ,  ursprünglich  ein  Wissen  ist.    In  sa* 
fern  aber  die  ReligioD  Gegenstand  der  Erkenntnifs  wird , 
die  Religion  als  Ueberzeugung,  ist  Glaube;  im  Leben 
und  in  der  Gemeinschaft  spricht  sich  die  Religion  in  der 
Ahndung  ästhetisch  als  Symbol  aus.    Charakteristisch  ist 
-  daf&r  der  Sata  (6»  8L):  „die  Geisteskraft  der  Religion 
liegt  in  der  Frömmigkeit  (dem  Hersen),  ihre  Be- 
HIHfung  mit-der  Wissenschaft  giebt  sich  durch  die  Lehre 
vom  Glauben,  ihre  äufsere  Gestaltung  aber  durch  die 
religiöse  Symbolik"  (die  unter  der  Idee  der  Schön- 
heit steht,  mithin  in  der  Aesthetik  ihre  philosophische 
Grundlage  findet).  —  Das  ganze  Werk  zerfällt  in  drei 
Büchern  1) Glaubenslehre,  2) philosephisdie Aesthetik, 
S)  die  pesitiven  Re^|ioaen* 

Erstes  Buch:  GUnbenslehre.  Der  Verf.  hnn* 
delt  hier  zuerst  (Abschn.  1.)  von  der  religiösen 
Ueberzeugung  im  Allgemeinen,  und  geht  dabei 
von  der  logischen  Lehre  von  der  Begründung^ 
der  Urtheile  (Kap.  1.)  aus.  Die  Aufgabe  für  die 
religiöse  Ueberzeugung  ist  nämlich  die:  dne  wissm«» 
schilitiiche  Rechtfertigung  für-  Behauptmigen  lu  finden  , 
die,  ohne  sich  auf  Anschauungen  berufen  au  kduMa, 
hios  in  dem  Innern  der  Vernunft  ihren  Grund  heben. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  weder  durch  Demonstration 
(Nachweisung  in  der  Anschauung),  noth  durch  Beweis 
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(Abidfaiig  aus  PrämisieD),   sondern  nur  durch  De«- 
ttecliM  «liglich,  ^.i.  kritisch -aothropolog^beNMll» 
Mi  dar  Theorie  der  Vmitiifl.   Di«  Bedevtiing 
(■HMrSfealMhnKdien  Be^rftadungsweiee  Idealer  Ueiier» 

Mfangeo  iet  swftr  schon  vou  Kant  anerkannt  worden, 
aber  erst  von  Fries  in  vollkommener  Klarheit  und  Hich- 
tigkeh  verstanden  und  angewendet  worden.    Die  durch 
diese  Oed  uctioa  gewonnene  religtiiee  Ueberzeogungsweiee 
iüder&lMbe  unddie  Ahodang,  die  aber  dem  Wieeea 
MbjNK  Ber  BÜiereii  Verstindigong  dieser  Begriffe  ua» 
tedUUel  der  Verf.  die  lo^isehe  Bedeutung  von 
'WftMir«  Meinen  und  Glauben,  wonach  sich  der 
Glaabe  nur  durch  einen  geringeren  Grad  der  Gewif^iheit 
und  das  znr  Entscheidung  des  Urtheils  mitwirkende  f^ub- 
jektive  Interesse  von  dem  Wiesen  unterscheidet,  von  der 
metaph  jrsifteheD  Bedertuog  derselben*  Wiaaee  ml  hier 
di»e«f  AoeelMinrog  gegrfiiidete  lieberaeegeng  too  deaa  . 
Whaihim  idm  NetirHehen,  Olaiibeo  and  AhMlen  aiod 
VahilMguogen  von  dem  Uebersinnlichen  oder  Bwigen. 
Ber  GUiube  ist  ursprünglicher  VerDonftglaobe ,  nicht 
jiistor/5cher  oder  Ueberlieferiingsglaube;  er  kann  wissen- 
schaftlich nar  negativ  in  Ideen  au<:gpsprochen  werden, 
aller  positive  Ausspruch  derselben  geliört  der  sj^mbolisch- 
liihaliiaht«  Aoaiefat  der^Ahodmig.   Der  Glaube  «od  die 
MMnig  deMen  eof  dem  MeaechMi-  anidapeiidriaglidie 
WligWih  Oehcimiiiaee  M«,  fir  die  ea  k^oe  MMiere,  oe* 
tftriiche  oder  übernatürliche  Einsicht  der  Eingeweihten 
gi^bi.  Bs  giebt  keine  übernatOrliche  Oflenbarung,  keinen 
' Uaferachied  zwischen  profaner  und  heiliger  Geschichte; 
"poaitire  Religion  ist  eben  so  natOrlichen  Urapranga  nie 
'*d&r  lietGrlicfa^,  nrnl  unterscheidet  sich  nur  Ton  dieaer 
itaMi-  dfe  dnreh  hiaioriacbe  Tradition  und  Chtmebichaft 
H|Mmi  Bilder  nnd  Sjmbole. 

Imlteii  Kapitel:  „Allgemeine  metaphysische 
jL^bre  von  der  religiösen  Ueberzeugung,"  wird 
Httf  t)eduction  der  religiösen  Ueberzeugung  selbst  aus- 
^^fMI^^  hier  treffen  wir  also  auf  den  Mittelpunkt  des 
"^Jfirlema  des  transcendentalen  Idealismus  und  die  Grund- 
lage der  ReügiooapMIeaophie.   Der  Verf.  Iionnle  eich 
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indessea  mit  Recht  auf  die  vollständigeren  AusfQhrung^en 
dieser  Deduction  in  seiner  Kritik  der  Vernunft  und  dem 
System  der  Metaphysik  berufen  (auf  die  wir  deshalb 
ebenfalls  den  Leser  verweisen) ,  und  durfte  sich  hier  nur 
mit  Hervorhebung  der  wichtigsten  Punkte,  auf  die  es 
dabei  ankömmt,  begnügen.    Der  Verf.  geht  von  dem 
aus  der  Kantischen  Lehre  bekannten  Unterschied  zwi« 
sehen  der  endlichen  Wahrheit  der  Erscheinung  und  der. 
ewigen  Wahrheit  des  Seyn  an  sich  aus.    Um  dies  Ver- 
hältaift  näher  zu  entwickeln,  spricht  er  im  Besonderen 
1)  von  der -Beschranktheit  der  sinnlich- bedingten  Er- 
kenntnifsweise  des  Wissens,  welcher  wesentlich  die  Form 
der  Unvollendbarkeit  und  Wesenlosigkeit  anklebt  (wofür 
aber,  zum  Schutze  gegen  den  Skepticismus,  neben  dem 
Grundsatz  der  Beschränktheit  der  menschlichen  Vernunft, 
immer  auch  der  Grundsatz  des  Selbstvertrauens  der  Ver- 
nunft festzuhalten  ist,  der,  fiber  die  sinnlichen  Schranken 
hinaus,  anf  ein  davon  anabhangiyes  Seyn  an  sich  hinüber- 
deutet).   2)  Ton  dem  negativen  Ursprung  der  Ideen, 
weiche  na<^  den  4  Kategorien  entwickelt. werden  (wobei 
darauf  zu  achten  ist,  dafs  die  Negation  nur  den  Aus- 
spruch des  Glaubens  in  wissenschaftlicher  Form  trifft, 
während  der  Glaube  selbst  die  erste  affirmative  Ueber- 
zeugung  ist,  und  dafs  die  Negation  nur  die  Schranken 
der  Endlichkeit  trifft,  welche  selbst  Verneinungen  sind, 
so  dafli  also  die  doppelte  Negation  doch  die  afifimwtive  ^ 
Bedeutung  der  Ideen  wiederherstellt);  8)  von  der  Selbst- 
ständigkeit des  Geistes :  nach  der  Negation  aller  Schrankeu 
der  Endlichkeit ,  d.  i.  aller  mathematischen  Bestimmung^eu 
von  Raum  und  Zeit;  bleibt  nämlich  von  der  Körperweit 
nichts,  diese  hat  also  kein  Seyn  an  sich,  es  bleibt  aber 
das  Ich,  der  Geist,  da  dieser  nicht  blos  mathematisch 
bestimmt  ist,  in  ihm  also  behalten  wir  einen  Gegenstand 
ffer  das  Seyn  an  sich.   Aus  dieser  Deduction  treten  dann 
als  oberste  Kriterien  nnseirer  idealen  Ueberzeugung  drei 
Grundsätze  heraus:  1)  das  Princip  der  Beschränkung  des 
Wissens  f&r  die  Idee:  die  Sinnenwelt  unter  Naturg^e- 
setzen  ist  nur  Erscheinung,  2)  das  Princip  des  Glau- 
bens: dieser  Erscheinung  liegt  der  Dinge  wahres  Wesen 
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ihCkMie,  8)  dai  Priodp  der  Ahndang:  cHe  Shoeo- 
weit  fat  eioe  Biaolidoung  der  Dioge  an  sich.  Hiernach 
werden  endlich  noch  die  Philosopheme  von  dem  Mate- 
rialismus, Spiritualismus  und  Dualismus,  und 
Too  dem  Fatalismus  und  Theismus  beurtheiili  und 
4m  letztere  gerechtfertigt  —  Damit  ist  jedoch  nur  die 
iMükiive  Oroodlage  dea  relifi^Saeo  Glaubena  gegeben; 
Smm  eaUt  jedoch  eeioe  praktiache  nod  mithin  erat 
rf|pan<lefc  religifiae  IBedeatung  durch  die  Kap.  3.  ent- 
tvickelte  Idee  vom  Zweck  der  Welt,  nach  welcher 
die  Religionsphilosophie  als  Weltzweckichre  zu  behan^ 
dein  ist  Der  Grundgedanke  von  der  Selbstständigkeit 
daaGeietea  führt  zu  den  aittlicheo  Zweckgesetzen ,  diese, 
dllMdWMdigeZweckgeaetze,  gelten  sogleich  ala  Zweck- 
gaMlne  der  Welt,  «od  laaaen  dieae  ala  Reich  der  Zwecke 
anetienneo ,  aam  Grundaaüs  der  beaten  Welt  entwickeln. 
Sq  erhält  auch  hier  die  religiöse  Ueberzeugung  aus  der 
sittlichen  ihren  Gehalt  und  ihre  Farbe,  doch  nicht  auf 
dem  Wege  des  Beweises ,  durch  sogenannte  moralische 
PoatHiatOf  aoodern  nur  darch  Nachweisuog  dea  gleichen 
der  rehgidaen  nnd^aittiichen  Ideen  in  dem 
Geiato. 

hm  tten  Abaehnitt  folgt  non  die  ,,beaondere 

Betrachtung  der  Grundwahrheiten  des  Glan- 
Kens."  Die  Grudwahrheiten  des  Glaubens  können  zwar 
nur  biidiich  als  ästhetische  Weltbetrachtung  ausgespro- 
chen werden,  aber  doch  nicht  in  beliebigen  Bildern.  1^ 
mfisaen  ▼ielmebr  abgewieaen  werden  1)  alle  körperlichen 
UamHmfen  von  Gott,  Seele  u.  a.w«,  2)  alle  Bilder 
MHBMdieeligkeit  und  irdischem  Gelingen,  3)  alle  Bilder 
▼00  menschlicher  Gesetzgebung,  juristisch -politische, 
und  4)  nur  in  dem  reinen  sittlichen  Leben  darf  diese 
heilige  Dichtung  ihre  Bilder  finden.  Nur  Pflicht  und 
Uebe  geben  die  reinen  Grundgedanken  der  religiösen 
f^ickkm^,"  (S.  9t2.)  Ana  allem  Menschlichen  ist  nna 
Ndaa  allein  würdige  Bild  (aber  doch  Bild!)  dea 
die  reine  Liebe,  daa  Heilige  n«  &  w.  Dieae 
Aoffaaaungs weise  der  religiösen  Wahrheiten  ist  1)  nidit 
davch  Bewe^  zu  rechtfertigen,  sondern  nur  in  Erörte* 
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aofl  WM  viMi  Kaftt,  io  Form  toi|  Bewdtan  fftr 
die  Bechlfertigu  ng  dar  Religiopawahflimieo  gegabca  wur* 
den  ist,  M  nur  vnHchtif  in  Ansehnof^  der  Form  der 

Beweise,  meistens  aber  richtig;  in  Ansehung  der  Sache 
selbst,  als  biofse  Erörterung.  Ganz  zu  verwerfen  ist 
aber  2)  die  falsche  Dialektik  der  aeoplatonischen  Ideea«i 
lehre  (der  sich  auch  die  neuere  traoscendentala  Specn^ 
Inlion  bedteol),  die  die  allfemeiiieji  Vimtellnogen  oiehifc 
Um  (wie  eie  sollte)  für  analytische  HfilfinniKel  des  dein 
kenden  Verstandes,  sondern  fir  synthotiselie  Bfkennt« 
nisse  wirklicher  Gegenstände  hält  (die  Abstractionen  hy-* 
postasirt),  und  deswegen  in  den  abstracten  £inheit§for-< 
men  eine  Erkenntnifs  des  ewigen  Seyo  selbst  zu  haben 
wähnt  (wie  Fichtes  morahsohe  Weiter dn:ing,  Schel-^ 
Itngs  Absoltttes,  Hegels  coocreier  Begriff  u.  s.  w.). 
Ueber  Hegel  sagt  der  Ver£  in  euier 'Anmerkiiog  SL  Ms 
^Dasanf  des  Frenfsisebenfiehnlen  verbreitete  HegeTsche 
Phiiosophem,  das  dürrste  und  geschmackloseste  unter 
allen,  die  in  der  Kantischen  Schule  Beifall  fanden^ 
gestaltet  sich  in  der  gröfsten  Härte  unter  diesem  Fehler. 
Von  der  Körperweii  weifs  man  da  nur,  dad  es  das  An-* 
dersseyn  des  Einen,  und  von  der  Geislesvek,  dafe  mm- 
das  Bnsseyn  des  Anderes  eey.^'  , 

Die  religiösen  Grundwahrheiten  stelH  der  Ver£  ia  . 
drei  Ideen  dar:  Idee  der  Seele,   der  Freiheit, 
der  Gottheit,  die  aus  den  drei  Kategorien  der  Rela*< 
tion  des  Wesens,  der  Ursache  und  der  Wechsel  Wirkung^ , 
abgeleitet  sind. 

Kap.  1.  Die  Idee  der  Seele  istapecnlatiT:  £wi|g« 
kalt  unseres  Wesens.,  praktische:  höhere,  ewige  Be^ 
atiauBiing  des  Menschen.  Der  Ewigkeit  «neeres  Weseaw 
werden  wir  uns  bewufst,  indem  wir  ein  Glauben  nur  als 
Person,  als  Geist  anerkennen.  Damit  wird  die  panthel^ 
stische  Abstractions weise  verworfen,  wonach  die  Persön«*' 
Uehkeit  als  Einzelheit  nicht  durch  sich  selbst  besteht, 
sondern  erst  durch  den  Kdrper  gebildet  wird,  also  iaift. 
der  Vernichtung  des  Körpers  ( im  Tode)  .  auch  wieder 
aufgehoben  und  in  die  Einheit  des  All  wieder  anfgeUM 
wird.    Auf  der  andern  Seite  aber  wird  aucl^  die  Ansicht 
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im  gemtkum  hehm§^  die  die  Idee  der  B«H|^kek  alu  ein 

Daseyn  durch  alle  Zeit,  als  ein  kfinftigeti  Leben  anITarst, 
abgewieseo,  tJenn  die  wahre  l(i<  e  der  Ewigkeit  ist  nicht 
ein  Dasejn  durch  alle  Zeit,  sondern  vielmebr  ein  Se^rn 
Iber  der  Zeit.    Daher  ist  die  Idee  dee  «wigfen  Lebent 
Ml>eif  etitiieli  «le  Ustterblielikeit,  «Mdeto  ▼ielmehr  alt 
IhmialiiichkeH  dee  Geietee  sa  faften.  Dimouologte 
iNtf'ftehaii^logie  sind  nur  Gegenetinile  der  trinmenden 
Phantasie.    Ferner,  die  s.  |E^.  Beweise  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  sind  als  solche  ohne  Gültigkeit,  und  haben  nur 
als  Mittel  der  Belebung  dieser  Idee  Bedeutung.  Sie  sind 
theüsspeeiilatiTe,  und  diese  verwechseln  die  Einzelnheil 
aod  Idenütai  dee  Ich  mit  der  fiisfieliliek  derselbe« 
(M.  MeB4lvie«#hii);  Iheito  prtklieche,  wekdie  alimw 
^Bg§  Um  fcetfewieuditeg  iAn4 ,  aber  ebenfalle  iiiehi  eigent- 
lich als  BeD?eise,  sondern  nur  als  Deduction  der  unauf- 
löslichen psychologischen  Verbundenheit  der  ethischen 
Zweckideen  von  der  persönlichen  W&rde  mit  der  reiigiösea 
veo^er  Ewigkeit  unseres  Wesens  ttod  unserer  Bestimmaag; 
Ciyi.  &   Freiheit  des  meoschlieheo  Willens 
FVeiheit  darf  aar  oegotltr,  alsUaabhingigkeÜ 
Ten  den  Sebranken  der  Natar,  geftiM 
werden.    In  dieser  negativen  Fassung  wird  leicht  die  so 
oft  irrig  benrtheilte  Collision  der  menschlichen  Freiheit 
mit  der  gottlichen  Allmacht  vermieden.  Denn  die  Unab- 
bSngigkeit  van  der  Natur  ist  oicht  ai>solu(e  Unabhängige 
ktÜt^ood  ein  erschaffenes  Wesea,  eine  Wirkang  der  liOch- 
ilniÜianehe,  kann  doch  frei  seyn  gegen  die  Notar.  Bar 
Asion  BestfimiHittg  der  Freiheit  gegen  die  Notar  ist 
ferner  sehr  wichtig,  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen 
Wealer  und  psychologischer  Freiheit,  d.i.  der  psychisch 
bedingten  Kraft  der  Willkuhr.    Diese  Ansicht  von  der 
ideden  Freiheit  als  einer  gegen  dieNatar,  auch  die  psy*. 
d|Hh#9  «nbedingten  Wirksamkeit,  hotllQr  diepraktiseiie 
MMsnvto  dieser  Idee  eine  sehr  wichtige  Folge.  Ihre 
fiMiMhe  Bestimmang  erhilt  nXmHch  die  Freiheit  des 
Wtlfens  in  dem  Gegensatze  von  gut  und  bös.  Hier  folgt 
nun  aus  der  idealen  Freiheit  des  menschlichen  Willens, 
aagewandt  auf  praktische  Beurtheilung  des  endlichen  Le- 
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bm des M eoidien,  die  8ilndhafti|^keit  aiierMao- 
sehen,  der  nreprfiogliche  Hang  des  Men- 
scheo  zam  Bösen.   8e  sehr  anch  diese  Ansicht  mit 

der  der  meisten  relig;iös-freisinnigen  streiten  mag,  so  mufs 
sie  doch  als  das  unvermeidliche  Ergebnifs  der  unläugbar- 
sten  philosophischen  Conseqaeoz  zugestanden  werden. 
Der  gewöhnliche  Einwurf  dagegen,  dafs  die  allgemeine 
f    Schwäche  und  Mangelhaftigkeit  aller  endlichen  Togend 
nicht  Schnld ,  sondern  nothwendige  Folge  der  Endlichkeit 
se^,  filllt  ans  dem  Gesichtspunkte  der  idealen  Freiheit  in 
Nichts  zurück,  da  eben  diese  Schwäche  aus  dem  idealen 
Standpunkt  der  Unabhängigkeit  von  der  Natur  als  freie 
That,  mithin  als  Schuld  zu  beurtheilen  ist  Dagegen  aber 
wird  auch  diese*  reine  Idee  der  menschlichen  Sündhaftig- 
keit von  allen  jenen  abergläubischen  Entstellungen  und 
Mifedentongen  derselben  scharf  gereinigt.   So  wird  sie 
'  entschieden  von  dem  Dogma  von  der  Verdorbenheit  des 
zeitlichen  Willens  und  dessen  Unfähigkeit  zum 
Guten  unterschieden  als  blos  ideale  Sündhaftigkeit, 
so  wird  alle  Unterstützung  des  Willens  durch  Zaubermittel 
religiöser  Gebräuche  und  göttliche  Gnade  als  abergläu- 
bisch abgewiesen,  so  wird  den  religiösen  Lehren  von  Sün- 
denfa'U ,  Erbsünde,  Bekehrung  und  Erlösung  alle  wissen-  ' 
schaftliche  Wahrheit  abgesprochen  und  nur  bildliche  Be- 
deutung zugestanden.  —  Hiernach  sind  auch  die  Lehren 
von  der  Gnadenwahl  und  Vorherbestimmung  zu 
beurtheilen.   Es  kömmt  nämlich  dafür  hauptsächlich  auf 
die  strenge  Unterscheidung  des  idealen  und  natürlicl^en 
Standpunktes  an ,  von  der  dann  die  Unterscheidung  der 
religiösen  und  der  sittlichen  Beurtheilung  dieses  Verhält- 
nisses abhängt  Von  dem  religiös -idealen  Standpunkt  aus  . 
gilt  nämlich  allerdings  Gnadenwahl  und  Vorherbestim- 
mung, wenn  man  nämlich  die  natürliche  Causaluothwen- 
digkeit  des  psychischen  Lebens  ideal  als  Gnade  und  gött- 
liche Vorherbestimmung  deutet;  von  dem  sittlich -natür- 
lichen Standpunkt  aus  hingegen  gilt  einzig  die  Idee  der 
Selbstotändigkeit  des  Geistes,  hier  findet  gÖtUiche  Kraft 
keine  Stdle; 

(Oer  B99ckluf»  folgt) 
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(B99ektufi.) 

K«|>«'8.  VomGlauhen  an  Gott.    Speculativ  ent- 
steht die  Idee  Gottes  durch  \egirung  der  in  der  Kate- 
forie  der  Wechselwirkung  liegenden  Naturnothwendig« 
Jceit.    Die  Welt,  als  nicht  bestimmt  durch  wechselseitig» 
fi^atttrnoliiwendigkeit,  istgeschalfeo,  also  bestimmt  dvroh 
a#ft,  die  Ursache  der  Welt.    Diese  Haaptidee 
%M  daftn  vaeh  dea  Veroetnungen  in  den  übrigen  Rate- 
l^orien  näher  bestimmt:  quantitativ  als  das  einige,  ein- 
zelne, einfache  Wesen,  qualitativ  als  abholute  Realität,^ 
modalisch  als  nothweudiges  Dasein.  Dieses  höchste  Ideal 
der  Vernunft  inufs  gegen  Einmischungen  und  P^ntstel- 
hmgm  dw  Wissenschaft  haoptsfichlich  dadurch  gesichert 
wdea,  dab  der  Theismus  gegen  alle  panthei- 
Itlfelies  Anflehten  behaoptet  werden ,  d.  h.  dafii  Gott 
'«hUretche  der  Welt  (also  als  Wesen  über  der  Welt), 
Dicht  als  Substanz  der  Welt  (also  Wesen  in  der  Welt) 
aufgefafst  werde.    So  darf  Gott  der  Qualität  nach  nicht 
als  Allheit  der  Dinge,  als  Inbegriff  aller  Realitäten,  son- 
dern als  nnbeschränkte  Realität,  als  Negation  aller  Bo- 
iehrinkmigen  der  Realität  gedacht  werden.   Eben  so 
imA  M%  Idee  Gottes  In  den  übrigen  Kategorien  nicht 
dorch  Ergänzung  oder  A'^ollendung ,  sondern  durch  Ne- 
gation aller  Beschränkungen  des  Endlichen  gebildet  wer- 
den.   Für  den  Ausspruch  der  Idee  Gottes  ist  allerdings 
das  Bildliche  unvermeidlich,  aber  nur  ein  psychischer 
Aothropomorphismus  ist  zulässig,  durchaus  verwerflich 
if(/Ui  alle  mathematischen  Bestimmungen  aus  der  infeeren 
Htfni.    Daher  warnt  der  Verf.  hauptsächlich  gegen  die 
«TerniischuDgen  der  Gotteslehre  mit  der  Naturlehre ,  wie 
-ile  in  der  naturphilosophischen  Mystik  Jac.  Böhme*« 
.Md  Schellings  vorkommen.  —  Was  die  Beweise 
HVI.  Jalirg.  r  Heft.  46 
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für  das  Dasejn  Gottes  betrifft,  so  zeigt  der  Verf.  1)  rein 
logisch  die  Unmöglichkeit  derselben,  und  2)  prüft  er 
<lie  gewöhnlichen  Beweise  metaphysisch,  einestheils  ihre 
Nichtigkeit  als  Beweise,  anderntheiis  ihre  theilweise 
Wahrheit  als  Erörteryogei»  der  Idee  Gottes  aufweisend. — 
Für  den  specuiätiven  Ausspruch  der  Idee  Gottes  stellt 
«wei  Hauptgedanken  auf.  Gott  ist  nämlich 
1)  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt ,  2)  Herr  des  Schick- 
sals und  Lenker  der  Vorsehung.  Um  diese  V^orstellungen 
•'on Naturbegrifien  frei  zu  lialten^  ist  1)  die  Schöpfung 
nicfait  aU  ein  ^ct  in  der  Zeit  zu  deokeu,  sondern  als 
ewige  £fehöpf4ing,  aufser  der  Zeit,  aber  auch  die  Welt 
4a#f  man  nkht  #<s  awic  wehm  Gotl  de^kMi,  und  Golt 
4mf  ab  jhren  Ordner,  Süpd^ra  die  Schdpfuog  aus  Niehls 
idl  Itter  der  rm  ideale  Gedanke.  Bei  diester  Getegenhetl 
erklärt  sich  Kfer  Verf.  über  die  Wunder  dahin,  dafs  sie 
nur  dichterisch  gelten  können,  als  Ahndungen  des  Gött- 
lichen in  den  Erscheinungen  der  Natur^  eigentlich  ge- 
nonmeo  iiber  etwas  gaoa  Undenkbares  sind,  weil  die 
Vernunft  gar  aichl  das  Vermögen  hai,  etwas  in  der  Natur 
isn  beobnchteQ,  was  4ocb  g«gen  die  NalAJrgesetse  wSre, 
da  diesn  Naturgeaetse  die  (sulbjektiy)  noth wendigen 
Grundformen  unserer  Erkenntnifs,  also  die  Bedingungen, 
unter  denen  Beobachtung  von  Naturerscheinungen  für  uns 
möglich  ist,  und  nicht  objektiv  gültige  Gesetze  des  We- 
sens der  Dinge.  2)  l)ie  richtige,  rein  ideale  Ansicht 
Tra  der  Idee  Gottes  su  dem  Schicksale  kl  dte,  dafii 
49»  Schicksal  nnd  dessen  Nothwendigkeii  :die  subjektitie 
(mndalische)  Nothwendigkeii  der  Naturgesetse  ist;  eben 
diese  aber  ist  für  die  Idee  zu  negiren ,  Gott  also  steht 
über  dem  Schicksal.  Dies  gilt  nicht  allein  gegen  den 
gemeinen  F'atalismus,  sondern  auch  gegen  unsere  neuere 
Waftttr-  oder  Identitätsphilosophie,  die  Gott  einem  hö-- 
harno  Geset«  (Schicbi^)  unterwirft  und  ihn  durch  dies 
fiesflB^wiufl,  sich  so  mid  so  m  dffenbareo,  aloh  selbst 
SD  setaea  u.  s.  w.  (so  entsteht  der  H^gersclie  Gott  nadi 
den  Gesetzen  der  dialektischen  Bewegung  des  Denkens). 
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We  Idee  Gbttes  als  Lenkers  des  Schicksals  mufs  sioli  «Ig 
smlicheOnlnung  ansSsprechen ,  deren  UmGMial*  ftbtt 
«ich  darin  ist  ein  nur  «liUklwr  Airtliropomor|iliimuf , 
*rf«i  4fe«i  Bilde  «MS  meMcMidieii  StaatiTlier^e^ 
^  ~  Dt«ii  werden  wir  ai  <ler  praktischea 
fi-T*  Ü/'  litttü^er^efidirt,  nach  wel- 

«•tlltJe  Gcselzgcber,  Beherrscher  und  Richter  im 
be  der  Zwecke ,  in  der  hiltlichen  Ordneng  der  Üinre. 
«I  denken  ist.    Die  reine  Grundidee  daria  iet  aber 
Idee  vom  höchsten  Gute.    Hier  iei  d« MinektiT  be* 
mmmu^höc^^^  clae8iUllche,  die  Teilend,  atren^er 

«i  oiileiMsbeMiea,  ab  ei  rewiMinlkh  iresdu  hen  i«t  Ln 


.1  ±  -  ..  ...   —  g:eschthen  ist  von 


Ferner  sind  aus  dieser  Idee  des  höcbüeo 
Gates  a  s  Zweck  der  WeJt  alle  sianiichea  Elemente  von 
bluck«eiigke,t  ^anz  zu  eutferneo,  und  namentlicb  auch 
<l>e  Kan tische  Ansicht  von  der  Verthellon^  der  GfOck- 
fiehg^it  nach  Würdigkeit  Objektiv  lifat  ilch  derÄweck 

wlisenschaftllch  erkennen,  sondern  es 

«1«^  T'  «-ein  '«leal  anerkennen,  <lafs 

y  „  *  Inrem  Se_yn  an  sich  nach,  der  Idee  des  höch- 
Gutes  entspreche  —  und  darin  liegt  die  höchste 
rehgiöseldee,  die  Idee  von  der  besten  Well  oder 
«r  Optimismus,  unter  dieser  Iitee  aber  ^ebt  es  aar 
eine  ästhetische  Uaterordann«;,  niir  tn  der  Ahndune  iSftt 
sich  in  den  EneheiuHngen  der  Natnr  und  des  Menschen- 
tl^  Zwwkimfsigkeit  wieder  finden.  So 

^ßm  a»  nSchstes  Geheimnirs  in  den  Ideen  der  Welt- 
ngieruag  die  Zulassung-  des  Bösen  im  Verhältnife 
Oer  Idee  von  der  besten  Welt  stehen,  das  durch  keine 
'fleodicee  gelöst  werden  kann;  and  als  derichl  reH- 
gi«se  Glaube  an  die  Vorsehung  gilt  die  reine  Entsagung 
«JaHea  irdiSGlie  Gllek  bei  Toller  Hingebung  an  <Iil 
^^erncheade  ewige  Liebe.  Diesen  Gedanken  spricht 
l^lTolgeiMle  Steile  sehr  schön  aus,  die  den  Schlufs  der 
«■•benslehre  ausmacht  ( S.  155.) :  „Wir  glauben  an  Vor- 
Winng  nnd  allgütige  göttliche  Weltregierang,  derea 
«wiger  Liebe  wir  uns  trea  and  demathlg  unterwerfen. 
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Aber  wir  suchen  die  Hülfe  dieser  Idee  nicht  in  dieser 
Zeiiiichkeit  hoßead  oder  gar  durch  Gebete  schmeichelnd, 
sondern  im  Glauben  an  ewige  Wahrheit  uod  ewige  Selbst- 
ständigkeit des  Geiste«,  kraft  deren  uns  die  ewige  Güte 
Rechtfertigung  ufid  Heiligung  möglich  halten  wird.  AWm 
Jcommt  uns  hier  darauf  an,  gegen  Opferdienste  tind  Eni- 
sündigungsgebräuche  nur  den  Gedanken  an  die  ewige 
Wahrheit  festzuhalten.   Dieser  Glaube  soll  das  Vertrauen 
auf  die  ewige  Liebe  seyn,  welches  dem  Menschen  in  - 
Gottergebenheit  und  Andacht  lebt.    Nicht  Vertröstungen 
aaf  GIfick  und  Erdenfreuden  sollen  wir  lehren,  son^sm. 
den  einzig  reinen  Gottesgedanken  der  Erhebung  4m 
Geistes  Uber  alle  Wechsel  von  Frende  und  Leid.  Nwr 
dieser  Glaube  tröstet  in  der  Zerstörung  alles  Erdenglficks, 
nur  dieser  Glaube  hat  den  Tod  überwunden,'* 

m 

I 

Zweites  Buch.    Schönheitslehre.    Um  diese 

Anzeige  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  sey  von  der  Schön- 
heitslehre nur  das  etwas  genauer  betrachtet ,  was  zur 
näheren  Erörterung  des  Verhältnisses  der  Aesthetik  zu 
der  Religionsphilosophie  dient.   Dafür  kommt  es  zunächst 
a|if  den  Unterschied  zwischen  logischen  und  ästhe* 
tischen  Ideen. an.   Bestimmte Erkenotnifs mufs Verei« 
nigung  Yon  Begriff  und  Anschauung  seyn:  Idee  ist  die 
Vorstellung  dessen,  was  über  die  Grenzen  dieser  be- 
stimmten Erkenntniis  hinaus  liegt.    Logische  Ideen 
nun  sind  Begriffe,  die  über  eiae  mögliche  bestimmte 
.  Anschauung  hinausreichen,  wo  al$o  dem  Begriff  der  Fall 
der  Anwendung  in  der  Anschauung  fehlt,  ästhetisciae 
Ideen  sind  Anschauungen ,  die  Ober  bestimmte  Begriflfe 
hinausreichen,  wo  also  der  Fall  der  Anwendung  gegeben 
ist  ohne  den  bestimmten  Begriff,  worunter  er  gehört. 
Die  logischen  Ideen  gehören  dem  Glauben,  der  Glau- 
benslehre, die  ästhetischen  Ideen  der  Ahndung,  der 
Aesthetik.    Zur  Schönheit  aber  kommt  es  auf  zweierlei 
an:  1)  auf  die  ästhetische  Idee  selbst,  2)  auf  die  Forn 
derselben,  wodurch  sie  schön  oder  erhaben  wird,  j\n 
der  Form  der  Ssthetischen  Ideen  ist  ferneri  wie  an  dien 
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logisclieB  Mmd,  4ie  tpeknlatiTe  and  die  prak- 
tische oder  teleoiog^ische  Forin  zu  unterscheiden. 
Diespeculative  ist  <lie  der  mathematischen  Scliön- 
heit,  in  welcher  Gestalt  und  Spiel  die  beiden  Formen 
der  ScböoliaU  machen,  welche  in  der  Einheit  in  der 
äMmkmmm^  ehiie  bettimmteo  B«f  nff  der  Eioheit,  be- 
«od  im  der  Sufieren  Nator  ihre  Gegeoatande  findet; 
dbfrieolefteehefichöaheii  tat  die  Zweckmäfsii^lceit  in  der 
Anschauung  ohne  Ijestimmten  Begriff  von  ilem  Zweck, 
welche  ihre  (it  genständc  hauptsächlich  in  dem  geistigen 
Leben  und  dessen  Analogie  in  dem  Ausdruck  des  Lehens 
uod  Organismus  in  der  Natur  findet.    Die  matlieniatische 
ftriiMieil  gehört  dem  Geachinack,  ihm  gefalli  cba 
Ihimnafc  io  belebter  GeaUlt  «nd  belebten  Rhj  thmiia, 
dia  teleelogiaeiM Schönheit  gehört  dem  iathetiachen 
fiefühl,   ihm  gefallt  das  Lebendige  für  sich  und  be* 
sonders  das  Ideal  geistiger  Schönheit.   Vorzöglich  diese 
letztere  ist  es,  die  zu  der  Verbindung  der  Aesthetik  mit 
4er  Reiigionsphilosophie  fuhrt,  indem  sie  die  religiösen 
Iveeke  4m  Welt,  die  ala  logiache  Ideen  im  Glauben 
msgesptiKken  waren,  in  der  Anachannng  nach  iaihetl- 
iAhi  Ideen  anerkennt,  oder,  indem  nmgekehrt  in  der 
Mhetischen  Anerkennvng  der  Zweck mäfsigkeit  der  Br» 
seheinungen  <Iie  religi(>sen  Zweckideen  lebendig  %verden. 
Daher  sind  die  religiösen  Gefuhlsstimmungen  auch  zu- 
gleich die  Grundformen  der  äsUietiacheu  Ideen.  Der 
4MihlHatimmnng  der  Begeiaterung  gehören  die  epi^ 
Mcmm  Ideen,  der  Reaignation  die  dramatiachen 
Stai«  der  Andacht  die  Ijriachen  Ideen.  —  Dien 
Terhaltnifs  tritt  noch  klarer  hervor  durch  die  kritiMl- 
«othropologische  Deduction  der  Schönheit ,  die  der  Verf. 
§.  46.  liefert.    Das  Reich  des  Geschmacks  gehört  dem 
)Coatemplativen  Leben  des  Geiates,  dem  TIerseo  oder 
.CbmQth ,  d«  h.  dem  Vermögen  der  Gefühle  von  Luat 
Üd  Unlnet,  der  Welt  der  Winache  «nd  HoAbnngen, 
UlB  Uoterachied  von  dem  Gebiete  der  Thal    In  deei 
Herzen  liegen  als  ursprüngliche  Arten  dea  Wohl  gefallene, 
die  dea  Angeuehmeu,  des  Schöne^,  des  Guten  und  der 
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diesen  Arten  des  Wohlgefallens  kann  sich  das  fisthetische 
Wohlgefallen  verbinden,  in  sofern  die  rein  contemplative 
Seite  derselben  für  sich,  ohne  Beziehung  auf  die  Thal, 
festgehalten  wird.    Eb  erhält  seine  niedrige  Sphäre  m 
der  sinnlichen  Anregung  so  Vergnügen  und  Scfamera; 
darOber  erbebt  die  Phantasie  die  llnterhallttog ,  das 
Wohlgefallen  an  den»  innerea  Spiel  geistiger  Tbätig« 
keilen  untereinander;  aus  den  höheren  Werthnrtheilen 
entwickeln  sich,  nächst  den  Spielen  des  Scherzes,  die 
Herzlichkeit  der  Liebe  und  zuhÖchst  der  Ernst  des  Glau- 
bens.   Diese  drei  beleben  alle  Dichtung,  sie  btkl'en  dea 
6tmtt  für  die  äethetisehe  WelUasieht.    Abc*  di«  Ethe- 
ba^g  dea  reisen  Wab%«Aillan6  aa  dent  in  sieb  Sehdften 
tHier  deo  niedereB*  Sinneogeschanack  ist  die  Anf^g^abe  dbr 
ästhetischen  Kritik.    Indem  sich  mit  den  Interessen  der 
Phantasie  an  blofser  Unterhaltung  die  der  Zufriedenheit 
verbinden ,  und  diese  ihr  höchstes  Ideai  in  der  Selbst^ 
Zufriedenheit,  in  der  Zufriedenheit  unter  den  Ideen  des 
WeltBweeks  fioden,  erhält  die  äathelieche  Wehanaiebt 
ihte»  Enmt  und;  ibae  Vereinigung  mit  dem  reHgidaen 
dcfihl.   Naefe  dsthelieeheD  Ideen  aprechea  aiefe  die  aeH«- 
giÖsen  Ideen  von  dem  Weltzweek  in  geheiligten  Syni-* 
holen  aus,  die  für  den  Gebildeten  auch  nur  als  Symbole 
gelten,  für  den  Ungebildeten  itiicht  als  ewiges  Seyn 
selbst  gelten  und  so  zu  Aberglaube»  werden.  —  Duinit 
ist  endlieh  die  hohe  Bedeutang  der  Sehdaliait  fta  des 
öffisiitMGba  VoftMsieban  Uta:  aio  liegt  dann,  dafa  dte 
MÜgiöse  SMmmuBigs  sich  ia  der  ietlietiaehen  Weltanaielkt 
al>^iegelt  und  in  ihr  lebendig  wird.  „Wir  findien  daher,** 
heifst  es  S.  I7T,  „unter  den  drei  Elementen  der  Religion 
die  Glaubenslehre  mehr  als  Angelegenheit  der  Erkennt* 
nitof  die.Herzensreligum  der  Frömmigkeit  als  eineS»efoe 
der  sittlichen  Ausbilduiig,  flie  Syoiboiik  dea  Culliia  9hmr 
bMbi  die   e i gen trütiu Hebe   poS'itiffte  Relit- 
gio»aaogalegenhrelt  und  daa  Wichtigste*  ia  der 
äathetisehen  Ausbildung  des  Völkerlebens;    )n  unserer 
europäischen  Völkerausbildung  ist  fueilich  die  ästhetische 
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9ttttß^  MMmmHnmKI  ^Mv  fUfulrtisckMi  PliilM9fl4Sf  SlM^VftMll> 

AmkMmg  dtm  MlMlfebcn  LtAitm  ▼•n  der  €kw6vV»- 
Wiiwjl  mgtuMhi  iiwtckgatlriaryt  (Strafienb««  imcl 

DampraiMhiMif  k(hiiien  wir  erfinden,  Kirchen  nur  crheii 
HD(I  nachahmen),  dabei  ilie  Gfschniacksbihlun^  im  reli- 
giösen Lehen  von  «lern  verständigen  Interesse  der  Forl- 
bikiiH^  flet  Glaub ensithfe  überwähi^  und  für  di«  geniai« 
ErfinHttttg  nekt  nwr  ifnfergeemloele»  Spiel  im  Bmmt 
itr  tämwe  Hielte  gebliettan :  aber  <lia  Oeschiehto 
it0  VMiMf  9e\gi  iberall,  dafe  dar  GaaMa  aeiae  grobaa 
Bgttailaegan  nur  im  Öffentlichen  Dienste  des  Volk»« 
leben«)  zu  schaffen  vermTige,  dafs  jede  würtlig^e  Ausbil- 
dung der  schönen  Kunt»i  nur  iin  Dienste  der  Heiigion 

Die  SchÖnheit«lehre  zerfjiHt  in  zwei  Abtheilun^en : 
Analftflt    des   Schönen    und   Erhabenen,  und 
voD  der  schönen  Kunst.    Die  i«te  Abth.  handeH 
fall  dMp  drei*  ästhetischen  IWeen  heaaadars.  Kap.  1.  Diia- 
aylMllaff  ta^heriiaehaa  Idi0#a  l«gvali9a*dia8cM«- 
Itt  engeraf  Badisaiaag^,  d.  i.  dfer  AaNrrbaaaaiig'  dair 
M^oJ^eckmüfsi^keit  iit  den  Ertsclwriffun/^en ,  vntar 
(fer  Idee  der  Begeisterung  in  »ich.  Dafür  betrachtet 
der  Verf.  nirber  die  Verhältnisse  von  :  Schön4leit  und' 
Atfnehmliöhih'ft,  8ch4>uh>eit  und  Vollkomnienheit  (Schön- 
heit and  Brauchbarkeit  ,  Schönteert^  und  da9  an  sich  Gute, 
tMWiNirfl  aii^  Reg^linäfsljg  kaft*,  Softdiliiaii  awd  L^üatti 
MMieit  der  Seele).  —  Kap.  2.  Die  dra  awri aeka« 
isth et i Stefanen  fd^en  erhalten  ihre  Form'  in  dam  Wi- 
derspruch der  Erscheinungen  gegen  die  Ideen  der  ewigen 
Zweckmäfsigkeit ,   also  in  dem  /weckwidrigen,  unter 
religiöser  Idee  der  Resignation.    Sie  begreifen  das 
komische,  Elegische  und  Tragische  in  sich,  —  Kap. 3. 
lia  lyrischen  Ideen  Yom  Erhabenen  sind  dieje* 
oigen,  in  welchen  die  Ideen  der  eM^igen  Wahrheil  uo- 
liMttelbar  vergegenwärtigt  werden ,  unter  der  Idee  der 
And  ach  t,  und  zwar  durch  die  Anschauung  des  Grofsen 
als  Symbol  des  Absoluten.  —  Kap.  4.  V^on  dem  Ganzen 
^  dathetischeu  Weltausichl  unter  den  religiösen  Ge- 
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mülhssiüiuniiiigen.  —  Die  zweite  Abtheiluiig,  von  der 
schdoeo  Kunst,  bestimmt  zuerst  Kap.  1.  deo  ßegrilBF 
der  KuQStschöoheit  im  Unterschied  von  der  Natur- 
Schönheit,  Kap.  2.  entwickelt  die  Aften  der  schönen 

Künste,  nämlich  der  Bildungskünste,  und  der  Künste 
des  Geniels,  Kap.  3.  handelt  von  den  Aufgaben  an  die 
Künste  des  Geniels,  und  zwar  im  Besondern  an  die  Dicht- 
.  kunst,  Tonkunst,  die  Schauspieikuoste  und  die  bildenden 
Künste  (Gartenkunst  und  Baukunst,  PlastU^  oder  Bild- 
hauerei und  Malerei). 

Das  dritte  Buch  handelt  von  den  positiven 
Religionen.  Sehr  gern  möchten  wir  auch  den  Inhalt 
dieses,  an  eigenthfimiichen  und  höch^.  wichtigen  /La^ 
«chlen  reichhaltigen  Ahselinittes  nftber  angeben,  aber 

die  unserer  herrschenden  Denkart  zn  angewöhnte  und 
zum  Theil  ganz  neue  Beurtheilungsvveise  des  Verfs.  in 
diesen  Angelegenheiten  würde  uns  doch  zu  ausführli- 
cheren Erörterungen  nöthigen,  als  der  Raum  hier  ge- 
stattet. Wir  verweisen  daher  nur  im  Allgemeinen*  vor- 
ziglich  Theologen  auf  diesen  Theil  des  Werkes,  worin 
der  Verf.  einen  reichen  Stoff  zu  neuem  Nachdenken 
und  weiteren  Untersuchungen  über  die  grofsen  Fragen 
unserer  Zeit,  über  Vernunft  und  Offenbarung,  positive 
Religion,  historische  Grundlage  der  Theologie,  Mystik, 
Cultus,  und  über  das  Verhältnifs  der  Kirche  zum  Staat 
niedergelegt  hat 

H,  S  c  h  m  i  A 
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Ji  memoria«  mthfiae  christianm^  IfifftfMrafM.  Httrprtte  Chritt. 
Wwk  ilignn^  ord.  tk9oL  h,  f.  decano*  —  /ntf<t  ^oiill  Palcarii 
it '••»•III«  ■•IvertaK  «t  lUero  epistolm  9m€ndat{u§ 
eiUa  atqu9  prmtf  atione  adnotationikuiqn9  Ilivtfraf«. 
Jt  &  4.  21.  Oel.  im.) 

P«l«|lffi«f9  v«M«r  «ia  Offor  4«i  v«nMligeQ  DsmiailuMer- 
ItfiitNtt  P«  Plus  V.,  gewonlea  iaC,  and  6W  veldMB  ■ohaa  Bayl« 
Im  MatiataiM  aiata  latorMMUitea,  aar  ia  JahriahlM  aiclil  gaaa 
jMM  ti§Bhaa.iiai,  «M  vaa  lail  ao  lall  aiit  Baelü  at^ 
awti  JSH  ^Mft.  gab  4cff  fraiiiaaly  tlMalagiidbe  ÜMMaial« 
Btfc  OBrliil  iiRCBd.  Biagraphaa,  oadl  aUtfaaa  ia  aiaaia  ba- 
naimn  PrograaHl  teinc  über  jcneo  Märtyrer  der  Wahrheit  geaaa- 
raette  Nachrichten.  Aach  das  1.  Heft  der  (leider,  alebt  fnrtgenetsten) 
Zailicbrift  für  gebildete  avaagaUaeba  Cbrlataa  Ton  Dr.  Oieeeler 
a.  And.  gab  182t.  £riaBarangefi  ao  den  edeln  Aonios,  welelia 
hnuptmichUcH  aus  der  —  in  der  Achöoen  Amaterdaner  Ausgabe  aeiaeir 
,,Opet<'i  ad  illam  editioncm,  quam  ipie  autor  *)  rccensuerat  et  aaxerat, 
excusB,  nnnc  no%  i8  accctisinnihuH  locuplctata (ap.  llenr.  WcttHtenium 
1696.  8.)  vorangesetzten  —  latein.  Biographie  gcnomineii  IhI.  Diese 
selbst  ist  80  trefflirh  gesrhrieben  und  in  gedrängter  Kürze  bo  viel 
sagend,  dafs  sie  (etwa  iiiit  untergesetzten  Erläuterungen  und  Be- 
lsen aas  dea  Werken  des  F.  selbst)  beeondert  abgedruckt  zu  werdea 
vanUente. 

Bei  der  Inquisition  zu  Rom  bestund  eine  Hauptanklage  gegen  P. 
in  dem  Verwarf  der  iba  damals  verfolgenden  Franziskaner,  dafa  er 
Mi  Ownaii  ,  oad  avar  aanMBlliali  mit  Oecalaoipadioe,  Boteradanna, 
MtfaaüeMhM«  Lathav«  PaaMtaaoa,  Bacar  «.  A.,  qni  ia  eaapioiaaafli 
wall  aiat,  glcicb  deafca.  Ia  aaiaar  Salbatvarlliaidignnga-Beda  m 
ililianl  ao  Sttaaa  (Opp.  p.  88.)  batta  P.  daroaf  die  aebr  frainülbiga 
äattmtt  gageboQ  t  Ega  vno  lAeoiegif  aaefrit  f aai  aiwpidmm  arUttm 
MtiMBrfaeai»  ^oi  aan  iatalligat  et  falaalar,  pmattv  cMt  Ia  kk, 
|M»«b  Ulk  aaifta  nmt,  ügmm  fnrtm  mmd  laude.  Saal  eaiai  ft»- 
lütm-t  —carata  al  riaaata  taripta}  lapatite  Tal  ai  patriboa  Ulla  prlaUs» 


Ist  dieee  aus  der  litterar.  Welt  ganz  verschwunden?  Ich  be- 
aitse  eine  Aaagaba  Batilaae  ap.  Ja.  Opariaan.  817  S.  fa  8.  obaa 
Jahrzahl  aad  Yanada,  dia  aaf  italiaafaebam  Ptpiar  gadraekt 
adieiat*  .  . 


•      •  • 
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Vm      BpMola»  änM  I^mAI  cmid.  mI.  Or.  lüg»»,  Uf«. 

qu!  pmecepta  nobis  ralataria  reliqoernnt»  vel  ex  coramefitatioiiibus 
Graecornni  et  Nogt^ornm  boininum,  quir  cUi  cum  rolumiaibus  illis 
conferendi  non  suiH,  (in)  i Interpretation«  (bhk^d  nou  negligeiidi  vi- 
dentur.  In  bis,  quae  sunt  ex  commcntationibus  sinnta,  qui  Germano» 
accusant,  Origenem ,  Chrysostotnura,  C^  riiluin,  Ircnaeuin,  Uilarium, 
Augustinuni ,  Hieronymum  accnsant.  Quns  hi  cgo  mihi  ad  iiuitanduio 
propoaui ,  quid  obtundis?  quid  garris,  quod  „cum  Germania  sen- 
tiaiu?"  So  Palearius  mitten  in  Italien,  ungerähr  uius  Jahr  1540. 
(Denn,  leider,  ist  Iteiucr  seiner  Reden  oder  £|»Mte)n  eine  ^Abrzahl 
beigeseist). 

SiB«n  allMraii  Beweii,  wie  lieriUeh  und  verständig' P.  mit  den 
gMMiaM  0e«tMlie»  eiMi  itfelaMfcii  nit  dem  Smwb  fie  l^hrchen- 
▼ert0mefmy»^li(i4aiiiifa.  ühereiKimmte,  luuwie.aiwi.  dmrob  ScIieUv 
iMivM  AmveoMmi  liieKPriM  eccIeaiaatieM.  T.I.  p..488— 468^  ^Ta?.)» 
tr»  eis,  abev  «iMir  dem  VenCi.  Marne»,  i»  mehmee»  jUnelwifleii 
dW  «ligiiHiumle»  Mtaierr  muh  «nr  CaikYN««  aifd  dis  SehnialM 
iliBiliawp»  geidcliltflev  Bmi  milgoilieNt  mid  eemnlwiftiit  worden  iel. 
Kbea  dieee  fir  die  beiderseitigen  Reronnaloraif  ehsenviDlle  JSpiktoia 
giebt  non  dM  —  om  die.  Üieoliigiaclie  Iriterator  durch  utehrere  der- 
^  gleichen  aasgesuchte  Erneueniiigien  des  AlterthAmliicbeit  (namentlich 
Aber  Soein)  und  durch  Leitang  einer  frncliCreichen  Itirchenhittori« 
sehen  Gesellschaft  zu  Leipzig  und.  deren  Zeitschrift  für  die  historische 
Theologie  —  sehr  verdiente  Verf.  des  hier  anzu-zeigenden  Programms 
deswegen  auTs  Neu« ,  vrcil  Er  aus  der  Wolfenbtittlor  Bibliotlick  durch 
den  thätigen  Bibliothekar,  Schöneinann,  eine  berichtigende  Abschriift 
von-  derseldcn.  erhalten  hat.  Ein  eigenes  Verdienst  dabei  ist  die  von  Ii 
vorangestellte  historisch  beleuchtende  Einleitung  zu  der  für  die  Ge- 
schichte des  TridentiRchen  Cnncilium«  zunächst  nicrkHuirdigen  und 
( p.  11.  gewifw  mit  Rk'chi)  in's  Jahr  1545.  gehetzten  Epiatol«.  Dazu 
kommen  einige  von  dem  ueueu  Editor  »ehr  glücklich  geiuachCie  Wi«* 
dferhevetellunfi^  d«5r  richtigen  Lesart;  in  dem  Briefe  selbst. 

Beiläufig  0plmi6e  hthf  mit  nach  etliohe  Vcrmutlinngen'  zur  Be-^ 
iMitiguiig  dft—  HeaBlMi^Timwrtethlftgcn ;  p.  16;  11«  I4i  „iBthuiw'*  wMt 
itk^^ma^J*  Iis.»  Jik- „«piseopatma**  ode«  eMmehp  ,yepiscopiimm^^  atetf 
«epilMivpam^^p^Ui  lim  Iv-M^^ii«^  el«tl7»vel;"  p.  ML  Kn.  8f.  ^ml  mr-  . 
•Mma^  atatt  „ml  aMYttlam^;''  p.  17i  If m  ».  ^Featii»«!!^*  attttt .».pmH- 
«iSela»!*'  la  lliii  2«  „hv  laao  «»«»  .agaadnni.paaBi«-''  statt' ,ylt  K 
f«M  i|g.  p^*>  llk.2«i>  »aaril^.PHiii»  lae»**  st.  ^sciAplasn.  pdimsr  k^* 
pb  IIa.  ISl.  „sjrtümwm^  atali  «»e«maf**  p«  Mi-  IHl* 4i  „ amtf »iaaaa«** 
atflitf  „AaMaii«os>$>**  liav  tt»  «»Itf  %aH)iuk«iMe''  dtai»  ^inifaibwi  Mi'* 

Der  Brief  ist  aus  Rom  selbst  und  schildert  aus  naher  lebhaftor 
Beobachtung,  wie  sehr  Pabst  Paul  III.  daran  gedacht  habe,  daf% 
in  hoc  CoAoilM»  de  majestata  eecleslae  nrnmaae  jd^pnß  fwiumi»  amniam 
Episcoporuna  et  summoitnm  pontlficum  agatur.   Baraas  fMgert  F., 
dafs  also  freilich  das  Judicium  nicht  o^iidilati  episooponul»,  foi  «ehifl 
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■Ifo«  aRigaCm  interrinnt  ,  qtind  eju«  wkm  OTHtlaal  m  ^«»^m  pei-c»!»* 
mmie  vivar9  f  V.  nincht  hieranf ,  eigrene,  wilge»  4m  LaiiMt  allcf 
BaÜBB  für  OMrtllBflirn  Ernst  nnd  gründKche  Verbeaterongen  —  leider 
•aatNfütirbar  gebliebene  Vornrhläjri«  :  mir  die  ditninli^^en  R<^nfew 
dnrch  eine  Auswahl  der  redlii  hst«'!»  KIh(  hoff  .  aU  Srhfcifurrrhter , 
weHentfirhe  K irrhr-nverbeaaeraogcit  berbeiittführe» ,  Pflicht,  Recht 
oad  Maciit  ^rhnht  hnttenr. 

Für  nn»  int  die  merkvilrdip'»*»^  Stelle  (p  2<K)  di»r  »o  rhriirt- 
licbe  und  vtrsländige  Erroahnun«^  pepeo  die  damalige,  in  Wnhrht-it 
höchst  klägliche  Meinangs  -  FeindM^haften  zwiiiclien  den  d«  uUchcn 
laad  Schweiaer- Reformatoren  selbst,  welche  grofsentheils  nur  ein 
traoacendent  ntetapliysisches  oder  supernataraliatiachM:  £•#  im  den 
GcMdtext,  wo  es  nicht  ist,  hineiaawangen  and  dflaa  wieder  Bach 
dm  ▼«ohiedeMt«»  ^utiuigen  ia  liHr  ^fdatlkh  «hHeMielMs 
^iwürtMi^B  iMfMHhtitoB*  Bflff  iMdtodhtHHiMr  wid  |^lliilto||iacli 
lilftriBfe  kaliMer  ilalU  IImbii  dagegen  hafkel  «indrlaf liali  mr:  Omni« 
lM»lMMy  fralret,  teo  Ttvo  •acaaatria.  nlp  chrinÜMMn  ^»a  naana* 
Im«*  Hden,  «i  ^mm  InMoMoa  htbatfat  dlriaiiMi»  i^laln  dapontifc 
JMMs  aniair  mä        ncc  9lmmm^  ntn  ▼aiio  aaiwone«  Mgaaa 

Baap>  iaiia  von»  ^oHnm  dinerey Ua  mwmim 
•Ml  aa  ia  caade»  haidea^  lataai  powHla  caataaliC 
Haai!  frnint,  dato  Imc  Christo  aaatoa  aalteai  pia  tempon,  a*  aai 
caaeamiBr»  ae  impetum  aastinere  pessini  adveraaiü  Si  tot  tnntoa 
qne  aboaaa  ramanae  Babjloniae  an4  rejcctstia«  ai  pro  apaatolicia  in- 
atitatia  scrrandia  defendendafna  ovangelio  nna  mens  est  ideinqnc 
animi  Teatri  senaoa,  quid  «uinai  aut  ad  aoiuraom  alterum  caput  vos 
tantopere  distrahit  ac  disjangit?  .  .  .  Colligite  vos  per  Jesuin  Chri- 
stam  ....  Defendeada  sunt  malta  ista,  quae  superioribus  annia 
pulchre  iHnstrastis  .  .  .  Si  qua  interprctationis  varietas  in  aliquo  est 
capitc  Bcriplnrom  divint>rum  ,  ne  confoditQ  vos.  Unusquisqoe  in  suo 
sensu  abundet  ....  Dcfenditc,  tueamini  ea,  de  qiiibus  non  errantem 
et  vagam,  scd  stabilem  certaraquc  sententiam  habetis.  Quo»  animoa 
^utatia  aumtnr^s  esse  eos  homines,  quos  in  Italia,  Galliis  atque  llispa- 
nlis  Bcriptis  vestris  excitastis,  ni  nudierint  Germanos  non  modo  non 
esse  dissipatos  (qiiod  primo  quoque  vcrbo  objiciunt  adversarii,  quo- 
niam  „non  sit  diaacnsionis "  Deu«)  »cd  iis  Britanaos  atque  Halrflllan 

esse  conjunelos.  Dennoch  aber;  wer  blieb  unverbeaaerlichf  DI« 

vermeintliche  Or,thodoxie  oder  das  Rechthabeawollea  aber  Oeheim- 
keBDtainsn,  welnhe  die  Bibel  nicht  offeabar  gemacht  hat,  worin  abor 
die  Tkaoiogea  dior  eigeatlldiea  Offeabafer  weidoa  n  kdaaea  «icb  •• 
lange  beredotca,  bb  oadllcli  der  gerade  MeaaclieaventMd  daria  alclit 
lAager  eta  UaUnuhiadetaifli  fiadea  aa.  miieea,  aa  aaeerer  SSeli  Aber- 
wiegend elhaali. 
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Merliwürdig  ist  es,  dals  P.  in  eben  diesem  Brief  |».  13.|vod  tich 
selber  schreibt,  als  „nobis,  qui  pro  Christo  emori  possumus."  Dies 
war  bekanntlich  das  Ende  seiner  Laufbahn  ;  das  schauerliche  Ende 
fiiaes  von  Denen,  ,,deren  die  Welt  nicht  wcrth  war/^    Hebr.  11,  3S. 

Unbeliannter  scheinen  die  beiden  Briefe  zu  seyn,  weiche 
der  edle  Märtyrer,  mit  grofser  Moderation,  aus  dem  Gefängnifs  an 
seine  (zweite)  Gattin  und  2  Söhne  geschrieben  hat.  Ich  gebe  des- 
wegen hier  die  nicht  unmcrkwürdige  Notiz  davon,  welche  zugleich 
1570.  (statt  1569.)  als  sein  Todesjahr  bekannt  macht,  aber  in  Deutsch- 
.  land,  s^iel  ich  sehen  kann,  nicht  in  Umlauf  gekommen  ist»  aas 
Noi^Ue  Letterarie  deli'  Anno  1745.  p.  328.  329.  330. 

Rom  a. 

Articolo,  c  memoria,  copiata  da  un  iibro  di  San  Giovanni  de'Fio- 
.rentini  di  Roma. 

*.  Lnnedi  a  d\  3.  Luglio  1570.  essende  stata  chiaroata  la  nOflM 
Compagnla  Domeaica  notte  ircnendo  it  Lniied^  giomo  ft.  di  Lagllo 
1570.  in  Tordtnomi,  im  fo  dttto  Mite  itoani  &mieamta  •  laorte  per 
▼ia  di  g^Qttiaia  dalli  miaiatrl  della  tacra  InqoiilnoBe  BfcMv  Aont« 
Pflfleario  4«  Vernli,  abitante  in  Ciolld'di  Valdensa,  qnale  confaaao 
e  eaatvitd  domaado  perdooe  a  Dlo,  cd  alla  ana  gloriota  madn  Yav- 
gfae  Maria«  e  a  tutta  la  Corte  del  delo,  e  diiae  yeler  morfre  dft 
bttonCriatlaao,  e  eredeie  tntto  quelle,  che  crede  la  8.RoiiiaaaChi«m: 
Nen  feee  testameato  alcnoe»  le  dob  che  ci  dette  le  dne  leliii  MSiitte 
lettere  scriite  di  sna  maae,  pregaaddd  le  maadaMimo  alla  mogife  • 
figliooli  snei  a  ooUe  dl  Taidenaa. 

Cöpie  delle  Lettere  de  verbo  ad  Terbam; 

„  Consorte  aiia  carissima. 

ayNea  Yorrei  che  tu  pigliaise  .dispiacere  del  mio  placerc,  e  a  mall 
11  inlo  bene.  t  vettuta  f  ora  ehe  to  pa»$i  da  qwit»  vUa  al  mfo  Signorm 
9  Padr9  e  Dio,  lo  vi  to  tanto  all^ramente ,  qnanto  alle  aoaie  del 
Figlialo  dcl  graa  Ae  del  che  he  aempre  pregate  II  mio  Sigoere,  ehe 
per  süa  bontä  e  liberalitli  iafinita  ml  coaceda.  Siecht  la  mia  Con- 
sorte dilettiaalma,  confortateol  della  irelonth  dl  Dlo,  e  del  akto  cotk- 
tmU,  ed  attcndctc  alla  famiglinola  Sbigottita,  che  reater&,  dl  alte- 
▼ada  e  cnstodirla  col  timorc  dl  Dlo,  ed  esscrii  nnadre  e  padre.  !• 
cra  giä  di  sextant'  anni  vecchio,  e  disutile.  Bisogna  che  i  figli  coa 
la  virtii  c  col  sudore  si  forni^cano,  a  viveie  oiräratamente.  Dio  Padre, 
t(I  il  Si^^nore  nostro  Gcsu  Cristo,  e  la  comunloBe  delio  apirito  Santo» 
•ia  con  lo  spirito  vostro. 

„Roma  il  d^  3.  di  Laglio  1570. 

Tuo  marito 
Aonio  l'aleari.** 

Sicque  Taltra  lettera  de  verbo  ad  vcrbum. 
„Lampridio,  e  Fedro,  figliuoli  dilettissimi ,   questi  miei  signorl 
«:orte«issimi  insino  all'  ultimo  aon  mancaoo  con  e««o  me  della  loro 
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ämm  Mm«  «Mi.  «i.  Dr.  filfi»,  Irfpt. 


4k«  S»  vi  aertvs.  Plm  •  IN»  41  cht«* 
I,  che  Yol  iatemkreU,  ek«  ^  ptviH 
»I  eli#  M  11  «MMMenite  bme,  eraendii  eon  wda  toama 
9  f4m»9p  f9r  cenfemiRrTi  all«  v«1mUi  dl  Dio,  ▼!  «Täte 
S  contentarc.  La  virtu  e  diligenca  ▼!  iMnIo  p«r  patrimonio 
CMI  q«€lle  poche  facoltä,  che  avete.  Non  vi  latcio  dehito :  niolti 
alle  Tolte  .  e  dcvono  darc.  Voi  nivlv  cinanf  ipati  piu  di  dici- 
lifa,  oon  «irte  tcntiti  a' mici  debiti.  Quando  y'i  foiwero  chirnti 
a  Saa  Exrtllcnza  il  Siprnor  Diica,  che  non  vi  lauccrä  far 
torin.  rhiedi  a  Liiea  l'ridio  il  eonto  del  dare  c  a^ere.  snno  la 
dote  di  vostra  iiiadrc  ,  e  di  allevarv  la  vuRtra  Rorellina,  come  Dio  vi 
darä  la  grazia  «ua.  Salutate  Aipatia,  c  sor  Auniila,  niie  figliuolc 
dilettiuinie  ncl  Signore.  l/ora  mia  ai  awicina.  Le  spirtto  di  Dio  vi 
conaoli  e  connervi  nclla  Hua  grazia. 


^Di  Homa  ii  di  3.  Luglio.  Ulf. 


Toilro  Fmin 

 Contortc  Mariette  Paleari  e  a  «ool  41- 

_     Hgfiaali  hmm  prid  io  et  Fedro  Paleari,  a  Galle  vi  V«l- 
I,  {b  gatjo  vklno  a  S.  Caterina.  '  Qucsta  notizia  poo  servire  per 
Bgjga  .«ppfeaao  il  Moreri  «  il  Bayle   l'anno  della  roofle 
4'Aoaio  Wieari«  di  cui  fa  grau  diagram  l'eMer  Yiaaato  m1 

BiMMh  hatte  doch  (s.  Bayle'a  Dictira.  untar  dem  Art.  Palea- 
timy  Simler  in  Epitome  Bihlioth.  Gesner.  recht,  dafs  1570.  daa 
TtJflijthf  dlaaaa  Aonideo  war.    Von  der  Inquisition  hatte  Kr  schon 
Oratio  pro  Se  ipao  geachrieben:  ot  sica  ista,  dUtricta  in  omnt* 
^miptore»,  de  inanibop  eorvai  eztorqueatur ,  giti  vcl  levisaimit  de  cami§ 
ervdeliaaim€  Jerire  didicerunt.    Zu  den  Stellen  der  beiden  Abschieds- 
.^■^ftt  aber,  in  denen  Er  srineni  Tode  so  wundervoll  j^elasKcn  entge- 
gen jueht,   verdient  sehr  >crglichen  zu  werden,  wie  Er  im  Vorwort 
«tt  OQiner  Actio  in  Pontificcs  roin.  Kapt ,  dals  er  diese  geschrieben 
habe,  ut,  si  bene  instruetuiu  ad  mortem,  mors  prior  oceupasset, 
pott  mortem  etiam  prodesscm  optinii«  fiatribus  meis,  quorum  malis 
iTeatimonio  hoc  mederi  in  Coneilio  cupiebam.    Noch  starker  spricht 
Er  schon  in  jenei"  Rede  p.  91.  dieses  aus,  wie  Er  längst  sOTOr  Aber 
das  Märtyrerthuni  gedacht  hatte.  Man  sieht  aoa  dicier  Baaptstella 
asagleich  die  Ilauptrichtung  selaer  hiiiii«Diatiach- theologischen  Anf- 
hUrang  und  wie  Er  schon  danals  daa  Chrliteathnm  alt  oiesaianiache 
Theokratie  aad  die  Anwendungen  dea  Lebena  and  Todea  Jeaa  hlalo- 
riach  aufgeiiAt  hatte.  iSr  beruft  aich  nlmlich  anf  aelne  dem  Senat 
mm  Sieaa  vorgelegte  TTheologica.  «,In  Ua  de  aerie  et  ordine  ex  omirt 
Mtoraitate  flaeaU;  de  Repobllca  ante  nnndi  principia  dealgnata  con- 
fllilQiaiiie  a  Beo,  cvjaa  dos,  anctor  et  moderator  unna  est  CArisfat; 
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4e  lege  abn»g»ta,  et  graviMimo  jngo  servitutis,  diMeraiiBas  ,ta|iMNB, 
'  quantum  tcmpora  haec  misera  ,  in  qua«  incidimu«  pcrroiseruntri,  nMi 
quantuiB  certe  optabamua,  quod  in  Iis  apericndi«  locus  nullna  sit  pe- 
riculo  vacuus.  Sunt  eniin  horaines  acerbi,  duri,  criminoei ,  «päd  quos 
ne  parens  quidem  et  Dens  salutis  aostrae  diriatiu ,  omnium  gentium, 
omwuni  populoruin  Rex,  omni  ex  parte  laadari  potcst;  cujus  ex  rrwrte 
fuanta  commoda  allata  sint  humano  generi^  cum  hoc  ipso  anno  Thuace 
scripsissem t  ohjectum  fuit  in  accusatione,  Quid  hoc  indignius  dici, 
aut  excogitari  iioti-f^t?  Ajebani  ego^  nl)  co,  in  quo  divinitas  inesRct, 
▼ita  cum  sauguine  pro  aalute  nostra  tum  amanter  profusa,  ni/iil  uos 
deb£re  (de)  coeUsUum  voluntate  dubitare,  omnia  nobi»  irunyMilla  et 
fiuete  passe  poUicwii  9Sürmüh9,m  <eK  niMttweBtia.  v«Ai]«tMiiui,ia  et  cer- 
tiasioiU,  Batm  n^omiii  esae  CiMluii,  wuam  d^leiM  üa*  qpii 

aaiiDO  in  Chriatum  crocifizniii  coBvmi,  ejna  fiilel  ae  |Miniii|ttni»t« 
«cqaieaeereat  promisaia,  tpe  pt«Di  buMomit  ia  uw»,  qpi  iailere  «eacit 
opinimieiD.  ifawe  ita  amarat  iletcatabilla»  ezecranda  aiint  Tita  XII 
iUia,  mm  «Kca  hominibna,  seil  feria  immaniaaimia ,  nt  acriptorem  ia 
ignem  detarbantium  cenaereots  qoae  poeoa  ti  inibi  obavada  tat,  pra 
laatinanio  dieta,  qaad  teatiiaaaiafn  exiatimarf  U\n4  vala  potiiia<,  ^nan 
liliallani,  afhll  est  aw  beatliM  Bs  C  t  aagwa  atrfat  jNila  CkfttHmum 
,  latfa^  koc  tempore  in  l««fa|^  mwi-s  parum  est  accusari,  9t  deduci  m  cur- 
«•TMif  9irgi§  mtedi,  reste  suspendi,  ineni  in  culleum^  fvit  9lkjifii,  md 
ignm  tmrreri  nat  d^t^t,  b%  Aat  aifylMiM  twttot  ta  iaaaat  Mi  jrqfygiidii. 

'    Dr.  Paalaa. 


Bimatswistenschaftliche  f^ersueAa  Aftar  üt  aatskr^di  9» 
Staatsschulden  und  Staatepapier«^  fnbat  drei  jinhdngm, 
enthaltend  zwei  üebersichten  der  englischen  wid  fremzösisehen  Fi- 
nanzen seit  dem  eilften  J ahrhundertt  und  eine  Zusammenateltun^ 
aller  im  europäischen  Handel  vorkommenden  Staatspopiere ,  von 
Dr.  E.  Baumstark,    timdelberg,  6d  G.  Heichard.  ISSS.   XX  «ad 

Uatar  dietem  Titel  hat  Uateraeiciiiieter  im  Frabjahre  1882.  aiaa 
Sahclfl  dem  Dnicka  fibergabea*  Oa  daraelba  aaljgefardert  varda^ 
davon  eiaa  Anselge  In  diaaea  Jahrbncbera  .an  machen ,  ao  tliat  ar  aa 
hferniit,  am  siigleich  die  Gelegenheit  beantaen  an  ltdnnen.  Einigaa 

der  LesewcU  nachtraglich  mitzatheilen ,  vaa  ihm  aar  Kritik  dietar 
Schrift  nothwendig  scheint  und  in  der  Vorrede  nicht  erfirtert  werdail 
konnte.  jSa  giebt  der  Gründe  so  viele,  >varum  ein  junger  Gelehrter« 
«besonders  wenn  er  die  akademische  Lebrerlaufbahn  betreten ,  schrift- 
stellerische Arbeiten  veröffentlichen  niufs,  dafs  der  Unterzeichnete, 
von  dieser  Seite  vorwurfsfrei,  nur  darauf  bedacht  aigrn  ao  raüaaen 
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iß—H»  Ml  Mi*  i^tillk         MiiA,  *m  4m  €fjtnUml  uad  iIm 
_    M  ilMIk*  «tu  ^•«i  ri«hiig«fi  fiiBwif  rfilt  mm  b«. 

— <fc  0bmkuii  fiegeMiiitfe,  «Mr  v«kli0  Mur 
Sampb  «eii«ifc««  JyuNi  aii4  totlto,  mihnmi  mmm 
tUl^  mim  Mrtfl  ÜMrftMiil  wücr  dMgm  s^McbM  Uartiiim 
«ttMil        4n  RiMrtUMUclilittil  IwMrtliwU,  ««Moit  ti«  4m 
talpi  wvMl  «Ml  NeoM  Mft.    Au  difter  Klippe  «oMdwl  te 
i«ng«  6el«!|irte       liiciitetlen ,  aber  auch  nancbcr  ftUcr«»  aad 
Sckriffbrach  wird  am      Mbciilv«ll«r,   je  luühctamer  uao  nach  OH- 
giamUtäi,  G«mslität  u.  «.  w.  ^  oder  wie  dieae  Eigenit-haftea  alle  ge- 
jmflflt  werde« ^  gekrochen  iftt.    Gläcklichemciic  gehurt  der  Gegen« 
•ISfld  obiger  S<-hrirt  nii  ht  zu  jener  ('lasiic ,  Rondc  i  n  vorzüglich  an 
der  andern ,  in  deren  Beiiaiid  luu^  man  uchon  dun  ti  Fleifs,  Beoliach- 
tnngagabe,    Keuntnifs  der  Literatur,   der  Statiütik  und  Geschichte, 
darch  aiusirhtij^c  H  Urtheil  und  redii«he  Ueberzeuguug  von  der  Wahr- 
heit der  auRjfeHprochenin  Meinnn^  Fit  -a«  h  inten  kann.    Naeh  diesen 
letzten  GtHichtsjiunkten  wünfiiJit  l  uter/eiriiix-ter  obige  Sebrift  beur- 
theilt  zu  Rcben,  weil  ihn  bei  der  Aunarbeitung  deritelbcn  das  Slrt-ben 
nach  jent'o  Kig^enscbaften  beseelte.    Derselbe  verhehlt  es  •ich  nicht , 
dafa  iBiae  SehriU  ober  diesen  Gegeattaad  aach  dem  claasischen  Werke 
HebesiM  MUT  mm  lelsbi  iriM  üfot  poH  Bmunm  aejo  kann, 
mmä  mM  mmsIi  Mgn  mm/k»  AlUÜa  4icaea  Gescbick  bfionte  Einen  nur 
teNi  wen      WvttmmBg  elnee  aelebcn  Bncbea  nbbalten ,  wenn  oim 
wigwedle  0eeets|  bifttHt       Sncbe  beeaer  sv  nncben.  Dnfb 
4er  ^mt  MmwkIU  wtm  ferae  Im  Sinne  baftte«  dne  aiebt  mnn  leicbt 
an  4mr  gumm  fleitpit  dee  Baeiiee«  welcbe  von  jener  der  fiebrift  ven 
Kebniiine  §ßm  nbweicbt,  «ad  nn  dem  Inbelte  selbai,  4a  aie,  wen 
die  fInniBUnng  des  Uabeetriitenen  und  Unbestreitbaren  anbelangt, 
aieb  In  gebührender  Peeebeideahelt  ali  Scbnldnerin  bekennt,  nnd 
aelbat  im  KampFe,  we      Tnchti^ca,  £rneiee  und,  wie  allca  was 
9inb«ni4ie  eab reibt,  aas  inniger  Ueberaeagneg  Behauptete«  bctrifll, 
mit  mSra^eni  Seibat  vertrauen  ficht,  wohl  eingedenk,  dafs  es  keine 
Scliaade  ist,  in  der  ersten  Schlacht  ohne  Feigheit  der  grörscrn  Kraft 
welchen  zu  niÜRsen.    Zwei  Hauptfragen  schwebten  dem  Verf-  vor: 
welclieB  EinflufH  hat  der  intellectuelle ,  luoraliHcbe,  rechtliche,  poli- 
tiadie  und  wirihschaftJichc  Zustand  des  Staats  auf  seinen  liredit?  — 
imd  welchen  EiofluU  hat  die  Benatzunj^  des  Stuatgkredits  oder  die 
Stn^faachuM  auf  den  Zustand  des  Staates?  —  Der  I.  Versuch  bandelt 
jene  Frage  in  (i  Abbandlungen  ab,  wovon  die  5ie  am  voluminösesten 
werdim  murtte,  da  sie  alle  Gegenstände  der  Finanzwissenschaft  be- 
röhrt, und  hier  insbesondere  die  ganze  Lehre  vom  Staatsscbolden- 
wesen  abhandelt.   Der  VI.  und  leiste  Tereneh  bat  die  endere  Frege 
zam  Gegenstande.  Da  bei  beiden  Objekten  die  Geondlegen  dee  Stante- 
kredite  ond  der 'Stanteeehnld  nnch  die  Fnndamente  der  Unteranebnng 
biMea ,  m  war  ee  natflrlieh ,  dafe  der  Verf.  in  II.  Verencbe  die 
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Frage  über  die  MitfrlrkiiBg  dee  Sttateobereigeiitbaaifmhtee  bciai 
StMiMdiBideBweaeB  zergliederte.  Alle  Ma  hierher  erSrtertea  Mb- 
MBte  ooaenrrireii  bei  der  Canblldaag  der  Staattpapiere ;  daran  Ter- 
avflhte  ea  der  Verf.,  im  IV.  Verauehe  die  Regnlatorea  dee  Careea  der 
Btaatq^piere  gmadadtalieh  an  ealwlekela.  Dlea  lieaate  aber  ttMl 
ToUaliadig  geacbeheH,  nad  die  Schrift  wurde  eiae  LAcke  gehabt 
habea,  wenn  alcbt  im  V.  Verauehe  die  Haadelegeach&fle  mit  den 
Staatepapieren  knra  erhiirt  werden  wfiren,  da  aie  gerade  iind  die 
dahin  efaMchlageaden  Operpitionen  den  Cnra  In  der  Regel  am  meiaten 
verftndern. 

Se,  glaubt  der  Unterzeichnete«  finden  eich  die  Gründe  von  der 
Entstehung  dieser  Versuche  in  ihnen  selbst.  Nur  der  III.  Versuch  — > 
der  Verf.  gesteht  es  gerne  —  hat  so  etwas  von  einem  Fremdlinge 
in  der  Familie.  Dodi  mochte  er  als  angenommener  Sohn  um  so 
mehr  Anerkennung,  finden  dürfen »  als  sein  Wesen  mit  allen  übrigen 
harmonirt. 

Anders  verhjilt  es  sich  mit  den  drei  Anhängen ,  welche  wohl 
als  drei  wesentliche  Pfeiler  des  ganzen  Gebiiudea  aiigCRehen  werden 
sollten,  da  sie  die  Auszüge  aus  Vorarbeiten  sind,  mit  welchen  sich 
der  Verf.  zu  dieser  Schrift  vorbereitete.  Uc'i  fleifsigen  Studien  kann 
man  um  das  iMaterial  nicht  in  Verlegenheit  seyn ;  aber  schwieriger 
ist  seine  Wahl ,  auch  schon  darum ,  weil  sie  Einem  oft  wehe  that. 
Darum  erklärt  Unterseichneter  hier,  dalk  daraus,  dafs  er  Etwas 
nicht  angefihrt  hat ,  nicht  gefolgert  werden  kann ,  er  hf be  ea  ntdit 
gekannt  Er  will  aich  aber  dadurch  nicht  ffir  unfehlbnr  erklnren« 
•ondem  wird  vielmehr  Jede  gut  gemeinte  Znrechtweiiang,  Hitth^ 
hing  and  Bclehrnag,  wie  tchon  in  der  Vorrede  bemerkt  iM,  .mit 
dem  gröfsten  Daake  annehmen. 

Auch  hier  will  der  Verf.  wiederholt  um  Naeheicfif  wegen  der 
Brackfehler  bitten ,  anter  der  fetten  Verslahernng ,  dnlb  aolber  des 
nngeaeigten  In  den  Zahlen  keine  vorkommen.  Spiter  noch  aafgo- 
fellene  Druckfehler  sind  unter  anderen  auch:  S.  XI.  2.  6.  t.  unten 
Gefellschaft  statt  Ge»eIIgchaft.  —  S.445.  Z.  16.  T.  nnten  essectlv 
atatt  efTectiF.  —  S.  453.  Z.  2.  v.  oben  Simoniatan  statt  Simonisten ; 
und  Z.  10.  ▼.  unten  Capitalen  statt  Capitalien.  —  S.469.  Z.S.  T.oben 
Arbeiter  statt  Anbieter.  ~  S.  528.  Z.  13.  v.  oben  V  es  euch  attttt 
Versuch.  —  Im  ersten  Anhange,  besonders  S.  544.  ond  545.  mefarmafs 
in  dem  stat.  Uluitr.  anttatt  in  den  etat.  Uinttr.  —  S.  557.  a.  19^. 
atatt  a.  1688. 

Dr.  B.  Baumtiark. 
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dieser  mit  aufTallender  Ansföhrlichkeit 
«fermehrteo  und  aof s  Neue  revidirteo  Preii- 
ij^Iebt  otchl  ao,  wie  die  Preiaaufgabe  der  Berliner 

l^K^ultät  gelautet  habe.    Wir  mOssen  also  voraas- 
;en,  dafs  dreierlei  Beleuchtuiigeo  der  christlichea 
^aufe,  ^ioe  exegetische,  eine  c]«igiiiengeschichtli(  he  und 
le  dei^ftna tische  verlangt  gewesen  sey.    Der  dogmen- 
.schichW^^  Theil  war  leicht  zu  bearbeiten.    Im  Bxe- 
^tischlsft  hSki  der  V^rf.  am  Herkömmliclien,  ermangelt 
wAf  «IfF  loglkalischen  Methode«  unabhängig  den 
»rfinl^ictaeiS' Sinn  tu  erforschen,  '«nd  mischt  fiberall 
aeioe  Dogmatik  eio.    Z.  B.  weil  der  jüdische  Proselyt 
^Ich  eibHl  Waschung  (eine.  Lustration)  als  Fleiligungs- 
nchen^%or  dem  Opfern  *an  sich  vornehmen  muffte ,  so 
wgttieigt,- dies  mit  der  Taufe,  wegen  welcher 
'doch  den  unterscheidenden  \amen  der  Täufer 
_  ,  ^üocb  zo  identiiiciren.    Es  aey  ja  doch  baptiS" 
m  gewesen  (8.  I5&.).   Jesu  Worte:  oi^rtt 
'^ap  itpHcov  e&TLv  i;iiiv  %h]^ciaaL  naaav  Sixaioavvriv 
Jäyi^%63:   idr^  cnhii  nos  dccct ,   onme  verum, 
\€  J^Btutn  quod  in  ritihus  inest  et  eornprohdrc  et 
9pierfi,  perficere,  ad  summum  gradum  veritatis  per* 
^erour  Zugegeben,  dafs  auch  in  der  ethnica  et  Jndtuca 
"ilklinches  wahr  und  recht  war,  woraus  könnte 
^^di^n  '^en,  dafs  Jesus  bej  dem  Ausdruck  ^aaa 
taioff'byTi  Gute  in  jenen  Religionen  gedacht 

I?  und  wie  hätte  sein  Getauftwerden  als  Bestätigung 
uild  Vollwdung  von  jenem  verstanden  werden  können, 
;en  mh  keinem  Wink  erwähnt  ist.   Dafs  die  heidnische 
jildiiqhe  Religion  deswegen  nothwendig  gewesen 
'  weir  sine  ilUa  ipsa  religio  ckn»tkma  ab  homi- 
Tectu  citmprehetkU  non  potuerit,  ist  eine 

iXVfS^mkT^.  8.  Heft.  4!t 
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^  dogmatische  P'iction ,  welche  den  Grundsatz  voraus- 
Mtseo  müfste :  Das  Wahre  kann  nicht  veirstanden  werden, 
wenn  nicht  Irrtham  und  Haibwahroa  Torhor  geglaubl 
wordan  ist. 

Am  meisten  zeigt  das  Gaose,  in  welche  fiberschwing 

Hch  dogmatische  Begriffe  er  selbst  eingegangen  war. 
S.  V.  lesen  wir:  extra  rcligionem  nulla  est  salus!  und 
nach  dem  Zusammenhang  wäre  unter  religio  wenigstens 
das  Wesentliche  der  christhma  fides  zu  verstehen.  Diese 
aber  ist  dem  grdfeten  Theil  der  Menschen  seit  18  Jahr- 
hunderten nicht  einmal  historisch  l>elcannt  geworden.  *  Ist 
also  denn  fUr  alle  diese  Nichtchristen  nuXLa  €alu»f  oder 
kann  man  vielleicht  nach  dem  Verf.  auch  unwissend  die 
wahre  Religion  haben?  Wenigstens  lesen  wir  an  der 
nämlichen  Stelle  „religio  hominem  veluti  ins  dum 
ad  veriiatem  ducitr  Und  dies  miifste  freilich  möglich 
sejn ,  wenn  (nach  der  dogmatischen  Erklärung  S.  341.) 
die  Religiosität  dadurch  entatünde ,  daft  der  g^JÖltliche 
Geist  sich  selber  im  Menschen  entfalte  (se^e 
expUcet)  und  zwar  nach  S.  303.  auf  diese  Weise,  dafe 
Gott  in  der  Religion  seiner  selbst  sich  be- 
wufst  wttrde.  „Deu^  in  religione  sibi  est  conacius 
mu  tpsms. 

Nach  der  Erfahrung  und  aller  Religionsgeschichte 
erkennen  wir,  dafa  allerdings  di^  Religion  in  eineod  Be-* 
atreben  deir  Menschen,  sich  mit  der  Gottheit  sn  ver- 
binden, besteht   „ReUgio  esi  ndbna  inier  hmmem 

et  deum  conjunctio."  Aber  immer  ist  und  bleibt  diese 
Verbindung  eine  Vereinigung  des  Denkens  und  Wollens, 
nicht  ein  Verweben  und  Verflechten  der  selbst-- 
ständigen  Wesen  ineinander.  Wie  sehr  zieht  der  Verf« 
das  Geistige  herab  in  das  Sinnlich -phantaatische,  indeoa 
er  die  Erklärungen  geben  will:  humma  natura  cum 
dkma,  et  haec  cum  Ula  contexitur  .  .  ipsum  per 
deum,  qui  m  komme  versatus  humana  innectit  divinis. 
Solche  Miterklärungen,  wie  wenn  durch  Religiosität  die 
Naturen  (Gottes  und  der  Menschen)  ineinander  ver- 
flochten werden  mftlateo,  würden  die  besten  Meoachea 
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van  dem  ächlreligiöseo  Bestreben»  im  Woileo  uodDenlm 
out  dem  Wollen  Gottes  Bioes  zu  werden ,  ableokea,  wann 
n#  eicb  bcrnden  lieAent  dnfii  die  Religion  in  einen 
emäesere  beider  Naturen,  der  göttlichen  nnd  dar 
ntoachliciien  lieateba  nnd  eigentlich  nur  Gotl  aelbst 
im  religiösen  Mensch engeii»t  Seiner  selbst  bewufst  sey. 

Sehr  ailmählig,  sehen  wir  in  aller  Religionsgeschichte, 
werden  die  Menschen  einer  würdigen  Idee  von* 
der  Goiibeit  eich  bewufst.    Aus  den  unvollkommenen 
Aowendnngan  der  manachlicheo  Verständigkeit  nnd  Ver« 
■■ttA  werden  die  eo  lange  von  der  Tollkommneren  Iden 
ibar  Gott  in  yielerlei  AbstnAingen  enlfernte  Relifionen 
begreiflich.    Wenn  aber  Gott  selbst  in  der  Religion  sich 
seiner  selbst  bewufst  würde,  so  niOfste  ja  wohl  die  Gott- 
heit sich  ihrer  selbst  richtig  bewufst,  und  die«ies  ächte 
Selbsthewnfsts^yo  Gottes  müfste  wenigstens  in  dem  We- 
sentlichen jeder  dnrch  Gott  in  den  Menschen  entste- 
henden RdLigion  raia  enthalten  nnd  den  Menecben  in'a 
Bewnfotseyn  gebracht  aeyn»   Da  dien  aber  nicht  an  iat, 
an  mfifsta  ea  nnbegretlllch  bleiben ,  warum  die  Religionen 
ia  der  Wirklichkeit  meist  ein  der  Gottheit  so  unwürdiges 
Bewufstseyn  vom  Göttlichen,  besonders  vom  Heiligen, 
enthalten.    Wenn  Gott  es  ist,  <Ier  in  der  Religion  f,8ib$ 
est  con842iu9  seu  ipsiua"  so  müfste  ein  unwürdiges  Be- 
WttialaejrA  YOn  der  Gottheit  entweder  unter  den  Menschen 
gar  niiAt  atatt  finden,  oder  die  Schuld  mttftte  auf  die 
GoUbelt  ftlleui  daft  «war  sie  selbst  ihrer  in  der  Religion 
richtig  bewufst  wBrde,  eben  dieses  Bewnfstseyn  aber 
nicht  in  dem  Menschengeist  entfaltete,  welcher  doch  die 
Religion   nur  durch  sie  bekommen  und  haben  könnte. 
Denn  nach  S.  304.  reUgiotm  idea  ab  aeterno  in  hi- 
ttorm  €0t  ejtplioitaß  quum  äeuta  in  aeternum  im 
Imnune  Man  renelaverii.    Wer  nmili  nicht  mitClratannaa 
finden:  Ist  denn  die  JMaria  —  ub  aeterno,  wie 
de  doch  eeyn  müfste,  wenn  relr^  in  ihr  ab  aeterno 
(and  in  aeternum)  explicita  seyn  sollte. 

Diese  sonderbare  V^erwicklungen  der  Begriflfe  ent- 
stehea  t4oa  dadurch»  dafa  Gedanken»  die  aus  Begrifieni 
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Ideeu  Qod  Sätzen  bestehen,  und  narrind,  mnn  sie  ven 
Deokenden  gedacht  werden ,  in  jener  mehr  po^lsoheiis 
als  philosophischen  Sprache  und  LehrmetlMde  Immer 
personificirt ,  niid  nnrennerkt  so  behandelt  werden,  wie 

wenn  sie 'etwas  an  sich  ßestehendes ,  Handelndes  und 
sich  Mittheilendes  wären.  Dazukommt,  dafs  alle  Augen» 
blicke  Aehnliches  mit  Aehnlichem  verwechselt  und  da- 
durch als  identisch  behandelt  wird,  so  dafs,  wenn  zwei 
Begriffe  gewissermafsen  einander  gleich  sind,  sie 
plÖtzHch  in  ganz  anderer  Beziehung  identiiicirt  werden. 
Bin  solches'^  Phantasiespiel  ist  es,  wenn  S.  804.  gesagt 
ist:  „Es  war  von  Ewigkeit  her  niir  Eine  Religion** 
(^z=z  nulli  tempori  ohnoxia),  oder:  Eine  unil  ebendie- 
selbe  Idee  von  Gott  hat  nach  und  nach  in  allen  Religionen 
sich  selbst  entüaltet  und  geoflfenbart.    Eine  Idee  kann 
nicht  se9e  ejppßeare  et  revelare.   Jede  Idee  (oder 
VemlinftaDSchaliung  eines  Möglichen,  welches  ent «reder 
um  der  Vollkommenheit  willen  wirklich  ist,,  wie  die 
Gottheit  —  oder  seyn  und  werden  sollte)  —  Ist  nir- 
gends als  in  dem  Geiste,  in  welchem  sie  (mehr  oder 
Weniger  vollkommen)  gedacht  wird ;  und  so  ist  sie  immer  ' 
Gedanke  der  sie  denkenden  Geister.    Man  kann  veran- 
lassen, dafs  ein  Anderer,  welcher  denken  kann  und  will, 
eine  gleiche  Vollkommenheitsidee  denke,  aber  ftberaU 
und  in  jedem  Einzelnen  ist  sie  doch  nur  Gedan][e,  eo 
erhaben,  aber  auch  so  manchfach  gedacht,  als  der  eni^ 
keine  Geist  zu  denken  vermag.    Ebenso  ist  auch  die 
Religion,  als  eine  andächtige  Erhebung  des  Geistes 
zu  der  Idee  des  Vollkommnen ,  nirgends  wie  ein  an- 
sieht seyn,  wie  ein  ab  aeterno  essef  sondern  nur  in 
federn  einzelnen  Geist  vermittelst  seines  Strebens,  das 
Vollkommene,  besonders  das  Heilig -vollkommene,  m 
denken  und  ihm  sich  selbst  verfthnlichen  zu  wollen.  Ideen, 
wie  etwas  an  sich  Bestehendes,  sich  Mittheilendes  und 
sich  selbst  Entfaltendes  zu  behandeln,  wäre  eine  poe- 
tische Methode  zu  philosophireii ,  die  gar  zu  schnell  in 
das  Phantasiren  unendlicher  Folgerungen  übergeht.  Wenn 
nimlicb  nach  g.  31.  in  der  Religion  sich  Gott  eeiner 
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IM  mch  selbst  in  jedem  IUligi4l0«a  ferade  80  •qm» 
m  dir  CMü  duiciben  üm^n  oder  wie  ee  eich  eelbü  io 
mtmm  -entblMi  kdmte.    Wäre  aledeoo  diee  nicht  eio 
ei^eolKcfaer  Pantheismus  von  der  sonderbarsten  Artf 
(jeberail,  in  jedem  Einzeloen ,  mQfste  das  Selbstbewufst- 
seyn  der  Gottheit  seyn  und,  weil  doch  alle  diese  Gelinter 
uoFoUlKommne  Individuen  sind,  so  muüite  es  in  jedem 
OMiaMlores  seyn,  nämlich  ein  mehr  oder  weniger  voll- 
iMMeo  nch  Cotwiokelodeii    Der  Verf.  eetaft  i|ch  aach 
awliMdMi  &       eine  toia  idea  der  religio  aeiema 
mm  '4m  mmrik  expUeaiiamB  mmneiUh  ■osaaimen ,  ia 
denen  sie  in  p luven  r  clig iönes  non  divisu  quidcm , 
sed  .  .  posita  (oder  gradweise  collocata)  sey.  So 
fuhrt  die  Phantasie,  als  die  Philosophie,  iu  die  nicht 
pialaailOhtT ,  sondern  alexandrioisch- scholastische  Ver- 
waadhuig  der  Ideea  io  Sabstanzeo,  die  io  Gott  subsi- 
iieffi  «ad  sogar  aaa  dem  Bothos  eiaaniereii  eoliea.  So 
woli  Magl  aMo  es,  wenn  die  Jagend  sich  im  Pliaata- 
sleren  wimer  nur  Möglichkeiten  wie  Wirklichkeiten  er«- 
tfcheiüca  iäkt  und  sich  ihrer  Sonderbarkeit  freut,  weil 
man  das  beurtheilende  Reflectieren  in  einen  Mifscredit 
bringt,  woraus  selbst  bis  iu  das  gemeine  Leben  hiaeia 
dte  grÖfsten  phantastischen  Unklugheiten  entstehen. 
•    '~  Btwae  eeiir  Walires,  e^^l  der  Verf.  &  347,  dafe 
dUO" obtiülicho  Religion  die  Religion  des  Geisiea 
seyn  sott    Mar  der  Geist  nimlich  ist  fthig ,  ein  Ideal 
der  Vollkommenheit  zu  denken  und  zu  verehren,  nur 
der  Geist  also  vermag  sich  zu  Gott  zu  erheben;  und  das 
Christenthum  will,  was  in  keiner  andern  Volksreligiou 
Jiüar  wurde,  dafs  der  der  Heiligkeit  fähige  Menschen- 
lf0lti  mf:h  selbst  als  das  Höchste  im  Menschen  erhebe» 
gMlMd  and  denkend  alle  andere  Kräfte  sich  nnterordne» 
Wtit  dadarch  sich  dem  Göttlichen  möglichst  verahnliche. 
tm-  diesem  Sinne  Stimme  ich  dem  Verf.  sehr  bei ,  wo  er 
schreibt:  Christianus ,  qui  Deum  coUt ,  tolus  in  spi- 
ritu   ine  88  e   ac  per  cum  mimini  debet  accedere, 
AmA  mi  es  ebßn  so  gewifs ,  dais  der  Menschengeisi  sich 
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die  Gottheit  soviel  möglich  als  dea  „volikommoeii  Geist " 
to  denkeo  habe.  Aber  am  so  weniger  ist  diese  ]Hr|rcho- 
logisch  nod  moralisch  wichtige  Beschreibung  dessen, 
was  der  Menschengeisl  nach  Jesu  Anffordemng  „  im  OeisI  • 
und  in  der  Wahrheit  ^jn  and  thun**  solle,  so  nmza-* 
kehren,  dafs  am  Ende  der  religiöse  Geist  des  Menschen 
Nichts  se^n  mSfste  und  nur  Gott  als  Geist  etwas  in  ihm 
wäre.  Um  ächl  gut  und  rechtschafTen  =  aya'boi  xai 
Bixaiog  SU  seyn,  mnfs  der  Geist  sich  gleichsam  in  sich 
Selbst  snrQclisiehen  und  fragen,  was  er,  wenn  er  nicht«  ^ 
als  Vernunft  und  Verstand  wftre,  als  techt  und  gut  er«- 
kennen  und  wollen  würde.  Dieser  geistigen  wohlbe- 
dachten Entscheidung  ist  das  Sinnliche  unterzuordnen. 
Der  Geist  regiert  es  alsdann  so,  dafs  es,  um  ohne  ver- 
werfliche Nebenrticksichten  das  geistig  anerkannte  Mög- 
lichbeste  zu  verwirklichen,  aucä  alle  sinnliche  Kräfte 
anwendet. 

Ans  des  Verfs.  Umkehrung  der  Begriffe  entsteht  ea, 
dab  6.S4d.  sagt:  Dens  in  komme  ae  ipaum  unkat 
{wie  wenn  Gott  als  der  gröfste  Egoiste  zu  denken  wSre! 
womit  verbunden  wird:  homo  Dei  spiritum  seniU  in 
se  versantem  —  \¥ie  wenn  eigentlich  nur  Gott  als 
Geist  im  Menschen  umginge?) 

Vermöge  solcher  ungehinderter  Bewegungen  der 
Phantasie  im  Absoluten  werden  8.  Mft  auch  sonderbar . 
Tersinnlichende  Idealisirungen'der  TrinItitslAve  gefol- 
gert Die  infinäa  aubstaraia,  in  welcher  vere^-^se  et 
CogHare  einerlei  sey,  ist  dem  Verf  der  Vater.  (Dies 
wäre  demnach  die  eigentliche  Gottheit?).  Durch  einen 
ewigen  Akt,  sich  aus  sich  selber  heraus  zu  manifestiren, 
aetcfmo  se  ex  semetipso  manifeatandi  actu,  könne  dann 
dieser  Gott  nichts,  als  sich  selber  sengen  =111^ 
mat  se  gignere,  und  dies  sey  unigenitna  filiue,  ii 
Omnibus  rebus  eretäis  omniptaesens ,  tA  smni  Jkm 
Uber,  suaque  spenie  in  enrne  iempua  agens;  wotii  bcd* 
läufig  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  die  Zeit  aus  der 
Ewigkeit  Gottes  hervorgeht,  aber  auch  Eine  ewige 
Zeit  ist,  die  von  den  drei  Dimensionen,  Gegenwart, 


Digitized  by  Google 


^lUilües,  ExpoaiUo  B^rtiiWtli  MM.  Iitat  iigMUliifc.  9Ü 

Vergangenheit  und  Zukuafi  frei  (und  dodl  «U»  Srfit) 


vare. 

Wie  deau  nun  aber  das  dritte?  S.  36T  antwortet : 
V«l  Ibraer  Goit  olcht  our  in  sc,  sondern  auch  aus 
utth  fnBlM«  tej,  «o  eey  er  EOgleich  einzig  für  sich 
MlheK  s  pro  9emei  ip^o,  nee  pro  alio  quoquam; 
folglich  msj  paier  pro  ßUo  etßlius  pro  paire,  danäit 
alles  m  creata  mm  ersUate  ad  paMs  9uh%tmMmm  [wb* 
ßiaräiam'^]  zurückgehe.  Nun  aber,  well  dat  abiolote 
Sßya  Gottes  sein  Cogilarc  ist,  dieses  Cogilare  aber  die 
mäUas  Dei  und  beides,  das  Esse  und  Cogitare  nur 
II,  S«tb6l  (pro  mälo  also)  ist,  so  sey  infinilo 

fl*]pf  uoiormo  miriu$que  compUxu  vel  tnutuo  alt^rm» 
ad  aUoKum  nmtu  Gott  luch  —  oanciuo  amorio 
Spiritus;  und  weil  paier  tnßnUv»  saiio  eoi  aeterno 
ßio  und  fiUus  in  omne  tempua  s atief  aeit  poMt  wo 
se;  dieser  Gott  als  heiliger  Geist  omni  in  gener e 
heaiua, 

Wire  olles  dieses  mehr  ein  wirkliches  Phdosophircn 
do  ttO  Vkootadespiel  (weiches  deswegen  auch  bald 
hMoodan gestaltet  erschien),  wer  wardeatodann  doch 
auf  irgend  eine  Weise  wahrscheinlich  machen  können, 
dafsdenürchristen  bei  der TanfformelJesn ChrkÜ etwas 
iiieser  Art  zu  denken  möglich  gewesen  sey?    Wa«  go- 
schioht  also  durch  dergleichen  Deutungen  anderes ,  alfe 
Joto»OOdr«Äurchrifitlichen  Worten  drei  Deutungen  bei- 
kift,  flio.  wenn  sie  iufserst  richtig  wären ,  doch  ^-ewifs 
kfUrohristenthmn  und  lange  nachher  nicht  geahoet  wer- 
den  konnten?    Auf  jeden  Fall  wire  also  das  ürchnsten- 
thom  durch  seine  drei  damals  ganz  andeire  Tefslaadeoe 
(Knweihungs-)  Worte  nur  die  Veranlassung,  dafii  au* 
4hn  Fhilosophiren  in  und  aus  dem  Absoluten  eine  Trias, 
«ine  ganE  andere,  denkbar  machte.  Dadurch  möchte 
m  PhikMODhieren  zwar  sehr  m;y8teriös  und  daher  für 
MUere  Ibervernünftige  und  verstandesscheue  Decennien 
cmpfehlenswerth  scheinen,  dochrin  Wahrheit  nicht  christ- 
lich werden  können,  wihrend  Denen,  wetehe  die  ür. 
christüche  Bedeutung  der  Drei  in  der  Taufformel  hislo- 
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risch - exeif etisch  suchten,  wenigstens  der  gute  Wille, 
die  urchristliche  Dreieioheit  zu  fiadeu  und  verständig  zu 
lehren ,  inwohnte. 

Manche  Gnostiker  (nach  Kräften  tiefsinnende  Goll- 
heitskenner)  Alterthnma  waren  offeDhar  schon  aiif 
jener  Bahn.  Nur  sahen  und  zeigten  sie,  dafs,  einmal 
ins  Abtolute  eingegangen,  man  schwerlich  einen  Grund 
habe,  dasselbe  auf  eine  Dreiheit  einzuschränken.  Zeugt 
der  Vater  sich  selbst  (nihil,  nisi  se  gignens  —  p.  366.) 
als  Vnigenitm  fiUus,  und  ist  das  wechselseitige  „Ge-  '. 
iiugseyn'*  des  Vaters  für  den  Sohn  und  „das  Ge«» 
nngthnii'*  des  Sohns  für  den  Vater  der  heilige 
^fielst  —  der  Liebe  (S.  361.),  warum,  sollte  nidit 
infinüo  ei  aeterno  ^horum  trium  compieccu  velfmduo 
alterhis  ad  alterum  motu ,  wie  Liebe,  so  auch  Glaube 
und  Hoffnung  (welche  vereint  in  Gott  ewiges  Ver- 
trauen auf  sich  selbst  sind)  als  ein  Viertes  in  der  Ewigen 
Causa  8Ui,  aus  dem  Seyn ,  Denken  und  I^ieben  ewig^ 
eich  erzeugen  und  ewig  erzeugt  seynf  Oder  warum 
eoU  das  Esee,  als  Cogitare  (ak  =  Geistseyn),  sich 
tiioht  selbst  als  ein  Seire  und  Velle  (=  in  ein  Rieh- 
tigwissen  und  ein  Heiligwollen)  unterscheiden  müssen , 
und  dadurch  schob  eine  Dreiheit  in  sich  selbst  haben, 
zu  welcher  sich  die  Liebe  als  ein  viertes,  Einigendes^ 
der  Glaube  aber  als  ein  fünftes,  verhalten  niÖchte? 
und  dergl.  m.,  bis  vielleicht  das  Philosoph i ren ,  sich  im 
Absoluten  immer  q^ehr  umschauend,  mit  Apokal.  1,  ~ 
und  4,  &  wenigstens  «nf  die  Siebenzahl  der  oryst;« 
paira  tov  %bov  kommen  könnte. 

Ich  beabsichtige  nichts  weniger,  als  eine  Ironie  gegen  " 
den  Verf.,  von  welchem,  da  indefs  die  Vorlesungen  He-  . 
gels  über  Religionsphilosophie  gedruckt  erschienen  sind, 
klar  ist,  dafs  er  dortige  Hauptgedanken  mit  Ernst  ge«- 
fidist  und  In  der  Kürze  zum  Theil  deutlicher,  als  der 
mte  Offenbarer,  ausgedrückt  hat.  9,Qtä  vero  ideam 
Mimam  objective  eeee  esepUcantem,  dhnaum  per 
re»  numdanae  triumphum  agenfem,  votuerü  cm- 
templari^  ad  ipem  almm  viruni,'*  sagt  S.  306,  „efim 
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debemus  relegare  (?)  nhi  ad  Hegelium  ,  qui  ittm 
ife  ßkii*imk  pkämophkM  iQck,  tum  de  hoc  mprimk 
m^tmmio,  tä  e0  digmum  eai,  u/mmiii  m  PhmmtöWHh 
mifgia  p.  6H — 141"  (Die  PhiooiiMiiologie  ist  b«* 
ImHMi  «oImi  TM  J.  IMV.) 

Meine  Ab«;icht  ist  nur  auf  die  Stellung  und  Methode 
der  veiBciiiedeoea  Bearbeitungen  der  Tlieologie ,  wie  $iie 
äibHter  not  teigeo,  necli  einem  Hauptuoterschied  auf* 
MÜMi  m  maeheo.  Dafe  eie,  die  cbrialliche  Theologie 
m  wiMMielMfl,  oder  wenigateoe  als  ein  Streben  naoli 
Wbsentcliafit  Aber  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott, 
zwar  das  Kunstloswalire  der  urchristlichen  Bibelreligion 
empfinden  und  verehren  wolle,  doch  aber  über  das  Fo- 
potäre  (der  Voliisverstäadlichkeit  angemessene)  hinaiia- 
gshen  mQsse,  liegt  im  ßegriff  der  Religinns  w  issen«» 
athaft   Dio  Frage  and  Zeitanfgabe  iat  folgende: 

Ist  es  richtiger  und  besser,  anzuerkennen,   dafs  in 
M^r  allmäh Ilgen ,  also  nicht  infalliblen  Fortbildungsstufen 
die  bibUsche  Relig^ionsoffenbarung  vor  und  nach  Jesus 
Christus  dem  menschlichen  Gemüth  das,  uas  darftiier 
dbr  AfeoscheoYerstand  fafate  nnd  das  Menschenherz  n:iit* 
mfSmAf  im  Lehren  «nd  hanptaiehlich  im  Leben,  im 
Tmm'Wuä  Leiden  der  Beaseren  TorgebaMeo  hat?   lal  ea 
bäner,  daraus  za  folgern,  dafs  wir  also  aaf  dieser  be* 
gonnenen  biblischen  Bahn  und  in  jener  der  Erfahrung 
und  der  Verständigkeit  gemäfsen  Richtung,  rationell 
fortzuarbeiteo  haben,  das  ist.  dafs  man  mit  Anwendung 
aller  dtf  menschlichen ,  zum  Erkennen  «od  Wollen  dea 
Walvma  md  Guten  wirlienden  Kräfte,  regelmifeig  nnd 
ÜllilriMidig  fiNrtrfickeY   Ist  ea  demnach  beater,  dafe 
iBiMts.  B.  dem  Alten  nicht  daa  Nene  entgegenaetie ,  aber 
auch  das  Neue  (von  religiösen  Einsichten  und  Empfin- 
dungen) durch  das  Alte  nicht  hindern  lasse,  dafs  man 
z.  B.  durch  die  Auctoritüt  des  üeberlieferten  die  Neuerungs- 
socbt  zwar  zurückhalte  und  besonnener  mache,  aber  auch 
der  Tradition  dnrch  so  manohe  nnlängbar  neuentdeckte 
TfÜirhtfl  die  Anmafanng  einer  unverbeflierlichen  InfiiUi«* 
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bilität  abgewöhne,  clafs  man  aber  hauptsächlich  in  allein, 
was  doch  als  Religionsüberzeugung  zum  allgemeia  ao- 
wendbtreo  Wissen  galidrt,  auf  Verständigkeit  (um  grfiocU 
lieh  SM  fiberseugeo)  und  auf  Versliodlichkeit  halte  i  um 
Bichl  b!os  Worte,  sondern  das  Versl^en  zu  Teibrintent 

Oder  kann  und  wird  es  richtiger  und  besser  se^a , 
wenn  man  eben&ils  bei  dem  Biblischverständlichen,  als 
dem  Populären,  nicht  allein  stehen  zu  bleiben,  sondern 
BU  wissenschaftlicher  Ueberzeugung  weiter  fortzuschreiten 
entschlossen  ist,  aber  durch  ein  Ueberschreiten  in's  Ab« 
sohlte  in  weit  mehr  Mysteriöses  und  eigentlich  in  selbsi^ 
gemachte  Mysterien ,  wozu  aus  dem  Urchristlichen  höch- 
stens einige  Namen  geborgt  werden,  überzugehen  strebt 
und  dann  doch  von  einer  religio  spricht ,  extra  quam 
nulla  Salus  est,  und  welche  also  doch  für  die  Gottaa- 
dächtigen  allgemein  wahr,  fafslioh  lind  anwendbar  segra 
mOfste  f 

Alle  diese  Freunde  einer  christlichen  Religionswis- 
senschaft wollen  von  dem  Biblisch  bekannt  gewordenen 
ausgehen.  Der  Exegisierende  und  Rationalisirende  Theii 
erforscht,  was  dort  durch  Wort  und  That  wirklich  als 
Religion  geldbrt  wor«len  sey,  nnterschddet  aber  das  gei- 
stig bleibende  und  wesentliche  TonZeitmeinungen ,  wdclie 
jedoch  damals  nicht  blos  Einkleiduug,  sondern  buelt* 
stäblich  geglaubt  waren  (wie  Dämonologie,  Messianische 
Uerrschafts-Parusie  u.  s.  w.)  Durch  Abscheidung  8ol-> 
eher  Zeitmeinungen  zeigt  er  das  Wesentliche  als  desto 
glaublicher,  und  vereinigt  damit  alles,  was  in  18  Jahr- 
hunderten weiter  als  wahr  in  religiöser  Beziehung  aber* 
kennbar  wurde  und  werden  kann.  Der  idealisirendeTheil 
der  deutschen  Theologen  dagegen  nimmt  auch  dieZeit^ 
meinungen,  oft  (wie  in  der  Trinitäts-  und  Gottversöh* 
nuogslehre)  blofse  patristische ,  nichtbiblische  Denk- 
versuche auf,  und  behandelt  sie  wie  Symbole  von  ge- 
heimnifsvollen  Theiieo  der  Gottesidee ,  die  man  entweder 
durch  ein  Hineinversetzen  des  endlichen  Geistes  io  Gott 
als  aboolnten  Geist  entdecke,  oder  aus  einem  sogenanntem 
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ckrMioiie»  -ml  kirchlichen   BewuArtetgm  hervorruft, 
'  f  9t§  4m  •Müttcli  tiaibia  za  giMibeo  httot 
•te  in  UrabriilMihwi  n&ehl  so  geiheht  mmI 

Der  Verf.  ^ebt  schon  im  Einje^ang  S.  2.  zur  Recht* 
fert'i^ung  «solcher  gewagter  Ausdeutuageii   ein  eigeoes 
Bekenntnifs.    Das  N.T.  nämlich  ist  ihm  wohl  „das  hei- 
Jiy9  Denkmal ,  wodurch  Gottes  Wort  aufgeseicliaei*'  «af 
aai  ijaiBiti    Es  enthalte  aicht  aar  alles,  was  aaoi  froair 
mm  Olaalisa  knaraicht,  soadava  aach  dia  SaaMaa  allar 
aMslHclMa  Dogmen ,  aber  —  wohl  aa  narkaa!  alsalaa 
summa  nondum  plane  €xpo§$in.    Nach  S.  &.  ist 
Sagar  der  einfache  Glaube  oder  das  Wesentliche  ( suh- 
stantm)  in  der  Bibel  nonduin  accurate  explicatu.  Daher 
ist  ihai  dann  die  Kifche  die  weitere  Erklärerin  und 
amr  aialit  «laich  die  ratio  ^  welche  alles  durch  Eiuthei- 
\m%  erliatara  aad  die  Biaheit  zum  Zweck  habe  (in 
•cmUfim  ratio  rem  per  parim  explanei,  eotam  ad 
knpetrandwn  uniiaiem  tenderis) ,  soodernanch  dadurch, 
dafs  der  heilige  Geist  eine  zweite  und  höchste  Ein- 
heit gewähre,  und  endlich  eine  vollständige  Vollendung 
der  Wahirheil  bewirke  =  altera  autem  ßdei  umtos, 
ffUMe.  liaMiwiT  esif  per  divinum  spiritum  impetratur  ,  • 
'§m,gßmmm  denique  verUaiie  perfecUonem  efßcit.  ^Taa 
dahl  aiaa  wohl,  dafs  erst  die  Kirche  und  in  ihr  der 
heilig  Geist  die  religiöse  Wahrheit  vollends  zur  Per* 
fection  bringen  soll,  welche  in  der  Bibel  nondum  ^Ume 
explicata  wäre.    Unstreitig  kann  das  theologische  Nach- 
deuken  nicht  auf  das,  was  schon  vor  18  Jahrhunderten 
j|^|r  ^ie  Religion  eingesehen  werden  konnte,  beschränkt 
aMK    Aber  sehr  bedenklich  wäre  es  zu  behaupten  ,  dafs 
ifiajiBr  aar  plhna  uerHatk  perfectio  führende  Geist 
genMto  an  die  eccleeia  (maa  weift. aayleich  nicht, 
an  welche?)  sich  binden  sollte.    Dies  behaaptet  eigeni* 
lieh  nur  die  patristisch* katholische  traditionelle  Kirche. 
Sikch  S.  4.  liegt  es  im  Begriff  der  ecdesia  mi Iii  ans, 
dalh  aie  immer  pro  vera  fide  wache.  Soviel 
s^  Ree.  weifs,  ist  aar  in  der  katholischen  Kirche  der 
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Artikel  de  Ecclesia  der  erste  und  eigentlich  funda- 
meolale,  w«il  nur  eine  infaliible  Kirche  iinmer  weife^ 
ms,  Mm  ein  clirisllleher  Religtoasafftikel  oppngairl 
#ird,  die  veraßdea  mj.  Jede  andere  Kirehe  weift 
defe  swar  in  der  fid^s  nie  Treae  lllr  den  von  Chri- 
stas offenbar  gemachten  Willen  der  heiligen  Gottheit 
Alle  übereinstimmen  können,  Qher  Wahrheit  der 
Glaubensartikel  aber  nicht  das  Bewufstseyn,  wel- 
ches Alle  oder  Viele  von  dem,  was  sie  in  sich  aufnah- 
men, hallen  können,  sondern  nur  die  wissenschaftlich 
CMblea  artlieilen  kdaaen ,  ebendeswegen  aber  nie  wi« 
iofUlible  WAchter  des  Widirea  attilrelen. 

Noch  weiter  geht  der  Verf.  S.  4,  indem  er  den  i  ii 
der  Kirche  wirkenden  Geist  als  den  Gottes  Soho-^ 
zu  beschreiben  scheint  „Ntmc  per  illum  spiritumf 
qui  aeternua  in  eeeleaia  est  Dei  filiua,  onme^ 
Chrkii  imUatorea  vnum  ioHim  eiimiHutmi,  ei  aUer 
alter i  par  e»i;  Ha^  ui  neque  unu»  sÜ  d&mmu»,  neque 
alter  servus,  sed  ornnee  ipsi  sint  tarn  servi ,  quam 
dommi!* 

Doch  Wegen  dieses  Strebens  nach  einer  pXena  veri^ 
taiis  perfecih  erwartete  Ree  in  einer  neueren  exege- 
tischen Schrift  des  Verfs.  zu  erfahren,  was  denn  die 

Kirche  und  der  Geist  ihm  zn  einer  genaueren  Erklärung^ 
;der  urchristlichen  suhstantia  ßdei  entdeckt  und  gleich- 
sam geoffenbart  haben  möge.    Aber  aufrichtig  zusagen^ 
war  lilr  mich  in  der  so  eben  erschienenen 

„Erklärung  de$  Briefes  Pauli  an  die  Galater ,  von  C.  St.  Matlhies, 
aujMtrord.  Prof.  d&r  TheoU  zu  Greifswalde.  Mit  besonderer' 
Berücksichtigung  des  Commentars  von  Winer.  Greife- 
watde,  hei  Xoeh.  1S8S.  US  S, 

nicht  eine  einaige  SteUe  zu  finden,  in  welcher  epkUu^ 
phnbrem  verUaik  perfecHanrnH  effeekae  videmiur^ 
Nicht  einmal  von  den  ingeniösen  Erweiterungen  der 
Dogmatik,  welche  der  dritte  Abschnitt  der  Preisschrift 
nach  Hegel  und  Marheinecke  zu  geben  versucht  hat, 
findet  sich  hier  irgend  eine  interessante  Spur,  lieber 
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BiM|  41a  lliigtl  aligmmii  bekaaeto,  alvü 
Ibmhi.   lyla  6all  alailMiy*'  wird  gan^^t,  9,  hat 
WahrhaH  Ihreo  rdnen  and  ungetr&bten  Urqaell." 
BmuD  zweifelt  gewifs  Niemand,  der  irgend  wahrhaft 
Gott  denkt    Wer  aber  Termag:  aus  jenem  Urquelle  zu 
schöpfen?    So  fort  giebl  der  Verf.  eine  zweite  Quelle. 
Da  Gott  io  aaiaar  awigen  Gegenwart  und  Wirksamkail 
Geist  iai»  aa  werde  i^iahfallt  dia  WahilieH  ia  ilaai 
Aafata  begriffen.    Oiaa  sagt  mit  aadara  Warlaa 
wMaa  daa  Krata,  dafe  ia  Gott  (aimKcli  ala  edel)  faM» 
kommen  die  Wahrheit  seyn  mOsse.    Wer  zweifelt,  dafii 
die  Wahrheit  im  Geiste  Gottes  bpg;riffeii  werde?  Aber 
dadurch,  daTs  dort  alles  vollkommen  begriffen  ist ,  erhält 
dooh  unser  Geist  von  dem  allem  nocli  keiaeo  BegriK 
BMw dritte  ist,  dafs  die  ia  dem  Vatar  anmittelbar 
baf  rtadafta  Wahrheit  naa  ala  dia  tob  dam  Vatar 
ampfan geaa  ia  dem  Sohne  affenbar  geworden  sej^ 
dlO'Sabstanz  des  Evangeliums  ausnMche  and  mit  dem 
angeeigneten  Evangelio  zugleich  Eigenthum  des  Men- 
schen werde.    (Was  erhalten  wir  denn  nun  durch  diese 
künstliche  weitläuftige  Ljmschreibungen  Uber  die  Wahr* 
heit  anderes,  als  was  immer  ganz  einfach  zu  sagen  ist^ 
dafip  daa  Urchristeatham  fibar  die  Religion  mehr  Geietigt 
Bahras  gegeben  habe,  ale  die  Meaeoben  sonst  aas  dem 
Oalita  oder  aas  Gott  selbst  an  sohdpfea  ▼ermocht  hatten?) 
Was  an  dieser  Nachweisung  einer  dreifachen  Wahrheit»*- 
quelle  wahr  ist,  erscheint  als  gar  nicht  neu,  wenn  gleich 
verkfinstelter  ausgesprochen;  was  aber  neu  daran  wäre, 
die, Entdeckung  einer  ersten  aad  zweiten  Wahrheit»- 
Mdk,  ist  leider  weder  wahr  noch  mitcbar.    Wenn  in 
Um  die  Urquelle  die  Wahrheit  ist,  und  anch  Gott  ab 
Mü  fAe  haben  mafe ,  «o  wird  dadareh  gar  aieht  aaf« 
gehellt,  wie  wenn  Der,  welcher  im  Neuen  Testamenl 
als  Gottes  Sohn  zu  uns  redet,  diese  Wahrheit  aus  der 
Urquelle  hatte.    Wir  erfahren  nur  beiläufig  und  dunkel, 
dafs  der  Verf.  Gatt  und  Vater  und  Gei§t  eigentlich  iden« 
ifiaki,  indem  er  ihe  Wahrheit  als  unmittelbar  in  dem 
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Vater  beg^rOndet  und  in  Gott  als  Geist  begriffen  angiebt. 
Da  er  alsdaiiD  die  io  dem  Sohae  offenbar  ^wordene  oiur 
eine  voo  dem  Vater  empfasgeoe  neont,  so  U^nial  dieser 
Sohn  in  eine  Abhftngigkeil,  ivelohe  fobwer  zu  denken 
wire,  da  ihm  &21.  dne  Weseaegleiobheit  sner- 
kennt,  welehe  der  Sohn  mit  dem  Vater  theile.  Der 
philosophirende  Verf.  vergifst  demnach,  dafs  zwar  bei 
allen  andern  Wirklichkeiten  das  Wesentliche  (z.  B.  die 
Menschheit,  die  Thierheit)  etwas  Generisches  ist,  wet- 
dm  in  den  einzelnen  Dingen  individuell  existirt,  und 
Hf  TOB  den  Oeskenden  dortimr  ahi  das  den  fiinBehMB 
gemoinflchiiitliche  in  Banen  Gadaricea,  in  einen, Galtvngn* 
foegriff,  simmmengefaikt  wird ,  welcher  aber  aie  gen^ 
risch  keine  Substanz  ist.  Gerade  das  Wesentliche  der 
Gottheit  hingegen,  oder  die  Allvollkommenheit,  ist  nicht 
als  etwas  Generisches,  welches  also  in  mehreren  gleich 
sehr  existiren  könnte,  sondern  nur  ale  die  höchste  Eine 
Substanz  denkbar.  Deswegen  sagte  die  Kirche  nicht: 
Der  Vater  nnd  der  Sohn  habe  gleiches  Wesei)  so 
dalk  die  easenfja  dMnm  (die  Gottlieit)  im  Vater  wie  In 
dem  Sohne  sej  (wie  das  generische  Wesen  Menschheit 
in  Oy  h,  c,  individualisirt  sejn  kann  und  alle  Menschen 
gusdem  easentiae ,  ofiovatoi  sind.)  Vielmehr  sagte 
die  orthodoxe  Kirche  und  mufste,  wenn  sie  ihre  wissen« 
schaftiiche  Terminologie  verstand ,  sagen :  Vater  Qod  - 
Sohn  nnd  Geist  sejren  Gin  GeU|  weil  sie  nicht  etwa  mir 
einander  wesentiich  gleich,  sondern  weil  "sie  zn- 
gMch  (ifiot)  nur  seyen  in  Einem  and  ebendemselben 
Wesen,  in  eadem  ovaia,  so  dafs  substcmtia  et  edS&Uia 
c^ina  numerice  tma  bleiben  sollte. 

Noch  unerwarteter  war  es  mir,  von  einem  solchen 
sonst  in  s  Absolute  idealisirenden  Dogmatiker  S.  ^  m 
lesen:  Chrislfls,  dsr  sindenlosn  Sohn  Gottes»  habe  nnr 
wegen  nnsererSfinden  ein  schwergestrafter,  xorapo»  * 
WM'den  können.^  in  seinem  Krevzeslode  wurden  also 
die  Sünden  der  Menschheit  bestraft.  Christo 
widerfuhr,  was  eigentlich  uns  widerfahren 
miifste  B.  s.  w.    Wäre  der  Verf.  mit  dergleichen  Enn? 
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^eu  beim  Wort  zu  oehniea,  so  miUlNo  uwa  fragt« t 
HülM  deno  rigtintlich  alle  iVf  enschen  gekreuzigt  wertlos 
•riloat  WiMO  alsdhuia  die  Steden  der  Menechbeil  (tot 
Oett)  geelraft  gmeeenl  —       Aber  «riet  wo?  denkt 
sich  <iie  Schrifi  und  das  Urchristentbum  Jesu  Hinrteh« 
tung  als  eioe  göttliche  Strafe?  als  Bestrafung  in 
Beziehung  auf  Sünden?     Nackt  autgehenkt  zu 
wejrdea^  wer  nach  Mose  eine  abscheuliche  Todee* 
art,  xarapa,  fiir  Menschen-    Der  Entblöfste  sollte  vor 
Jtehi  Alien  nne  den  Ai^fen  weggeeoheffi  werden.  On-> 
eihA  nber  diee  einem  Stedloeen,  ee  knnnie  dieeer  dn» 
dnieli  dedi  nieht  en  flr  OoU  geeirnfter  gewer> 
den  seyn. 

Doch  an  den  wahren  Takt  für  philologisches  und 
archaologischee  Exegesiren  ist  hier  gnr  nioht  m  denken, 
üdbetnii  hteffi  dee  Verfa  Erklirnngsweise  nn  dem  iingel 

AbgetkiuMn.  Dther  rnfll  er  linnderlniel  gegen  die  Wi« 
nerischen  BrkÜitingeneein:  ,,8onderlNirf  Senderbef !** 

ans,  ohne  sonst  philologische  Methode  zu  zeigen.  Von 
Meiner  Erklärung  des  Galaterbriefs  (Heidelberg  1831.) 
SBgt  S.  V,  sehr  witzig :  „Paulus  weifs  mit  seinem  scharf 
1^  nnfgeklärtea  Verstände  alles  Schwierige  und  Tiefe  in 
deomeielen  Fällen  dermafsen  zu  verflüchtigen,  dafs  der 
nnbeiingeoe  BUcfc  stett  dee  bibliechen  Inhelte  niciil  selten 
mnacfunfel  Mifsgebnrien  in  neugebildeten  "Werten  er-* 
blicitt.**    Est  aliquid  f  laudari  a  laudato  vim, 

Dr.  P  au  tu  9. 


mUMmwU  thmtOmg  dff*  BIgwtkMUMrkmMm  m  WM  imd 
'*  |Jb«d  im  IMmMmmI  vm  im  äHmtm  ZeiUm  Mt  aar  AmthMmg 
'gkiFitmimUMf  .  &  F««Mft  mm  CkrUtiam  Ludwig  SiUg' 
Htm,  der  Reckte  mmi  dmr  PkÜM^h  Doeior  vnd  Primatdöeemiem 
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'2  MHi  see  &  in  & 

Wenn  gleich  in  den  zahlreichen  Schriften  Über  Re- 
gnlUüi  der  Jegden ,  die  das  Ute  und  18te  Jahrhundert 
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aufzuweisen  hat,  immer  auch  manche  brauchbare  hi- 
storische Notizen  über  die  Eigenthunsyerhältnisse  an 
Wald  und  Jagd  sich  finden ,  so  fehlte  es  doob  bia  jelal 
an  einer  saaamineBliäiigettdeB  Geachichte  dieaea  Gegm* 
ateadea.  Denaaowohl  Stiaaera  Forat-  mid  Jagdhiatom 
als  Antonä  Geschichte  der  Landwirthachafl  enthalten 
mehr  eine  Geschichte  der  technischen  als  der  juristischen 
auf  Wald  und  Jag^d  sich  beziehenden  Verhältnisse,  und 
nunial  auf  die  Frage  über  die  Veränderungen,  welche 
iin  Eiganthum  dieser  Gegenstände  Torgingen,  ist  nur 
aehr  *  wenig  eingegangen^  fiine  edir  mllkommene  JBiv 
adiainnng  'ipnfa  daher  jedem  Frennd  dea  garmaniachen 
Reehta  die  Torliegende  Schrill  sejn,  «Hi  aie  'Cffnein  a^ 
interessanten  Gegenstande  eine  umfassende,  sorgfaltige, 
ganz  attf  die  Quellen  zurückgehende  Untersuchung  widmeL 

Bioa  möchte  man  freilich  gleich  bei  Betrachtung  des 
Titels  bedaaern ,  dafe  oSmIich  der  Verf.  Wald  und  Jagd 

nicht  in  allen  ihren  rechtlichen  Beziehungen,  sondern 
nur  in  ihren  dinglichen  betrachtet  hat.  Allein  theils 
leistet  in  der  That  das  Buch  in  dieser  Beziehung  mehr, 
als  der  Titel  verspricht,  indem  der  Verf.  gelegentlich 
auch  anf  manche  nicht  dingliche  Verhältnisse,  wie  z.B. 
Porst-  nod  Jagdstrafeo»  eingeht,  theila  bieten  diese 
letzteren  im^Oanzen  wenig  Eigenthümliches  und  daher 
kein  bedeutendes  Interesse  dar,  allenfalls  mit  Ausnahme 
der  Lehre  von  den  Wald-  und  Jagdgericliten ,  in  wel- 
cher Beziehung  aber  rücksichtlich  der  Marken  schon 
das  Hauptsächliche  in  einer  Reihe  von  Schriften  ge- 
schehen ist,  rücksichtlich  der  Forste  aber  bei  der  Dürf- 
tigkeit der  Quellen 9  wie  ea  acheint,  wenig  Neues  so 
li^en  aeyn  wird. 
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Ein  zweites,  was  man  bei  Durchlesung  der  Schrift 
wufi«cheo  möchte,  ist,  dais  der  Verf.  seiiieo  Gegeoüaiid 
•iVhweaBgttr  ifolirt,  Doch  mekr  imZosamnieDhange  mH 
dm  fftMMa  ibrigaii  AMliMuiluiile  dm  MkMalim'b«» 
MelM  Mm  miclil«.   Wir  M^n  oMh  weoiger  kolirt; 
fkm  gewifii  leisM  die  Sehrill  taeh  in  dieser  Besiehoog 
recht  viel.    Wir  inühscn  jedoch  unsern  V^erf.  auch  hier 
gegen  die  Ungenügsamen  in  Schutz  nehmen.  Allerdings 
\%%  es  die  höchste  Aufgabe  des  Rechtshiitorikers ,  jedes 
sinudM  Institm  onr  als  ein  durch  alle  andern  bedingtes 
md  getragenes  zu  beirachten  «ad  danastelleo.  Wir 
rislhea  «har»  dais  hiervaa  eine  Aasaahnia  gemacht  weivr 
Ml  mdki,  iraQD  die  Ualersachoog  elaeo  bisher  oach 
weo^  iNler  gar  nicht  bearbeiteten  Gegenstand  betrifft 
Wir  g/auben,  dafs  es  hier  vielmehr  Pflicht  des  Forschers 
ist,  sich  so  viel  als  möglich  an  die  unmittelbaren  Er<p 
gpehnifif^  der  HaaptqueUen  aa  halten  und  durch  sorgv 
fällige  Verarbeitung  dieser,  wobei  ja  bei  der  Lücken^r 
lülft^fcnit  derselben  es  ao  «Gelegenheit  an  gaistreicbett 
CkmhiaaliMen  nie^fehlen  wird,  ein  getreues,  mdgliohit 
al|«kti¥es  Bild  au  geben,  Ideen  aber,  die  sich  Ihns 
rücksichtlich  des  Zusammenhangs  seines  Instituts  mit  an- 
deren aufdrängen,  von  der  Hauptuntersuchung  getrennt 
m  halten  und  hinzustellen.    Gar  leicht  führt  das  Streben 
Meh  jener  aUseiiigea  Behandlungs weise  zu  einseitigen 
Aaairhten «  die  daan  anwiUkfihrUdi  in  die  weüere  For* 
anbMg,  selbst  •bergehao,  and  so  den  qpiterea  Bearbeiter 
das  Vortheil  entaiehen ,  auf  einer  festen  Grundlage  nv 
weiter  fortzubauen.    Vorzugsweise  mufs  aber  wohl  das 
Gesagte  gelten,  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  man 

JaiH«.'  a  ttoit.  48 
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VOB  dem  Forscher  ohoe  Unbescheidenheit  noch  keine 
umfassende  Ueberschaaung^  aller  altdeutschen  Rechtsia- 
•titttie  und  ihrer  geschichtlichen  EoiwickeluDg  Verlan* 
gen  kano. 

Wir  wollen  nun  der  Schrift  im  Einzelnen  folgen,  be* 

sonders  das  hervorhebend,  was  zur  Charakteristik -der- 
selben dient,  und  hie  und  da  unsere  Bedenken,  Wünsche 
und  eigene  Ansichten  beifiigend. 

Der  Verf.  theilt  das  Ganze  in  drei  Abschnitte,  votk 
denen  der  erste  den  Zeitraum  bis  zur  Entstehung  der 
Bannforste,  der  zweite  den  bi§  zur  Ausbildung  der  Lan~ 
deehohrit,  der  dritte  die  nach  der  Eutwickelung  dar 
Landeshoheit  eingetretenen  Verinderungea  schiMert. 
Die  letzte  Abiheilung  ist  gewifs  durchaus  in  der  Natur 
der  Sache  gegründet;  denn  sowohl  die  Forsthoheit  als 
die  Jagdhoheit  und  das  Jagdregal ,  als  die  drei  Institute, 
welche  in  neuerer  Zeit  in  den  rechtlichen  Verhältnissen 
Üer  Wälder  und  Jagden  Veränderungen  hervorgebracht 
haben,  aintl  ohne  .weife!  einzig  als  Ergebnisse  der  aus- 
gebildeten Landeshoheit  zu  betrachten.  Wohl  lleAe  sieh 
dagegen  streiten  über  die  Zweckmafsigkeit  und  selbst 
Richtigkeit  der  ersten  Abtlieilung.    Denn  was  die  letz> 
tere,  die  Richtigkeit,  betrifft,  so  bleibt  es  doch  immer 
sehr  zweifelhaft,  ob  nicht  schon  lange  vor  Karl  dem 
Grofsen  und  vielleicht  schon  in  der  ältesten  Zeit  das 
kdttigliche  Eigenthum  und  insbesondere  dle^kMglidiea 
Wilder  eines  besonders  starken  Schutzes  genossen.  Wm 
Gesetze  Rothars  (c.  325  )  wenigstens  sprechen  einen  sol- 
chen für  einen  einzelnen  F'all  bestimmt  aus,  wie  auch 
der  Verf.  S.  41.  selbst  zugieht;  das  ripuarische  Gesets 
aber  scheint  im  tit.  60.  c.  8.  auf  die  Verletzung  des 
«niglichen  Eigenthums  die  Strafe  von  60  Solidi  lU  O0t»0tt 
(▼ergl.  Rogge  Gerichtsverfassung  &  43.44.),  und  «tt- 
terscheidet  im  tit 'W.  die  alfea  Regis  ausdrOcklich 
ilenen  der  Privatpersonen.    Zwar  wird  in  dieser  letcttsn 
.  Stelle  auf  jeden  Holz-  und  Wilddiebstahl,  ohne  Unter- 
schied, wem  der  Wald  gehörte,  dieselbe  Strafe  von 
15  Soiidi  gesetzt ;  allein  dies  rührt  wohl  von  den  ei^en* 
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thüuilichea  Ansichteo,  die  man  Ober  den  Besitz  von 
Hole  und  Wild  io  der  ällealea  Zeit  hatte  (quia  res  mm 
est  po8se88a,  §%gi  der  angeführte  Tiiei}^  her,  nnd 
.idUidtl  Mcbl  Mt,  dafii  die  Verlelmiag  dee  Grand  ud 
Bedbai  selbai,  z.  B.  die  Anrodoog,  veo  welchem  Falle 
aMRaatlieh  ütCO.  C.     «i  reden  icfaeint,  mit  höherer 
Strafe  bedroht  war.    Was  aber  zweitens  die  Zweckm<is- 
sigkeit  obiger  Eintheilung  angeht,  so  will  Ref.  nicht 
raifaehlen ,   dafs  es  ihm  besser  geschienen  hatte,  wenn 
der  Veriaiser  nur  zwei  AbscboiUef  die  Zeit  vor  uiid 
die  Xmi  nach  der  Anabildiuig  der  Landeshoheit  ge* 
Witkf^^  ud  im  ersten  nach  ei^er  allgemeinen  Binlel^ 
ti^g  Iber  Wnid-  nnd  Jagdeigentham  fiberhaopt,  in 
dr«  Theilea  von  den  Privatwaldungen ,  Markwäldern 
Qod  Forsten  getrennt  gehandelt  hätte.    Manche  unange* 
nehme  Zerstückelung  und  Wiederholung  wurde  dadurch 
ÜIBlieden ,  und  überhaupt  der  Verf.  gcnöthigt  worden 
spyn^  den  Znatand  des  späteren  Mittelalters  dem  der 
Wliaten  Stml  enger  ansnreihen,  nnd  beide  noch  mehr 
waahirti<t%  dnrch  einander  in  erklSren*  losbeeendere 
wiadagf  wie  wir  glauben,  die  MariLwälder  ganz  anderen 
Licht  erhalten  haben.    Denn  überall  wird  man  uns  nicht 
entgegnen,  dafs  es  überhaupt  ziemlich  gleichgültig  sey, 
welche  Abschnitte  man  wähle.    Nur  gar  zu  leicht  bringt 
ein  ^aiinfaaohnitt  Spaltung  uitd  Sonderung  dahin,  wo 
üelmMg  Md  Verschmeiznng  iel ,  nnd  Icaan  so  einn 
gniM  atnihe  von  Thataachen  in  einem  schiefen  Lichln 
sniAoiiim  machen. 

Nachdem  der  Verf.  sich  im  §.  1.  ei nleitungs weise 
über  die  Beschaffenheit  der.Quellen  seines  Gegenstands, 
über  die  Zulässigkeit  des  Zurückschliefsens  aus  den 
Quellen  epäierer  Zeit  auf  die  frühere,  und  über  die 
Q^ßmAm^  warum  die  ältesten  Volkarechte  so  wenig  Aber 
diu  Cra^liohen  Gegenstand  enthalte»,  ausgesprochen  haf| 
hiüdoit  er  Im  §.  2.  von^den  Ältesten  Eigenthumaverhilt» 
nissen  an  Grund  und  Boden,  und  erklärt  sich  hier  Ar 
die  Aonicht,  dafs  zu  Casars  Zeit  die  Deutschen  mit  ihren 
AoQborn  gewechselt  hätten  und  erst  später  ein  dauernder 
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privativer  Grundbesitz  eingetreten  sej.  Da(s  Ref. ,  M  a  n  * 
0ert  folgend,  die  bekannte  Stelle  des  Cäsar  von  Völ« 
liem,  die  auf  der  Waaderdng  begrifien  find,  versteht | 
lltl  er  kl  seiner  Gteschichte  der  deutsohen  Reiebsver»' 
flissung  ausgesproehen  und  muTs  dabei  bleiben.  Eine 
solche  Einrichtung  bei  einem  Volke  anzunehmen,  daif 
schon  feste  Wohnsitze  genommen,  würde  ohne  eine  sehr 
feine  Politik  und  eine  grofse  Macht  der  Obrigkeiten  nicht 
möglich  sejn;  erstere  läfst  sich  bei  den  alten  Deutschen 
idcht  ti'obl  annehmen  9  «ml  gegen  letEtere  streiten  die 
mehrfaeben  ausdrücklichen  Zeugnisse  yon  ausgedehnter 
Volki^gefiralt.   In  Folge  Seioer  eben  erwihoteD  Adslchi« 
nimmt  nun  der  Verf.  im  §.  3.  weiter  eine  TdlfigeOenieiii^ 
Schaft  aller  Wälder  und  Jagden  an  und  giebt  höchstens 
zu,  dafs  einzelne  Gemeinden  schon  Wälder  wie  ganze 
Fluren  in  Besitz  genommen.    §.  4  —  7.  entwickelt  dann, 
trie  später  ein  Theil  von  Grund  und  Boden  in  dauernden 
priyaliven  Besitz  der  elnselnen  Freieu  gekommen  ^  wie 
Uber  daneben  das  GesAmmteigenthum  fortbestanden,  uadl 
das  Reefat  der  Benutsung  desselben^  als  Subehdr  des  Be- 
sitzes von  achtem  Pi ivateigenthum  betrachtet  worden, 
wie  zu  diesem  Gesammteigenthunie  insbesondere  auch  eia 
grofser  Theil  der  Waldungen  gehört,  neben  diesen  Ge- 
meindewaldungeq^(  Marken)  aber  auch,  besonders  in  den 
Lindern,  wo  die  Römer  früher  festen  Fufs  gehabt,  Pri- 
fatwSlder  bestantlen  hätten  ^  wenn  gleich  das  filgeothum 
an  ihnen  hoch  nicht  das  Recht ,  jeden  Dritten  tou  der 
Benutzung  derselben  auszuschliefsen ,   in  sich  gefiifkt 
habe.    Dieser  Zustand  soll  wenigstens  schon  zur  Zeit  der 
ältesten  Volksrechte,  also  im  5ten  und  6ten  Jahrhunderte 
ausgebildet  gewesen  se^n.    Wir  glauben  jedoch,  dafs 
vom  Verf.  eergfähiger,  als  es  geschehen,  zwisclien  den 
Lindern,  welche  längere  Zeit  im  Besitz  der  Römer  und 
denett I  weiche  diese»  nicht  gewesen,  hätte  unterichiedea 
werden  sollen.    In  jenen  ersten  also,  namentlich  in  allen 
Ländern  westlich  vom  Rhein  und  südlich  von  der  Donau 
finden  sich  schon  gleich  nach  der  Gründung  germanischer 
Staaten  ttberaii  Privat  Waldungen  erwähnt;  so  aamentlioli 
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in  4m  ciliietap,  ripwartehen ,  bairitcb«!,  loagobtrdi» 
mh%m^  iNiifWiKibchMi  «od  wMi^ibitcheii  Geselsea. 
ZwefCelhafter  i§l  ea,  ob  ea  auch  Markwaldungea  io  allao 

jenen  Ländern  gab.    Von  Volksgeselzen  erwähnt  der- 
aelbeo  nur  daft  ripuarische  Ge«ie(z  im  (it.  76.    Denn  die 
Stellen  im  ßurgundischen  und  Weiigolhtöchen ,  welche 
der  Verf.  anführt,  ledea,  wie  dies  schon  Grimm  *) 
fiflli^f  bamarkl  hal,  juir  davon,  dafa  die  Wilder,  welche 
m  im  MFiaeheii  dem  rOmiachen  Gotabaailaer  «od  deaa 
germaoiaehea  kospca  bei  der  Eroberung  dea  Landes  ^e- 
theiiten  Landgütern  gfehörten ,  nicht  realiter  getheiit, 
soodern  von  beiden,   dem  Römer  und  Germanen ^  ge- 
meiDschafllich  benutzt  werden  sollten.  Die  cominarchani 
dea  bairiacheo  Geaetzbuchs  aber  sind  wahrsclieiaiich  our 
■oaaalnar  derseibaD  Dorfgemarkung,  ohne  weitere  Be* 
äMlMof  mrf  Mi  ibram  CtattOHateigealbimie  MIodBelie 
Wrti«ttgPO»  fialleidit  aooh  onr  Oreozoachbareo.  Unaar 
Verf.  findet  zwar  eine  Hindeutung  auf  G-esammteigenthum 
io  dem  Worte  exartum  ,  welches  in  XVI.  C.  1.  §.  2, 
«od  Grimm   eine  in  der  ailva ,   welche  in  XXI.  H. 
raMiUMBail»    A^lleio  da§  cxurtum  kann  eben  §o  gut  voa 
Amrfngiran  Haidegrund  al§  von  Aurodung  eines  Waldaa 
MirtMlao  iMrdeo,  die  aalua  in  der  aadaro  Stalle  aber 
iat  aar  do  PdvaiwaJd;  deon  daa  Geaetz  eehraibi  vor, 
dafg  oar  Bewohner  einerund  derselben Gemarkuiig  (oder 
vielleicht  Grenznachbaren)  das  gegenseitige  Recht  hahen 
soilen,  in  des  andern  Walde  (silva  alttriunj  Vögel 
wa  ikn^m»    Trotz  dieaea  Schureigens  der  Volksrechte 
flwfceD  wir  jedoch  annehmen  ao  aüssen,  daüi  es  we- 
■ilUiii«a  in  den  LAndam  südlich  too  der  Bonan  und  io 
.dlpta»  .dea  liokan  Bheionfen,  «Ifio  D«ma«tlich  bei  den 
Baiern ,  Memaooeo ,  RIpoariero  md  Sallero  fibaraH  oeban 
den  Privatwäldern  auch  Gemeindewaldungen  gab,  indem 
dieselben  sich  in  diesen  Gegenden  noch  viel  später  und 
miifpuc  214111  Theil  noch  bia  auf  den  iieutigeQ  Tag  erhalten 


*J  lA  ierlUeSiMlea  maiaer  Sehrlft  öWr  die  Markgenotteatcbaftea, 
-t«       Wlwwv  aabcMcbem  der  Iiit«ralar,  M.  46. 
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IiabeiL  Was  dagegen  das  westliche  und  sQdliche  Gatliea 
betriffi,  so  mögen  zwar  dort  wegen  des  längeren  Aufent- 
halts der  Römer  die  Gemeindewaldungen  nicht  mehr  so 
hänfig  gewesen  sej^n,  dafs  sie  aber  gleichwohl  auch  dort 
noch  vorgekommen,  schiiefsen  wir  aus  einer  bisher  noch 
nicht  beachteten  sehr  interessanten  Stelle  in  einem  Ge- 
eetee,  welches  Karl  der  Kahle  im  J.  844.  zu  Toulouse 
über  die  Verhältnisse  der  Spanier,  die  eich  im  fränki** 
sehen  Reiche  angesiedelt,  erlieik  Es  heifst  dort:  lAe^ 
eia,  seeundum  aniiquam  consuetudinem  tAique 
pascua  habere  et  Ugna  cacdere  et  aqua?  um  ductus 
prossuis  necessHatibus  ubicunque  pervenb  e  potuerint, 
nemme  coniradicenie  juxta  priscum  morem  Sem- 
per dedueere. 

Anders  als  in  den  Länderq  südlich  von  der  Donau 
«nd  westlich  vom  Rheine  dürfte  sieh  dagegen  nach  «o- 
«erer  Ansicht  die  Sache  im,  innern  Deutschland  ireilialMn 
haben.  Hier  glanben  wir  vor  dem  9ten  Jahrhunderte 
weder  Privat-  noch  Gemeindewaldungen  annehmen  za 
können,  sondern  uns  die  Wälder  überhaupt  so  ungeheuer 
an  Umfang  denken  zu  müssen ,  dafs  an  eine  V<N*theilung 
derselben  an  Gemeinden  oder  gar  dnzelne  Personen  und 
'Mue  Beschränkung  des  Nutzungsrechts  noch  gar  nicht 
gedacht  ward.  In  dem  sächmcheui  friesischen  und  thü- 
ringischen Oesetzbuche  wird  denn  auch  eben  deswegen 
nie  eines  Eigenthums  an  Wäldern  Erwähnung  gethan, 
und  eine  Stelle  im  thüringischen  scheint  uns  sogar  einen 
indirekten  Beweis  zu  liefern ,  dafs  zur  Zeit  seiner  Abfas- 
sung noch  kein  solches  bekannt  war.  Es  heifst  näinlioh 
in  XVII ,  2 :  Si  homo  —  — ,  quodUbet  machmamei^ 
hon  ad  agrietidaa  feras  m  sylna  pomterU,  ibique 
peeua  ~  tdierkta  eapHtm  vel  mmrtumn  fuerit, 
machinamentum  fecHy  darnnum  emendet  Dafs  Je* 
mand  für  Schaden ,  der  einem  Thiere  auf  seinem  eignen 
Grund  und  ßoden  zugestofsen,  einstehen  soll,  ist  sehr 
unwahrscheinlich ;  es  kann  also  das  sylva,  wohl  nur  von 
Wäldern,  die  in  keines  Privat -Eigenthume  waren,  ver* 
standen  werden,  und  dafb  nun  diaa  nidit  üosdrücUich 
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bdigelilgt  ist,  hat  wohl  io  oichts  anderem  seinen  Gbiimi» 
als  dalS»  ftberliMpi  noch  gar  keine  Privalwälder  exi- 
alirteD. 

Seil  dem  Qten  Jahrhunderte  echeini  Dan  aber  auch  im 

iooern  Deutschland  Anbau  und  Bevölkerung  so  weit  vor- 
geschritten zu  se^n,  <lafs  mau  au  die  Vertheilung  der 
Wälder*)  zu  denken  anfing ,  und  daher  finden  sich  denn 
in  deu  Urkunden  dieser  Zeit  die  ersten  Spuren  von  Ge* 
mdnde-  vad  Priveiwäidern.    Unser  Verf.  hat  uns  von 
den  enteren  mehrere  intereininfte  Beiafriele  mitgetbeilt 
So  heifrt  ee  in  efaier  Urkunde  Yon  80&  (&  IM.  Note  3&) : 
ego  tradidi  —  parliculam  heredUatia  et  propni  Ja- 
boris  mei,  id  eat  totam  cornprchensionctn  (wahrschein- 
lich Bifaug)  in  sylva,  que  dicitur  Hoisai  in  aquiUmaU 
njpa  ßm)ä  Rurae  —  commtmionemque ,  in  ewidem  sil- 
vom.    In  einer  andern  v.  J.  801.  (S.  133.  Note  12.): 
tradidi  partksulam  kermUtoÜB  meae  —  an  vitla  HaU" 
hwn  —  «iomanolloaemgiie  »  iy&i«e  ad  mtpradiciam 
v&Ham  ferimenieß  emnt  pasiu  pUmswimo  ,juxia  mödu^ 
Iwn  curtilis  ipsius.    in  einer  dritten  v.  J.  798.  (S.  150. 
Note  25.) :  tradidi  —  curtde  unum  et  duodecitnam 
'  partem  in  ayluam  quae  dicitur  Braclog  cum  pascim 
et  jüena  dominatioue.    Zwei  andere  Sielleo  aus  dieser 
2eit,  die  uns  un^estofsen,  wollen  wir  nachtragen.  Es 
heiOt  in  den  Tmdit  Fuldens.  p.  125:  Fraireg  PaUem- 
9e8  —  dederuni  —  fiumsos  XXXIX.  cum  fante  ad 
»alem  faciendum,  qucuUimcunque  eorum  portio  ibidem 


")  Ueber  die  Art ,  wie  man  dabei  sn  Werke  ging ,  theilt  nne  der 
Verf.  S.  149.  Note  19.  eine  intereeiaBte  Stelle  aae  dea  Mona». 
Boic.  X.  p.  M.  nrft.  Be  Milil  darts  NMh  pddmm  mmm  dW 
CftCf«0Ü»,  —  ingrtmm  «MB  MrWt  et  rmiiwk  tmk  —  Ubmmm  lü- 
vtm  m  <M«5  «M»  dMlir  Bdagwmmgmt  —  al  aV  •am  —  — 
oAigaa  eaan  c^itfradltlioae  ajyraHeadtt.'  üem^  mm  ut  «t  erat 
«ommtMem  wUvam  df«  legiümi»  eurtfferü  apprtktnderes  et  in  po- 
te&taUm  ml  jurü  tarn  poputan  more,  arbmmm  BtUUet  hmtione  • 
ignhm  utiHmie.  dimmumque  edificaiione,  quam  trhm  Mmim  Hi 
«mImi  leee,  f«Mi  kmmUtario  jim  k$nam<m  refiaiM  amt  «•#» 
tiailaaif  «r»  vmikavi$» 
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est  et  cum  ailbo  nmmtmi,  quae  orrmia  sunt  m  pago 
Mthogowe*  Ferner  in  Fomnl.  CroMimI  N.  15.  (Cm«> 
•iani  U.  p.  427.  c.  2.) :  omnem  tUi&aiem  id  est  iü  pm^ 
euiSf  m  f^gtik  caedendh  et  m  emmtfus,  quiht» 
Iwmo  m  commurd  salin  uii  jmtest.  Häufig  kommt  auch 
schon  damals  das  Wort  marchae  so  vor,  dafs  es  nicht 
wohl  etwas  anders  als  gemeinschaftliche  Wälder  bedeuten 
kann.  Z.  B.  Forni.€it  N.dl.  (Canc.  p.  425.  €.  1.):  aif^ 
J&beaiia  emeta,  paacuas,  marchets,  Gfuarumqtte  de* 
iutmenes.  N.  18.  (p.  ttö.  c.  2.)  ¥.  h&hm  —  et  emm 
mm  enrth  — «  aique  cum  eSoatieia  mmrcläa  ea^ 
dem  pertmentibus. 

Sehr  interessante  Beispiele  von  Mark^väldern  ans  dem 
Ilten  Jahrhunderte  hat  Grimm  in  der  oben  angefuhrteo 
Recension  gegeben.  Seit  dem  12tea  werden  «ie  daaa 
lamer  häufiger.  IV ie  sehr  vrfii^  m  wünschen,  dafe^ 
iMaondere  was  die 'Urkunden  dee  •ten  -Me  Uten  JrfUr* 
ftundeirte  iMMliijHen,  sorgfähig  gemiMicIl  würde.  Wir  ver^ 
denken  es  tinserm  Verf.  einigermvIVen ,  -dafe 'er  sich  ^ies^r 
MGhe  nicht  unterzogen,  da  es  bei  Gelegenheit  der  Be- 
nutzung jener  Urkunden  für  Privatwälder,  Forste  und 
Jagden  in  einem  hingegangen  wäre.  Besondere  erläu- 
ternd für  die  GefKshichie  der  Marken  Wirde  «e  «beir 
maree  BedinkenB  aejn »  wenn  man  eine  tader  mehiwni 
Mairken  ron  -der  ersten  Spur  iiirea  VarhomoMna  bia  MF 
€ke  neneale  Zeit  verfalgte  und  d}e¥evtnd>ermigen ,  welche 
mit  ihnen  vorgegangen ,  die  Theilungen ,  welche  bei 
ihnen  statt  gehabt,  mit  Genauigkeit  auszumitteln  suchte. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  den  vom  Verf.  aufge- 
stelltaa  Satz,  dalk  daa  Eigenthum  an  Privatwäidern,  wo 
es  überhaupt  vorkam^  doeh  «och  nickt  «daa  Aecbft,  jedon 
BnMea  von  dar  BenntMiog.  detadkan  MuanaoUioftaB,  kl 
aich  geMit  kabe,  genauer  aofineikAani  an^BMohon.  Klar 
ist  dieser  bisher  noch  nicht  beachtete,  alsUeberbleibsel 
der  früheren  völligen  Freiheit  der  Waldbenutzung  zu 
betrachtende  und  eben  deswegen  gewifs  sehr  interessante 
Satz  ausgesprochen  in  der  L.  Burgaad*  28.  1,  wo  es 
haKat;  ai  fuk  Burgundh  aet  Hemamm  9ghmm  nm% 
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Abhalten  von  Seiten  des  WaldeigenthUiuets  /gesetzt  wird. 
Dasselbe  scheint  he^vo^zIl^2:ehen  aus  L.  8al.  27.  28:  Si 
quis  arhorem  post  armum  tfuam  fueHi  aignala  jwi- 
Berk,  mdlam  e^mde  kahemi  culpamy  »i  quh  mfra 
ammm  eam  captd&oerU  —  «tlki  liL  tu^mhiim  juM^ 
Otto*.    Dich  Hifse  «ksfa  dH«e  Stalli  «odi  ^pra  GeinaNiia» 
walilM^*Mi  TertCeliett,  Bmllicii  wird  in  dimselben  QtmUm 
und  in  dein  ripuarischen  nie  von  einer  Cotii|>o8itioa  des 
J)iei)§tahl8  stehender  Bäume,  sondern  nur  von  der  schon 
gehauenen  und  bearbeiteten  Holzes  gferedet ,   und  di« 
Büfse,  welche  darauf  gesetzt  wird,  itt  überdies,  wie 
neli  4o  den  kngobefditclicii  GeseiWMi,  MTerbaUnifii*- 
wMAg  gering,  fnmNi  4m  ripueriteiM  Getets,  wie  aclM 
4dMa  «rwilifil  ward,  ali  Gvasd  anmiete:  fmu  Ugmm 
mm  est  res  possessa. 

Im  §.  8.  und  9,  wird  nun  von  dem  Jag^drechte  g^ehan- 
dek,  und  der  Verf.  stellt  hi<*r  theils  alle  in  den  ältrsten 
Gesetzen  Forkoniinenden  BestimmuDgen  über  dagd gegen- 
stände ziraannien ,  theila  sucht  er  zu  beweisen,  daf«  dct 
JiifdMciK  mnf  iPrivatgrondaUlc^eii  dem  freien  läfen» 
(btaer,  In  OeaMindewÜdeni  alten  Markgennaaen  ge- 
iR^nM^aflKch  zageslanden  Inibe,  Unfreie  aber  nie  I^Men 
jagen  dürfen.    Schwerlich  wird  man  gegen  diese  Sätze 
etwas  Gregrundetes  einwenden  können. 

^  redet  endlidi  von  den  königlichen  Waldungen, 
nnd  es  soHen  dieaciben  nach  des  Verfs.  AnaiclU  damaie 
nnch  kmiebü  ^n  den  iibfigenPrivntwäldertt  Teraoliieden 
gewMoii  wftu,  Balb  Re£ -hierin  nndfer  Meinnif  ^  bei  «r 
bereftn  «hon  nuagesproohan^  nd  orfl  ISiOnden  «n  ««de»» 
sHaim^n  gesachl. 

Wenn  wir  bei  den  zehn  ersten  Paragraphen  unseres 
Werks  etwas  länger  uns  verweilt  haben,  so  können  wir 
dagegen  bei  den  eehn  folgenden,  welche  nacii einer  Bin- 
Mtmmg  4i^r  Jagd  und  W^d^ethäitmsse  des  sweiten 
UAtnmmm  übtrhuipt  nnd  Ohar  die  ^n^Meai  -dieaer  Ul, 
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.^on  der  Entstehung,  Beschaffenheit  und  weiterea  fiiil» 
wtokelfliiil^  der  Banaforsle  haadeki,  desto  kttmr  seytt, 
da  dar  Verf.  gerade  aaf  dieatp  Theil  aeioe  HaiipieoiigJEili 
gewendet,  usd  wir  alao  ohne  Anmafiiung  seinen  Poi^ 

schungen  und  Ansichten  nicht  entgegenzutreten  wagen 
dürfen.    §.  13.  redet  zunächst  von  der  Art,  wie  die 
Bannforste  errichtet  wurden  und  von  den  Gründen,  warnm 
ilur  Ursprung  unter  Karl  den  Grofsen  gesetzt  werdao 
müsse.    Auch  berührt  hier  <ler  Verf.  die  Möser'sche, 
iFOii  Grimm  gobilligte  Ansidil,  dab  die-  Forsto  ans  d«D 
heiligen  Halsen  der  Deutschen  eDtstanden  Seyen  und 
erklärt  sich  gegen  dieselbe,  weil  man  nicht  einsehe, 
warum  diese  Forste  nicht  unmittelbar  an  die  Kirche, 
sondern  an  den  König  und  von  diesem  erst  durch  Schen- 
kung an  jene  gekommen,  da  doch  in  dem  Capit.  Car.  M. 
de  partibus  Saxoniae  o.  L  ausgesprochen  sey,  dafs  die 
Hechte  der  Tempel  in  gröfiierem.  Mafse  aofdio  KiiolNin 
übergegangen.    Gewife  du  Einwsnd  Ton  nichl  nnhedon- 
tendem  Gewichte.    Der  Beispiele  von  Errichtung  von 
Forsten  giebt  der  Verf.  hier  und  in  den  folgenden  Para- 
graphen viele.    Wir  hätten  gewünscht ,   dafs  er  nach 
Voilständigkeiij^estrebt  oder  allenfalls  seinem  Werke  eine 
fipesialkarte  von  Deutschland  mit  Angabe  aller  bekannt 
gewordenen  Forsie  beigefiagt  htftte^  I^durcb  wäre  nioht 
mbedsnieod  einer  Marken  •Karte  yorgearbmlel  worden , 
woiehe  immer  noch  lu  den  frommen  Wflnsohen  gehM  - 
und  freilich  auch  wohl  gröfsere  Schwierigkeiten  hat. 
Es  folgt  nun  von  §.  14  — 16.  eine  Schilderung  der  auf 
die  Forste  sich  beziehenden  Rechtsverhältnisse  selbem, 
und  zwar  wird  in^§.  14.  nuersi  von  dem  Wesen  der 
Bannforste  im  AUgomeinen,  ihrer  Grdte,  den  ftbor  «e 
•ngesleltoen  Bsnmten,  der  Stoofe  des  Kteigahanns  wid 
der  später  an  ihre  (Stelle  tretenden  geredet  ^  im  §.  15. 
aber  werden  die  Jagd  Verhältnisse ,  im  §.  16.  die  Wald- 
verhältnisse in  den  Forsten  besonders  betrachtet  Die 
Jagdgesetze  Karls  des  Gr.  und  die  Bestimmungen  deo 
Sachsen-  und  Schwabenspiegels  werden  maammbomo 
Stallt,   VerMiMiig  dor  tEag  <^ereebtigk#it  m  ipderai  ywk 
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Seiteo  de§  Porstherrn  kommt  «ehon  ifter  vor,  iiad  tolbit 
eioe  geschlossene  Zeit  wird  dabei  erwihnl    We  Jag4- 

folge  wird  dem  Forstlierrn  zoge<»prochen ;  die  Beschrän- 
kung* des  I'^orstbanns  auf  gewisse  gröfsere  Thiere  aber, 
aho  den  UnterHchiccl  zwischen  hoher  und  niedrer  Jagd 
in  der  späteren  Bedeutung  leugnet  der  Verf.  fßr  diese 
Zeit   Das  Jagdverbot  erstreckte  sich  auch  über  etnge^ 
for»lele  Granclstflcke ,  doch  wohl  in  der  Regel  onr  über 
tolche,  die  nicht  ichtes  Elg^enthnm  waren,  so  dafe  also 
>  dss  Jagdrecht  fortwährend  Ausflnfs  des  Sehten  Eigen- 
thums blieb  und  nur,  da  gerade  damals  so  viele  Freie 
dieses  letztere  aufgaben  und  auf  geistliche  und  welt- 
liche Grofse  übertrugen,  in  immer  wenigeren  Händen 
concentrirt  wnrde.    Gesetze  über  die  Waldverbiltnisse 
in  den  Forsten,  nnmentlich  iber  Anrodvngen,  kommeo 
ebedalls  lo  den  Capiudarlen  Karls  des  Qr.  vor,  fehlen 
aber  gänzlich  in  den  RechtsbQchern  nnd  in  den  Ur- 
kunden der  Zwischenzeit.    Erst  als  die  Forste  sehr  durch 
Devastation  gelitten,  erscheinen  sie  wiecler;  so  in  einer 
Urkunde  des  Klosters  Maurmünster  vom  J.  1144.  und 
c/es  K/ofrters  Lorsch  vom  J.  1165,  in  einem  Gesetze  Hein^ 
richs  VII.  über  den  Nürnberger  Forst,  in  Verordnungen 
Lvdwigs  IV.,  Karls  IV.  nnd  Albrechts  L  n.  s.  w.  Anter 
Bestlramnrigen  iber  Anrodnng  enthalten  diese  späteren 
Forstordnuiigen  dann  auch  schon  Vorschriften  über  die 
Art  des  Holzhiebs,  der  Hutung,  besonders  mit  Schweinen 
nnd  der  Bienenzucht  in  den  Wäldern,  Nutzungsarten, 
welche  häufig  den  Umwohnern  des  Forsts  gegen  gewisse 
Abgaben  (Forsthnfer,  Pqrstzehnte)  und  Frohnden  (Forst- 
Aenate)  fiberlassen  waren.   Schlielldich  macht  der  Ver£ 
«afaierksaro  anf  die  Aehnlichkeit  der  Waldbenntmngs- 
rechte  in  den  Forsten  mit  denen  In  den  Marken ,  und 
erklärt  dieselbe  besonders  daraus,  dafs  viele  Forste  aus 
IVIarken  entstanden.    Interessant  ist  in  dieser  Beziehung, 
^afs  der  dreieicher  Forst  einmal  Mark,  ein  andermal 
der  Kaiser  oberster  Märker  über  den  Büdinger  Reichs- 
forsl  genannt  wird,  nnd  dafs  in  eioer  Urkanchs  von  1U9. 
waauA  geforstete  Merken  dos  Grafcn  von  Nsssau  vor- 
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kommen.  Im  §.  11  — 19.  wird  nun  von  der  Erwerbuog 
4er  Forste  durch  geMiofae  imtl  weltliche  Grofse  geredet^ 
md  elt  Brwerbongsgrflflde  «otmdbeidetder  Ver£  kaiser- 
Hehe  Verteilung  im  Reicbiiforsten ,  kaiserliehe  Erthet- 
jung  d«8  Foriitrechts  auf  eignem  Grund  and  Boden, 
eigenmächtige  Einforstung  von  Gemeinde  Wäldern ,  ergen- 
mächtige  Verwandlung  eines  zur  Aufsicht  und  Verwal- 
tung übertragenen  Reicheforsts  in  eignes  Besitzthum. 

Der  DiM  folgende  sweHe  Abschnitt  handelt  im  §.  20 
iMa  2t.  vom  den  Marken,  and  der  Ver£  beachräaiU  aioh 
l^er  (Uiraaf,  ebe  gedriogie  Ueberdoht  des  Ib  Grimai« 
Rechtsalterthumera  <tM  In  meiner  Schrift  Uber  die  Mark- 
genossenschaften Befindlichen  zu  geben.    Wir  hätten 
freilich  gewünscht,  auch  über  diesen  interessanten  Ge- 
gesstand  weitere  Aufschlitose  zu  erhalieo,  sehen  aber 
atoy  dafs  so  lauge  «ielil  neue  UiiLundea  zugänglich  wer- 
ben, kein  bedenteoder  FarteehrÜt  mllgttoh  iai  Onm 
Ba£  adlial  lal  8eil>der  Heranagabe  aaioer  Schrift  bei 
aeinea  germanistisohen  Studien  nichts  Neaes  aufgestoßen, 
als  eine  Aufklärung  des  ihm  und  auch  Grimm  unver- 
ständlich gewesenen  Worts  Schar,  welche  wir  hier  nicht 
vorenthalten  wollen.    Ks  heifst  in  einer  mir  handschrift- 
lich mitgetheilten,  in  dem  Archiv  des  Klosters  Cappen- 
iberg  in  Wesiphalea  bnfindUchen  Urkunde  warn  J.  Idfrl  s 
tM>er§is  fur-mtudim  imuria  v^,mu4iinm  paieat  evf- 
dMer  quod  ego  /irmldm  äe  Esiene  aUas  dictng  de 
Kamene,  propria  et  spontanea  voluntate,  de  consensu 
et  beneplacko  Lyneke  urorh  mee  legttime  Brunonia 
JUii  iwstri  Juite  et  Gostike  filiarum  noMtrarum,  uec 
mom  heredum  ei  cokeredum  mstrorttm  onndum  vendiM 
et  reaigmwi  rUe  ei  raiktutbiliiar  jmaio  vendiOimh  igimio 
damkm  prmpMMQ  ei  emmeMikd  Kapeäbergemri ,  qum^ 
deekm  rqmaren  Ugnm*mm  quod  tnd^  dieuni  mfU^  eöhmr 
hoüea  euaa  [Leg.  m€ae~\  m  marka  tho  Berch-Ka-- 
mene  ad  hahendum  et  possidendum  liberc  hcredttarie 
et  in  perpetuum  pro  niere  proprio  quod  vulgo  dicuni 
mor  eifu  doralacht  eygen  cum  etsrum  jmrikm ,  tUiiiitB^ 
atmf  arfrtiantfw  ei  appemäiem  yrifttweiaifnc  icaa'tU 
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pectmie  summa  mhki  ad  voltmtatem  mecm  plene  trtH 
dUm  ei  sohita  §t  in  umt$  miehi  et  meh  heredihus  nc- 
eeeeoHoe  poeüa  ei  eemerea.  Am  di«ser  filalla  gelü 
Mtt  mit  B^iimnlhMt  barvor ,  dafs  dis  Wert  Schar  nkiH, 

wie  ich  frOher  behauptete,  avf  das  Mastrecht  bejschrSnkt 
werden  darf  ^  sondern  dafs  es  auch  von  der  ßeholzi/^un^ 
gebraucht  nard ,  und  also  ^ar  nichts  ander»  als  ein 
ideeJler  Antheil  an  den  Marknutzim^j^en ,  mithin  ganz 
(leicbbedeotend  mit  dem  Worte  War,  Wahr  ist. 

Im  driUeo  Abichoitta      24--- 29.)  wird  aodlich  Taa 
dtea  Bi^thiiflMTerhältfiiiaaii  aa  Wald  and  Jagd  M  da« 
PHratgrondaMcken  geredet.  Der  ältere  Begriff  Ten  Waid- 
cigenthum  verschwindet  nun,  der  neuere,  der  eines  aus- 
schiiefslichen  Hechtes,  tritt  an  die  S^telle.    Die  Haupt- 
Ursache  des  Uebergaogs  setzt  der  Verf.  in  die  Ausbil* 
daag  der  ßannforate.    „Denn,'*  sagt  er  S.  143,  „die 
darehdieBioforalORgan  arfolgta,  thaila  gftaslleba,  thaila 
aar  theilweiae  AveBchlieTaaDg  der  Angeseaaenan  tob  der 
Beoalaaag  der  FV^rsle  aaler  achwerent  kaann  aa  er» 
schwingenden  Strafen ,  und  in  späterer  Zeit  auch  unter 
der  Furcht  Millkührliclier  harter  Ahndung,  mufste  eben 
so  wie  der  Umstand,  dafs  die  den  Umgesesstnen  in  den 
Forsten  verbliebenen  Nutzungen  nicht  mehr  wie  früher, 
jedenfalls  blos  darch  ihr  BedOrfailk  begrenzt,  o<ler  gar 
ia  ihre  Willkfthr  gestellt  wareo,  aoodern  dafa  hieriber 
feale  urkandiiche  BestimaMingea  entworfen,  and  dieaa 
oft  unter  Porm  von  Gnadenbriefen  ertheilt  worden,  und 
dafs  solche  Berechtigungen  durch  eben  solche  Erthei- 
hingen  oft  auch  andere,  als  die  ursprünglich  Berech- 
ügtea,  empfingen,  die  Idee  eines  förmlichen  Eigenthums 
nach  und  nach  eraeagen,  neben  dem  die  firhaltang  aller 
ifieaM  Berechtigungen,  als  Rechte  Dritter  an  euier  freoi* 
den  Sache,  sehr  got  bcatehen  koaote.    War  aber  dieaa 
Idee  eines  Eigenthnms  an  Wald  in  einem  dem  onaeaM 
nahe  liegenden  Sinne  einmal  da,  so  konnte  sich  dieselbe 
auch  nicht  auf  die  Bannforste  blos  beschränken,  und  ihr 
Uebergang  auf  die  den  Privatpersonen  zuständigen  Wälder 
Im  Allgemrioen  nicht  ansUeibeOi*'  Beatfttift  acheiatdieae 
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Ansicht  besonders  durch  eine  Stelle  im  bairischen  Land* 
rechte,  wo  Privatwälder  Bannhölzer  genannt  werden, 
da  hierin  wohl  eine  Hindeutung  auf  den  Forst  b a  n  n  .  eut- 
tetien  i9L  Zur  Zeit  der  RecbtsUicher  fiodei  sich  BW 
jmi«ir  Begriff  eiim  Eigeafthiinis  ao  Wald  sehen  auflge* 
Uldei;  als  Rott  das  älteran  Begriffs  ersclieint  aber,  dab 
nach  eben  diesen  Rechfsbfiehern  Eingriffe  in  jenes  Eigen- 
thuin  härter  geahndet  werden  sollen ,  wenn  eine  Mühe- 
waltung von  Seiten  des  Eigenthuiners  an  dem  Holze  statt 
gefunden.  Uebrigens  werden  die  Privatwälder  seltßo  als 
für  sich  allein  stehende  Besitzungen,  vielouebr  fast  immer 
ab  Sfiabebör  der  Höfe  und  Aecker  ,  aad  zwar  oicbl  blea 
dar  Freien ,  sondern  audi  der  Hof börigen  erwibni ;  im 
ielBteren  Falle  halle  jedoch  der  Besitzer  natürlich  nur 
die  Rechte  am  Walde,  welche  ihm  der  Gutsherr  ein*  - 
geräumt  Rücksichtlich  des  Jagd  rechts  sucht  der  Verf. 
zu  beweisen,  dafs  auch  in  diesem  Zeiträume  die  Jagd  nie 
Regal,  dafs  sie  vielmehr  aufserhalb  der  Forste  stets  er- 
laabi,  uad  dafs  die  Jagdbefugnifs  Pertinmz  des  Grand* 
besitzes  and  zwar  aor  des  ächten  Bigaalhnms  oder  dar 
rächten  Lehne  geweseo.  Der  Beweis  des  ersten  Salsea 
wird  besonders  aus  den  Rechtsbüchern  geführt,  der  des 
'  zweiten  aus  zahlreichen  Urkunden,  in  welchen  die  Jagd 
alsPertinenz  vorkommt,  und  aus  allgemeinen  historischen 
Gribiden.  Einwürfe  der  Vertbeidiger  der  Regalität  wer« 
den  widerlegt  Wir  fügen  allen  diesen  Sälzan,  denei|  - 
wir  aabedingl  beistanimen ,  nicbls  hinzn ,  ab  eine  Stella 
aaa  den  Gesetzen  des  angelsächsischen  Ktoigs  CSaaut^  in 
welcher  trotz  der  früh  in  England  ausgebildeten  Forste 
die  völlige  Jagdfreiheit  auf  eignem  Grund  und  Boden 
ausdrücklich  anerkannt  wird.  Sie  lautet  (Canciani  IV. 
II,  310.  C.  1.):  Volo  etiam,  ut  quUibet  homo  ail  dignua 
venaiione  8ua  in  sylua  et  in  agrm  '  sibi  praprjM,  ao 
mMineai  ^libei  a  venaiione  mea  vbicunque  focem 
kaberi  volo  pro  plena  nuUeta, 

Wir  koinnien  znr  dritten  Abtheilnng ,  die  nach  der 
Entwickelung  der  Landeshoheit  statt  gefundenen  Verän> 
derungen  abhaodeiad,  und  beschränken  uns  hier»,  da  dio 
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Untersuchung  nun  immer  festeren  Boden  gewinnt,  uietier 
lediglich  darauf,  den  Gang,  dm  der  Verf.  genommen 
■■d  die  lle8i/l täte,  die  er  gewonnen,  anzudeuten.  §  201 
ledet  woü  der  Anebildang  der  Lendeehoheti  und  ihres 
Bbanft  eaf  die  Wald-  «nd  Jagdverhiltoiew  im  Allge* 
meinen.    „EigenthQmlich»  An§ichten,*'  sagt  der  Verf. 

„über  Landeshoheit,  mit  der  die  älteren  Juristen, 
che  sie  den  Landesherrn  für  den  prhiccpfi  dos  römischen 
fieciitseoerkanoteo,  nicht  recht  wuüiteo ,  was  sie  aniangeB 
foUlM,  nnd  die  sie  für  ein  merum  und  mixtwn  imp€* 
rmm,  waesiemii  rtaaacheo  Amtaideen  (prm^e^uäpt^B^ 
torito)  in  Verinadaog  bmehteB,  aneahea,  au  der  aia 
aber  doch  endKcli  ein  allgemeiner  Landeigenthum ,  filier 
dessen  Wesen  nie  klare  liegt iflc  bestanden,  durch  die 
Verbindung  von  grofsem  Privateigenthum ,  lehnsherrli- 
cher Gewalt  und  Regierungsrechten  in  der  tiand  des  Fiir* 
iteB  hervorgerufen ,  bildeleo;  Einmisdiaiigeii  der  Lehreo 
des  rtaiackeo  Bechte,  oanMOtllcli  Anweadmig  nod  Aim* 
deluHUig  der  den  Vortlieil  der  Fiaoaa  betreffendeo  Vor« 
adiriflea;  DeaioiiatraliooeB  ant  dem  Slaatasweelie,  and 
namentlich  übermäfsige  Anwendung  der  Lehre  vom  öffent- 
lichen Wohl :  dies  waren  die  Momente,  die  theils  mit  fast 
gänzlicher  IJnkenntnifs  der  innern  deutschen  Geschichte 
und  der  deutschen  Rechtsinstitute,  theils  aber  auch  wieder 
aaf  eioselne  derselben,  die  dem  Leben  näher  fagen,  go» 
grflodel,  die  AiiabildBiig  der.  Remlitätalelire  fiberhaiipt 
herTorbradiien."  Nachdem  dam         die  Teraehiedeiieii 
Ansichten  Anderer  über  die  Entstehung  der  Forsthoheit 
kurz  berührt  sind,  wird  in  §.32.33.  das  Wesen  der  FWt- 
hoheit  g-enauer  entwickelt,  der  Unterschied  zwischen  ihr 
and  dem  älteren  Borstbann  gezeigt,  und  der  Inhalt  der 
flüuelaen  wichtigeren  Forstordnungen  angegeben.  Ein 
aweiler  Abflohnitt  (§.84-— 42.)  redet  dann  too  dem  Jagd- 
regai ,  «od  zwar  §;  34.  nnd  8&  mierat  einleitongswdae  rom 
dem  Begriffe  nnd  der  Entstehung  der  Regalien  fiberhaupl. 
Als  Entstehungsgründe  nimmt  der  Verf.  an  das  grofse 
Grundeigenthum  des  hohen  Adels,  Uebertragung  der  Re* 
galien  der  römischen  Kaiser  auf  die  Deutschen ,  und  Ver* 
leihttog^  deraelben  too  dieeen  letetoren  aa  die  Landesherrn^ 


I 
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endlich  AntnafsuDgeo  derLandesherrQ,  durch  Lehreu  der 
Juristeo  von  einem  dominium  territoriiy  voo  der  Beför> 
deruog  des  öffentlicheB  Wohls  u.  dgl.  uoterstuizt    §«  38b 
eotwickeh  oan  cUs  Wesen  der  Jsgdhohait  avs  dea  älterai 
Jagderdnungen,  §.  V% — 40.  die  BntslehiHig  des  eigeni* 
liehen  Jiigdregttls  in  einigen  Lindelv.  Vorbereitet  var  die 
letztere  besonders  durch  das  Porstregai,  indem  theils  ,,da8 
an  den  Forsten  sieh  darstellende  Beispiel  die  Idee  eines 
schon  begründeten  Jagdregals  mit  hervorrufen  half,*! 
theils  die  Grenzen  der  alten  Forste  leicht  materiell  ausge» 
dehnt,  uod  so  aech  in  andern  Landesdistrikten. lUe  ftan 
Ijaodeaberni  im  jeaee  siMlciiende  Jafdiief^piifs  erwerheii 
werden  luioate-    Fflrdemd  wlrkle,daDn  ein:  1)  ilie  Jagd« 
hoheit,  indem  theils  die  Vieldeutigkeit  des  Worts  Wild« 
bann  benutzt  ward ,  theils  das  in  der  Jagdhoheit  enthal- 
tene Recht,  die  Zeit  des  Jagens  zu  bestimmen,  auf  den 
Gedanken  fähren  konnte,  dafs  die  Staatsgewalt  daaJa^^ 
aaehgaee  verbieten  dürfe,  theils  der  allgeseioe  und  un« 
bwÜiiMiite  Begriff  des  «ffeetüclm  Wohls  far  maaobe  Bwr 
eohräiikong  des  Jagdreobls  geslaAtBte.  S)  DerEinilttb-.TiNa 
Ansichten  der  Becbtsgelehrten.    Manche  nahilieo  ein 
allgemeines  Eigenthum  des  Pürsten  am  Lande  an,  und 
gründeten  diese  Annahme  theils  auf  einzelne  Beispiele 
kleiner  Territorien,  theils  auf  die  Analogie  des  domkmim 
mundi,  welches  man  dem  Kaiser  schon  xaugestehen  gm^ 
wehai  war,  theils  auf  die  gmSaml^mBdAmüg  des  lä^m^ 
▼erbendes.  Andere  Jarlsten  dagegen  Bahmea  das  Jagd  r  egal 
ab  dereh  ImnienMvialFeijihning  von  Seitee  der  FQreten 
und  stillschweigenden  Consens  der  Unterthanen  entstanden 
an ,  während  noch  andre  die  Regalität  aus  dem  Wohl  ded 
Staats  herleiteten ,  weil  ohne  dieselbe  die  Jagd  verwüslei, 
Gelegenheit  zur  Arbeitlosigkeit,  zur  Verwilderaof  ^  M 
Streitigkeiten,  Meatermn  aod-Aiifrnhr  gegebao  wevdk^ 
nd  weil  tUe  Jagd  ehie  V|orschele  des  Kriege  sej,*  diese 
aber  der  Lehang  des  Firrtea  Mtergebea  se^^n  mftsee. 
Endlich  nahmen  viele  ihre  Gründe  aus  dem  römischea 
Rechte,  namentlich  aus  den  Grendeätaen  desselbea  über 
herreBlo9e  Sachen ,  her. 

(Bi9  F^rUttBumg  fBlgtO 


Digitized  by  Google 


N*.  4».   UEIOELB.  JAURa  B.  UTBRATUR.  16». 

Stieglitz^  Geschiehie' d€9  Bigenihums  an  Wald  und 

Ju*^d  in  IJcutachland, 

(  8ea  c  h  l  u/t.J 

TVachflem  dann  noch  im  §.41.  gezeig't  worden,  wio 
och  die  Ansicht,  dafs«  nur  Adiiche  zur  Jagd  berechtigt 
00jfD  könnten,  au^^^cbildet,  wie  die  Kiotheikuig  im  hoh^ 
■ad  Biedere  4agd  hiiifig  dasa  beigetragen,  wanlgeteii» 
Regalien  der  iersteren  dvrchxiwetceo ,  und  wie  die 
ininer  hiiifi;i>:^  >*  werdenden  Gnadenjagden  ebeafalla  die 
Idee  der  Ke^aiität  Ix'^ünstigten ,  werden  in  §.  42.  die 
be<ieuten<lsten  prakti^schen  Folg-en  der  früheren  Paragra- 
phen in  foigenden  Salzen  zut»aaimengesteJlt:  1)  Gemein* 
rechtlich  ist  das  Jagdregal  nicht;  weder  eine  allgemeina* 
Gewohnheit  noch  ein  Heichsgeaets  läfet  sich  nach  weisen; 
der  hisloriaeha  Beweis,  den  die  Jnristen  sn  führen  ver- 
anclU  haben,  ist  unrichtig.    2)  Selbst  in  den  Ländern t 
In  weichen  die  Regalität  besteht,  ist  sie  nie  durch  ein 
klares  Gesetz  eingeführt  worden,  sondern  hat  sie  sich 
aUmählich  ausgebildet;  als  Kriterium,  woran  die  Exi- 
stenz derselben  in  einem  einzelneu  Lande  zu  erkennen, 
ainfs  daher  besonders  die  Vorschrift  betrachtet  werden, 
•  dafs  beim  Jagd  rechte  im  Zweifei  die  Vermnthung  für  den 
Besitzstand  des  Landesberrn  streiten,  der  Unterthan  also 
den  Beweis  der  Verleihung  oder  unvordenklichen  Ver- 
jährung führen  müsse.    3)  In  der  Regel  haben  jedoch 
die  Ritter  und  öfters  mch  die  Städte  zufolge  ihres  be- 
deutenden Einflusses  auf  die  Landesregierung  während 
des  16ten  Jahrhunderts,  i&raft  allgemeinen  Privilegiums 
cKe  Jagd  auf  ihren  Giltern  behalten.   4)  Ist  in  einen 
Lehnbriefe  die  Jagd  nicht  auadritekUoh  erwihat,  so  koauai 
66  darauf  an,  ob  derselbe  Tor  oder  nach  BiHstehüng  den 
Jag^dregals  verfafst  ist,  nur  im  letzteren  Falle  ist  dem 
Vasallen  das  Jagdrecht  abzusprechen;  wo  gar  keine  Re^ 
XXVI.  Jalurg.  8.  Heft.  49 
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galitäl  der  Jegd  slamfiiuiel)  kann  nie  eine  Nichtver- 
leibuog  angenommen  werden.  5)  Im  Zweifel  ist  nur  die 
niedere  Jagd  ala  veiUehen  m  betracbtea  6)  Uas  öftere 
demonstrirte  Mlt-«>  und  Vorjagdrecbt  des  Landesherrn 
ist  nicht  begründet  und  v^iderspricht  sowohl  der  Natur 
einer  Gerechtigkeit  als  eines  Prekariums.  7)  Auch  die 
Jagdfolge  ist  Öfters,  wenn  sie  von  Uuterthanen  gegen  den 
La ndeaherra ausgeübt  werden  soll,  an  ausdrückliehe  Ver- 
Jeihung oder  unvordenkliche  Ver  jährung  gebunden  worden. 
Ihi  §•  M.  spricbl  der  Verf.  schliefslich  seine  Vermulhuo- 
g«tt  aneilber  die  Veriadernogen  in  den  Wald-  und  Jagd^ 
irerhaitnissen,  wetehe  (Ke  nfiehste  Zukunft  bringen  dtrHei 
Er  hofft  und  erwartet  Beschränkung  der  Forsthoheit  auf 
eine  der  Natur  der  Sache  angeniessene  polizeiliche  Auf- 
geht, Aufhebung  der  I\)rstgeiichtsbarkeit  Privatberech- 
tigter, sowie  der  Vorrechte  und  Begflnstigungen,  welche 
dnn  kttdesherrliehen  Waldungen  gegen  die  Privatwal- 
dangen vustehen,  Abldsung  der  WaldserTNuten ,  allge«  ' 
meine  Verpflichtung  zur  Brsetsung  des  Wildschaden», 
Beschränkung  der  Jagdhoheit,  HeschrSnkung  oder  selbst 
Aufhebung  des  Jagdregals  und  Rückkehr  zu  dem  alt- 
deutschen Grundsatze  du  rc hg  fingiger  l^erbindung  der 
Jagd  Ulli  dem  Grundeigeathunie. 

V.    tt  8  w. 


Syst  im  9  de  l»  diplomati«;  redige  prealabtement  en  ^bauche  pow 
mr96r  tf«  h0$9  «t  de  gnida  mue  eoura  de  difdomßtm  th^migM*  et, 
prai^pi».    Par  Bellmuth  Winter^  Mt  und  Be^Um.  1830. 
LXXi  und^a.  ^  * 

Die  Schrifll  enthftl4  tMls  einen  cO^imr«  priUtm 
mrlre,  Ihellu  einen, Abrifii  des  Sgrstemes ,  das  der 'Verf. 
dünnidist  anszulMiren  gedenltt  in  der  Bf nletlmg  ei^ 
Märt  nch  der  Verf.,  der  fröher  Vorlesungen  über  die 
Diplomatie  in  Paris  gehahen  hat,  über  die  Grundlag^en 
seines  Sjstems.  In  dem  Abrisse  giebt  er  die  Einthei- 
lungen  und  den  Inhalt  der  einzelnen  Paragraphen. 
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Die  StatfswiiMBtfelMfll ,  mgt  d«r  Ver£,  serftllt  in 
r W«i  Thetffa    Dor  «fine  haadell       den  inneren,  der 

andere  von  den  äufseren  Verhältnissen  der  Staaten. 
Den  erstem  nennt  der  Verf.  die  Politik  (oder  die  Staats- 
wissenschaft in  der  engeren  Bedeutung,)  den  letzteren 
die  Diplomatie.  Von  der  Diplomatie  giebt  er  foU 
gendea  "äbwitk : 

Erster  Theil. 
Materielle  Diplomatie. 

Erstes  Buch. 
Philosophische  oder  rationelle  Diplomatie. 

Erster  Abschnitt 
Natvreeht  der  Staaten  oder  Metaphysik  des  äolkerea 
Raclits  der  Staaten.  (Vdlkerrecht.) 
Zweiter  Abschnitt 
Naturliche  Politik  der  Staaten  oder  Metaphysik  der 
auswärtigen  Politik  der  Staaten.    (Hier  scheint  der 
Ver£  die  Völkermoral  abhandehi  zn  wollen.) 

Zweites  Buch. 
Geschichtliche  oder  empirische  Diplomatie. 

Erster  Abschnitt. 
Aenfsere  Statistik.    (Darstellnng  des  dermaligen  Zu- 
stande« der  europäischen  und  der  amerikanischen 
Staaten  in  Beziehung  auf  ihre  nnswSrtigen  Ver- 
hältnisse.) 

Zweiter  Abschnitt 
Positives  oder  praktisches  Völkerrecht    (Auch  hier 
wird  der  Verf.  nicht  blos  auf  Europa ,  sondern  auch 
auf  Aiperika  Rücksicht  nehmen«) 

Dritter  Abschnitt 
'  IMiite  oder  praktische  auswärtige  Politik  der  (enro» 

*        pilischen  und  amerikanischen)  Staaten. 

Zweiter  Theil. 
Formelle  Diplomatie. 
Erstes  Bncti. 

Vwwaltuog   der  auswärtigen  Angel egenhoHea  des. 

Staaten. 
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Erster  AbschDÜt 
Von  dem  Minisfteriain  der  aaewärttgen  Angelegen- 

heiteo. 

Zweiter  Abschnitt. 
Voo  diplomatischen  Misslooeo. 

Zweites  Bach. 
Praxis  der  ausilrärtigeQ  Angelegenheiten. 

Erster  Abschnitt. 
Von  dem  diplomatischen  Style  im  Ailgemeioen. 

Zweiter  Abschnilt 
Von  den  einzelnen  Arten  diplomatischer  Schriften. 

Dritter  Abschnitt. 
Von  den  Schriften,  welche  sich  insbesondere  auf  die 
DienstverrichtUDgen  diplomatischer  Personen  be*- 
ziehn. 

Die  Idee,  welche  dem  Plane  des  Verfs.  zum  Gründe 
liegt,  dürfte,  nach  Rctns  Urtheile,  allerding^s  Beifall 
verdienen.  Man  kann  zwar  darüber  streiten,  ob  der  Name, 
welchen  der  Verf.  für  die  unter  seinem  Plane  begriffe- 
nen Wissenschaften  gewählt  hat,  —  der  Name :  Diplo- 
matie, - —  der  passende  sey,  obwohl  dieser  Streit  mehr 
den  Worten  als  den  Sachen  gelten  würde.  Aber  so  liei 
Ist  gewlib,  dads  die  Staatswissenschaft,  wenn  man  sie  fa 
BcsBiehung  auf  ihren  Inhalt  eintheilt,  ganz  so  einzntheilen 
ist,  wie  sie  der  Verf  eingetheilt  hat.  Und  eben  so  gewifs 
ist  es,  dafs  alle  die  Wissenschaften,  welche  der  Verf. 
UDter  dem  Namen  Diplomatie  begreift,  für  denjenigen, 
welcher  sich  für  die  diplomatische  Laufbahn  bilden 
will,  ein  nnmittelbares  Interesse  haben.  Reft.  glaubt 
daher  den  Verf.  zur  AnsfUhrnng  seines  Planes  auffor« 
dem  zn  dOrfen  und  Yon  dem  Werke,  das  der  Verf. 
ankündiget,  der  Wissenschaft  Gewinn  versprechen' zu 
können. 

Die  Ausfßhrang  wird  den  Verf.  zugleich  die  beste 
Gelegenheit  und  Veranlassung  geben,  den  Plan  einer 
nochmaligen'Prilfnng  zn  unterwerfen.  Wenn  dieser  auch  > 
naaeh  Rctns.  Dafürhalten,  die  Prüfung  im  Ganzen 
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gewifs  heslahen  wird,  so  k5nnle  eft  doch  der  Verf.  viel* 
Weht  falhMin  fiorien,  deo  Plao  ia  einigen  seiner  Theile 
n  rmhs$m  oder  «bsoiQdenL   Man  kann  s.  &  die  Frag e 
anfnvffea,  ob  ea  nicht  in  dem  Intereasa  der  Leser  oder 
ZahSrer  heeser  seyn  würde,  den  Vortrag  des  allgemeinen 
Völkerrechts  (oder,   in  der  Kunstspraclie  des  Verfs., 
den  Vortrag  des  Naturrechts  der  Staaten,)  mit  dem  des 
positiven  Völkerrechts  zu  vereinigen.    Zwar  ist  es  a  a 
sich  vollkommen  richtig,  dafs  man,  (wie  der  Verf. 
bcHierlcl,)  Wissenschaften,  die  ihrem  Inhalte  nach  ron 
ffinaadsr  Tcrschieden  sind,  auch  im  Vortrage  von  einander 
sn  sondern  hnhe.    Aher  wie?  wenn'  die  eine  Wissen- 
schaft nur  eine  An^vendung  der  andern  ist  oder  die  andere 
nnr  theilweise  moflificirt  oder  genauer  bestimmt?  Soll 
der  Lehrer  in  einem  Falle  dieser  Art  nicht  auch  das 
snbjective  Interesse  oder  BedOrfnifs  der  Lernenden  be- 
rieMchiigen»  Noch  weniger  konnte  sich  RfL  die  Zweifel 
hmnUWOften,  weiche  in  ihm  bei  dem  Theile  des  Planes  ^ 
enistenden,-  Jen  -der  Verf.  po&Hque  naiurene  des  itaiw 
ou  metapkytique  de  In  polilique  exterwurc  de  tetat 
(erßter  Theil,  erstes  Buch,  zw(*iter  Abschnitt,)  über- 
schreibt   Wenn  an<lers  Rft.  den  Verf.  recht  verstanden 
Imt,  so  soU  die  Völkermoral  der  Gegenstand  dieses  Ab- 
nriudües  sqrn.    Aber  haben  Völker  andere  Pflichten 
M^M  dnander,  als  Rechtspfiichton  ?  gehören  aber  niciit 
mMe  hHPgeoammt  in  das  Vdlicerrechi?   Ist  die  Poliiil(, 
die  aas\^rtige ,   nicht  die  Kunst,  was  anter  ViMIcem 
Rechtens  ist,  in's  Werk  zu  setzen,  oder,  in  Nothföllen 
den  Staat  gegen  auswärtige  Feinde  um  jeden  Preis  zu 
vertheidigen ?    Allerdings  giebt  es,  auch  wenn  man  das 
Wmrt  in  diesem  Sinne  nimmt,  theils  eine  allgemeine, 
.  ttMifai  sine  besondere  (auswärtige)  PoliiilL  oder  eine  Po* 
iMk'din*  nnd  der  in  der  Erfahrung  bestehenden  Staaten* 
Doch  möchte  sich  die  erstere  auf  einige  wenige  und 
sehr  einfache  Maximen  beschränken.   —   Auf  der  an- 
dern Seite  dürfte  sich   dem  Verf.  bei  der  AusfDhrung 
nriocrs  Planes  die  Noth wendigkeit  aufdringen,  die  Völ- 
karg;«schichte  von  der  diplomatischen  Statistik  zu  trennen. 
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Jedoch  alle  diese  ßemerkung;en  treffen  nicht  das 
Wesen,  sondern  nur  einzelne  Theile  des  von  dem  Verf. 
vorgele^a  Plao«e«  J!kiieni»Jid  ist  b^fi^  im  Staodi^^ 
dia9e  BemerkuDgeo  bq  prüfen  nnd  sie,  nach  Befinden ^ 
MV  VarvolUoMWiiiiiBg  der  Wisseasohafit  su  iNwaffMi,  iili 
dtr  Verfwüer. 


Bä«  Snlianmi  M'^gk'rih- ul-Ak^ä  oder  Kaiftrretek  ATa- 
rokko.  in  Btzug  auf  tm^-^^ Fotk»*  v»d  Sttang^BittU  kt* 
Hkrkbeik  van  J.  Graberg'  Hemsö,  PtmmuHgm'k9t9lgWk 

.   9d^dischem  Konsul  zu  Tanger  und  Tripoli  «  |^/.   4um  daf-itot 
Iienischen  Handschrift  übersetzt  von  Alfred  Reumont.  StuttgoT^ 
yn4  Tübingen,»  in  der  J.  G,  Coita\schgn  Buchhandlung,  183$. 

Ref.  ist  erfreut,  die  Leser  dieser  Blätter  auf  diese 
wahrhafte  Bereicherung  der  etbuographischeu  LtteraUir 
mifmerksam  machen  zu  können,  wodurch  rlie  KeMlnift 
Landes  aufserordentlleb  gef^rUetl  wirit,  ti^dduia 
%ol9  seiner  Nähe  bei  Baropa,  trotx  seiaer  Wiehtigkeii 
Ina  AUgemeiiieQ  nod      der  Nachbarschaft  voa  Algier  in 
den  jefsigen  Zeiten  in s  Besondere  unbekannter  ist,  als 
manche  der  entferntesten  und  für  Europa  bedeutungs^ 
losesten  Gegenden.    Der  Verf  desselben  hat  aicb  aift 
schwedischer  Consul  sechs  Jahre  lang  in  Tanger  aufge- 
halten, ha$  daher  Gelegeaheit,  das  gescbilderl»  Im4 
«lid  Volk  genau  kennen  an  leinen ,  gehabt  und  hat ,  w&e 
das  TOf liegende  We?k  beweist,  mit  FleifB  und  l^harfsioa 
^  sich  darbietende  Gelegenheit  benützt,  um  zuverläs- 
flige  Angaben  über  dasselbe  einzuziehen.    So  wurde  er 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  alle  Theile  de»  Staats-  nod 
Volks -Lebens  umfassende  Beschreibung  jaiies  Reiches 
zu  geben  und  eine  Menge  von  IrrrthUmem  Und  iwridk** 
tigen  Ansichten  air verbessern,  die  bis  jetsi  über  dnnadba 
verbreitet  waren.   Den  reieheo  Stoff,  welcbra  4»  Hr: 
Verf.  uns  also  bietet ,  hat  er  In  drei  Havpt  abtheilungen 
veHheill:  Cii^rograpliie  nimlicb,  Ethnographie  und  No- 
mograpliie. 
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lo  jener  ^richt  er  zuerst  über  die  geographisclie 
JU^e^  die  Eiath^ilung:  des  Landes,  seine  Küsten  und 
Sfhifnn ,  Berge  und  Thäler,  Flüsse  und  Seen,  und  fSgt 
eint  idtir  reiobbaUi^e  Uebersicht  der  Schriftsteller  allar 
Bhti>—m        valolui  d«  Mt^hVib-iiA-Aluii  (fM  dw 
Bwn|iiiga  gtfwöhiilich  weniger  richtig  M ereUEe  geeeanl) 
entweder  «{jrsteinstiech  beschrieben  oder  in  Reisebeschrei- 
bungen geschildert  oder  auf  karten  bildlich  dargestellt 
liabeo.    Von  diei»en  bildlichen  Darstellungen,   um  das 
liier  im  Vorübergelteii  atu  bemerken,  hält  der  V^er^  die 
Bfifrti       idie  genaueste ,  welche  Michaeiie  auf  seiner 
Sifit  dem  mittelUliMlificbea  Meeree  «ad  der  aattofseadea 
liadir  (Tfibiogte  18801)  gtcdm  bat   Aaa  der  eekr 
gfeMven  Awohreibang  der  cberographiaohen  VerhMCoiiie 
des  Landes,  welche  cler  Hr.  Verf  ffiebt,  heben  wir  nur 
die  folgenden,  allgemeinsten  Angaben  aas:    Das  ganze 
Reich  durchzieht  von  Nordost  nach  Südwest,  von  der 
Gaf^e  Algiers  bis  an  die  Küsten  des  atlanliechen  Oceaap 
dai  Atbia-Gebirfat  denMo  Haiqptlbeil  ¥00  den  Ciqge» 
IlfHeiiM  Ätrkt  geoaeat  wird ,  >raa  in  der  8pracbe  der 
Krbewebaar dieaer  Gegenden  (der  amasirghisohea«  deren 
etfanographische  Verhältnisse  wir  später  näher  erwähnea 
werden)  Berg  bedeutet.    Daraus,  glaubt  der  Hr.  Verf., 
aej  durch  die  so  häufige  V  erwechseluug  des  r  und  /  und 
dnirch  die  eben  ao  gewöiialicbe  UmgesUhuog  des  r  am 
Bkld#  in  #  dar  Name  dea  ganzen  Gebirgaaagea  bei  «lea 
iU^^^dOm  nnd  Afenlna  aikmUei  entstanden,  nnd  ans 
dioiasp  l^etaleren  wieder  dnfcb  W^bMUg  der  ersM 
Sj'lbe  seine  Benennung  bei  den*  Arabern  dea  Mittelaltera, 
Jjomttu  —  Durch  dieses  Gebirg  wird  das  gaaae  Land 
in  Ewei  Theile  zerspalten ,  wovon  der  eine  nördlich  und 
V^ilUcb  vom  Atlas  die  Reiche  Fez  und  Marokko,  der 
MA^^  aüdlicli.  nnd  östlich  von  jenem  Gebirge  sieben 
^|g|pp)l|a,  fall  unabhängig  Provioaen  unter  der  Ober- 
hoMi  den  SnJigns  ton  BSarokko  nHnfafat.   Die  Gröfse 
beider  zusammen  genenmen  schützt  der  Hr.  Verf.  anf 
1^,725  geographische  Quadrat- Meilen. 
-   Ja  dem  zweiten  Abschnitte  schildert  der  Hr.  Verf.  das 
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Kiima  und  den  Boden  des  Mogh*  rib  -  ul- Aksa.  Auch 
er  stimmt  in  die  Lobeserhelningeo  ein,  welche  alle  jener 
•Lftdder  kModigen  Männei^  dem  westlichen  Theile  des  nörd« 
Uchea  Afrika  io  dieser  Hiasiehl  ertheiien.  Ber  Atlai 
•sehfilst  (wenigsteos  was  die  n^llch  von  ihm  gdegeoen 
Provinzen  betrifft,  und  von  denen  ist  hier  eigentlich  allein 
die  Rede)  vor  den  heifsen  Südwinden  aus  dem  Innern 
Afrika*8,  und  das  Meer,  welches  von  zwei  Seiten  das 
Land  nmgiebt,  trägt  aufserdem  noch  sehr  viel  zur  Mil- 
deraog  der  Hitze  bei.  Daher  steigt  das  Thermometer, 
aUieh  selbst  io  einiger  Eatferouag  von  der  Küste,-  sogar 
Iii  dm  heil^esten  Jahresaeit  selten  Aber  +  Räram., 
iM>  wie  man  es  ftt  der  Ehene  noch  nie  «nier  4.  4**  1l<fis«m. 
hat  fallen  sehen.  Auch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  , 
ist  der  Fruchtbarkeit  aufserordentlich  g^ünstig.  Die  Felder 
nur  5  bis  6  Zoll  tief  mit  hölzernen  Pfiugschaaren  aufge- 
rissen, nie  gsd&ngt ,  überhaupt  auf  das  Nachlässigste 
•bearbeitet,  bringen  stets  wenigstens  20  bis  WUltigea 
Brtri^g,  in  besseren  Gegenden  M^bisSOfilliigeii,  in  man- 
chen Jahren  sogar.  160  bis  120 fachen,  ja  Mais  in  man- 
chen Gegenden  mitunter  300 faltigen.  Daher  ist  denn 
anch  der  Reichthum  an  Bodenerzeugnissen,  von  denen 
der  Hr.  Verf.  im  dritten  Abschnitt  eine  in's  Einzelne  aus- 
geführte Uebersicht  mittheilt,  aufserordentlich,  und  die 
reichsten  Gegenden  Europa's  bleiben  daneben  weit  anriick. 
Im  vierten  Abschnitte  der  ersten  Hanptabtheilnng  Schil- 
de uns  der  Hr.  Verf.  noch  die  BeschafliMbeit  der  DOrfer  > 
des  hineren  Landes  nnd  dier  8<idte  in  den  Gegenden, 
welche  diesseits  des  Atlas  liegen,  namentlich  in  denen, 
weiche  weniger  entfernt  von  der  Meeresküste  sind.  Auch 
giebt  er  hierbei  eine  nähere  Beschreibung  der  beddotea*« 
deren  unter  diesen  Städten,. 

Hierauf  geht  er  an  der  zweiten  HaaptabtheHnng  das 
gansen  Werkes  ^  an  der  fithoographie  über«  la^dona 
ersten  Abschnitte  dieses  aweiten  Theiies  besohllfUg€  or 
sich  wieder  snntchst  mit  den  Zablenrerhältnissen.  Zwi* 
sehen  den  Angaben  der  bisherigen  Beschreiber,  welche 
bei  der  Einwohnerzahl  des  ganzen  Moghnb-nl-akak 
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zH'ischeo  4  und  14  Mitliooen  schwankten,  hat  er  eine 
MiiiühMliI  wom  9  Mllltoneo  auffefanden ,  —  durch  Be* 
imft— ^iin,  derm  Grandtagen  vnd  Gang  er  qm  bei 
^fcMr  felelegenheit  iither  ang^iebt   IMeae  BeTdlkerang 

glaubt  er  auf  die  einzelnen  Theile  des  Gebietes  so  ver* 
Iheiieo  zu  köanen: 

ttiBaicbfFcs  ......  9^,000  aof  6543  QM. 

—   ibroUo  ....  a,eoo,ooa  —  am  — 

'  ^  Tafilelt  nna  flaMlelnieta     700,000  —   1101  — 
«- il/ter,  tai  a. » w.     .  .  1,000,000  -~  0109  - 

V  Im  OantcB  ^,000,000  avf  10,710  QM. 

Dies  v&rde  im  Durchochoilie  eine  Bevölkerung  von  646 
Soffkn  jpf  dia  Quadralmeile  geben.   Dieoe  DidiiiffkeU 
QfjtlßtsfifkmM^  «Ire  noch  immer  viel  geringer ,  ala  die 
iron' Andalusien,  Algier,  Tunis,  der  europäischen  Türkei 
ist    Nach   den  Grundlagen   seiner  Berechnung  aber, 
welche  der   Hr.  Verf.   diesen  Angaben  vorausschickt, 
scheint  diese  Zahl  in  der  That  zu  geringe,  uod  wir  müssen 
daher  falifader  jene  Grundangaben  modificiren,  oder 
JiiQsaen  aas  ihnen  schlieTsen,  fhifs  die  Bevölkerung  des 
SfochVib-nl  aksa  in  der  WirklichkeU  viel' grölser  Ut, 
äL^  die  hier  gegebenen  Zahlen.    Von  dieser  Einwohner* 
zahl  kommen  etwa  500,000  auf  die  Städte  und  stadtähn* 
liehen  Ortschaften ,  und  hiervon  wieder  88,000  auf  die 
Stadl  Fas,  ö»fiOQ  auf  Mekoes,  aO,000  auf  Marokko  u.sf. 

.'*Jtar  AliniaHB«Bg  nach  IheiH  der  Hr.  Verf.  die  Be- 
wohner in  folgende  Classen: 

^  Amazirghen  oder  Mazirghen.  Sie  sind  die  ächten 
JlUkdmmlinge  der  ältesen  Bewohner  des  ganzen  nördli- 
«K&ii  Afrika  von  dem  Nilufer  bis  znm  atlantischen  Welt- 
■MMM.  Ihr  eigentKeher  Name  tritt  schon  bei  den  Alten 
tv'-dhn  Poniieli'  Mazyes,  Masisci,  Mazjces,  Mazichl 
oiHf  dergl.  m.  hervor.  Im  Mogh*rib*nl*aksli  serfallen 
sfc  in  die  Bercber  und  Tuariks  und  die  Scheliöchen. 
Jene,  etwa  2,800,000  Köpfe  stark,  wohnen  am  nördli- 
chen Abhänge  des  Atlas  in  den  fruchtbaren  Thälern, 
dkm         von  dem  Gebirge  bia  in  die  Nfihe  des  Meeres 
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herabziehen;  diese,  etwa  1,450,000  Köpfe  stark,  wohnen 
we<^tlich  von  ihnen,  längs  des  westlichen  Abhanges  des. 
Atlas  bis  zum  Strande  des  atlantischen  Oceans.  —  Süd- 
lich des  AUa8  leben  andere  sehr  zahlreiche  Amafeirghea- 
.Slämoie,  dereo  Gröfse  sich  aber  ,  durchaus  nicht  auoh 
nur  annähernd  io  Zahlen  angeben  läfet  DI9  Sprache  der 
Amaarirghen ,  welcher  der  Hr.  Verf.  sehr  genaue  Studien 
gewidmet,  hat  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  den 
semitischen  Mundarten,  und  unterscheidet  die  Amazir- 
ghen  dadurch  streng  von  den  späteren  Einwanderern  ans 
Asien.  Man  hört  diese  Sprache  jetzt  noch  in  ganz  Nord- 
afrika 9  vom  Innern  Aegyptens  an  bis  uu  dem  Kap  Nun- 
am  atlantischett  Ocean;  Tor  100  Jahren  wurde  sie  auch 
noch  auf  den  canariacheii  Inseln  gesprochen,  die  so  !fi 
ethnographischer,  wie  in  geographischer  Beziehung  die 
Fortsetzung  des  Atlas  -  Gebirges  bildeten.  Die  Dialekte 
der  amazirghischen  Spraclie  sind  übrigens  So  verschieden 
unter  einander,  dafs  z.  B.  Bereber  und  Schellöchen  sich 
nicht  ohne  Dollmetscher  Terstehen.  —  —  Gröfstentheils 
sind  die  Araazii^hett  im  Moghrib-ul-^idtrt  fast  gävz 
nnabhängig  von  dem  Sultan  und  leben  unter  eignen 
Stammhäuptlingen  und  einem  fkst  unbeschränkten  Grofs- 
Scheich  als  allgemeinen  Oberhaupte  in  stetehi  Kampfe 
mit  den  übrigen  Bewohnern  des  Landes,  weil  sie  hinter 
ihren  steilen  Bergen  nicht  leicht  aufgesucht  und  für  ihre 
Angriffe  bestraft  werden  kdnnen. 

,  Zunächst  an  Zahl  koam^n  den  Aauunffghen  im  Mogh'* 
rIb-uUAksa  die  Mauren,  die  sich  etwa  auf  UfiMfiM 
belaufen.  Der  Hr.  Verf.  hält  sie  fXir  Abkömmlinge  der 
Einwanderer  von  verschiedenen  asiatischen  Stämmen,  die 
nach  und  nach  in  Nordafrika  eingedrungen  sind.  Die 
erste  solche  Einwanderung  geschah  nach  ihm  schon  laog4| 
yoT  den  Zeiten  der  Römer ,  und  es  warfio  daher  schäm 
in  dieser  Zeit  die  jetzigen  Mauren  in  dem  wesliicbsp 
Theile  N^dafirika's  vorbanden.  Seitdem  haben  rif  abor 
alle  Einwanderer,  die  nach  und  uaoh  iu  diese  LAadsK 
gekommen  sind,  immer  wieder  in  sich  aufgenommen  und 
sie  gänzlich  mit  sich ,  verschmolzen.    So  noch  zusetzt  die 
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Araber,   die  bei  weitem  ilie  ülierwiegeiitUte  Zahl  der 
Einwanderer  aufiinaaiKea.    DenMnegea  ist  auch  jetst  die 
S[H'ache  der  Mauren  ein  Dialekt  d«0  Arabischeo,  aber 
iril  iM«!  6rem4m  BeimischuogilB ,  vorsilglicb  mil  den 
^iniiirghiflchea,   Deo  Hauptbeetandlheil  der  IMUttren^ 
^  jetst  im  Mogh*rib*ifl  *  Akte  wohnen,  bilden  die  Nach* 
kommen  der  aus  Spanien  zurück/i^etriebeneii  Mohaine» 
4aiier.  Daher  machen  die  Mauren  auch  jetzt  nocli  immer 
dtil  geUUdeterea  Theil  der  Bewohner  des  MoghVib-ul- 
Afcfia  auR,  sind  die  vornehmsten  und  mächtigsten  uuter 
dsn  finwokoern  'der  Städle«  haben  die  bedeutendelee 
SMtalM  der  Rffiemnf  t  bilden  den  Kern  des  Beeree 
«od  siod  dio  eineilten  Marokkaner,  die  mH  den  ciiriel» 
lichfD  Völkern  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen.  Dock 
810(1  sie  unter  dem  Einflüsse  des  unbeschränkten  Des|N>- 
tiomus  uod  ihrer  Stellung  zu  den  übrigen  Bewohnern  de« 
LliiMlflS  nicbliod  nach  iiei^von  der  Bildungsstufe,  w/^lche 
itoeVi»elten»f  dieManreD,  hi  Spanien  einnahmen,  herab 
M4«a0v  kl  achreckliche  Rohheil  nad  eitüicbe  Verdor* 
beah^  tenenken ,  eo  <lafli  ihr  Charakter  jetzt  ein  Ge* 
misch  fast  aller  hasseuswerthen  Eigenschaften  des  mensch- 
lichea  Geistes  ist,  gelbst  derer,  von  denen  man  ihrer 
Eolgegengßsetztheit  wegen  glauben  sollte,  sie  könnten 
in  demselben  Individuum  nicht  zugleich  vorhanden  sejn. 
Ka  Md  fttrehtsara  und  doch  wieder  unbezwingiich  hart* 
aMMy«  aninabead  und  krieohepd  dematbiy,  g ranaam 
idl  üiilliitig,  ftebnivtzig  und  doch  genntefichtig,  hab» 
gierig  qnd  doch  trag,  deswegen,  an  ohne  Anstrengung 
ihre  Habgier  befriedigen  zu  können,  betrügerisch  gegen 
Stärkere,  räuberisch  und  gewaltsam  gegen  Schwächere 
Mlff.    Kjini,  nach  des  ürn.  Verfs.  Schilderung  sind 
dim  Mmron  oine  der  verworfensten  Meoscbeociasaent 
üffm  Umt  dar  gaoaen  Brde  giebi 

Üi wtai  Mnftobat  etebea  der  Abitamauiqg  nach  die  ua* 
vermischt  gebliebenen  Araber,  die  tbeile  ia  den  StSdteo 
wohoeD,  theils  als  Beduinen  auf  dem  Lande  ein  Wander- 
leben führen.  Ihre  Zahl  beträgt  im  Ganzen  etwa  740,000. 
Sio«WbM  auch  hier  ihre  iir«prüpglicheu  Sit^eu,  wie  ihre 
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Sprache,  in  grofser  Reinheit  und  Unveränclertheit  be- 
wahrt uud  thellen  alle  Fehler  und  Tugenden  ihrer  Stam««- 
miesgenossea  id  dem  Ueiioaihknde  eowolil,  als  in  den 
▼erschiedenaten  Gegenden,  in  die  sie  nach  und  nach  vor» 
gedhingen  aind. 

Hierzu  kommen  dann  noch  539,500  Juden,  120,0CNI 
Schwarze  aus  dem  Innern  Afrika's ,  die  meistentheils 
Sklaven,  doch  zum  Theii  auch  frei  geworden  sind  und 
Reichthum  und  Bedeutsamkeit  erlangt  haben,  so  wie  sie 
auch  ihrer  Treue  wegen  die  etwa  10,000  MAQo'  flterke 
Leibwadie  dea  Sultane  biidto. 

Christen  g^iebt  es  nur  einige  hundert,  als  KHasolif', 
Kaufleutc,  Handwerker  und  Dienstboten  bei  christKchen 
Herrschaften.  Nur  in  Tanger,  Tetovan,  El  -  Araisch  und 
Mogodore  finden  sich  einige  Ausgewanderte  aus  Spanien 
und  andern  europäischen  Ländern,  die  sparsam  von  ihren 
Einkünften  leben.  In  den  andern  Häfen  des  Reiches*  ist 
es  ihnen  nicht  gestattet,  sich  anfeuhalten  und  ein  Haua  n 
besitzen,  sondern  sie  dirfen  nur  auf  eine  bescbriakte Zeit 
bei  Juden  sich  einmiethen.  Diese  Strenge  soll  Ihren  Ur- 
sprung in  dem  fanatischen  Eifer  des  Sultans  haben  und 
in  der  Eifersucht  der  Muselmänner,  welche  die  Vorliebe 
ihrer  Frauen  für  die  Christen  sehr  ungern  bemerken» 
Christensklaven  giebt  es  seit  20  Jahren  nicht  mehr,  und 
selbst  die,  wel<^e  aus  den  unabhängigen  Provinten  des 
Indem  kommen,  werden  frei,  sobald  sie  die  Besitxungea 
des  Sultans  von  Marokko  betreten.  Die  Abschaffung  der 
Christensklaverei  war  ein  völlig  freiwilliger  Act  der  ma- 
rokkanischen Regierung  bei  Lebzeiten  des  ietsten  Snltam 
Mulai  Suleiman. 

Eben  so  vermindert  sich  die  geringe  Zahl  der  chria^» 
liehen  Renegaten  (rigi)  von  Tage  an  Tage  uselir,  da» 
gegen  mehrt  eich  tSgKch  die  der  »nm  McäanMdaniaHBM 
ftbertretenden Juden  (AslamI);  Benierhenswerlbist,  dafs 
wenn  ein  Jude  Mohamedaner  werden  will,  er  zuerst  be- 
kennen mnfs,  dafs  Jesus  Christus,  wenn  nicht  der  Sohn 
Gottes,  doch  sein  grofster  Prophet  vor  Mohamed  ge- 
wesen und,  dafs  das  Neue  Testament  die  fiotschafl  6otlM 


Digitized  by  Google 


Gnberg  v.  Uchmö,  diu  Kaisenrcieh  MmUf». 

Ml,  damit  er  dadorcb  gieichMun  erst  Christ  werde  und 
wie  die  Moiiemedeoer  sagen,  der  Ordoaog  der  ver^ 
tcbiedeoeii  Religianen  Mge  oad  die  Grade  ihrer  etafen- 
welsea  VoUeodun^  dureiigehe. 

Im  sechsten  Abschnitte  geht  der  Hr.  V^erf.  zur  Dar- 
ftcllung  des  Ackerbau  s,  der  Viehzucht ,  des  Tihch Fangs, 
der  Jagd  über.  Alle  diese  Gewerbe  werden  natürlich 
gaB2  roh  getrieben ,  und  trotz  der  aufiferordentiichea 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  befinden  sich  die  Ackerbauer 
eft  in  drückender  Aronuth«  Hieran  trigt  die  Gewallthi- 
figkeit  der  Regierung,  die  Unsicherheit  des  Besitzet  and 
dss  Verbot  der  Getreideausfuhr  nach  Chrtstenlftodern 
gemäfs  den  (lesetzeii  des  Korans,  wovon  der  Sultan  nur 
einzelne  Ausnahmen  gestattet,  zu  gleichen  Theilen  mit 
der  Trägheit  der  Bewohner  bei,  welche  letate  ireiiich 
ii'ieder  eben  so  sehr  eine  natiirliche  Folge  jener  übrigen 
Verhältnisse,  als  eine  Wirkung  des  Klimans  und  der  nr- 
spriaglichen  Eigenthimliehkeit  der  Bewohner  ist 

Gepflügt  wird  gewöhnlich  nur  mit  einem  Ochsen, 
den  der  Lenker  des  Pflugs  mit  einem  spitzen  Stachel  an- 
treibe   iVor  wenn  man  tiefer  pflügen  will,  spannt  man 
neben  den  Ochsen  noch  ein  anderes  Thier ,  einen  Esel, 
ein  Pferd,  eine  Kuh  <^der  eine  —  Frau.    Der  Hr.  Verf* 
Mgt,  es  geschehe  dies  in  den  ärmeren  Gegenden  seht 
hfcflg,  oDd  er  habe  es  s.  &  selbst  in  einem  Orte  Bahh'«- 
rein  bei  Tanger  öfter  gesehen,  dafs  eine  Pran  in  der 
BlQthe  ihrer  Jahre  und  ihrer  Kraft  mit  einem  Esei  oder 
Maulthier  zusammengejocht,  fast  nackt  und  in  Schweifs 
gebadet,  g^ekrümait  den  Pflug  zog,  und  dafs  der  Lenker 
sie  eben  M,  wie  das  Thier,  durch  Stiche  mit  seinem 
Stachel  mm  schnelleren  Gehen  antrieb. 

Weiche  ungeheure  Ergebnisse  der  unendlich  reiche 
Beden  bri  einer  besseren  Bearbeitung  gewähren  Wörde, 
das  sah  der  Hr.  Verf.  an  einem  Acker  des  portugiesischen 
Coosnls  zu  Tanger,  welcher  gehörig  gedüngt  und  be- 
wässert und  mit  sorgfältig  ausgeleseoem  Saamen  besäet 
worden  war.  Hier  war  der  Ertrag  wirklich  ganz  un« 
ghuUicii.   Bin  Korn  &  &  halte  IW  BUme  getriebe^ 
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TOD  deneii  einige  drei  A  ehren  tragen ,  welehe  selten  ztt- 
'  garnineo  nvealger  al»  40  Körner  emhielteo«   Auch  IjlTein- 
rebeii  gedeihen  vortrefflieii.   IMe  Trauben  reifen  aeho» 
im  Juni.    Die  Molianiedaner  branehen  dieaetben  ram 

nur,  um  sie  frisch  oder  als  Rosinen  zu  essen,  sie  geben 
aber  auch  ,  wie  die  Versuche  der  Christen  gezeigt  haben, 
einen  vortrefflichen,  feurigen  und  haltbaren  Wein.  Obst 
bringt  das  Land  fast  ohne  Pflege  in  unendlicher  Fülle , 
eben  so  Hanf,  Tabak,  Oel  u. «.f.,  iKuns,  die  ganze  in*a 
Einzelne  gebende  fichildemng  des  Adicerbaues  und  aeincf 
Brgebi^Me,  wie  sie  der  Verf.  liefert,  bietet  flberalt  das-» 
selbe  Bild  dar,  die  Natur  nämlich  bei  der, schrecklich- ' 
sten  Vernachlässigung  von  Seiten  der  Menschen  in  fast 
unglaublichem  Reichthuine. 

Wir  brauchen  kaum  weiter 8U  erwähnen,  dafs  es  mit 
den  Künsten  and  Handwerken,  mit  denen  der  Hr.  Verf. 
sich  im  folgencien  Abschnitte  bcschdfiligt,  kn  Ailgemeittett 
sehr  sehleebt  iMsstellt  ist,  da  sie  tmt  gang  Tdn  dem  MeiK 
sehen  allein  abhingeu,  und  die  Natur  nur  in  geringerem 
Grade  Unterstötznng  bieten  kann.    Doch  giebt  es  von 
dem  trostlosen  Zustande  der  Gewerbe  im  Allgemeinen  , 
hn  Binzeinen  einige  Ausnahmen.    So  werden  zu  Fas  sehr 
schöne  Arbeiten  von  GoldÜden  gemacht  und  In  vieleif 
ProYinzen  sehr  geschmackvolie  Teppiclie  gewirlct,  dÜ9 
ttt  Europa  unter  dem  Namen  tirhisoherTeppiebe  bekamii 
sind.    Der  ausgezeichnetste  Zweig  der  Industrie  ist  vthet 
die  Lederbereitmfg,  die  nach  der  /Ansicht  des  Hrn.  Verfs. 
in  Fas  alles  übertriff't,  was  Europa  in  dieser  Art  kennt 
Freilich  liefert  auch  hier  die  Natur  wieder  die  beatett 
Mittel  zur  Betreibung  dieses  Industriezweigs,  zwei  unbe* 
kannte  Pianzengattungeor  nfiaslich,  Ti^ra  »nd  Tasaf^^ 
die  am  Atlas  waclnen,  vermittelst  derc»  man  selbsi  aus 
L9weft-  und  Partherfellen  Leder' nnNSllt,  weifs  wieSehtiM 
und  weich  wie  Seide.    Hat  ja  dnch  eine  der  feinsteh 
Lederarten  (Maroquin)  von  diesem  Lande  den  Nanp*cn 
nnd  wird  wirklich  in  seltener  Vollendung  in  demselben 
&bricirt    Den  besten  rothen  Maroquin  liefert  Fas ,  iätm 
beüed  grioe»  Tafflelt,  den  besten  g^lbeft  Mafahhäv 
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Weit  bedeatender  und  gewinn  reicher  für  das  Mogli*- 
^'^"dkak  ist  aber  der  Uaadel,  rersliglich  der  «tts-' 
wMige,  «— »  Iber  den  der  Hr.  Verf.  sehr  genaue  nnd 
s^ilzenswnihe  Nachrichten  mittheilt    Es  terfäUt  der« 

selbe  aber  in  3  Theile  :   1)  den  Handel  mit  dem  Innern 
Ton  Afriica ,  iJj  den  Handel  mit  i*]uropa,  3)  den  mit  dem 
Orient.    Der  erste  wird  durch  Karavanen  getrieben.  Aus 
etwa  100  bis  150  Personen  und  1000  bis  1500  Kameelen 
hsUrited,  brechen  die  Caf^en  (einselnen  Karaganen) 
tm  UmtMö^  Teloran ,  Fas,  Tafilelt  n.  s.  f.  aof.  Zu 
TMa  nnd  Aklia,  am  Anfange  der  WQste,  ictof^en  sie  zu- 
sammen, um  gemeinschaftlich  als  Accabe  (  Kara%anen- 
vereinigung),  mitunter  500  bis  1000 Personen  und  16,000 
bis  20,000  Kameele  umfassend,  die  Wüste  zu  durch- 
iSahon  und  dadurch  in  Etwas  die  Gefahren  dieser  Reise 
zm  vamiadernb   Zu  derseil^en  Zeit  atcfsen  anf  gleiche 
Wnlna  cn  AgaUi,  den  Haoptprte  der  Oase  von  Tnat, 
mitten  in  der  Wfiste  die  Karavanen  von  Algier,  Tunis, 
Ghadams',  Tripoli  und  Fezzan  zusammen;  an  dem  Ende 
der  Wüste,  auf  den  Grenzen  des  Sudan  tritt  diese  Kara- 
vnfreovereinigiing  mit  der  aus  Marokko  zusammen,  und 
vmaüuaft  fotsen  beide  ihren  Weg  nach  dem  grofsen  Bin- 
oMnokante,  Tombulitn  fort,  wo  sie  tbeiis  mit  den  ein- 
liiiiwfcdhiiu  Kaullenten  verfcdiren,  theils  mit  den  Kauf* 
lealoir,  dfe  ki  gleicher  Weise,  wie  sie  selbst,  aus  dem 
Süden,  aus  Senegambien,  aus  Guinea  u.  s.  f.  erschienen 
sind  und  durch  Karavanen  die  Produkte  ihres  Landes 
zum  Austausche  herbeigebracht  haben.    Etwas  fabelhaft 
idiagj!  die  Erzählung  von  der  Art  des  Verkehres  an  man«  ^ 
che»  anderen  Orlen  Nigritiens,  welche  der  Hr.  Verf.  mit* 
ttifll^  Anf  eine  Seite  irgend  eines  Hftgels,  sagt  er, 
MltHt'Mh  die  moghVebinisohen  Mauren ,  auf  die  andere 
Seite  die  Schwarzen  von  Beru  nnd  andern  Ufern  <les 
Nils  der  Neger.    Jene  legen  ihre  VITaarcn  auf  den  Hügel 
nieder  und  entfernen  sich  sodann.  Die  Neger  untersuchen 
sini-aupd  legen  unter  jedes  SIücIl  Waare  so  viel  Gold« 
stMik»  nln  sie  geben  wollen,  worauf  auch  sie  sich  ent« 
feraM   Die  Mamaii  hehren  nnridi,  und  finden  sie  den 
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Goldstaub  mit  dem  Werthe  des  Gegenstandes  stimmend, 
nehmen  sie  ihn  und  lassen  die  Waare;  wenn  nicht,  so 
nehmen  sie  diese  zurück,  und  wird  das  Gebot  oichl  er* 
höht,,  so  ist  der  Handel  zu  Ende  und  maa  trennt  sich. 
Ist  man  hiuge^en  beiderseits  zi|frieden ,  so  vereinen  sich 
Mauren  und  Negier  und  reisen  vierzehn  Tage  mit  einanr 
der.  —  Desto  schStzenswerther  sind  die  Angaben  Ober 
die  Gegenstände,  welche  dieser  Handel  umfafst  und  das 
Resultat  desselben  fiir  Marokko.  Der  Hr.  Verf.  meint, 
dafs  etwa  für  eine  Million  Piaster  marokkanischer  Waaren 
durch  denselben  in  das  Innere  Afrika*8  gefuhrt,  dafür 
aber  Ar  mehr  denn  zehn  Millionen  Erzeugnisse  desselben 
nach  dem  Mogh'rib-ul-aks^  zurückgebracht  und  wenig'» 
stens  zu  zwei  Hrittheilen  wieder  mit  gtorsem  Gewinne 
nach  Algier  und  Tunis  (und  Europa,  nach  dem  unten 
Folgenden)  abgesetzt  werden,  so  dafs  also  dieser  Ver- 
kehr für  das  Mogii  rib-ui-aksä  aufserord entlieh  vortheil- 
haft  ist. 

Nicht  weniger  gewinnreich  ist  aufch  der  Handel  mit 
Europa,  so  sehr  derselbe  au<jh  durch  Ausfuhrverbole 
bei  dem  Getreide  (wie  oben  schon  erwähnt  wurden  aue- 

religiösen  Gründen),  Unerschwingliche  Zölle  (zumTheil 
100  bis  200^  des  Kaufpreises)  und  wiilkührliche  Be- 
drückungen der  Regierung  gehindert  wird.  Die  Ausfuhr 
besteht  theils  in  Naturprodukten  und  einigen  Kunsterzeilf» 
nissen Marokkos  selbst,  theils  in  den  durch  den  Biniieo- 
handel  eingeffihrten  .Waaren  des  Sudan ,  die  mit  ungtt* 
heurem  Gewinne  an  die  Europfier  verliauft  werden.  Dm 

^nfuhr  dagegen  besteht  in  europäischen  Manufaktur- 
waaren  (Leinwand,  Tuch,  Seidenwaaren),  in  Kolonial* 
waaren  und  Spezereien ,  in  verschiedenen  Metallen  u.  dgl. 
und  in  etwa  130,000  Piastern  in  baarem  Geldef  wopiU 
der  Ueberschufs  der  Ausfuhrartikel  aufgewogen  wirdL 
Ueber  dies  Alles  giebt  unser  VerU  die  genauesten. Nac||r 

jriehten,  selbst  Preise  und  Zdlle  der  einzelnen  Artikel, 
-  '  welche  Angaben  alle  die  genaueste  Bekanntschaft  mit 
dem  Gegeostaude  verrathen. 

Ci^«r  £««cAlty« /o<srt.J 
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Sehr  iateressaiit  Ist  aoch  die  siemlich  ausführliche 
ftHMvmif  des  Handels  mit  dem  Oriente ,  wovon  wir 
sU|fs  eharakleristisehe  Züge  aasheben.   Sieben  Monate 
fsr  dem  Gebartsfeste  Mohammeds  vereinigen  sich  die 
Pilger,  welche  des  Propheten  Grab  besuchen  wollen,  in 
der  Stadt  Fas.    Ein  Theil  schifft  sich  ein,  um  die  Reise 
bis  Aegypten  ganz  oder  zum  Theil  zur  See  zurQckzu- 
IsfBB,  bei  Weitem  der  gröfste  Theil  schlägt  den  Land- 
weg eia.   Die  Kaufleatei  welche  den  Zug  nur  des  6e- 
«liiiiee  wegen  mitmachen,  oder  des  Handel  wenigstens 
mHUflfcung  der  Rellglonspfllchl  verbinden,  machen  ihre 
Einkäufe,  alle  Pilger  versehen  sich  wenigstens  mit  ihren 
Reisebedurfnissen  bis  Tunis  und  Tripolis,  der  Emir-al- 
Hodscha  fibernimmt  die  Anführung  des  Zuges  mit  uoum-* 
schräfllcter  Gewajt,  selbst  dem  Rechte  über  Leben  und 
IVA    Machdem  noch  von  allen  Selten  Pilgerzüge  dazu 
geelUtmt  shid,  bricht  die  Kitfravane  auf^  zuerst  die  Ka* 
aerta  toJ  Maulesel  mit  den  Vorrftthen,  dann  die  Pilger, 
die  ans  Armuth  oder  zur  Bufse  zu  Fufs  gehen,  endlich 
die  auf  Pferden  oder  IHauleseln  reitenden  Pilg;er.  Die 
Karavane  zieht  durch  das  Innere  des  Landes  über  Kair- 
van  nach  Tripolis,  dann  nach  Alexandrien,  nach  Mekka*. 
Beberall,  wo  die  Karavane  durchsieht,  schiiefsen  sich 
Mse*Bllge  an,  die  seitwärts  her  aus  andern  G^nden 
Inameii ,  eüen  so  gehen  aber  auf  jedem  Punkte  andere 
Ziige  ab ,  die  ihr  Ziel  erreicht  haben ,  Indem  sie  sich  zu 
einer  kurzern  Reise,  nur  der  Sicherheit  wegen,  der 
Karavane  anschlössen ;  doch  sind  diese  Abgänge  weniger 
Zahlreich,  als  die  Zuflüsse,  und  der  Zug  erhält  zuletzt 
ilbBS  ungeheure  Stärke.    Sechs  bis  sieben  Monate  währt 
IftwöEtilidi  die  Reise,  während  derselben  wird  fiberall 
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der  lebhafteste  Handel  getrieben  5  die  Karavane  ist  die 
HaoptTerbiDduDg  der  durchsogeoen  Länder,  Kauflente, 
die  eich  ihr  enscliloseen,  trennen  dch^  wenn  sie  zu  dem 
Orte  ihrer' Bestimmung  gekommen  sind,  andere  Icanfen 
in  jedem  Orte  und  verkaufen  in  dem  folgenden  mit  Ge- 
winn und  wiederholen  dieses  Geschäft  viele  Male,  bis 
sie  nach  Mekka  gelangen.  Hier  angekommen,  trifft  die 
Karavane  einen  Jahrmarkt,  dem  wohl  keiner  der  gaozeo 
Weit  gieii^b  kommen  mag,  filnf  Monate  währt  er  jähr- 
lich, und  Uber  2Q0,0M  MeiMhen  nut  mekr  als  lttO,IMNI 
Kameeten  besncheil  ihn  aus  alten  clen  Thailen  'der  Brde, 
wohin  der  Mohamniedanisinus  sich  verbreitet  hat.  Hier 
kaufen  die  Pilger  nun  wieder  Handelsgegenstände  der 
verschiedensten  Art,  die  aus  allen  diesen  Gegenden  dort 
jansanmien  gebracht  worden  sind,  und  Jiehren  dann  wieder 

>  theils  zur  See,  theils  zu  Lande  zurück«  Letztere  wieder^ 
hi^n  -dabei  in  ««gdiehcter  Orddnng  ganl&  den  Verkehr 
des.  Herweges,  aui  Eaitfea  und  Verkaufen,  und  bringeii 
endlich  die  bunteste  Mischung  TOn  Waaren  ans  Mekka, 
Alexandrien,  Tunis,  Algier  u.  s.  f.  mit  nach  Hause.  ' 

Zur  Vervollständigung  dieses  Kapitels  dienen,  noch 
die  Angaben,  weiche  der  Hr.  Verf.  Ober  Münzen,  Maafee, 
gewichte  u.  s.f.  mittheilt,  so  wie  über  dieAr4,  wie  Euro- 
päer sich  bei  dem  Handel  mit  den  BwgehonM  des  M^[]t'<»  / 
fflh  -  nl  -  aksk  m  benahmen  haben.  Intocastot  ist  hieaunfer 
anch  die  Angabe;  dafsdorSalt^TofllMarokfaiaogareitte 
Art  Ton  Quarantäne  io  seinem  Reiche  eingef&brt  hat  Der 
Sultan  Mulai  Suleiman  verlieh  nämlich  vor  etwa  20  Jahren 
den  christlichen  Konsuln  zu  Tanger  die  Befugnifs  einer 
obersten  Sanitäts- Junta  für  die  Seeseite,  und  die  B»* 
Schlüsse  dieser  Junta  werden  ohne  Appalkli#n  an  Lokat- 
behorden  in  allen  Häfon  beobachtet  Verdishtige  ater 
verpestete  Fabrceuge  miisaen  alle  Ml  Tanger  Qnwanttiie 
halten;  sind  sie  «u  sehr  angesteckt,  so  werden  sie  oime 
Verzug  nach  Port-Mahon  gesendet. 

Zum  Schlüsse  dieser  ethnographischen  Schilderun|i^ 

.  der  Bewohner  von  Marokko  und  ihrer  Stanunes-^  4iod 
Gewerbavorhältnisse,  stellt  der  Hr.  Vof£  unter  d^  Auf-» 
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Bim*'  Imhm  i\m§^kk  dm  der  Maiim)  timm* 
mm^  Ai  um  in  fitaiid  aetetn  kteneo,  iiier  itoe  geseK- 
scbvftlfefae  Bildung  Ql^rhaupt  ein  Urtheil  m  fällen.  Wir 
erhalten  daher  hier  neben  einer  Schihlerung^  ihrer  Sitteo 
und  Gebräuche  im  Privatleiieii ,  ihrer  Krholungen,  ihrer 
FamÜM^Terhaltuisse  und  dergl.  vorzüglich  nähere  Nacik- 
wmmlgmk  über  die  Sorge  dieser  Völker  für  Entwicke- 

ÄÜwer  geiflligea  Fähig keitep ,  Hür  Befriedignog  ihrer 
NU  BedürfAieML   Die  obige  ellgenielBe  ScUlderviif 
d^-Marokkener,  voraSgltoli  der  Maiveo,  reicht  aber 
hin,  uns  schon  im  Voraus  zu  iiberzcugen,  dafs  wir  hier 
nicht  viel  Tröstliches  finden  werden,  dafs  unter  einem 
Volke,  wie  das  geschilderte,  weder  die  geistigen  Be- 
dirfiiisait»  noch  die  Anstalten  zu  deren  Befriedigung 
•gliCr'  mjm  «erden.    So  ist  es  detra  auch  in  der  Thal. 
S«*r  gieb«  ea  ntalich  in  Slidftea  mid  Odrfero,  wenig- 
aleaiini  den  dem  Meere  niher  gelegenen  Gegenden,  adiir 
zahlreiche  Elementarschulen ,   entweder  Frivatachnlen 
(Mesid  oder  Mektib)  oder  öffentliche  bei  den  Moscheen 
(daher  auch  Dschama'ä  j^enannt),  die  von  den  Knaben 
voiOl  aeohatm  «lehre  an  besucht  werden,  sowie  Mädchen- 
^abadflN- Mi  alten  Frauen  gehalten;  —  aber  in  aUen 
Aiüeltsp  ktraen  die  Kinder  niebls,  als  die  Verse 
Mm  Kall«     imiiiH,  aoMispreohen,  ans  demGediohtailk 
herzusagen  und  abzuschreiben.    Die  m«sten  Sehftler  ver- 
lassen diese  Schulen  auch,  sobald  sie  lesen  und  schreiben 
kdnnen.    Viele  bleiben  aber  auch ,  bis  sie  den  ganzen 
Korw  nnswendig  gelernt  haben ,  dann  gehen  sie  zu  den 
hihelw  Lahranstalten  über,  den  Mudaris  (Orte  desUq- 
•iMUhlt)  «ad  endlich  an  der  hohen  Schule  in  Faa 
MaHmt^rUA  (Him  de»  Weisheit),  wo  von  formlich  ango- 
.stellten  Lehrer*  tn4der  Grammatik ,  Theologie,  Logik, 
Rhetorik,  Poesie,  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie, 
jLrzneikunde  Unterricht  ertheilt,  die  Sagen  und  Cora- 
jnentare  des  Koran  erläutert,  das  bürgerliche  und  geist- 
Uehe  ReehA  mit  den  Procefsformen  gelehrt,  und  die 
mämimke^  IKIkrde»  eines  TUeb,  FUh  iwd  A'Om  - 
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(Plur.  O'Uma,  bei  den  Europäern  gewöhnlich  Ulema) 
erthdlt  werden.  Aber  da  die  Bachdruckerei  im  Mogh- 
lib-al-akeä  Dicht  bekanot  ist  und,  um  die  cahlrdchea 
Abschreiber  Dicht  um  ihr  Brod  m  bring^eD ,  aach  nicht 

eingeführt  wird,  so  sind  Bücher  selten  und  aufserordent- 
lieh  theuer,  ihre  Verbreitung  sehr  gehemmt,  daher  auch 
der  Kreis  der  Schriftsteller  (von  denen  der  Hr.  Verf.  für 
jedes  Fach  die  bedeutendsten  anführt)  sehr  beschränkt, 
und  religiöee  Voruiiheile  wetteifern  mit  der  sitliichen 
BntwQrdigung  des  Voikee,  jeden  geiiTtigen  Aufschwang', 
selbst  nur  bis  zur  MittelmSfkigkeit ,  za  verhindern ;  daher 
bleibt  nicht  nur  die  Bildung  des  Einzelnen ,  sondern 
Sitte,  Lebensweise',  Arbeit  und  Vergnügung  des  ganzen 
Volkes  auf  dem  Standpunkte  kaum  halbgesitteter  Bar- 
baren, und  denselben  Charakter  tragen  dann  auch,  sowie 
alle  Anstalten  für  Sicherang,  Veredelung  and  Verseht 
nerong  des  Lebens,  so  auch  die  Einrichtung  und  Ver- 
waltung des  Staates. 

Von  diesem  letzteren  handelt  die  dritte  und  letzte 
Hauptabtheilung  des  vorliegenden  Werkes.  Im  Allge- 
meinen bietet  die  Einrichtung  cies  marokkanischen  Staates^ 
so  wie  der  Hr.  Verf.  sie  hier  schildert,  nicht  viel  Eigen«» 
thümliches  und  deswegen  Interessantes  dar,  —  sie  gleicht 
ziemlich  der  aller  übrigen  mohammedanischen  Staaten 
des  Orients,  und  aus  deren  Schilderungen  sind  uns  die 
meisten  -ZOge  9  die  uns  hier  begegnen ,  schon  bekannt. 

Bs  giebt  in  der  Welt  keinen  unbeschränkteren  Herr- 
scher, als  der  Theorie  und  Praxis  nach  der  Sultan  von 
Marokko  ist.  Wie  in  den  meisten  orientalischen  Reichen, 
bieten,  sich  nämlich  auch  hier  Volkssitte  und  religitoe 
Lleberzeugung  die  Hand,  um  <len  EmIr-al-Mamenta 
(Beherrscher  der  Rechtgläubigen),  den  Khaltfat-Aiinlm 
fi  hhalldhi  (den  Statthalter  Gottes  aoT  Erden) ,  den  IwAm 
(obersten  Priester),  wie  die  Bewohner  des  MoghVib- 
ul-aksa  ihren  Gebieter  nennen,  welcher  nach  ihrem 
Glauben  in  gerader  männlicher  Linie  von  Hhosein,  dem 
zweiten  Sohne  Fatme*s,  der  einzigen  Tochter  Moham« 
meds,  abstammt,  Aber  jede  BeschdLnkung  m  erhebeoi« 
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Weder  ein  Mnfti ,  noch  ein  Corps  des  Ulema  s  steht  mit 
gewisiermafseQ  uoabhäogiger  Gewalt  neben  ihm  ,  wie 
nebea  dem  Sultan  ia  Consta ntinopel,  da  er  der  rechl- 
■lMg«tiaeiifolger,  sowie  der  leibliche  Nochkomme  des 
rii^|iliiiiiO  Mich  in  kirchlicher  Bcsiehiing  mit  dar  höch- 
^km  VeAe  «ad  Würde  geüchoillckt  ist    Eben  so  wenig 
hat  einDivan  in  politischen  Dingen  einen  althergebrachten 
Anspruch 9  mit  seinem  Rathe  gehört  zu  werden,  ja  nicht 
einmal  Minister  existiren ,  welche  einen  bestimmten  Wir- 
kaogskreis  besäfsen»  und  darin  modificirend  auf  die  £nt* 
«111080  des  Saltans  einwirken  könnten.    Ein  kleiner^ 
flüii  ibr  Lannia  des  Sultans  gewählter  Rath  (Emd- 
scheilis»  die  Vereinigung  sitsender  Personen),  der  ans 
irgend  einem  Oheime  des  Sultans,  einigen  Schreibern 
lind  Rechtsgelehrten  und  den  obersten  Befehlshabern  der 
Leibwache  zw  bestehen  pflegt,  wagt  es  fast  nie,  auch 
BBTiDiMii  anderen  ftath  der  Meinung  des  Sultans  entge- 
|[enzQsetzen  und  isl  nor  berufen ,  durch  stets  gleich  de-» 
«iMhige,  Billigung  denselben  io  seinen  etwa  wankenden 
BaisshMtoMo  n  bestärken.   Euiige  Gfinsilinge,  mit  den 
TorzllglichsteB  Hofömtern  bekleidet,  werden  bald  mit 
einem  bestimmten  Zweige  der  Verwaltung  beauftragt, 
wo  sie  dann  mit  einem  Scheine  von  Selbstständigkeit  zu 
handeln  vermögen ,  bald  aber  auch  nur  zu  unmittelbarer 
VaiUetroeknng  der  Befehle  des  Sultans  ausersehen,  wenn 
dftoMito  «OH  Gefühle  seiner  Macht  und  Weisheit  es  vor« 
Mi^  4ie  amiittelbare  Leitung  aller  Zweige  der  Staats- 
verwaltung selbst  persönlich  au  übernehmen.  Kars,  auch 
nicht  der  Schein  einer  Beschränkung  stellt  sich  der  All- 
gewalt des  Sultans  von  Marokko  entgegen.    Gesetze  sind 
aar  die  Ausflüsse  seines  Willens,  er  übertritt,  ändert, 
tafelucditet,  eroeaert,  erläfst  sie  ganz  nach  Wiliküiir, 
geÜ^Üet  Ansnahmen  von  ihrer  Geltung,  oder  läfst  diese 
aMil .  itt^wäris ,  and  in  Fällen ,  die  eigentlich  nicht 
darnntef  gehdren,  eintreten,  —  er  hat  nicht  nnr  die 
Verwaltung  des  Landes  unter  sich ,  er  ist  aach  der  oberste 
Richter,  er  verhängt  wiiikühriich  Strafen,  begnadigt 
«tia^  Veibrctcher  oder  erhöht  die  von  anderen  Richtern 
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ausgesprochenen  Strafen ;  in  Civilsacheo  giebt  er  nach 
IViilköhr  der  einen  oder  der  anderen  Parthei  Recht  oder 
eignet,  um  den  Streit  auf  die  kürzeste  Weise  bb  enden, 
sich  den  streitigen  GegensUiDd  selbst  bb;  wie  «8  AIbM^ 
SBleimaa  im  Jahre  IQSl.  unter  den  Augen  des  Hrn.  Vevft. 
SB  Tanger  mit  einer  tfch^ioen  Jfidin  niaclite,  Bm  dereii 
Besitz  zwei  junge  Israeliten  strittien,  die  der  Sultan, 
nachdem  er  sie,  um  mit  Sachkenntnifs  zu  urtheilen,  in 
einem  Nebenzimmer  im  Stande  der  Natur  betrachtet  hatte, 
um  keinen  der  Beiden  auf  Kosten  des  Andern  begOnstigen 
BB  mfissen,  selbst  behalten  zn  Wllea  erklärte.  Selbst 
dBrch  die  Gesetze  der  Religion  ist  er  an§  dem  nbm 
rührten  Grande  tlel  weniger  gebunden,  nie  andere  Herr- 
echer,  weil  bei  seiner  erhabenen  (Stellung  unter  den 
Glaubigen,  bei  seiner  leiblichen  und  geistigen  V^erbin- 
dung  mit  dem  Propheten  er  mehr  als  irgend  ein  Anderer 
im  Stande  ist,  einer  seinen  Absichten  entsprechenden 
Interpretation  allgemeine  Geltung  zn  TerechalfiBB  u«d  da« 
dsreh  die  GeMce  nach  seinen  Wftnachen  bb  wenden  Bud 
BB  drehen.   Im  Jahre  IMO.  erschien  nimtich  im  ReMiB 
Tafilelt,  wo- schon  seit  langer  Zeit  die  ScherffFe,  d. 
die  Nachkommen  Mohammeds,  die  Herrschaft  besafsen, 
ein  Mann,  Namens  A'li  Ben  Mohammed  Ben  A'li  Ben  Jusuf 
ans  Jambo  bei  Medina  in  Arabien  gebürtig,  und  sidbeii 
und  zwanzigster  Nachkomme  A'li's  und  Fatmtf'e ,  der 
Tochter  Mohammed's.   Diese  seine  hohe  AbstaoHBUDg , 
seine  persdnKchen  fiigeusehaflen  nnd  dertfBKtnod, 
unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  auf  iMhi^hrige  Ite^ 
fhichtbarkeit  eine  fruchtbare  Erndte  folgte  und  der 
Himmel  so  selbst  seine  Schritte  zu  segnen  schien,  Ter.» 
schafften  ihm  die  Herrschaft  von  Tafilelt,  worin  ihna 
sein  Sohn  Mulai  Scher iff  folgte,  der  als  der  eigentlicho 
Stifter  der  Dynastie  angesehen  wird.    Siege  und  Erobe« 
rangen  brachten  seinem  Enkel  Mulai  Ar'shid  die  Uunw 
schall  Uber  das  ganue  Mogh'-Hh'-ul-alBsl.    Bei  den 
Nachkommen  jenes  Mulai  Scherlff  ist  seitdem  die  Herr-* 
Schaft  erblich  geblieben.    Diese  bilden  freilich  schon 
wieder  ein  ziemlich  zahlreiches  Geschlecht,  da  die  Zahl 
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der  von  M ulai  Scheriff  absUmmenflea  Scheriffe  sich  be- 
reits auf  mehr  als  40,000  beläuft;  was  nicht  zu  verwun- 
dern i§t,  da  z.B.  Mulai  Scheriff  selbst  84  Sohne  und 
124  Töchter  iMiUe,  sein  Sohn  Ismaa'il  aber,  der  Nach- 
Mfir  4m  obe»  «mähntoo  Mvlai  Ar  shid  Mgtr  von  8fNW 
Vmmm  'ocpiigitoM  Safc  Böhne  and  848  Töchter  ii.dffl.m. 
CMlMdieli  folgt  dem  SvICihi  Mio  «rstgeborenar  Sohm^ 
aber  fast  immer  mofs  er  ^egen  mehrere  seiner  Bruder, 
die  alle  ihre  Parthei   haben,  Krieg  fDhren,  und  der 
ooter  ihnen  bleibt  fast  immer  Sieger  und  Herrscher,  der 
sich  des  Schatzes  su  beniSchtifeo  weifs.    Der  jetzige 
fltttefy  Matal- A*bd-er-rahhman ,  war  beim  AblebeB  teinea 
VMa^  deaSaltaa  Malai  Hischam«  noch  an  jung,  m 
arina»- Oh«»  Mulai  Sntelman  hindern  zu  können ,  rfch 
des  Thrones  zu  bemächtigen  und  denselben  bis  zu  seinem 
Tode  (28.  November  1822.)  zu  behalten.    Da  aber  hin- 
terliefe ihn  Mulai  Suleiman,  gottesfiirchtig,  wie  er  war, 
durch  Testament  seinen  Neffen,  weit  er  ihn  flßr  den  recht* 
iMMfen  Erben  und  denjenigen  hielt,  der  am  fähigsten 
Am  Lnnd  gut  zn  regienti  und  Prie<le  nnd  Bnhe 
lli4iMrihennrttckznfi1iren,  die  dardh  einen  fürchterll- 
cheo  Aafstand  aller  Bergvölker  seit  4  Jahren  anf  daa 
Schrecklichste  gestört  waren.  In  dieser  Krwartuiig  täuschte 
er  sich  auch  nicht,   und  der  jetzige  Sultan,  den  <ler 
Ur.  Verf.  ^anz  aufserordentlich  erhebt,  stellte  die  Ruhe 
mit  Kraft  nad  Weisheit  wieder  her  und  regierte  mit  einer 
^MriMnr-waMbiBnlen  Milde  nnd  Gerechtigkeit, 
••'i  -Mn  8iaai«farwallniig  im  Binzeinen,  die  der  Hr.  Verf. 
weitläufig  und  sehr  genan  heaehreiht,  wellen  wir  hier 
nicht  weiter  auseinandersetzen;  dieselben  Einrichtungen 
and  Erscheinungen ,  wie  in  andern  mohammedanisclien 
•  Staaten  des  Orients,  begegnen  uns  auch  hier:  Statthalter, 
«dUi^ihr  Amt  nur  als  Mittel  dpr  Bereicherung  ansehen 
aiMl<TflmittelMder  Pelizd,  Finanzrerwaltung,  Criminal* 
4|iltf»«nd  MiMirannihning,  die,  aie  in  ihren  Händen 
wwfHiulgeg  ,  die  Ihnen  Untergebenen  anf  daa  Sdireck- 
lichste  drücken  und  quälen,  um  ihre  Habgier  anf  deren 
KoBieD  zuatiileo;  Cadhi's,  di^  bei  der  Mangelhaftigkeit 
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der  Gesetze  bei  Verwaltuog  der  CivilgeriebtitMirhMl  oll  . 
recht  erfreulichen  Gerechtigkeitssinn  und  grofsen  natür- 
lichen Verstand  entwickeln ,  öfter  aber  auch  nur  fiir 
ihren  eigeneo  Vortheil  nach  VVillkühr  Recht  sprechen; 
eine  RegieruDg  endlich,  die  alle  diese  Beamten  gleichsaia 
^ie  Schwfinune  belrachlel,  die  sie  erst  sieh  YoUnuige« 
läTst,  um  «e  dann  in  die  fuuserliohe  Scliatzkaaiiner  e«e« 
zudrückeD.  Auch  von  den  scheuslichen ,  graiwanieii  Slraf«- 
arten  wollen  wir  weiter  nichts  erwähnen ,  die  ohne  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Verbrechen  ganz  nach  Willkühr  verhängt 
werden ,  so ,  ciafs  einem  weit  weniger  Schuldigen ,  aber 
demBichter  VerhafstenMund,  Nase,  Ohren  vollSehie£»^ 
pulyer  {geschüttet  und  dieses  angezündel,  oder  er  bis  an 
den  Hals  lebeodig  Tejpgrabeo  wird,  vreranf  denn  ülm 
seine  Feinde  an  seinem  Kopfe  ihren  Grinin  anslaeseD, 
oder  er,  an  den  Schweif  eines  Maulthieres  mit  den 
Füfsen  angebunden ,  todt  geschleift  wird  —  während 
ein  vorsätzlicher  Mörder  mit  Bewilligung  der  nächsten 
Verwandten  sich  durch  eine  gewisse  Summe  stratloa 
kaufen  kann. und  dergl.  m.  —  Nur  von  einem  Verhältnifii 
wollen  wir  noch  einige  Angaben  des  Hrn.  Ver&  wieder- 
liolen,  von  einem  Verhällnifs,  welches  voreügl  ick  scbwft^' 
chend  und  zerrüttend  auf  das  sonst  mächtige  marokkai« 
nische  Kaiserreich  einwirkt.  Es  ist  das  die  Stellung  der 
fast  unabhängigen  amazirghischen  und  arabischen  Berg- 
und  Land -Bewohner  im  Innern  djes  MoghVib-ul-aksa« 
Bei  den  maurischen,  arabisclien  und  jüdischen  Bewehr 
nern  der  Städte  und  Odrfer  findet  nllmlicb  unbeschriiikt 
die  strengste  Unterordnnng  nnte^  die  9efekle  den  SMtew 
und  seiner  Beamteten  statt ,  die  Idee  einer  freien  bürger- 
lichen Gesellschaft  ist  hier  ganz  fremd.  Ganz  anders 
ist  es  aber  bei  den  übrigen,  theils  nomadisirenden,  theils 
aucL  ansässigen  Bewohnern,  vorzüglich  im  Innern  des 
Landes  und  in  den  Gebirgen.  Auch  sie  stehen  zwaJT 
unter  der  Gewalt  der  Statthalter  des  Sultans  in  den  Fee- 
Yinzen ,  wo  sie  sich  aufhalten.,  aber  neben  jenen  Be^mtetaa 
des  Sultans  gehorchen  sie  Horden-  und  Starnihes- weine 
Oberhäuptern  aus  ihrer  eignen  Mitte  ^  auf  das  Eiu^eine 
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im  Ifloern  dieser  Stämme  hat  der  Statthalter  gar  keioen 
Einflttfs,  nur  über  den  Stamm  im  Allgemeinen  führt  er 
die  Oberaufsicht,  treibt  den  Tribut  von  ihm  ein,  beruft 
die  Soldateo,  die  derselbe  bei  einem  Kriege  zu  stellen 
fwpüohtel  itl,  hiUtf  w  maf  licli,  den  LaadiriadtoD  awi* 
idBM  ÜMa  und  andarn  SüiMDeo  auf  raoht  md  dergl.  Am 
mdlna«  Eirfafe  hat  dar  Sultao  noch  auf  die  nomadtai» 
renden  Beduinen- Araber.    Hier  ernennt  oder  bestätigt 
er  wenigstens  die  Scheikhs,  die  Oberhäupter  der  ein- 
zefnen  Stämme,  auch  ist  ihre  Gewalt  beschränkt,  und 
sie  noch  zum  Theii  der  Civil-  uad  Criminal  -  Gerichts- 
barkeit maoriacher  Beamtetea  uoterworfeo.  Dagegen  sind 
dia  Ob«rlitapler  der  Berebaro,  die  Amergaren,  und  die 
Aar  BahaHCciicii,  die  Amacranan,  arbiieh,  im  Isiiera 
ihrer  Stimme  von  keiner  Obrigkeit  beschränkt  und  daher 
ftal  unabhängige  Lehnsfursten.    Aber  was  liier  für  das 
Ansehn  des  Sultans  am  allerschädlichsten  ist,  —  sämmt- 
licha  AoMzirghen  -  Stämme  in  dieaeo  Gegenden  erkennen 
Üa  'geMaiaaames  Oberhaupt  einen  Ton  ihnen  aalbat  ge- 
niMlaa  Ml(-8olMikh  (8cbMkh-K«blr)  an,  daaaao 
CtoMkaMB  Mf  snoi  Thail  anf  dam  Gebiete  dea  Harr* 
aefeeiV'fmi Marokko,  cum  grolkenTheile  anfaerfcalb  de§^ 
selben  wohnen.   Durch  diese  Stellung  ist  er  nun  von  dem 
Sultan  fast  ganz  unabhängig  und  ein  gefährlicher  Neben- 
bnUer  für  dessen  Macht    Da  nun  dabei  diese  Stämme 
alle  sehr  roh  und  kriegerisch  sind,  so  ruft  die  geringste 
Ukmttifßäii  CMMD  ineeran  Krieg  herror«   Die  mareUn^ 
aiiiiie  Bugteynog  babaqptat  ihr  Ailaahen  daher  mir  da:- 
durch  9  daft  aie  die  itetea  Zwiatigkeiteo  ewiaolien  den 
einseinen  Stämmen  selbst  stets  nährt  und  unterhält,  und 
sich  so  Gelegenheit  bereitet,  sich  des  einen  gegen  den 
an<l0ro  zu  bedienen;  eine  Vereinigung  derselben  würde 
^i6m  M^gpnblickliche  Veraichtiing  ihrer  Auctorität  herbei« 
AlpMf  4ft        Stamoae  snaamnMn  den  tibrigen  Unter- 
Ihtnmi  dea  Sultane  weit  illierlegen  aind,  nje  daa  der 
ftroh^arlirfie  Burgerkrieg  in  den  letzten  Regiernnga- 
jubren  des  vorigen  Sultans  beweist. 
. .   jLuii^Ui  giebt  der  Hr.  Verf.  noch  eine  Uebersicht  der 
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Geld-  ufid MilitärTerhältnfsse  des  marokkanischeaStaatefi^ 
über  die  er  im  Jahre  1822 ,  während  eines  mehrmonat- 
lichen  Aufenthaltes  des  Hofes  zu  Tanger,  wo  er  sich  zu 
gleicher  Zeit  befand ,  nähere  £rkundiguiig  einzuziehen 
GelegenhoU  halte.  Waemerot  die  Finanzen  betrifft,  so 
glaubt  er,  die  OeiaiiNiiteiiiimhiQMi-  des  8«llMie  ew 
Steaeni,  ZMeo,  GeMheokeD  and  dergl.  rieh  jährileli 
belaafen  aaf 

2,600,000  span.  Piaster 
die  Ausgabea  Mf      »90,000   —  — 

so  dafs  ein  jährlicher  Deber- 

schufs  von  wenigstens       1,610,060  span.  Piaster 

bliebe,  welcher  jährlich  im  fielt- el-mell  zo  Meknae 
begraben  wird.  Bs  ist  cbe  die  von  SOMSehwanBen  be-^ 
wachte  Schatskammer  des  Sultans,  in  der  gewöhnlicli 

gewifs  über  50  Millionen  spanische  Piaster  an  Juwelen, 
Gold-  und  Silber -Stangen  und  gemünztem  Metall  in 
spanischen  und  mexikanischen  Dublonen  und  Piastern 
liegen,  welche  Masse  nur  bei  auXsecordentlicbea  Gela» 
genheiten,  Aufruhr,  Börgi^krieg,  ^eioer  Throominde*^ 
rang  nad  lUmpf  im  die  firbttif  e  Terauadert  an  wea- 
deo  pflegt. 

Das  stehende  Heer  beträgt  jetzt  nur  noch  etwa  15,000 
bis  16,000  Mann,  worunter  7  —  8000  Neger.    Es  liegt 
in  den  Residenzen,  Festungen  und  Seehäfen.  Festungen 
oNt  regelmäfsigen  Garnisonen  giebt  es  84,  die  Brfeiiti* 
gMgeo  sind  aber.  eeUeebt  miteHialtett,  •  ^  QesuIrtMBii 
nicht  snreielieod  an  SaM,  echleoht  aafgeslellt  and  naeh 
schlechter  bedient.    Im  Kriege  kommen  zu  diesen  sle^ 
henden  Truppen  die  Aufgebote  aus  den  kriegerischen 
Völkern  der  Militärprovinzen  und  im  Nothfall  aus  dena 
ganzen  Reiche.    Ohne  Mtthe  können  100,000  Mann  and. 
mehr  aufgeboten  werden.    Die  Bewaffnung  daea  aoMMia 
Heeres  ist  fieilieh  aohleefat,  WsciplMi  anter  ihm  gaa^ 
nieht  voihaaden ,  aber  der  eiaaelne  Soldat  ist  efai  wmt^ 
trefilicher  Reiter,  ein  aasgezeichneter  Schitze  und  bis 
zur  Tollkühnheit  verwegen.    Daher  möchte  im  laag^ 
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dauernden  Kampfe  ein  ^solches  Heer  zi%'ar  jeder  gere- 
f eilen  Armee  endlich  unterliegen,  sein  erster  Angriflf 
•iMr  ist  furchtbar  und  fast  unwiderstehlich. 

Bio  Beglicht»  im.  an»  10  Fregatleo,  4  Briggs, 
M  OrfeeliBM  «ml  19  EanosiMr-Sclialuppea  besliBd  «od 
niH  €860  geschickten  Seeleuten  lieniaont  war,  zählt  jetzt 
nicht  mehr,  als  3  Bri^^gs  oder  Goeletten  mit  etwa  40 
Kanonen  und  13  Kanoniersichaluppen.  Auch  sind  es  nicht 
diese  Kriegsschiffe,  soudern  die  kleinen  Korsarenschifia 
fM  PriMiilavIea ,  die  in  seichten  FlQssen  und  Meeres- 
■■iliftji^  iror  ^ranpiigjBhen Kiiegew^liyfea  sicher,  lauernd 
§m  IMUnra  der  gebildetea  Vdlker  eo  ftirchtbar  ge« 
worden  alnd,  daft  fast  alle  Nationen  sich  cntschleeeea 
haben,  durch  Geschenke  und  Tribute  die  Freundschaft 
des  marokkanischen  Kaisers  zu  erkaufen.  Mit  der  Auf- 
zählung dieser  Geschenke  und  der  Traktate,  auf  denen 
^  hatalieo ,  so  wie  der  Verträge  zwiadien  Marokko  uad 
da»  iwrifiieohen  Bteaten  fiberhaiipl,  Mid  eioer  karxeD, 
Aar^ri»  lahrreioheQ  OaBchiehle  dea  iMaghVib  -  «1 «  akak, 
ma^miitlMi  wir  oben  die  Hauptponkfe,  die  das  jetciga 
Kaiserbaas  betreffen,  mitgetheiit  haben,  schliefst  der  ' 
Hr«  Verf.  sein  Werk. 

Aus  der  Vorrede  erfahren  wir,  dafs  dieses  Buch  nur 
eiaen  Tlwü  des  Werket  bildet,  woran  der  Hr.  Verf.  aeit 
19  Jakraa  arbeitel,  weiches  eiaa  hialariscli * gaogra- 
IfMklw  IlaMiliaailway  das  adrdiiciian  Theiteg  fon  Afrika 
aaikallaii  wM.   Baa  i^arHi^gaada  Buch  iil  «fapranglieh 
italienisch  geschrieben  und  wurde  von  Hrn.  Reumont 
aas   der  Handschrift  des   Hrn.  Verfs.  ijbersetzt.  Die 
Uebersetsung  ist  gröfstentheils  gut  und  läfst  nur  selten 
'dh 'Sprache  durchblicken,  aus  welcher  sie  genommeo 
^MMkL'  Wir  Wfioacheil,  dafs  uns  entweder  Hr.  Graberg 
^Wi:«eBM«  aelbst  recht  bald  mit  dam  Originala  dar 
'   lAtigeii  Thaila  aeiaaa  Werkes  oder  Hr.  Raamont  mk 
ittKM'  eben  so  g^laagenea  Ueberaeteaag  von  deaaelbaa, 
wie  -die  dieses  Theiles  ist,  beschenken  möge. 
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J.  OurliWi,  MTM.  Ar«  dir  FM.  «.  ,Pnf.  «.  INrMt.  4. 

kmuuum»  u*  Prüf*  der  oHnilai.  SpnuJ^  tm  äktidemM^  Gfpnna^ 
ihm  mu  Bambwrg^  arek4ologiiek€  Sehrifient  g€$ammdt  wnd 
mH  Amamkimgm  kurbH«!,  hürmugügthmvem  CürnMuB  MülUr, 
th,  dtr  PULf  Prttf»  om  HmHkmg.  Jokmmam,  A  KMgl  PMM- 
8*  am  £#4»^  «mi  dtr  Or^ßktrngl  Lat.  Gct«  wm  Jena  Ehrenmit- 
gßitdüf  der  DeuUch.  GeselUek.  su  Leipzig  correspond.  Mitglieder 
Alioma,  bn  J«4  AMr.  Bammtrieh,  1881.   Fii/  «.  422  5.  m  |rr.  8. 

Wir  unterlassen  nicht,  die  durch  Zufall  verspätete 
Anzeige  dieses  neuen  Abdrucks  oder  dieser  Sammlung^ 
archäologischer  Schriften  des  sei.  G  u  r  1  i  1 1  nachzutragea^ 
indem  diese  BekaontmachuDg  einer  Reihe  von  Schriften, 
die  zwar  bereits  gedruckt,  aber  durch  ihre  SelteaheiA 
siBem  grdftereo  Publikum  weniger  zugänglich  waren, 
als  sie  es  verdienten,  zugleich  das  beste  Mittel  ist,  das 
Andenken  an  den  Hingeschiedenen  auf  eine  ehrenvolle 
Weise  unter  uns  dauernd  zu  erhalten,  während  die  rei- 
chen Zusätze  oder  Nachweisungen ,  die  der  Herausgeber 
(so  getreu  er  auch  sonst,  und  mit  Recht,  seinem  Grund- 
«atie  war,  in  dem  Text  GurHtt's  selber  nichts  su  in* 
dera  und  denselben  Tielmehr  so  zu  flberliefern,  wie  er 
wo  Gurlltt  selber  ausgegangen  war)  Oberall  beigefügt 
hat,  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  nicht 
wenig  erhöhen.  Denn  Gurlitt's  Aufsätze  fallen  zum 
Theil  in  eine  Zeit,  wo  dieser  Zweig  der  Alterthumswis- 
senschaft  erst  ausgebildet  oder  vielmehr  erst  begründet 
wurde.  Seit  dieser  Zeit  hat  sich  der  Stoff  und  das  Mi^ 
Itrial  daroh  zahlreiche  neue  Bntdecknngen  gewaltig  ^^«i^ 
mehrt,  und  die  dariber  toq  gelehrten  Foisohetn  ange- 
slellten  Untersuchungen  haben  den  Standpunkt  der  ar- 
chäologischen Wissenschaft^ seit  dieser  Zeit,  d.  h.  seit 
Heyne  und  Winkelmann,  in  Vielem  gänzlich  ver- 
rückt und  verändert,  so  dafs  manche  früher  in  Umlauf 
gebrachte  Ansichten  eine  völlige  Umgestaltung  erlitten 
haben.  Und  deshalb  haben  die  vom  Herausgeber  SM 
der  neueren  Literatur  hinzugefügten  IRhohweisungen  einen 
um  so  grörseren  Werth  und  veMlieoen  um  so  «her  dank« 
bare  Anerkennung,  weil  sie  zur  Vervollständigung  des 
Ganzen  wesentlich  beitragen,  selbst  wenn  bei  der  täglich 
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wmitmaäm  tbme  des  Stofis  md  den  Tag  m  Tag 
giMIBliian*  nencn  Botdechiogeii ,  anch  hier  and  dorl  Bio* 
wdmm  wUbH  wagMbH  worden  nnd  «mnif  noch  weitere 

Zosätze  zu  dieseo  Zusätzen  oder  Nachträgen  gemacht 
werden  köooten. 

Es  sind  öbrigens  in  diesem  Bande  folgende  Abband-« 
tauigen  eothallen:   1}  Allgemeine  Einleitung  in 
das  Siadinm  der  schönen  Kunst  des  Alter* 
UiM«  (mpriliiglich  eine  Einladungsschrift  n  den 
gMMnliebkeiteo  im  RIeeter  Berge  1199,  s«  Magde- 
barg  erschienen).  2)  Ueber  die  Gemmenkunde  (auch 
jetzt  noch  sehr  lesenswerth,  zumal  bei  den  bedeutenden 
Zusätzen  und  Nachträgen  des  Herausgebers,  durch  welche 
der  Aufsatz  bedeutend  erweitert  worden  ist,)  S.  73 — 156. 
PaaSffiii«  käonea  wir  auch  von  den  beiden  folgenden  Ab- 
kaw^mgen  rttiaMa :  „Ueber  die  Mosaik,*'  aiölft 
wil  ipVerench  Aber  die  Bfistenkonde/  ai89ff.; 
letztere  der  ansfShrfiehste  Aufsatz  des  Ganzen ,  da  er  bis 
S.  343.  reicht,  und  unter  Andern  auch  ein  Verzeichnifs 
aer  noch  Torhandenen  antiken  Köpfe,  Hennen  und  Büsten 
zu  geben  socht,  das  nicht  weniger  als  dreihundert  und 
fBnfnnddreifsig  Nummern  zählt.  Auch  die  gesammte  Li- 
tehMt  dieses  Theils  der  archäologischen  Studien  ist  mit 
CbaiMMelt  md  Vollstfindigkeit  Terzeiehnet   Nan  folgt 
«Ml  £m  Fragment  einer  archäologischen  Abhandlung 
über  Herkules  S.  343  ff.,  und  eine  biog;raphische  und 
literarische  IVotiz  von  Johann  Winkelmann  S.  371, 
erschienen  zuerst  als  Programm  1797.  zu  Magdeburg, 
worauf  später  mehrere  Nachträge  erfolgten ;  unser  Herausg« 
IM'aMsb  hier  nicht  Yerabsänmty  die  reichhaltige  Literatur 
Air  Mhdetti  fiber  Winkelmaon  erschienenen  Schriflett 
Mslisiifragen.   Und  so  wird  das  Ganze  eine  willkommne 
Gabe  ebensowohl  fllr  die  Verehrer  des  sei.  Gurlitt  als 
fihr  die  Freunde  der  Alterthumskunde  zu  nennen  sej^u. 
Mit  der  läufseren  Ausstattung,  Druck  und  Papier  hat 
mm  alle  Ursache  zufrieden  zu  sejn. 
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Bultifehe  Studien.  Htrmmgegehm  von  der  Gesellschaft  /ür  Pom- 
meresche Geschichte  und  Alterthumskunde.  Zweiter  Jahrgang. 
Erstes  H^t.  Auf  Kosten  und  im  Selbstverlag  der  Gesellschaft» 
Stettin»  1833.    Gedruckt  bei  F.  Hessenland.   IF  und  208  S.  in  8. 

"Wir  müssen  bei  der  Anzeige  dieses  zweiten  Bandes 

•  Baltischer  Stadien  auf  unsere  frühere  Anzeige  des  ersten 
flandes  (Jahrgg.  1832.  No.  45.  S.  712  ff.)  Yer weisen, 
und  freuen  iiii9|  dtn  dort  geäufserlen  Wunsch  einer  bal- 
digen Forfsetisnag  dieser  Porsehongen  evfQIH  zu  sehen. 
Mdge  der  rege  Bifer  för  Brferschniig  vefertSttdleelier 
Vorzeit,  wodurch  erst  das  Interesse  an  der  Gegenwart 
-Seine  wahre  Bedeutung  gewinnen  kann,  stets  reichere 
Früchte  zu  Tage  fördern  und  so  die  Geniüther  von  den 
Blöreoden  Eindrücken  einer  geränsch vollen  Gegenwart  in 
die  stillen  Hallen  der  Vorwelt  zurOekfilhren.  Denn  so 
idiein  kann  das  Gute  wirklich  gefördert  werden,- indem 
'▼on  der  richtigen  AufRissung  der  Vergangenheit  und  dem 

*  gründlichen  Studium  so  wie  der  Achtung,  die  wir  der- 
selben zollen,  unsere  Wirksamkeit  in  der  Gegenwart, 
wenn  sie  anders  eine  segensreiche  sejrn  soll,  abhängt. 

Wir  haben  bereits  in  der  früheren  Anzeige  den 

Zweck  dieser  Blätter  angedeutet,  und  durch  nähere  An- 
gabe des  Inhalts  die  darin  vorherrschende  Richtung  za 
bezeichnen  gesucht  Auch  fernerhin  wird  die  Gesell- 
achaft  im  Ganzen  dieselben  Zwecjte  verfolgen  und  dem- 
nach, wie  bisher,  ihr  Hauptaugenmerk  der  Erforschung 
▼ateriftndisober  Vmrwelt  zugeweodet  haben;  indefs  aollen 
anch  die  Interessen  der  Gegenwart»  so  weit  Anlage  und 
Umfang  dieser  Studien  es  erlauben,  berücksichtigt  wer^- 
den;  es  soll  die  Vergangenheit  nicht  als  ein  in  sich  ab<* 
.  geschlossenes  I  von  der  Gegenwart  völlig  getrenntes  be- 
trachtet werden;  es  sollen  in  ihr  vielmehr  die  Keime 
angesucht  werden»  die  ihre  Saaten  und  Früchte  bis.aiif 
unsere  Zeit  henrortreiben.  Die  vielfachen  Interessen  dar 
Gegenwart,  die  Anforderungen,  die  man  jetzt,  oü  drin-- 
gender  als  je  und  mit  mehr  Ungestüm  als  je,  an  die 
zunächst  macht,  welche  durch  ihre  amtliche  Stellung^ 
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BM-Mtatt  dar  leliterai^  vcm  &  nicht  durch  schaellfli 
ingeboi  «sd  OewilvM  dem  finfcni  ftwiiorpiaimi 

gefährliche  und  in  ihren  Folgen  oft  höchst  verderbliche 
ÜHoden  schlagen  wollen,  eine  gründliche  Erforschung 
der  Zustände  der  Vergangenheit,  und  so  wird  sich  mit 
dnTiJBaraifBthätigkeit  ein  frei  wissenschaftliches  Streben, 
fpif  es  dnrch  dieye  Studien  genäbri  und  gefördert  werden 
•illy  freandlieh  Tereinigen  lassen.  Daher  isl  denn  auch 
Behandlung  des  Sloffa  fSr  ataatawiseenschaftliche  Zwecke 
Theil  der  zu  lösenden  Aufgabe  in  diesen  Blättern  ge- 
worden, die  sich  nach  S.  III.  der  V  orrede  über  folgende 
Gegenstände  nun  erstrecken  :  „V^erfafsung  und  Verwal- 
Uli^  dea  Landes,  kirchliches  Leben,  rechtliche  V^erhält- 
alagj^  Mandel  und  Verkehr,  Runsi,  Wissenachafit,  Sitte 
«ad  Spradie  der  Bewohner,  auch  Kunde  der  natürlichen 
BaK'haffenitdt  dea  Bjodena  nnd  aeiner  Erzeugnisae :  lavier 
Gegenstände,  die  historisch  zunächst  behandelt  werden 
sollen  in  der  Art,  dafs  ihr  Hervortreten ,  ihr  allm«ihliges 
Ausbilden,  ihre  Eigenthumlichkeit  und  ihr  innerer  Gehalt 
erktjmi  und  erfafst  werde.  Neben  der  streng  histori- 
acslieD  Fefschnng  aoll  aber  anch  die  Kunst  nicht  ausge« 
aeMoaaeo  aeyn,  wovon  einige  Poesien  von  L.  Giesebrecht, 
yateha  dloMn  Bande  8^  1.  eingeadialtel  dad,  einen 
#ffdnll6haif  Beweis  i^eben» 

jSnjerst  atofiien  wir  in  diesem  Bande  auf  etna  sehr  ana- 
.^|ftffich»Dar8leUung  des  Klosters  Bei  bog  bei  Treptow 
an  dier  Bega,  dessen  vielfache  mit  der  ganaen  Pommer- 

sehen  Geschichte  in  engem  Verband  stehenden  Schicksale 
hier  in  einer  umfassenden  Darstellung  besprochen  und  im 
ESinaselnen  verfolgt  werden.  Dann  folgt  S.  81  ff.  ein 
Anpsug  aus  der  (isländischen)  Lazdäla-Saga,  die 
zwar  erst  kurzlich  vollständig  herausgegeben,  in  Deutsch- 
lisiäl  aber  achwerlich  näher  bekannt  se^n  dürfte.  Es  mnb 
ttM  daher  dieser  von  Hrn.  Mohnike  verfafete  Anazug 
ntn  so  rrwQnschter  seyn ,  da  er  das  Wesentliche  des  In- 
halla  genau  luittheilt  und  dabei  besonders  auf  das  Cha- 
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nikterislische  der  Sage,  einzelne  merkwürdige  Besonder* 
heilen  nnd  dergL  m*  Rackeioht  nmiiiit  Die  Hauptbeg»- 
benheiteo  der  Sage  MieD  um  dce  Jahr  taneend  uneerer 
'Seitrechiiiing,  oäer  eigentlich  noch  etwa«  frther;  die 

Abfassung  der  Sage  wird  in  das  dreizehnte  Jahrhun- 
dert verlegt 

Nnn  folgen  8.  101  ff  Nachrichten  Über  den  R07 
stock  er  Landfrieden  nnd  dessen  Einflufs  auf  Pommern 

(von  L.  Giesebrecht)  gegen  den  Schlufs  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts.  Die  Hauptbestimmungen  dieses 
Vertrags,  der,  ausgegangen  1282.  von  Bogislav  und  Ni- 
colans  von  Werle ,  alsbald  eine  unerwartete  Ausbreitung 
gewann  und  die  meistep  Herrn  und  Städte  der  pommer- 
schen  nnd  mecUenbnrgischen  Lande  ISngs  dem  Gestade 
der  Ostsee^  bei  der  Zosammenknnfl  zn  Rostock  am  Sonn- 
tage vor  St  Veit  1288.  (zunächst  gegen  Brandenburg) 
vereinigte,  werden  mit  Verweisung  auf  die  betreffenden 
IJrkunden  S.  103.  mitgetheilt ;  wir  sehen  daraus,  dafs 
dieser  Vertrag  im  Inhalt,  sowie  auch  in  den  für  das  Land 
heilsamen  Folgen,  dem,  was  ii|^  Suddeutschland  durch 
Rudolph  von  Habsburg  f&r  den  Landfrieden  geschah, 
sehr  ähnlich  war. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  lie- 
fern die  Bemerkungen  von  F.  Kugler  S.  107  ff.  über 
die  älteren  Kirchen  Stettins,  deren  Bauart,  Styl 
V.  s.  w.  Von  ähnlicher  Art  mnd  die  8. 114  ff;  von  Pq  r^ 
göld  gelieferten  Beltrtge  zur  Mfinxkonde  Pom- 
merns, wobei  cnnSchst  seltene  nnd  merkwürdige  ältere 
Münzen  der  Städte  Anclam,  Stralsund  |  Demmio,  Stettin 
nnd  Greifswalde  angeführt  werden. 

(D«r  B99ehlu/§  folgt) 
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Baltische  Studien,  Zter  TheU. 

JUotttr  der  Aufschrift:  Geschichtliche  Denk- 
maler, erhalten  wir  einen  g^enauen  Abdraci^  yoo  fQiif 
ftr  Um  Geeohiehte  Pommerns  wichtigen ,  bkher  nicht 
^neh  den  Bruck  bekannt  gewordenen ,  Urkunden  in  In- 

tdoischer  Sprache,  wovon  die  vier  ersten  aus  den  Jahren 
1281  — 1284.  auf  den  oben  erwähnten  Landfrieden  und 
die  darauf  sich  beziehenden  oder  damit  in  V^erbindung  ste- 
henden Verhältnisse,  als  Verpfändungen,  Fehden  u.dgl. 
sich  beukrhen ;  in  der  fünften  bewilligt  ein.  Pommerscher 
Dmog  der  £Madt  Stettin  die  Anlage  emes  Damms  und 
die  fifihebaag  eines  Zolls  auf  demselben,  unter  dem 
U  N#vhr.  UM.    Aus  dem  Inhalt  dieser  Urkunde  er-* 
sehen  wir  schon,  zu  welcher  Bedeutung  und  Wohlha- 
benheit damals  die  Stadt  Stettin  gelangt  war.  Künftighin 
soll  ia  jedem  Heft  unter  der  oben  bemerkten  Aufschrift 
mne  Auswahl  der  wichtigi^ten ,  auf  die  Geschichte  Pom- 
Ulpros  und  der  Nachbarländer  bezüglichen,  noch  nicht 
fp<rusiBlsa  Urkunden  mitgetheilt  werden,  dann  auch 
simnhMi  BruchslOoke  von  Chroniken  u.  A.  der  Art,  wobei 
bsfumlers  auf  solche  Denkmale  Rficksicht  genommen  wer- 
den soll,  welche  zur  Erkenntnifs  der  Verfassung,  des 
politischen  und  kirchlichen  Lebens,  des  Handels  u.  s.  w., 
kurz  zur  näheren  Kenntnifs  des  öffentlichen  Lebens  bei- 
tn^gyuf^  daher  auch  <las  Lehnswesen  vor  Allem  beachtet 
Weidea  wird.    Der  Abdruck  dieser  alten  Urkunden  wird 
(wie  Mich  die  in  diesem  Band  mitgetheilten  hinreichend 
beweieea)  in  mdglichster  Treue  und  Genauigkeit  veran- 
staltet werden,  also  mit  Beibehaltung  der  nrsprOngliohea 
Sprache,  der  lateinischen  (worin  wohl  die  meisten  Ur- 
kunden abgefafst  sind)  wie  der  niederdeutschen ,  als  der 
Sprache  des  Volks.    Mit  vollem  Recht  aber  wird  ver- 
Umgi  f  defs  nian  den  alten  Urkunden  ^ne  grö&ere  Auf- 
XXVL  lahffg.  &  Heft.  51 
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Fall  war.  -  • 

Für  den  Sprachforscher  interessant  ist  der  folgende 
Aufsalz  von  W.  Bö h m er,  über  die  Nieder d eutschea 
Mundarten  in  Pomnoiero,  S.  139  ff.    £s  ist  nämlich 
die  Absicht  des  Vereins,  einen  vollständigen  Ueberblick 
der  Mondsrien  Pommenis     gewinnen:  ein  Zwecke  der 
nicht  anders  als  dorcli  genaue  Biachrichten  über  die 
Mundarten  der  «incdtien  Ganen  und  Landsdiaften ,  van 
erozelnen  in  denselben  lebenden  gebildeten  Männern  mit- 
getheilt,  erreicht  werden  kann,  auf  dais  demnst  eine 
vollständige  Sammlung  zu  Stande  gebracht  und  dadurch 
dann  ein  Ueberblick  des  Ganzen  möglich  gemacht  werd«. 
'Daher  ivird  die  schon  früher  ausgegangen«  Bitte  zu  Ein- 
sendung solcher  Beitifge  dringend  wiederholt;  -da», 
was  Usher  cUngegangen ,  liestelit  meistens  in  Behrägen 
der  durch  den  Hrn.  Bischof  lEiit sohl  daeu  aufgefor^ 
derten  Landgeistlichen,  die  freilich  durch  ihre  Ver- 
liältnisse  und  durch  ihre  Stellung  über  solche  Punkte 
zunächst  besser,   als  andere  Beamte,  Auskunft  geben 
konnten.    Es  wird  ein  genaues  Verzeichnis  der  von 
dieser  Seite  dem  Verein  gemachten  Einsendungen  &  146  ff. 
mitgethdit,  dann  werden  S.  159  ff:  einige  wiehfige  daiaftta 
bereits  gewonnene  Ergebnisse  vorgelegt  *  Dalrin  gcliHrt 
zuvörderst  der  Haupf salz,  den  wir  auch  hier  niederlegen 
wollen,  dafs  nämlich  in  Pommern   „zwei  grflndlicli 
verschiedene  niederdeutsche  Mundarten  neben  einander 
bestehen,  iu  denen  zugleich  alle  Unter-  und  Spielarten 
der  Provinz  begriffen  sind;"  die  eine  derselben  ist  meiir 
rund  nnd  leiclrt -rollend.,  die  andere  mehr  breit, 
dehirt,  ToH,  schwer  n.  s.  w.  fihtr  Annabme  ein^s  drittelt 
Hauptdhdektes  f  des  flachaner)  scheint  allerding«  nocK 
nicht  gehöriger  Grund  vorhanden;   dafs  übrigens  jene 
beiden  oben  genannten  Mundarten  sich  nicht  so  mit  einem 
Male  und  scharf  von  einander  abschliefsen,  sondern  aucli 
vielhich  mit  eiTiauder  mengen,  ist  eben  so  imtflHich  «Ms 
begreiflich ;  indefs  sucht  der  Verf.  doch ,       weit  «ils 
möglich,  die  geographische  Lage  der  büien  MuaAit^eQ 


%        Digitized  by  Google 


m 


md  4U  Dbirikte,  iß  w^lchao  zaaAobfift  eine  ^der  4b 
MBierß  9Uk%i  find«!,  mlumveiMD;  daraa  knOpfon  aksh 
MCh  aodfM  iaWiüaaia  Benarfcongen  über  Charakter, 
BgaBthlBdickkciiaa  dieser  Sprache  u.  A.,  worauf  uir 
luermit  aufmerksam  machen  wollen.  Den  SchJufs  bildeo 
eine  Reihe  von  §ehr  merkwürdigen  Sprachproben,  theiis 
in  Poesie  (Volkslieder  und  der^;!.  m.),  theils  in  Prosa, 
ifte  zu  int^esiaalao  Verglaichiingeo  mk  aaderji  Miuid- 
artea  Stoff  geoaf  darbrefteo.  UMkia  gahdrt  avcfa  daa 
nM%«tiuilte»  aa  friaolMr  Eiafidt  aod  GaaimiaBf 
adil^laBi  §afai«ila(aa  all- englischen  uod  alt-achottischea 
BaHaden  wetteifernde  Volkslied,  dessen  Heldin  eine  pom* 
mersche  Herzogin  ist,  Sophie,  Tochter  des  Herzogs 
Wartislav  VI.  von  Pommern,  der  um  1394.  Slarb,  und 
erste  Gattin  des  HmogB  Ueioriob  d.  J.  Wir  verdankea 
diaijMitiheiluog  dieses  Liedes  und  der  daraaf  bez4gUr 
dMaMaahmhiBii  über  dia  Schicksale  der  geoanateo  Her* 
«iliadkiai  Hca.  Kra^aachmar. 

Das  Mhlalb  des  Ganzen  macht  der  S.  117  ff.  von 
Hrn.  Hering    gelieferte  sechste  Jahresbericht 
<fer  Geseilschaft.     Der  Bericht  des  Stettiner  Aus- 
schusses verbreitet  sich  zunächst  über  die  beabsichtigte 
X/rko^ndeasaaimluog  dos  Vereins  und  die  seit  deoi  letzten 
iWhmbfericht  cia^iyaiig;aoeo  faandsohriftüehett  Oeal^ 
mUm^  fiMiier  vor^ escUag eaa  Herausgabe  eines  ebenen 
pWM  i  liehen  Urknndenbnchs  verdient  alle  Beachtung 
aod  iiTst  die  Ausfuhrung  um  so  mehr  wönschen,  als  der 
reiche  vorliegende  Stoff  an  Urkunden  nicht  füglich  in 
die  Zeitschrift  der  Gesellschaft  ganz  übergehen  kann 
And  nur  höchstens,  wie  wir  auch  oben  bemerkt,  einzelne 
•fnehtig«  Urkaadent  mehr  als  Probe,  in  dieselben  nach 
ffipaafcwiMfsift^er  Aasauihl  aafgenonunen  werden  können. 
JkaM  WBt£m  in  der  Mreiten  AMheUnnf  dia  aUerlhilniU- 
dkaai  D«NdEtB0er  ans  Torchrisdicber  Seit  (Bnrgwfille, 
Opferstätten,  Grabmäler  und  dergl.) ,  worüber  nähere 
Berichte  eingegangen,  aufgeführt,  und  bei  dem  grofsen 
Keichthjum,   den  Pommern  an  Denkmalen  dieser  Art 
kmiM^  4ar  MTimsdi  einer  fartgasete^  aafmerksaaieii 
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Beobaehlong  derselbeB  ausgesprochen.  Unter'  deta  hter 
mitgetheilten  Nachricliten  Inben  die  ttber  swei  heidnische 

Grabstätten  auf  der  Ostseite  des  Dorfes  Suckow,  1  M^le 
nördlich  von  Usedom  besondere  Bedeutung,  desgleichen 
die  Ober  einen  bei  Virchovv  im  Damburger  Kreise  ent-' 
deckten  Graaitblock ,  dessen  Erscheinen  auf  einer  an 
Steinen  ganz  armen  Feldmark  allerdings  eehr  auffallend 
ist;  ob  -es  ein  Opferstein  war  oder  nicht,  wagen  aneh 
wir  nicht  zn  entscheiden.  An  die  Angabe  der  niebt 
unerheblichen,  sahireichen  Aufsitee,  die  meist  ans  dem 
Gebiet  der  vaterländischen  Alterthums-  und  Geschichts- 
kunde eingegangen  sind ,  reilrt  sich  der  Bericht  über 
die  Sammlungen  der  Gesellschaft  und  den  Zuwachs,^  den 
selbige  theils  an  Bllchern,  theils  an  MilnEen  (römischeo 
iind  andern,  in  einselnen  Gegenden  Pommerns  gefnn^ 
nden)^  theils  an  aHerthOmiiChem  GeritH,  Stow<dil  inMetoM 
(darunter  ein  besonders  reicher,  ¥on  Hm.  Bohr n  wm 
Hökendorf ,  woselbst  die  Gegenstände  ausgegraben*  wor- 
den, eingesendet),  als  in  Stein  und  Thon  (Aschenurnen 
und  dergl.),  endlich  an  Gemälden  und  Bildwerken  er-  > 
halten  hat,  woran  die  Angabe  der  Veränderungen  in 
dem  Personal  der  Gesellschaft  sich  schliefst 

Möge  der  ruhmliche  Eifer  des  VereiflS'  und  sdaor 
würdigen  Vorsteher  llberaii  die  gerechte  Anelkemivag» 
finden  und  sein  Bestreben  durch  reiche  Resnitate 
krdnt  werden. 

Chr.  Bahr. 


ßtrabo*»  Erdh€$ekreibung  in  tM^ntekn  Büchern.  Nach 
bendkiigfw  grUek&ekm  Text«  unUr  BegMtMng  Icrlfiidler.  und 
erkUbmäer  Annurhnig^,  v^rdeuttM  son  Chriwtopk  Ü0'M^h 
BroMkurd,  Dowimr  Pkßm.  umd  vunmUJLOuw  M  rimftatimm 
muStnOnoid,  Sr§t€r  ThßiL  Ulf  dmtm  Wait  gt^fmirinktt  JP^ 
guten.  Berlin  und  Stettin  ^  m  der  Ni^Mtekm  BuMan4hmM- 
Xay  md  SSI  8.  in  gr.  S.  .  >  . 

Diese  deutsche  Bearbeitung  eines  der  wichtigsten 
griechischen  SchriflsteUet  fkr  die  gesamnoito  Kunde 
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AliM^knp  T^füeat  ktfamweg«  notor  die  f  «wdlmliche 
IOmmi       IMieiMtanigtD  i^eslellt  zv  werden ,  da  hier 
fil  «BklNi  mehr  witienschaftlicher  Standpunkt  vorwaltet, 
welcher  dieser  Uebersetzang*  gröfsere  Beachtung  und 
selbst  Auszeichnung  vor  andern  Werken  ähnlicher  Art 
Ettwenden  mufs.    Was  der  Verf.  beabsichtigte,  das  hat 
er  io  der  fiiaiekttiif  §.  11.  S.  LXV.  klar  uod  beslimmt 
an^g^eiprooheii :  ^sSir  Aufgabe  imd  Leistnog  halte  ieh 
«ia.Miebat  geatdtt,  eioe  anstofirfrei  lesbare  uod  dee 
AnpHesal  im  Sino  and  Form  treo  wiedergebende  und 
•■Hiwrerlissige  Verdeutschung  zu  liefern,  welche  nicht 
nur  dem  der  griechischen  Sprache  unkundigen  Liebhaber 
der  alten  Erdkunde  dieses  grofse  Schriftwerk  zugänglich 
macheo  und  ihm  in  ungestörter  Lesung  befriedigeode 
Vfld  gauBforeiche Unterhaltung  und  Belehrung  gewähren, 
sondern  auch  dem  gelehrten  Kenner  und  Forscher  den 
WlWaht  Mlenden  grieehischen  Text  einigermaften  er- 
eatnan^  oder  aaeh  den  nicht  fehlenden  in  schwierigen 
Stellen  erleichtern  und  erhellen  konnte.**  Bei  der  grofsen 
Verdorbenheit  des  Textes  war  aber  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks  eine  kritische  Behandlung  und  Untersuchung 
unerläfslich ,  und  so  erhalten  wir  mit  dieser  deutschen 
Uebersetzung  zugleich  eine  fortlaufende  Kritik  des  viel- 
fach entstotU  anf  uns  gekommenen  Textes,  der  hier  viel-» 
Cm^  gebeaacirl  ud  berichtigt  erscheint,  so  daft  in  dieser 
IBnajeht  der  Uebersetsung  in  der  Reihe  der  kdtischen 
Bearbeitungen  Strabo's  eine  wesentliche  Stelle  gebührt. 
Weniger  ist  in  Absicht  auf  die  Erklärung,  wir  meinen 
Exegese  und  insbesondere  sachliche  Erörterungen,  wie 
sie  bei  einem  solchen  Schriftsteller  so  höchst  wQnschens- 
W^rth,  ja  Dothwendig  sjnd,  geschehen;  im  Ganzen  finden 
Ach  solche  £lrörterungen  nur  da,  wo  sie  durch  die  kri-  * 
Httkm  Behandlnng  des  Textes  henrorgerofen  und  so  in 
gniphier  'EKnalclit  ne^hwendig  geworden  sind.    Wir  be- 
dsoern  dies,  unierlassen  aber  nicht,  die  Entschnidignng 
des  Verfs.  anzuführen,  dafs  er  die  Masse  des  vorhan- 
denen Stoffs  durch  solche  Anmerkungen  nicht  noch  mehr 
hshp  finfirhwftllftn  und  so  das  Ganze  über  Gebühr  hab^ 
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ausdehnen  wollen  (vergl.  p.  LXVII.)  Dirft  soTch^  An- 
merkungen auch  allerdings  mehr  Schwierigkeken  haben, 
als  dies  bei  den  kritischen  der  Fall  ist,  leuchtet  ein, 

«  zumal  da  bei  Strabo,   wo  sich  im  Ganzen  noch  so 
tirenig  einigermafsen  bedeutende  Vorarbeiten  vorfinden, ' 
ivährend  aodererß^itSy  Iheils  durch  gebitdtste  Reisende , 
theillB  durch  gelehrte  Forscher  des  ülterthums  yiele  eoM 
dunkle  ParChien  der  uHen  Geographie  jefet  In  ein  khiree 
Licht  gestellt  sind ,   die  Schwierigkeiten  sich  hSufea. 
Diese  Forschungen  müfsten  freilich  bei  einem  sachlichen 
Commentar  (den  wir  bei  Strabo  für  unerläfslich  und 
durchaus  nethwendig  halten,  wenn  eiir  richtiges  Ver* 
ständnifs  desselben  und  eine  Auffassung  im  Geist  und 
Sinn  der  wissenschaftlichen  AltertbunäiuDde'  errefeht 
werden  soll)„  benutz  und  verarbreitet  werdien,  was-  fdet 
nicht  geschehen  Ist,  weit,  wie  gesagt,  &er  TerK  dMi 
als  aufser  seinem  Kreise  liegend  betrachtet  hat,  und  blos 
auf  das  Kritische  und  die  getreue  Auffassung  des  Sinns 
Seine  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  auf  eine  allerdings 
ruhmliche  Weise  gerichtet  hat.    Daher  ist  die  Ueber- 
Setzung  im  Ganzen  sehr  genau  und  getreu,  ohne  dnCs 
jedoch  dem  Genius  der  deutschen  Spradte  eine  Gewalt 
angethan  worden  w8re,  und  wenn  auch  tter  einselkie 
Stellen  Verschiedenheit  der  Ansicht  Über  die  RIeKtigkeit 
der  vom  Verf.  gelieferten  Uebersetznng  oder  des  von 
ihm  eingeleiteten  kritischen  Verfahrens  statt  finden  sollte, 
so  wird  man  doch  im  Ganzen  keine  gegründete  Ursache 
haben ,   einen  Tadel  über  eine  Arbeit  anszusprecheo^^  • 
die  den  Charakter  der  Gründlichkeit,^  Genani^gkefl  TtmA 

.  Sorgfalt  an  sich  trägt,  und  ifaibei  ?on  soldtem  Umfkii^ 
Ist,  dars  wenigstens  einzehie  Verstttbe  oder  Terftrrun^eH 
sehr  verzeihlich  sind.  Auf  diese  Weise  gewhtnfr  aber 
die  Uebersetsung  nicht  blos  für  den  gebildeten,  aber  der 
griechischen  Sprache  nicht  kundigen,  Freund  des  Alt^r- 
thums,  sondern  auch  für  den  gelehrten  Interpreten 
Interesse,  das  noch  vermehrt  wäre,  wenn  die  oben  l^e^* 
wünschten  sachlichen  Bemerkungen  hinzugekommeir'wS^ 
ren.  Dagegen  ist  eine  sehr  ausführliche  Stnieiinng  YorMM^ 
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(eschiokii.  w«idie  aiiftojr.Uer  Darlegung  dtr  Grundsätze» 
1Nu;h  denea  clet  Verf.  sciiM  U^berselzung  geliefert  hat^ 
TOgltiiilh .  «Ua  die  «UgemeiBM  aoC  StnboV  Perioa  imd 
mIb  fci<torl>fn<i»ei>  Werk  neb  beEiebeaden  Pimkte  ab« 
kaodek,  wclehe  in  aekbes  Prelegomeneo  behandelt  m 
werden  pflegen.    Der  Verf.  führt  zuerst  das  Wenige  auf, 
was  wir  über  Strabo's  Person  und  seine  Faniilienverhält- 
nifige  wissen  9  uad  ei^reckt  seiue  Kritik  iiber  mehrere 
dlfli^  M  Verbind  uBg  stehMule  Punkte,  wie  z.B.  die 
1%IH  Mieb  dem  Gel^li-  iind  Todesjahr  8trabe'a.  Er- 
«IMl  ipM  mmS  9»X  ii,e.  oder  •&  a.  Cbr.  yrtfhgk,  ob- 
wohl mm  andern  Ibncbea,  als  die  toq  Korai  beige- 
brachten sind,  die  durch  des  Verfs.  Darstellang  ala  oo- 
haltbar  erscheiiieu.  Das  Todesjahr  wird  als  wahrscheinlich 
anf  T17.  u.  c.  oder  24.  p.  Chr.  bestimmt.    Auch  die  Zeit, 
Itidurend  weicher  Strabo  sein  grofsentheils  noch  vorhan- 
teaa  .Werk  schrieb,  sucht  der  Verf.  näher  zu  bestiui- 
BMf  VUmI  daran,  knüpfen  sich  weitere  Untersuchungen 
ttbfli  arine  JfugendbiMung  dorch  gelehrte  Sladlei»,  Aber  ^ 
seine  philosophische  Bildung  (Stfabo  war  nimlicli  Stoi- 
ker),  über  die  Reisen  und  deren  Verhältnifs  zu  dem 
binterJassenen  g;eographischen  Werke,  über  Plan,  An- 
lage und  Bestimmung,  über  Charakter  und  Eigenthüm- 
fff»«!^^  doMelben»  über  dessen  Vorzöge,  wie  Gebre- 
fihsay  von  denen  es  so  wenig  wie  irgend  ein  anderes 
MMMUinhea  Werk  bm  bleiben  k^nnte^  obwohl  In  ge- 
■imniim  Grade ,  nie  fiele  ttmlteho  frodnetlonfln ,  und 
dergl.  m.    Daher  ist  auch  eine  Ueberaichi  des  lahalte 
des  ganzen  Werks  zweckmäCsig  eingeschaltet,  weil  diese 
eiaen  Ueberblick  giebt,  der  die  Würdigung  des  Ganzen 
erieiebtont  und  zugleich  eher  von  dem  Umfang  des 
HmAeAI,  deaa  Pinn  «od  der  Anlage  uns  eine  Idee  geben 
kitm    Wae  iMVg  im  Ganzen  seit  dem  Wiederauf- 
ll/f^mn-^  nHoft  Lltetaliis  Strabo  bebaadelt,  wie  wenig 
■»  Jbo  bieber  geleistet  worden,  zeigt  die  up  §.  ML 
gegebene  Uebersicht  und  Beurtheilung  der  bisherigen 
Bearbeitnogen  (deren  Ungenügendes  wohl  Jeder,  dec 
Vib/teaiMi' nur  eioigermaü^n  bekannt  geworden  ist. 


8iB       EAi^dopMie  des  Gent  dn.  Illknde.  Tome  pvemier. 

gattsam  erfahren  hat);  die  Beschailenheit  des  Textes,  ' 
die  TerschiedeDen  ans  bekannten  Handadiriften ,  die 
ftbrl^ens  samintlich  aus  Einer  Quell«  ztt  atammeD  adieineD, 
.  und  anderes  der  Art  fSllt  ebenfklla  In  deir  Krete' dieaer 

Untersuchungen,  deren  Hauptmomente  wir  hier  oar  Ifla 
Allgemeinen  in  der  Kürze  anzudeuten  versucht  haben. 
*  Ref.  wünscht,  sein  kurzer  Bericht  über  Inhalt  und 
Charakter  dieser  deutschen  Bearbeitung  Strabo's  möge 
die  Leaer  dieser  Blätter  von  dem  inneren  Gehalt  derselben 
überzeugen;  er  sweifeH  nicht ,  di^ seine  Wünsche ,  bal- 
dige -Fortsetzung  und  Voilendnnjf  des  Ganzen  «i  sah», 
von  allen  Denen  getheilt  werden,  welchen  diese  Beiaiw 
heitung  zu  Gesicht  gekommen  oder  welche  dieselbe  näher 
geprüft  haben.  Auch  Druck  und  Papier  sind  sehr  be« 
friedig^d, 

Chr.  Bähr.  , 


Mneyclop^die  des  Oens  du  Monde,  repertoire  universel  des  seien" 
fts,  des  lettres  et  des  arts ;  avec  des  notices  sur  hs  princlpalea 
familles  historiques  et  sur  les  personnaf^es  cdlebres,  morts  et  vivans  f  ^  ' 
par  une  sociHe  de  Savans  de  liti^rateurs  et  d'artisteSy  fran^ais  et 
^trangers.  Tome  premier.  Paris.  Libraire  de  Treuttel  et  If'ürtz, 
Rue  de  Lille  No.  IT;  Strafsbourg ,  grand  rue  ISo.  15.  Londres ,  30, 
S€ho- Square,  1833.  13  und  400^.  in  gr.  9.  mit  doppelten  Co* 
lumnen  auf  jeder  Seite, 

Der  allgemmne  Beifall,  wdöher  bei  uns  den  Cm* 
Tersationsicxikon  so  liiell  geworden  iet,  mag-Ms 

entschuldigen ,  wenn  wir  hier  auf  eine  ähnliche  Brsi^el* 
nang  in  Frankreich  aufmerksam  machen,  die  allerdings 
durch  das  deutsche  Unternehmen  hervorgerufen  zu  se^n 
scheint.  Wollte  man  freilich  das  deutsche  Werk,  so  wie 
es,  auch  nach  den  mehrfachen  Auflagen,  dio  es  erlitten 
und  den  mehrfachen  Nachdrücken,  die  davon  genMMDht 
worden,,  jetzt  ist,  mit  allen  seinen  Unglelohbeiiea  wd 
allen  seinen  blos  aof  Dentachland  und  deutsdie  Leser 
berechneten  Artikel,  die  oft  nicht  einmal  für  diese  ein 
allgemeines  Interesse  haben ,  auf  französischen  Boden 
verpflanzen,  so  würde  schwerlich  demselben  in  Frank« 
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reich  ein  gleicher  Beifall  zu  TIimI  mrci^B.  SoUla  ilthitr 
10  FrmahMck  otvas  Aehnticbce  mtemonmieii  werden,  so 
ikniffce.  wntdm  eine  UebenelsmY  noeb  eio  AwuMg  dee 
dirtiohea  Welkes  gegeben  werden,  eondem  ee  nuifele 

Im  eigenUtchen  Sinne  dee  Wortes  ein  neues  Werk  ge« 
schaffen  werden  ,   berechnet  zunächst  auf  französische 
Leser  und  nach  deren  Geschmack,  sowie  nach  deren 
Bedürfnisse  eingerichtet ;  es  konnten  demnach  (wie  auch 
in Torliegendeni  Werke  geschehen)  wohl  einselne  Artikel 
dei  4e«leohen  Werbe  derin  anfgenonunen  oder  in  verte* 
dMBTiGeetelt  wuMleifegeben  werden«   Ue  neifiten  Ar« 
IUI  hedarften  «hier  Ydlligen  Umerbeitung  in  den  oben 
beoierkten  Beziehungen;  zahlreiche  Artikel  des  deutschen 
Werks  mufsten  gänzlich  wegfallen,  während  andere  hin- 
wiederum eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  und  Berück- 
•icbtigung  erhalten  mulsten.    Manche  Artikel  des  deut* 
seben  Werkes  schewen  eher  für  Gelehrte  vom  Fach ,  ein 
ftr  gnblidete  Leeer  ansfeerbeitel,  eie  entbelten  Dingei 
ifietlel  wk  spedeA  fftr  ein  eetohee  Werk  sind,  oder  wie« 
§eotcfaafik&ehe  Dednctionen,  die  eotohe  Leser,  für  die 
doch  das  Buch  se^n  soll,  in  der  That  wenig  anziehen. 
Andere  Artikel  des  deutschen  Werkes  beziehen  sich, 
zum  Theil  in  unverhältuirsmärsiger  Breite  und  Ausdeh- 
«m^,  auf  die  nächsten  Zeitereignisse  und  eiaadne  darin 
bertoitretende,  sonst  unbedeutende  Personen,  welche 
pdT  4mm  Weise  m  ewiger  BedMtnQfgebi^gen  und  ihren 
eev^eo  MdUteitehelleneo  Namen  im  GedichlnUb  dei 
Nachwelt  einiget mafsen  erhalten  wollen.    Zn  diesen  nnd 
ähnlichen  Uebeiständen  rechnen  wir  noch  die  grofse  Un- 
gleichheit in  den  einzelnen  Artikeln,  die,  was  freilich 
iMune  ^ringe Aufgabe  war,  vor  Allem  vermieden  werden 
mnfiiilo»  WBk  in  das  Ganze  mehr  Gleichförmigkeit  zn 
'Wi^llOli;  ea  nwilhtn  ferner  in  allen  die  Politik  beruh« 
nndm  Artikeln  die  erforderliche  Rnbe  und  Mälkigong 
beobwAt^  werden,  die  sieh  nicht  von  den  Interessen 
des  Tags  und  den  L«eiden8chaften  der  Meage  irinreifsen 
läfst;  es  mufste  daher  auch  die  in  dem  deutschen  Werke 
bald  mebv  bald  minder  hervortretende  Vorliebe  für  eine 
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bestimmte  Parthei  wegfallen,  da  das  Werk  keineswegs 
Ammn  dienen  soll}  polUiBche  Ansichten  unter  der  Menge 
•V  verbreiten,  womAm  gründliche  Belehrung  nad  n&tar 
Helle  Keontaifs  denen  nn  geben ,  cUe  dnieh  ihre  8teilong 
m  Lebe»,  daroh  mllbe^  Bernfelhätigkeift  abgehalleii., 
nicht  selbst  aof  eigenem  Wege  d«Bu  gekmgen  kdnnen^ 
Diesen  Charakter  der  Unpartheilichkeit  zeigt  das  fran- 
zösische Werk  in  höherem  Grade  als  das  deutsche,  und 
wir  können  darum  wünschen,  da£i  das  Werk  in  Frank* 
rvieh  4ind  anfeerfaalb  FraakfeicfaB  unter  der  daiee  mi 
Leaern^  HOr  die  ea  nnofichal  hmUmwtt  iai,  reehl«i«H 
Weitet  werde ,  ramni  da  a«eii  die  CMndüolikeii  (dhoe 
steifen  Pedantismus) ,  mit  wMtm  die  eiianlne».  Artikel 
von  den  namhaftesten  Gelehrten  Frankreichs  ausgearbeitet 
sind,  dem  Werke  einen  eigenthümiichen  Charakter  und 
Gehalt  giebt,  der  es  Ton  so  manchen  Machwerken  und 
mittel mftfaigen  Prodoctionen  der  französischen  Presse 
Melwi  ▼#nkeilliaft  unterscheideli  Ba  .aolke  ein  Werk 
geKeftit  wei^den  (ood'kieriv  liegt  nacft  dci  Abaickt  und 
nach  dem  Plane  der  Herauageber,  ein  weantlicber  Uo» 
terschied  vo»  tlem  deutschen  Werke),  welches  sieht  bloa 
für  die  Conversation,  also  für  die Tagesioteresscn 
denn  über  diese  conversirt  man  —  bestimmt  sey,  son- 
dern weiches  das  fftr  jeden  GabiidetenWissenswurcUigate 
ans  den  versefaledenen  Zweigen  menschticker  Wissen* 
aehait  und  Kanal  eatdlalt)»,  nia»  eine  Art  von  Emoykim 
pidie,  Biakt  Ar  Cidekfto,  aondean  Dbr  gebiUete  Leset 
jeden'  Standes.  Dliher  awrii  der  Titel :  Ac^efopddm 
des  gens  du  Monde.  Doch  wir  müssen  wegen  des  Bin^ 
seinen  hier  auf  den  überall  verbreiteten  Prospectas  ver- 
weisen; zur  Charakteristik  des  Ganzen  mögen  die  oben 
voraosgeschickten  Bemerkungen  dienen«  Was  aus  den 
deutschen  Conversafionaiexikon  aufgenoHMnaB  mofdntt^ 
iat  durili  ein  beigefügtes  IcmmtKeb,  was  «nteriw 
ftiderter  Geatalt  und  FWm  dowiua  entlakut- la»,  bencaefcnet 
die  ClifSer  Cli.  Jlf.  (Conversationslesicon  tnod^ee).  Aber 
die  meisten  Artikel  sind,  wie  bemerkt,  neu  ausgearbeitet; 
einem  jeden  Artikei  ist  der  Name  des  Ver&asers  (eine 
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löbliche  und  iiachahiiiinig8WtlriK|^e  EiDriolimg)  beige« 
fügt,  der  Kfirae  wegen  durch  elmeloe  Zeichen,  deren 
Bedeutung  auf  einer  Tafel  nach  dem  Dhcmtr»  preUmh- 
nahe  angegeben  ist.  Wir  finden  darunter  die  Namen 
Artaud,  Rerville,  Depping  (der  eine  Reihe  sehr 
schätzbarer  Artikel  bearbeitet  hat),  von  Ecktvtein  (von 
dem  unter  andern  ein  TorzOglicher  Artikel  über  Abelmrd 
hl  diesen  Band  aufgenommen  iat).  Felis  (der  Inabeson* 
dere  die  In  daa  Ckbiet  der  Muaik  elnaohiägigen  Artikel 
geKefert),  Gence,  de  Joug,  Kiapr^Ch,  ferner 
Lebrun,  LefebTre-Cauchy,  Matter,  Orfila, 
Parisot,  Reinaud,  Schnitzler  (der  die  zahlreich- 
sten Artikel  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte,  IVIjtho- 
legicy  €ieographie  und  dergl.  geliefert  —  wir  maclien 
hier  nur  ni^  den  einen  Artikel  Ober  den  Teretorbenen  • 
Kaieer  ^ammfer  auteerkaam  — tob  Sinner,  Bareo 
Waickenaer,  der  fiber^geographiaehe  Oegenatinde 
(man  vergl.  s.  B.  den  Artikel  /ifHque)^  Reieen  ik  dergt 
Artikel  geliefert,  n.  A.  Eben  so  bitten  wir  &  B.  die 
Artikel  Abrantes ,  Adelaide,  Agier  u.  a.  nachzulesen. 
Der  Artikel  j4houkir  ist  aus  leicht  zu  erraihenden  Grün* 
den  nicht  sehr  ausführlich  ausgefallen« 

Wir  wftnachen,  dafs  das  Werk  in  der  Art  fort-^ 
UfelÜin  werdton  m5ge.  In  welcher  et  hier  begonnen 
worden  nnd  sehen,  im  Verfranen  auf  die  gelehrten 
flMlnner ,  welche  dem  Unferaehmew  beigetreten  smd , 
und  so  allerdings  dem  Publikum  die  beste  Garantie 
über  die  Ausführung  des  Ganzen  geben  können,  mit 
Verlangen  der  bahltgen  Fortsetzung  und  Vollendung  ent- 
gegen.  Mit  zwölf  Bänden  soll  das  Ganze  geschlossen 
w&ytk.    Voritegetider  Band  endigi  mit  AUxander, 

VffwSi  nnd  Papier  lasnen ,  wie  iberhanpt  bei  fran* 
nMlMifen'  Werken  der  Art,  ^e  für  em  gr6£Nsre8  Pnbll* 
knm  bestimmt  sind,  ntclit  fereht  Btwaa  m  wSnsehen 
übrig.  Sinnenjlsteliende  Druckfehler  sind  uns  nicht  auf-« 
gestofseo. 
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Gesängen  von  J.H,A.  fVesaenberg.   Stuttg.  u*  Tvh,  bei  Cottß, 
,1831.  318  ^.  in  8. 

< 

Lebte  SchilUr  oech,  «i  wäre  loh  begierig,  «ein  • 
Ifrtheil  aber  clleeee  filr  die  nmralisch- religiöse  Lebea#^  . 
philo8ophie  wichtige  Gedicht  zu  vernehmeD.  Mehr 
Handlung  und  einen  mehr  inotivirten  Zusammenhang 
der  Ereignisse,  welche  dadurch  auch  poetisch -glaubli- 
cher würden,  hätte  wohl  auch  £r  verlaugt.  Im  Uebrigen 
w&rde  £r  wahrscheinlich  seinem  Urtheil  die  Forde« 
mgenr  mm  Gmade  gelegt  haben ,  die  Er  nit  eo.  iMem 
.  SdMudMwi  in  eeiaen  B»]^edien  über  naive  and  SAnti« 
mentale  Dichtung  der hdhw  Idylle  (des  idylliaohnn 
Epos)  geltend  zu  machen  sucht.  Er  verlangt  dort  vor 
Allem,  dafs  der  Dichter  nach  dem  Ideal  strebe.  „Treibt 
Ihn,^  sagt  er,  „der  sentimental ische  Dichtungstrieb,  so 
«tehe  er  nicht  eher  als  bei  üiia  Höchsten  stille;  er  ver- 
fKShmihe  den  mwilrdigett  Ausweg,  deu  Gehalt  des  Ideals 
m  Tenchieehterii«  am  es  der  mensoUichen  BedürUtiglMit 
awrupaaefw»  und  den  Geist  aneattsohlieCMn,  ma  mit  de« 
Hmen  ein  lelebteres  Spiel  sq  haben.  Er  mache  sich 
die  Aufgabe  einer  Idylle,  welche  jene  Hirtenunschuld 
auch  in  Subjecten  der  Cultur  und  unter  allen  Bedin» 
gungen  des  röstigsten,  feurigsten  Lebens,  des  ausge- 
breitetsten  Denkens,  der  raffinutesten  Kunst,  der  hoch* 
sIeD  gesellschaftlichen  VerfeiueruDg  ansluhrti  welche^ 
arit  fin^m  Wort»  fien  Menaohen^  der  nnn  einmal  nicht 
mehr  nach  Arkadien  snrilckfcann,  bis  nach  Bijsinn 
fUut  ~  Rahe,  filhrt  er  fort,  sey  der  herrschende 
Eindruck  dieser  Dichtungsart,  aber  Ruhe  der  Vollen- 
dung, nicht  der  Trägheit,  eine  Ruhe,  die  aus  dem 
Gleichgewicht,  nicht  aus  dem  Stillstand  der  Kräfte 
fliefst,  und  von  dem  Gefühle  eines  unendlichen  Vermö- 
gens begleitet  wird.  Eben  darum ,  weil  aller  Widerstand 
hlnweg^ti  wird  es  hier  ungleich  schwieriger» 
die  Bewegung  hervorsnbringen ,  ohne  welche  doch 
keine  poetische  Wirkung  sich  denken  läfst  Die  hödwte 
Einheit  mulk  seyn;  al^r  sie  darf  der  I^aochfaltigkeit 
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01^18  oefama;  dasGemfith  miifs  befriedigl  wer« 
tay  abar  ohae  ilafa  da«  Strebaa  daran  aaf- 

DlaaM  Fordataafaa  dta  Mih^tflehaffaBdaa  Kaattfieh- 

iera  nähert  sieh  die  Pilp^erfvhrt  des  Jünglings,  Julius, 
auf  eine  edle  Weise.    Als  idj^llisches  Epos  ist  es  mehr 
der  sentimentalen  als  naiven  Gattung^  angehörend.  Sein 
Vorsatz  ist,  das  Rein  -  ineascbliche  and  Mensohlich - 
gftitliche  io  seiner  Verfcläraag  so  hervensahebea,  dalk 
ü  ftekt  über  der  Verarirraiig  der  Zeiftea  aad  ttber  allea 
CHiBK  iafeerer  Welterscheiaan^a  als  das  darstelle,  wai 
aatrer  Liebe,  Achtung  aad  Bewerb«a|f  «wig  am  wür- 
digsten hleiht.    Vieles  Merkwürdige  in  der  sichlbaren 
Mitwelt  geht  an  Julius  bedeutungsvoll  vorüber;  Er  wird 
inTheiloahine  an  dem  Wichtigsten,  was  vorgeht,  hinein- 
gezogen ,<  doch  aar  so,  dafs  seine  noch  unverderbte  Kraüt 
dedariAi  aageregt ,  geprüft,  geläutert  wird.  Der  IMohter 
will ,  daüi  die  Klarheit  seines  Geistes ,  die  Unachald  seiner 
Smkmtmf  aad  Neigungea  afeht  aar'angetrübt  bleibea, 
ieadera  sich  gefördert  zeigen.  Er  lebt  nicht  in  Arkadien. 
Aber  AiA»  wirkt  zusammen,  um  ihn  nach  El^sium  zu 
leiten.    Heitere  Ruhe  ist  der  vorherrscliende  Eindruck. 
Diese  jedoch  wird  Ihm  nicht  durch  Trägbeit,  durch 
aaigiestörten  Genufs,  durch  müfsiges  Schwärmen  zu  TbeiL 
Baiali  alles  Grofse  aad  Bübailiche  fühlt  Er  sich  aage- 
a^gef.   Auch  wa  auf  Seite  dee  Gegners  ela  edler  Zag 
hsTPorechlaimert,  empfindet  Er  Theilnahme.    6e  weit 
Er  dem  Eroberer  auf  seinen  Zügen  folgt,  ist  sein  Geniüth 
nur  dem  zugethan,  was  der  Förderung  der  bessern  Men- 
Sehennatur  zuzusagen  scheint    Erst  als  der  Schein  davon 
Mr  der  Evideaa  yeiechwindet,  eatschlielst  sich  Juliaa, 
aar  Rettaag  seines  Bewafirtseyas  aas  der  Kraftaawe»» 
Üaf      das  OeffimtUehe  aariditreteBd^  das  reise  Mea* 
ailiengltek  la  den  rahigen  Thtlera  der  äehweia ,  ha 
tl^lleo  Heiligthum  einer  unentweihtea  Liebe  zu  suchea. 
'*  Diese,  schon  in  den  Spielen  der  unbefangenen  Kin- 
derwelt an  den  Ufern  des  Genfersees  erwacht,  wird  im 
Yerlaiif'  dea  Lebeas  aiebraials  auf  die  Probe  geaetst;  sie 
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besteht  aber  die  Probe,  und  g^ewinnt  dadurch  an  Läu- 
terung^ uod  Stärke.  Sie  eiu^^ngi  zuletzt  nach  einer  poe- 
lisch malerischen  Wanderung  durch  all  die  Naturwuailer 
d€8  ewif  idyllischen  SokwmwKlmsib  tmS  der  K«ffe  des 
Rigi  gleiclieam  ▼um  HimMl  ejelbet  Wielhe  und  Sekvia« 
zoiig.  DI«  Wahl  dee  Rlgi  ffkt  deo  IbeglÖclbeflideii  An»- 
gaog  der  Idylle  darf  um  so  mehr  eine  glückliche  genannt 
werden,  als  auch  der  Rigi  es  war,  wo  im  Begiao  der 
Dichtung  dem  Knaben  Julius,  als  Waisen  der  erste  Trost 
Ai»cr  den  Verlust  seioer  Mutter  io  die  iSeele  ^^ekomr 
/  mm  war. 

Bis  daliitt^  ^  seiae  Liebe  ihr  Eial  erreiiftt,  iisl 
shiii  die  Freundschaft  das  Geleit  gegeben;  anefst 
in  der  GesisH  eines  würdigen  Erziehers,  dann  als  dieser 
stirbt,  in  der  eines  edlen  Jünglings  Franzesko,  der, 
selbst  schon  in  der  Schule  des  Leidens  geprüft,  tief  das 
BedörfhUs  und  den  Werth  ächter  FreuAdsohalt  fühlt 
«nd  sie  treu  bewährt. 

DükIi  dtesea  EatwicUttDgspiiY  wird  io  disssM  Gfi- 
dicht  die  AaeAeonosg  besveckt :  dsft  reiner  Sinn  f|r 
Gott  nad  Vaterland,  ii«ue  Frenodachaft  und  nie  ent- 
weihte Liebe  die  Gestirne  sind,  die  dem  Menschen  zur 
höchstmöglichen  Gliickseiigkeit  Auf  Erden  den  Pfad  er- 
bellen! 

Man  wird  vielidcht  dem  Dichter  entgegenhalten, 
daft  er  gerade  la  die  Episoden,^ deren  allerdings  viele 
bi  das  Gedicht  fwrwebt  aind,  .das  meiste  Leben ,  die 
meiste  Bewegung  gebraeht  baba.  Was  aber  bindert  ms, 
4m  Ganze  als  eine  Vereiingung  ven  llebKchen  Minlatnr* 
bildchen  und  besonders  auch  von  örtlichen  Schilderungen 
zu  betrachten ,  für  welche  die  äafsere ,  wenig  ausgemake 
Lebensgeschichte  der  Fersenen  gieiebsant  der  Rahmen 
ssgrn  soll,  um  sie  gemeiosam  zusammenzuhalten?  Zn 
bamerbeaistciigleieb,  dafe  dieb^pMaB  in  Adtes  ibaUa 
als  neftbwendlg  andieinaB,  wie  dBe  Tsli  FfSaseAf^; 
SdnckssieB ,  nm  dea  Froasd  in*s  mcble  Liebt  aa  mdllen  * 
und  auf  die  Folgen  ihrer  VerblndnngTorzubereiten,  iheils 
dafs  sie  zweeksDulfiBig  wirken,  um  den  Eindraefc)  clea  die 
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WeUbegebeaiieiten  ayf  das  Geinilh  des  JoKos  und  jed«s 
Beschaaers  machen  sollen,  cn  versUrken.  Vm  dieser 
Alt  ist  die  Episode  vom  dem  polnlselitn  Krieg  «od  too 
-dem  Heldenniddien  ton  Zaragosa. 

Eioigeo  mag*  tadelhaft  vorkominen,  daFs  der  Dichter 
sich  mehrerer  Traumgesichte,  als  Maschinerie,  be- 
dient Ist  denn  aber  dieses  nicht  4110  natArTich^te  Ma- 
schinerie.   Ist  nicht  durch  Träume  und  Ekstasen  mit 

der  wenigsten  Verletzung  der  Wahrscheinlichkeit  das 
äufsere  und  innere  Lefjen  und  selbst  die  irdische  Welt 
mit  <ler  üljersinnliclien  zusammenzuknüpfen?  Da  die 
neuere  Poesie  auf  einen  gifickiichen  Gebrauch  der  veral- 
teten Göttersagen  und  des  eigentlichen  Wunderglaubens 
verzichten  mufe,  so  ist  nicht  wohl  abzusehen,  was  sie 
zweckroäffiiger  an  ihre  Stelle  setzen  konnte,  als  Traum« 
gesichte.  Nur  dah  diese  mit  den  Verhältnissen  in  Ueber- 
einstimmung  stehen ,  oder  gar  aus  ihnen  hervorzugehen 
den  Anschein  erhalten  müssen !  Jede  Dichtung  stellt 
ihre  Hauptpersooen  auf  höhere  Stufen,  über  die  gewöhn- 
liche £a}pfindung  und  Ecfahrnngswelt.  Sollen  Exaltirte 
nicht  auch  Seher  werden  können  ?  nicht  in  einem  halb- 
wachenden Mittekustand  zwischen  Sinnlichkeit  und  Gei- 
stigkeit ahnuagSToile  Anschauungen  haben?  War  der 
Enthusiasmus  der  alten  Welt  (wo  er  nicht  Schein  und 
Täuschung  war)  nicht  in  der  Exaltation  der  Seelenkräfte, 
in  dieser  innein  Realität  gegründet?  Sind  nicht  die 
NebyiiB,  selbst  nach  der  Sprache  —  Exaltirte? 

In  wenigen  Gedichten  dieser  Gattung  werden  so  viele 
Beschreibungen  wirklicher  Naturscenen  gegeben,  wie 
hier.  Tadel  würde  dies  nur  dann  verdienen,  wenn  diese 
Naturgemäide  (deren  Urbilder  meist  in  der  fiohwittZ  mßd 
Italien  sind)  nicht  jraihr  aad  gal  gmwiMt,  mnd  nioht  . 
sugleieh  sehr  pnaanad  wirea^  am  aka  atojraJiaeiiM 
Eindruck  sa  ashfilMa,  weleher  darch  4iese  tdiilde- 
ruDgen  belebt  wird.  Dafs  der  Dichter  dagegen  am- 
ständlichc  Beschreibungen  von  Schlachten  und  Gefechten 
möglichst  vermied ,  wird  man  ihm  mit  Recht  zum  Ver- 
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dienst  anrechnen ,  besooders  wenn  maa  aa  die  Natur  aelo«s 
Gedichts  denkt. 

Zu  einer  Vergl^chttflg  mit  der  Luise  von  Vofs  und 
mil  Garthe'«  Hemiiuin  und  Detothcu  wkd  weder  dur 
Kunstbeurtheiler  noch  der  Leaer  Teranlarat  Auch  mnd 
Vergleichungen  dieser  Art  weder  gerecht  noch  natnriich, 
wo  das  neue  Kunstwerk  weder  Nachahmung  noch  Rival 
der  andern  seyn  will.  Jene  unsterblichen  Idjllen  be- 
schräuliea  sich  auf  die  Schilderung  einer  Liebe,  die  im 
erstem  gar  kein  Hindernifs,  im  letztern  ein  nur  in  der 
fiinbilduDg  bestehendes  vorfindet,  das  desto  schöner  sich 
enlfkUeiund  gehoben  wird;  wobei  aber  die  grofsen  An- 
gelegenheiten der  Menschheit  bei  Vofs  nicht  berührt, 
von  Göthe  nur  benötzt  werden,  um  die  zwei  Haupt- 
personen in  ihrem  individuellen  liebenswürdigen  Lichte 
ans  der  übrigen  Weltverwirrung  hervorzuheben.  Der 
Dichter  des  Julius  hat  es  vorgezogen,  die  Verbindung 
dieses  jungen  Mannes  mit  der  schweizerischen  Luise,  die 
wir  seinen  weiblichen  Genius  nennen  möchten,  als  den  j 
schönen  Lohn  der  unversehrten  Bewahrung  seines  sittU-  | 
chen  Charakters  bei  allen  Eindrücken  der  Welt,  In  die  j 
er  verflochten  ward ,  darzustellen.  Wesentlich  aber  ge-  .  i 
hörte  es  zu  seinem  Plan,  die  bedeutendsten  Erscheinungen 
der  neuesten  Zeit,  mit  Rückblicken  auf  die  Vorzeit  und 
auf  das  EigenthÜmliche  verschiedener  Völker  in  einem 
treuen  Spiegel  su  zeigen;  Sie  sollten  sich  in  der  Seele 
seines  Julias  so  reflectiren,  daft  das  wahrhaft  Gn»rse, 
Schöne  und  Edle  von  allem  falschen  Schein  sich  ablese 
und  scheide.  Es  sollte  mit  möglichster  Klarheit  aus  einer 
der  Wahrheit  und  Tugend  geweiheten  Dichtung  überall 
dies  hervorleuchten,  dafs  der  Mensch  trotz  allem  Wirren 
und  Wechsein  der  Zeiten  die  Befriedigung  seinef  edlern 
Natur  erreichen  könne,  wenn  er  aufrichtig  das  Göttlich^;. 
Teiehrl,  in^deni  Menschen  seiaien  Bruder  liebt,  und  ui^ 
Torridrte  Treue  In  der  Liebe  bewahrt 
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JuUu8.  Sieben  Oeeänge  van  J.  H,  v.  Weseenherg 

(Bfckiufs.) 

In  ein  Paar  Strophen,  welche  zum  Voraus  ron  Amt 
Gewandtheit  deSx^usdrucks  und  der  reinfliersenden  Vers-^ 
bildung  (welche  in  der  gebundenen  Rede  der  neuesten 
Zeit  bei  Vielen,  leider,  zur  Seltenheit  geworden  ist!) 
eine  Probe  gebea»  hat  der  Dichter  selbst  seinea  allge* 
meinhin  wirksaineo  und  wichtigen  Zweck  dem  Leser  zau 
Theii  entdeckt  und  die  daftr  angewttidete  Mitlei  an<* 
gedeotet: 

An  uns  f^infi;  eine  grofse  Zeit  vorüber^ 
Oft  reich  an  lloflnun^,  dÜRtcr  oft  and  wild. 
In  maop^ur  Seele  spiegelte  sich  trüber. 
In  andern  heiterer  ihr  fliehend  Bild. 
Ihr  Mirsgeton  zucltt  noch  dnrch  manche  Fiheri 
Dei  Weiten  Ange  nur  eieht  Klar  and  mild. 
ITad  wat  der  Weiee  eah»  ein  edler  Richter  ^ 
Zeigt  euch,  Ton  Zanherglans  Tcrklärt,  der  Oiditor* 

Der  Dichter  warnt  im  vielhewegten  Lehea, 
Wo  Taaechnng  oft  den  Edelsten  belog. 
Ihm  siemet,  dac  mit  Strahlea  an  nmgehoat 
Wae  eltler  Wahn  aam  Stauhe  niederbog. 
Den  echdaeten  Bnbm  toll  Im  Gedicht  eftchwebea 
Wae  In  der  Welt  den  Blichen  sich  entzog;. 

Nichts  dringt  die  Zeit,  das  nicht  die  Zeit  begrübe; 
,»£in  Stern  nor  etrahiet  ewiglich      die  Liebe  I 

Der  Plan  und  Ueberhiick  des  Ganeen  Ist  folgender! 

Julius,  die  Hauptperson,  an  welcher  die  unserer  — • 
viel  lernenden,  unklar  empfindenden ,  aber  desto  weniger 
denkendwollenden  —  Zeit  so  nöthige  sittliche  Aus- 
l^luDg  gezeigt  wird,  ist  ao  eben  als  Knabe  von  der 
apiri) enden  Mutter  verlassen.  Ein  alter  Freund  der  EU 
Rh  aher^  ein  SchAier  Aeskulape ,  Bndor,  nimmt  ihn 
ZB  sich  uftd  bildet  Geist  und  Hers  in  ihm  zuerst  durch 
Bewunderung  der  IVatur  und  ihrer  wohltbätigea  Ortung 
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im  Grofsen  udiI  Kleinen,  auch  durch  Einkleidung  des 
Wahren  in  kindliche  Mährchen  und  Sinnbilder,  alsdann 
aber  durch  geschichtlich  bewährte  Musterbilder  nicht 
nur  der  Rechtschaffenheit,  sondern  auch  der  Leben8(h&* 
tigkeit  und  des  praktischen  Unternehoinngsgelstes. 

„Durch  idlcher  Bilder  Reih'n  fuhrt  ihn  von  Welten 
Die  Bend  Eador'e  mr  liehtcjn  Himmelshdh*. 
Yen  wo  man  sah  den  Sehn  des  Ew'gen  schreiten, 
*  Die  Menschheit  nn  hefrein  Tom  Snndenweh« 
'  Üm  für  das  Gottesreich  sie  zu  bereiten.  — 

Wie,  wenn  nach  Innpfer  Fahrt  zn  Land  und  See 
Des  IMlgere  Aug*  entdeckt  Heimathsgefilde, 
Steht  Julias  entziiclit  vor  Jesu  Bilde." 

Nach  dem  aweiten  Gesai^  führte  Eador  seinen  Plege* 
söhn  auch  durch  die  poetische  Welt  Ton  Homer  an  bis 

zu  Tasso  und  Klopstocks  Messiade.  Zugleich  aber  \i'ird 
schon  im  Kinderumgang  durch  jenen  ätherischen IVlagne-' 
tismus  zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Psyche, 
ein  geheimer  Zug  von  Liebe  gebildet,  die  in  der  ganzen 
Folgezeit  (auf  eine  freilich  mehr  wunderbare,  als  moti- 
Tirte  Weise)  die  Leiterin  und  Tugendbeschütaeritt  seines 
Lebens  vntA. 

„O  Sympathie,  die  schon  in  Kiederseelen  ^ 
Mit  leiser  Hnod  geheime  Bsade  weht, 
Dafs  sie  Tor  Tausenden  einander  wihlen , 
Dafs  Eine  gnns  wie  in  ^der  Andern  leht, 
In  Beiden  jede  Wenn'  und  jedes 
Wie  Klang  aus  Einer  Saite,  wiederbebt. 
Ihr  Engel  wachet  an  der  heH*gen  QueHOt 
Dalfl  hein  GewMk  toäh'  Ihre  AetherheUeP» 

Kaum  aber  tritt  Julius  in  die  JOnglingsjahre,  als  das  | 
8turmgewitter  geldgieriger  Freiheitspirated  (man  lese 
Leben  und  Abentheuer  Hauet  Clar^'s  während  der 
Revolution,  übers,  von  Gleich.  1829.)  von  Frankreiclr 
her  den  Schweizerbund  zu  zersplittern  drohte.  AuchF*^^ 
anit  seinen  Spielgenossen  eilt,  auf  des  Landhauptmari||s  ] 
TOD  Reding  Ruf,  dem  Vaterland  zn  HSlfe^  So^H(p|F 
der  karae  Freiheitskampf  bis  aar  Untardrftckaiv  4ap 
kleiaea  Hirtenvolks  der  Bergkantone  in  die  Idjrlla  als 
Aenderung  der  Scene.-  Auch  Julius  stürzt  und  wird  für 

•  ^ 
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todt  hinweg-g^e  trag^en  ;  aber  Luise  neb§l  der  Matter  sind 
ebenfalls  verjagt  und  bemühen  sich  jetst  mn  des  jungen 
Freuniles  Verpflegang.  Eiidoff  flihrt  den  Geoeeeodea 
Mch  lullen.  l>enn  dee  weiter  blickenden  Alten  Ahnnoff 
Iber  das  Schweiserland  ist;  ^ 

Imng  w  mar«  um  dtn  Kometen  irren, 
Deal  Fraakreieb  folgt,  wird  nur  Betrug  ca  kirren." 
Unverkennbar  ist,  wie  den  Dichter  selbst  sein  nnseistdr» 
bares  Italien  anzieht,  dessen  Vergegenwirtiininff  jelBt 
der  dritte  Geaaag  gewidmet  ist  •  • 

„  1 1  a  1  i  a  f  Ela  Gittertraam  dam  Blieka  • 
Noch  jetzt,  wo  fremder  WalKsa  Dang  iieh  fillf. 
Und  deinem  Volk  der  Weltfliaaiaff  Tficfca« 

In  Luflgestalt  von  Freiheit,  aich  verhüllt. 
Wae  that  ni(  ht  die  Natur  zu  deinem  Glücke, 
Du  Bcrge  1  lur,  die  jede  Sebnaucbt  stillt? 
Zum  Paradies  bist  du  von  ihr  erkoren!" 
So  rief  Eudor,  im  Reize  gans  verlofea." 

Statt  der  vielen  Lokalschi Ideruogen,  anf  welche  wir  hier 
nur  hinweisen  kdnnen,  heben  wir  swd  gedanken?oile 
Sirophen  herans,  die  in  jene  Zeit  der  DemQthigung 
fallen y  aber  immer  warnend  wiedertönen  müssen: 

„O  Rom!  Trüb  tönt  um  Dich  der  Völker  Klage. 
Zweidial  hat  Gott  ihr  Wohl  Dir  anvertraut, 
Vml  aveiaal  waifat  Da  ia  des  Schicksals  Wago 
IHe  Maebtbegier,  d^e  !■  die  Wolken  baut. 
Graaltfela  glaabteet  Da  die  Untetlage, 
Da,  deai  vor  kelaem,  Abgraad  Je  gegraat. 
Doch  xwefmal  braeh  dea  Baa  die  Zeit  amamiBea; 
Da  atebsl  ver^ie't,  aad  riaga  die  Well  bi  FianiaMa. 

GesondaH  alad  aaf  ewig  beide  Bliebte, 
¥oa  «eU  zur  Hut  der  Meaaehbtit  aa%ealeUt. 
Da,  wo  Religion  aad  Staat  dIeBaehte 
Sich  freundlich  bietea,  freaet  sich  die  Welt. 
Doch  wehe  dann  dem  mentchlichen  Geschlechta» 
Wenn  Leidenschaft  der  Beiden  Plan  entstellt, 
Dafi  bald  die  Kirche  strebt  den  Staat  an  meistern,. 
Und  bald  der  Staat  mit  Fesseln  droht  dea  Gei- 
stern!** 

Der  Greis  Budor  stirbt 

„Das  Stanbgewand,  die  vielbeweinte  Leiche, 
Bestattet  Julias  bei  Tasso's  £iche. 
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Wie  durch  ein  Wuoder  (denn  nnser  Dichter  schafft 
Wunder  ohne  Maschinerie  aus  dichterischer  Macht- 
ToUkommenheit)  iirird  dagegen  im  yierteo  Geesang  Julius 
plölfflich  mit  Fraozesko,  eioem  würdigen  Frenude 
▼ereint,  der  einst  nach  Tripoli  in*8  Harem, eines  Bassen* 
geraubt  und  dort  der  Liebling  einer  ebenfalls  geraubten 
Zaire  geworden  war,  die  mit  ihm  entfloh,  aber  doch 
nicht  lebend  Italien  erreichen  konnte.  Beide  Freunde 
'  durchwandern  jetzt  die  südlicheren  NaturherrIichkeiteU|  * 
die  den  Dichter  selbst  so  innig  angesogen  haben  ;  | 

„O  Nupolii!  Italieni  FruhHngsgart«n t 

Warnm  ereturrt  in  Deiuem  Schoo«  der  Chfet' 

Ton  Winterfniitf  Wie  koaute  eo  entarten  - 

Beta  yolli ,  daa  nur  fftr  Banb  O^aehiek  nA>eh  wehUf 

Oea  Strome«  Abflafs  scheint  es  abzuwarten 

Mit  offnem  Mund.   Das  süfse  Nichtsthun  heifst 

Ihm  Glück.   Was  Wunder,  bist  Du  längst  dem  Norden 

Und  Süd,  dorn  Ost  und  Weet  ein  Spielhall  worden t** 

Hier,  gestehen  wir^  war  ans  die  Episode  von  dem 

Karthäusermönch  Vs  50  —  57.  vorzuglich  ansprechend. 

In  einer  Wundergrotte,  dem  schauerlichen  Averous  ^ 
nahe,  sehen  die  Freunde  am  Ende  des  vierten  Gesangs 
unter  zauberischen  Harmonilia*s  Melodien  in  einer  weis«» 
sagenden  Fernsicht  halb  träninend,  mm  Vorans  trefflich  • 
geschildert  Napoleons  Gestirn,  von  .seinem  Anfiteigeii 
an  —  bis  zu  dem  Eiland,  wo 

Auf  kahlem  Yorsprung  safs  ein  düstrer  Krieger. 
Die  Woge  seufzt:  Seht  hier  den  Weltbcsieger ! 

jSie  selbst  sollten  bald  an  der  Kometenbahn  dieses  Sohns 
der  Revolution  Antheil  nehmen,  welcher  allzu  gutmftthige 
Freiheitsfreunde,  ebenso  wie  die  gezwungenen  Gewult- 
heri;jBcher,  zu  Maschinen  seines  genievollen,  aber  nur 
um  so  mehr  verdammlichen  Egoismus  zu  machen  wufste. 

Zuvor  läfst  ein  neues  Wunder  Franzesko  am  VesuV^ 
Vater  und  Schwester  seiner  Zaire  finden.   Flora  ver^Hf^ 
hifst  beinehe  in  Julius  eine  Untreue  gegen  das  Andenken 
an  Luise  und  In  Franzesko  eine  Eifersucht;  aber  eine 
glückliche  Traumerscheioung  entwölkt  die  Gemüther, 
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«ad  Flora'«  Vater  trdbt  vorerst  beide  tu  neuer,  würdiger 

Thätigkeit  in  das,  noch  räthselhafte,  Frankreich  hinüber : 

y,Am  Schlufs  erhob  der  Gn«itfrciind  hoch  den  Uecher« 

Auf  Wash  i  n  ^  tu  n's  und  KoN/.iusko's  Wohl!'* 
Rief  er  hcgciütert  aus.    „Da»  Bild  der  Rächer 
Der  Menschheit  leuchte  hell  von  Pol  zu  Pol ; 
£•  »irahle  Freiheit  unter  alle  Dächer, 
Oodb  Schrcckcii  in  der  Willkuhr  CapitQÜ**  ^ 
Der  Alto  halto  «ntor  I^Mta  Fabnea 
CMentf  4er  Meaedilleit  MhaBem  Ttf^  mm  AhaeR. 

Der  Raum  und  die  rnelir  verflochtene  Verwicklung 
der  folgenden  Begebenheiten  erlaubt  uns  nicht ,  weiter 
im  Einzeloen  zu  zeigen,  wie  die  Freunde,  denen  Luise 
uod  Flora  „immer  ihre  Trdame  waren,**  sich  jetzt  doch 
aaff  dea  Vatera  Antrieb  erat  noch  in  die  Wagniase  dea 
Lebena  onter  Napoleon  atirsen,  wo  aelbat  Coraika 
(S.  195.)  glaubte, 

Aach  ihm  aey  jetzt  der  Frrihcit  Tap  erschienen. 
Lenkt  Frankreichs  schönes  Loos  ein  Korse  doch! 
Bald  seht  ihr  Ihn,  den  alle  Welt  bewandert«  , 
Den  Genius  ▼iclleieht  fdr  mudi  JaMMad^rtl 

Sie  landen  zu  Frejus,  wo 

„Noch  stand  e^n  Jubelbogen  an  der  Stelle 
Wo,  kehrend  aus  Aegypten  war  an's  Land 
Gestiegen  —  Frankreichs  Held,  wie  Morgcnhelle 
Ans  finstrer  Nacht.    Froh  auf  dem  Slelzfufs  stand 
Ein  Kriegsraann  dort;  gleich  der  gcschwäte'gen  <^ueUc 
Pries  er  in  Einem  fort,  wie  er  am  Strand 
Des  NilHtroms  sich  and  bei  den  Pyramiden 
Für  ew'gcn  Ruhm  gekämpft  sam  InTnlidea. 

Das  Freundepaar  nimmt  jetzt  an  allen  Unternehmungen 

Napoleona  AotbeiL  'Des  Dichters  Muse  aber  bleibt  par-* 

theiloa. 

„Der  Wahn  war  ungebonchelt,  dafs  Befreiung 
Der  deaUohen  Stämme  Zweck  des  Krieges  «ey. 
Voll  Mitleide  blickten  sie  auf  die  Entzweinng 
Der  Fürsten,  auf  der  Völker  Sklaverei,  • 
Und  glaubten  gern  der  schönen  Prophezeiung 
Von  Deutschlands  Rettung  aus  der  Barbarei. 
"Wie  mancher  Deutsche,  tiieilend  die  liethöriing  , 
Half,  gegen  Wunsch,  xu  seines  Volks  Entehrung." 


Wie  frent  sich  Jalias !   Schon  sieht  erblöhon 
Der  Freund  auch  sein  gelieMes  VaUrland. 
Von  schöner  Hoffnung  beide  Herren  glühen; 
Froh  bieten  dem  Befreier  sie  die  Hand. 
„Befreier!^*  holder  Klang  von  Harmonien; 
Doch  ach !  wie  oft  zu  spät  als  Trug  ernannt 
^Schön  lacht  der  Blüthcnstrauch ;  doch,  Wandrer  lange 
„Nicht  rasch  darnach!   Still  lauert  drin  die  Schlange.** 

Die  TänschttDg  dauerte ,  wie  bei  Vielen,  bie  mi  den 
gewaltoameB  UoteroehmuDgen  gegen  Spanien«  An  eich 
betrachtel  sind  diese  dem  Ree  immer  wie  politisch  noth* 

wendig  erschienen.  Frankreich  kann,  es  mag  nun  iAk 
solntistisch  oder  repräsentativ  -  monarchisch  seyn,  nie 
gleichgültig  dabei  bleiben,  ob  es  in  seinem  westlichen 
Rücken  nicht  von  dem  entgegengesetzten  System  be- 
droht werde,  nnd  also  swischen  nwei  Feuern  stehe.  AI* 
lerdings  aber  wurde  die  Ausführung  des  politischen  Ge- 
bots, Spanien  sich  nu  assimiliren,  von  dem  neuen  Charte- 
magne  mit  einer  so  auffallenden  Betrüglichkeit  versucht, 
dafs  jeder  Zeitbeobachter  indignirt  seyn  und,  von  nun 
an,  eine  Nemesis  nahe  erwarten  mufste.  Für  den  Dichter 
ist  diese  unsre  beiläufige  Bemerknng  blos  Nebensache. 
Ihn  möchten  wir  Tielmehr  fragen,  ob  es  nicht  doch 
zwedkmälsig  geu^esen  wfire,  von  der  äurseren  Itriegeri- 
scheu  oder  politischen  Thätigkeit  der  beiden  Hauptper- 
sonen mehrere  einxelne  Züge  en  schildern.  Allerdings 
ist  zwischen  der  Idjile  und  dem  Epos  ein  grofser  Un- 
terschied. Sollte  aber  dieser  nicht  auch  darin  bestehen, 
dafs,  wenn  das  Epos  mehr  den  Zusammenhang  des  Ge- 
schehenen geben  mufs,  die  Idylle,  wenn  auch  abgor 
rissen,  doch  einzelne  anziehende  Handlungen,  wie  cha* 
nikteristische  Miniatur- Gemälde,  mittheilen  kamt. 

Seinem  mehr  sittlich  -  religiösen  Zweck  gemäfs  wendet 
Steh  der  Dichter  dahin,  dafs  bald  unter  der  Gewalt- 
herrschaft die  Ueppigkeit,  „die  Fürstin  böser  Feen," 
durch  die  That  bewiesen  habe. 

—  —  Mir  muf«  ■ich  Alle«  schmiegen. 

Mir  ziemt'a,  den  Welt-^Ucsieger  aa  beiiegen. 
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imch  gegen  JMnä  wenlen  Nets«  anf||fe9ldli  Die  be- 
leidigte Gefallsucht,  in  Jokonde  personificirt ,  reifst  das 
Freuadepaar  auseinander.  Durch  höfische  Arglist  soll 
selbst  Luise  getäuscht  werden.  Im  ganzen  Gedichl 
streiten  der  bö3e  uud  der  gute  Dämon  nie  ang^trengter 
gegen  einander.  Ein  neues  Wunder  aber  bringt  Julim 
mit  Lnise  b^i  einer  Togesischen  Heilquelle  zusammen, 
doch  nor  ao,  dalli  gerade  jetst  der  Eroberer  alle  seine 
Kämpfer  am  Fofae  der  Pyrenäen  vergammelt. 

Den  Adlerlilick  hat  Cäsar  längit  gowoiilet 
Von  seiner  Sonnenhöhe  nn  der  Gepner  Srtiniaoh|  ^ 
Da  iiteiß:t,  in  eines  Seraphs  Glanz  verkleidvt« 
Die  Ehrsucht  tief  herauf  in  sein  Gemach, 
Und  haucht,  indem  sie  Lug  und  Trug  vergeudet i 
In  ihm  die  schlummernden  Begierden  M'at  li. 
„Dein  ist  die  Welt,"  sagt  sie  im  Schiii«  i(  hrltone , 
„Fällt  auf  das  Haupt  Dir  nocli  Iiispaniens  Krone.'* 

„Sieh,  wie  sie  wankt,  das  Spielzeug  eines  Weibe«» 
Und  ihres  Günstlings;  allem  Volk  xum  Hohn! 
Sie  fällt  Dir  zu,  ein  Spiel  des  ZeitTertreibee , 
Fügst  Du  zur  List  der  Drohung  Donnerton.  • 
Regt  sich  das  Volk,  der  Waflenglanz  betäub'  es! 
Der  Gnadenfülle  se^  der  Zahmheit  Lohn  ! 
Die  Herrscher  werden  Detnem  Zweeli  begegnen 
•    Vni  ihre  Schwäche  Deine^Gfersmath  cegaen.'* 

Napofeon,  so  scharfsichtig'  und  gl&ckiich  in  der  Be- 
handlung^ der  Franzosen,  der  Italiener  und  Deutscheo, 
▼erfehlte  den  Charakter  der  Spanier,  wie  nachher  der 
Polen  nod'  Russen.  Er  scheint  mehr  die  gereiften  und 
überreifen,  als  die  halbcultivirten  Volkscharaktere  be- 
griffen und  die  Kunst,  ihrer  sich  zu  bemeistern ,  in  sich 
gehabt  zu  haben.  Das  Freundepaar  mufs,  bei  all  seiner 
patriotischen  Tapferkeit,  diese  Fehlgriffe  auch  in  der 
BeUgening  Ton  Zaragoza  mit  b&isen. 

In  Italien  war  indefs  auch  Vater  Alphons  gestorben. 
Flora  wendet  sich  deswegen  zu  Luisen  in  ihr  Schweizer- 
land. Den  Freunden  in  Spanien  begegnet  zu  gleicher 
Zeit  noch  ein  glücklich  hergezaubertes  Abeodieuor  mit 
euem  feindHichen  HeMenmadchen,  die  von  rficbender 
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Liebe  aoch  io  das  Kriegsspiel  getrleboi  worden  war. 
Bodlich  aber  sehen  beide  Frennde  (auch  im  TrSomen  i^t 

einander  übereinstimmend),  was  jetzt  ihrer  wOrdig  se^. 

„liVie  mahnt  uns  jetzt  die  Gottheit?  —  Freund«  ick  meine. 

Nicht  länger  locken  dfirf'  uns  Siegesruhra , 

Ein  tapfres  Volk  mit  falschem  Fre  i  h  e  i  tsscheioQ 

%u  machen  zu  der  Hersrehsucht  liiigonthum. 

Lafs  Riehen  uns  in  unsre  stillen  Haine, 

In  nnsrer  schönen  Au'n  Elysiain; 

Iiali  mit  4er  Hyrth'  not  dor|  den  Loirbeer  teaaehea, 

Wo  irellTergesMB  onsre  Quellen  ranaeben  1*' 

Eine  treffliche  Wendung  ist  es,  dafs  der  Dichter  sie 
jetzt  durch  Bearn  führt  und  ihneo  den  Gedanken  ein- 
giebt  — 

„wie  wär*  es,  in  der  Troubadours  Gewände 
»tOorcbaögen  wir,  wertb  ihrer  Zeit,  die  Lande?** 

In  den  Anmericungen  wird  bei  dem  Gebnrfalande  Heln- 
rielM  IV.  die  ^nnvolle  Anekdote  herausgehoben :  „  Auf 

dem  Platze  zu  Pau  in  Hearne  wurde  Ludwigs  XIV.  Statne 
'  errichtet,  deren  Fufsgestell  die  Bearner  mit  der  Inschrift 
verzieren  liefsen :  „  Celuici  est  pctit  ßls  de  notre  hm 
Roi  Henry!"  Nur  so  liefsen  sich  die  guten  Bearner 
di^e  Schmeichelei  für  einen  Monärcben  gefallen,  der 
PO  wenig  Volkafrennd  war." 

Auch  wir  möchten  hier  mit  dem  Dichter  einstimmen : 

„Warum  doch  schickt  man  nicht  de«  Thrones  Crhen 
Hieher,  damit  sie,  fern  Tom  Schmeicheltrug 
Und  Siechthnm  einea  Hofea,  das  erwerben« 
Wae  H^richen  der  Liebe  acbdnen  Zug , 
Von  deaeen  Gleni  die  Strahlen  nie  eieteiiien, 
Chrab  in  daa  Hen,  daTa  för  aein  Volk  ea  achlngf 
Qier  ward  beini  VoUte,  treu  nnd  beiter. 
In  grofaer  Bergnatnr  die  Braal  ihm  weiter.** 

Bei  Petrarka  8  Quelle  schiiefsen  die  beiden  Trouba*^ 
dours  die  Sängerfahrt  nach  ihrer  Liebe  Land 

„Und  an  das  Fcisportal  der  Quelle  hängen 
„Die  Freunde  jetzt  die  Leier  mit  Gesangen.** 

Paid  aber  

„Die  Mildchen  staunen,  zweifeln,  steh'n  bctroflPen. 

,,Ke|n  Seheinbild  iaVe.   Wir  aiad  et  Selbtt  1'*  So  anrieht  • 
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MH  idmr  SUm»  Miw  •  mi 

Sind  allo  Arno  mm  Ewpfaaf .  Et  Mehl 

Die  Thrin*  hervor.  O  IVooiie  ober  Höffe«!  — 

Nur  eines  tritt  noch  in  tlie  Milte.  Der  Dichter  selbst 
(wir  meinen  uns,  das  folg^ende  schöne  Zwischenspiel ,  das 
aber  eine  harte  Prüfungszeit  für  die  Liebenden  gewesen 
sejD  möchte,  kaum  ainlers  erklären  zu  können!)  i§l, 
teiDem  Stande  gemäfs,  8o  einzig  der  platonisch-religiöseo 
Liebe  geweihi,  dafe  er  es  oichl  su  hart  fiociet,  vorerst 
noch  die  ganze  vereinigte  Karavane  von  MQttern  nnd 
Brautpaaren  durch  eine  Menge  schweizerischer  Natur«- 
praciitgebiete  umherzuleiten ,  bis  er  sich  endlich  beim 
herrlichsten  Sonnenaufgang  auf  dem  Rigi  die  ersehnten 
Beiohaungs Worte  erlaubt  — 

»Hi<r»  w«  ia  BiM  aiie  etrablt  der  Liebe  Qaelle, 
Werd'  aach  ibv  ew*ger  Baad  geweihet  Gettl** 
Die  Bräute  lächoltea  ihr  Ja!  mit  Wonae» 
Uad  aie  eah  einen  echdaern  Band  die  Sonae* 

Vor  einigen  Jahren  war  Ree.  bei  dem  Betrachten 
der  beiden  Heldengedichte  von  Pyrker  innig 
durch  den  Gedanken  erfreut :  So  wahrhaft  dichterisch 
iit  aiso  ein  hoher  Würdeträger  der  Kirche,  welche  für 
das  Anschauliche  aus  der  Religiosität  das  Meiste  thao 
kann,  Ar  reine  KanstempfindoogeQ  ansgebildet  ond  be- 
geistert geworden !  Diese  Prende  erneuert  sich  ihm  fai 
erhdhetem  Grade.    Bin  Mann  von  gleich  hoher  Stellnng, 
dessen  kirchlich  wohlthätige  Wirksamkeit  Ihm  äufserlich 
grofse,   und  innerlich  noch  gröfsere,  Würde  gewährt, 
▼ereinigt  hier  mit  einem  gleich  kräftigen  und  aufs  Feinste 
aosgebiideten  Kunstgefühl  den  Edelmuth  der  Ge- 
sinnung, dafs  ihm  Geschmack  und  Kunst  nur  deswegen 
hdchstweilh  sind,  weil  sie  Ihm  Ideale  der  sittlicbeo 
Lebensihfitfgkeit  als  liebenswfirdig  und  meoschlich 
nklglich  im  unvergänglichen  Glans  idyllischer  Oichtaag 
aufstellen  helfen. 

Dr.  Paulus, 


8H  C.  U  mUig»  Vtlbna^w.  UmtHtj  Mtmtinkim .  Inriwig»  MV. 


KÜRZE  ANZEIGEN. 


HU  mouarchUtke  8taat$verfa$$ung  Ludwig$  det  Vier- 
seAiif  «II.  fim  jTteAicAtlt'«A-poUfMeJlei  Gemälde,  nadk  dem  ß-im- 
s&tfeAeft  tfer  siMifm  Ausgabe  dte  Peter  Edward  Ltmontey, 
.Leipzig  1880.  J.  C  JKiM^ieAt'«eile  0«cMamI{ttii^.  '  ' 

Auf  diese  mit  Geist  und  diirchdringcndcin  Scharfsinn,  zugleich 
nher  mit  der  genauesten  Dctailkenntnirs  entworfene  Schilderung  jenes 
Ideals  von  absolutistisch- guten  Zeiten,  wie  sie  Ludwig  d.  Grofse  (? ) 
ZQorst  im  neuern  Stj'l  hervorgebracht  hat,  macht  Ree.  wegen  dieses 
höchst  belehrenden  Inhalts,  aber  auch  deswegen  vorzüglich  aufroerk- 
•am,  weil  die  hier  gelieferte  Uebersetzovg^  wie  im  Original  lu  lesen 
wi  mit  beleachteadeo  Noteii  ausgestattet  lat*  Der  Ytof«  atarh  m 
niria  den  26.  Juni  1825.  Der  Uebaraeteer,  wal«h|Ot  dteiea  Miaar  Dear- 
beitung'  wurdiga  Werk  aefcon  nach  dar  Aatgaba  von  lUS.  aaaao« 
wftblan  wüTstaf  ond  im  XI.  vad  28.  Bande  der  allgemaiBaB  polKiielM 
Aaaalea  ^§88«  und  18SY.  bafcanat  machte ,  iat  dar  badiaaha  gabeima 
Bafaiaadlir,  Kairl  Hedwig  Blag^  Dia  jctaiga  Anagaba  Iat  varv«U- 
itAndigt  aaa  dar,  nach  dea  Terfii.  Tod  mit  dessen  YarliaaaaraBgaa 
. enchienenen,  Ausgabe  seiner  Oeuvres,  Paris  1829. 

S.  XIV.  finden  wir  bemerkt,  dafs  desselben  Verfis.  brÜlaebe  Ge- 
schichte der  beiden  Regiernngan  nach  Iivdwig  XIV.,  woan  ar  unter 
Napoleon  aus  dem  Archiv  des  auswärtigen  Ministeriums  historisclie 
Aktenstücke  erhalten  hatte,  nach  seinem  Absterben  unter  das  Sigill 
der  Regierung  genommen  worden  ist.  Die  Vorrede  bemerkt  S.  X.V: 
„Der  Verf.  diitigt  zu  tief  in  den  Geist  einer  Regierung,  die  man  ala 
musterhaft  ungesehen  wissen  will,  und  erinnert  zu  nachdrücklich  an 
die  Rechte  der  geistig  moralischen  Elemente  der  Gesellschaft.  Seine 
historischen  Arbeiten  mufsten  also  wohl  als  furchtbar  erscheinen, 
leder  unbefangene  Freund  der  Geschichte  mufs  um  so  mehr  mit  Ua* 
gadaM  wfinaehan,  dafs  jene  kritische  Geschichte,  so  weit  sie  toq 
Lemontey  vollendet  Iat«  aisht  natardrückt  bleiben,  sondern  unter 
gdnstigcn  politischen  ConjanGtaraa  rachi  bald  dar  OalBNilllchlteU  frei 
gegeban  werdea  möge."  ^Rae.  fragt  angiBlegeatllcht  ab  dies  airfit  aaÜ 
der  Reiavmwecbe  Ton  1888i  bavelta  erfolgt  sey,  ae  daib  aa  aaoli  üt 
Dentaablandy  and  awar  am  beatea  dareh  ebaa  diaaaa  Vabagaatgaa 
frachtbar  genmdil  witdea.  kdaate. 

Dr.  Paala«. 
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Erster  a.  iweiter  Jahresliericht  d.  Snskeiiner  G«teÜscliaft.  821 

Brtt  er  Jahres  üeric  ht  an  die  Mitglieder  der  Sinzheimer  GcseU- 
tekaft  zur  Erfortchung  der  vaterJändischen  Denkmale  der  f  orzeit 
Mm  Stadtpfamr  K,  PTilketmi  in.  Singheim,  d.  Z.  Director  der 
Sfntkeimer  OettUtehafi,  wIrkL  Mitgtitd  i^er  naturfortehendm  Ge- 
tHlt^qti  4te,  &n9hdm  o^f  äo»ten  der  GuOUchaft,  114  & 

im  gr,%. 

Zweiter  Jmkreeheriekt  an  die  Mitglieder  der  Sinzheimer  Ge* 
eelleehafi  »nr  Krfareehmig  der  wUeridndieckem  Demitwuda  der 
ror»eit  von  Siadtpfarrer  K.  iVHkelmi  im  SimakeUm  4«.  iMII  ilfitr 
UthograpkürtenTe^eü,  '^rsAci'»  1881.  dttf  äaetem  der  OeeeUeekqfi. 
9k  a.  ingr,  8. 

Wir  haben  «clion  früher  in  diesen  Jahrbb.  Jahr^.  1830.  No.  83. 
S.  521.  bei  Gelegenheit  des  daiielliHt  angexeig-ten  Werkes  des  Hrn. 
Stadl|ifarrcr  W  i  1  h  e  1  m  i    über  die  Gerraani«chen  Todeshüf^cl  bei 
Sinzheim,  der  rühmliehen  Regtrebnngen  des  in  dieser  Stadt  durch 
die  Tbäti^^lceit  dea  Herrn  Stadtpfnrrera  f^ebildeten  Verein«  7.ur  Er> 
tofficiiang  ▼fltorlindliMsher  Denkmale  der  Vorzeit  gedacht,   und  er^ 
peUan  gera  4w  eütk  nm  dtM9Umd9  Gelegenheit ,  hier  einige  Naeh» 
fidit  «Ii  gckeo        4»  wisHmvnm  Thitigkrit       Vereine  nnd  weUmwm 
*Mi|(«B  YMteliere,  tm  deteea  fJatereaelmiigeB-  wir  modk  weitere 
iwfeeliltea  ib«r  Mm  im  DmmM  ftbiHte  Vonelt  «aeerer  G^ndea 
m  tremHm  halbem,  geineiB  memiieten,  die  Sporea  der  Rtaiecbesy 
wia  der  GetBMaiiiebea  Seit  mMgeaden  Blfer»  aad  seiner  Thitigkalt 
inebeaondrre  Terdaalcaa  wfr  die  Eraehaiaang  der  beiden  Jabreebe- 
richte,  in  welchen  ans  Derselbe  aa^drderst  genaue  Naehriehten  mit- 
tbeiiC  über  den  Aofenihalt  der  Römer  ia  dea  Gegenden  des  Rbeiaa 
aad  Neckars,  über  dereo  Ueereszäge  und  deren  Ansiedelungen,  so 
weit  historische  Traditionen  nnd  lokale  Denkmale,  an  Ort  und  Stelle 
gefunden,  dies  zu  bestimmen  erlauben.    Entscheidend  dürften  hier 
für  die  Fol^e  auch  die  weiter  südlich  bei  Pforzheim  entdeckten  Rö- 
mischen  INiederlasHungen  werden,   deren   fortgesetzte  Nachgrabung 
noch  manches  für  die  Geschichte  nicht  unerRpKefsliche  Resultat  zu 
Tage  fördern  und  die  Kcnntnifs  der  Römischen  Niederlassungen  in 
ansem  Gen^enden  nicht  Mcnig  aufhellen  wird.    Aufserdem  aber  giebt 
uns  Hr.  YVilhelmi  noch  weitere  Nachricht  über  die  seitdem  stati- 
gefundene  Aufdeckung  melirerer  Grabhügel  ia  der  Hiha  tob  Sias» 
beim ,  welcba  Toi  Gaaiaa  AaHebe  Beaaltata  llafertea  alt  die  Mhar 
aufgegrabaacni  teaer  €bar  aMbreae  «adaia  ia  der  Nftba  befladlicba 
AHaifMtaBer  dea  rdoihwliaa»  wia  der  germaalschaa,  dar  beldaiaehea, 
wie  der  cbriatlielm  Vorsail.  DIeee  Aagabea  werde«  iai  aweltea  Jah- 
raeberiahte  IbHgeeaftalt  welcher  aater  Aadena  oierbwfirdige  Naeb- 
riidbten  Aber' die  rdailacbea  GrAber  entbillt,  welche  kaam  eine 
halbe  Viaaiaiatuade  Ton  den  fröber  gedffneten  Tiensehn  dentscben  To- 
dMbogel»  aatfeint  alad,  ferner  elaea  talt  eiaen  Graadrlfe  beglel« 
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Mg  Pate,  ttw  Qillie'«  Iplligaiii«. 

toten«  aosfohrlicliMi  Barielit  Aber  die  Aamrabang  der  Fundamento 
einei  grifteren  rdmiachen  Gebändee  ia  der  Sinzheimer  Stadtwaldangv 
(dnrcb'Hm.  Rechttpraktikant  F.  Hecfcnann).  In  Verbindung  damit 
eteben  ebenfalls  N  ach richtea^  über  andere  im  Odenwald  entdecktoa 
Reste  romiaeher  JNiedc  rlaRsungen  und  Spuren  derselben.    Ueber  diesen 
Nachrichten  und  Entdeckungen  von  alt  -  römischen  und  heidnischen 
Resten  sind  aber  keineswegs  die  Denkmale  der  christlichen  Zeit  und 
des  Mittehilters  vernachlässigt  worden.     Dies  zeigt  nufser  andern 
vielfachen  Beweisen,  welche  wir  in  den  Berichten  selber  nachzulesen 
bitten  ,  auch  die  rühmliche  Aufmerksamkeit  auf  iilterc  Gerichtsord- 
nungen und  Ortsweisthümer ,  wie  dies  aus  dem  zweiten  Jahresbericht 
ersichtlich  ist.   Hier  wird  nämlich  vorzugsweise  mitgelheilt  eine  sehr 
merkwürdige    Urkunde,   eine  der   ältesten    vollständigen,  schrift- 
lichen Gerichtsordnungen  des  secbszehnten  Jahrhunderts,  welcbe  ein 
Hans  Pleickeri  Landschade  in  eeinea  eborpfftUitchen  LeiieMdorfeM  . 
Ober-Aicholebeioi  aad  Hi^eoebaeh  elnfiUirte niHgetheiU  imvA 
Hrn.  Hofr.  Heck  er  an  Bichtersbeinii  Dem  S.  15.  ran  Hm.  Dr.  Batt 
ansgesproQhenea  Waoache  einer  epcdellen  Ciutfte  dieeee  Gegend  4m 
'  Oden waldee  ^nnt  welehe v  die  NiederlataaBgea  der  Römer,  fiire  ^trafeea- 
nad  Heeresaoge  nad  dergl.  m.  geaaa  aagegebea.  wjtm ,  waneokea  frfr 
baldige  Avsfnhrang.  Wir.  boffsa ,  dieee  weaigea  MiUlMiluBgen  aad 
Andeutungen  aae  dem  reichen  labalt  dieser  beiden  Jahresberichte 
werden  genügen^  am  nnsern  Lesern  von  dem  Zweck  der  GeneUachaft, 
ihren  Bestrebungen  und  der  Bedeutung  der  bereits  gewonnenen  Re->  , 
•ultate  einen  Begriff  an  geben,  und  damit  au  Fortsetzung  des  eo 
rühmlicli  Begonnenen  aufzufordern.   Wir  zweifeln  nichr,  dafs  ihre 
Bemühungen  mit  dem  besten  Erfolg  gekrönt  werden  und  unsere  Er- 
wartungen,  das  Dunkel,  welches  bisher  die  früliere  Geschichte  an-» 
serer  Gegenden  umgab,  erhellt  zu  sehen,  nieht  unerfüllt  bleibeu» 

,    Cjkr.  Bahr, 


Ueber  Oöthe'a  Ipkigcnia,  ein  ästhetisch -literarischer  Versuch  als 
Beitrag  zu  Vorstudien  über  Göthe,  von  Karl  Heinrich  Pudor* 
Vlli  u.  164      8.   Marienwerder ,  bei  Baumann.  (broach.J 

„8e  lange  aech  CYeaebmaek  ^ad  Freade  an  hdheni  ScMaem 
and  Erhabenen  ein  ErbtHeil  des  deaiaeiwa  Oemilhea  iai»  aa  laag« 

wird  auch  Iphigenia  auf  Tauris,  in  deutscher  Zunge  TeMMNaaMn, 
darch  die  in  wohnende  Schönheit  und  durch  den  Auadrack  der  erha- 
beasten  Ideen  des  Menschengeiates  unvergänglich  seyn.'^  Erkenat 
man  diese  Worte  des  Vcrfs.  an,  so  liegt  darin  aucii  die  AnerkeUaang 
der  Absicht  seines  Buches.  Indem  wir  diese  Anerkennung  voraaa- 
e^tffea,  und  vorauaaetaeu  muaaeo,  weil  ja  daa  äohone  uad  aeMia 


PmIbt,  iber  Mim*«  Iphifrevie.   ^  82f 

NMkVMMllRfteil  fir  iw  MitdlUcIra  Leben  Bieht  bevieeea  nmi  ge- 
lehrt  wevta  ktan,  eoadeni  in  dem  freie«  MeaielieagenHiihe  eis  «hi 
arfpriaglicliee»  lelModigei  WiaeeB  elob  entfelcet  <—  «leo  «oter  eelelier 

VoranwcfamBg  sehen  wir  nor  daranf,  wie  neier  Verf.  seinem  Zwecke 
nacbgpeg^ngen  ist,  „mit  Innigkeil  nech  veredelten  Urbilde  eines 
Rhapsoden  gestrebt  m  babeo,  earli  nn  seinem  Theile  eiec«  Weg 
bahnen  zu  helfen,  nnf  welchem  das  vuUe  VerNtändnifs  der  f^rofsar« 
tigen  Denkmale  unserer  Literatur  dem  pchild<  ten  licscr  erleichtert, 
und  so  die  reine  Flaiiiine  der  Beu-iinder(in<:;  und  Liebe  für  allee  hei- 
mische Schöne,  GrofHe  und  Edle  «genährt  werden."'   ( S.  14) 

In  der  Kinleitun;^  spiieht  er  erfreuliche  und  anregende  Worte 
äber  die  Nothwendigkeil  ,  bei  unserer  f^elehrten  Sehulbildunf>^  die 
Muttersprache  nicht  zu  Ycrnnchlässi^cn ,  sondern  sie  vielmehr  zu 
6ioem  Uaupt^egenstande  des  Unterrichte  zu  innelien.  Die  gelehrte 
Welt,  ee  wie  die  deutschen  Ersiehungs-  and  Uaterrichtsbehörden 
babeo  dieeen  Gegenstand  einer  ▼ersfigllchen  Beaeblnag  gewürdigt, 
nad  naeli  anlangst  bat  sieb  die  bechete  prenftlsebe  Anfsiebtebebdrde, 
-▼ielleielit  aagleleb  dnrcb  die  Wabraebnong  geleitel,  dab  dnreb  dae 
berciagedrangnie,  aeaalesaadriaiscbe  Seitalter  die  beitera,  fralea« 
prodnctiTen  Anlagea,  erdrfiefctan  werden,  4n  Gefahr  eiad,  darüber  ee 
weite  and  aoMlebtig,  ale  naebdrAeklieb  anagespreebeii,  dafe  man  ia 
den  Ergebaiaeen  des  dentechen  Sprachunterrichts ,  Inebesondere  in  dea 
deutschen  Aufsätzen  der  für  die  Hochschule  geprdftea  Jnnf^linge 
die  Geistesbläthc  der  Jogend  und  die  Stufe  ihrer  Ge* 
sammt  b  i  Id  ung  wahrnehmen  möge/^  (S- Möchte  doch  „die  ge- 
lehrte Welt"  überall  im  Vatcrlande  jenen  weisen,  uniKiehtigen  und 
nachdrücklichen  Aussprueh  der  hohen  prcufsiRchen  Behörde  hcher- 
zif^en  !  Was  Hr.  1*.  zugleich  dabei  über  den  Unterricht  im  Altdeut- 
schen Ragt,  billigen  wir  gänzlich.  Ohne  uns  jedoch  länger  bei  der 
Einleitung  aufzuhalten,  gehen  wir  jetzt  gleich  zur  eigentlichen  Un- 
tersuchung über.  Sollen  wir  nun  von  dieser  ein  allgemeines  IJrtheil 
fällen;  so  ist  es  dahin  auszusprechen^  dafs  die  Untersuchung,  hin- 
sichtlich  dcRjenigeo,  was  sie  wirklich  giebt,  noch  gar  Manches  wün- 
schen läfst,  jedoeh  binslehtlieb  der  Snbjectirit&t,  ane  weleher  tla 
hervorgeht,  eiae  aaetbeanendeZaneigung  ansprechen  bann.  Natfirlieb 
geht  hierane  hervei:,  dafe  ia  ereterer  Hinsieht  aach  manchee  Sebila» 
bare  gcgebea  wird.  8bea  weil  wir  dem  geiatreiehea  Verf.  Ia  letaterar 
Hlaeiehi  freandlieh  entgegen  an  boainien  haben»  epre^a  wiraaeem 
«abefaageneB  Tadel  aaa.  Uoi  dieeee  allgemeine  Urtbeil  an  begrfin- 
den,  geben  wir  jetat  genaner  ia  die  Betrachtung  des  Geleisteten  ein, 
«ad  da  finden  wir  denn  zuerst»  dafs  sich  der  Verf.  die  Totalan- 
schannng  dieaes  köstlichen  Gedichts  nicht  beetimnil  genng  Yerdeut- 
Hcht  hat,  um  eine  selbststandige  Einsicht  zu  gewinnen,  und  nun 
diese  Einsicht  der  Art  vor  uns  zu  entwickeln,  dafs  dieses  schöne  Lc-* 
benebiid  mit  allen  seinen  grofsartigen  Hintergründen  sich  als  eine 
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höhere,  idealitche  Welt  Tor  uns  entfaltet,  und  die  Figaren  dei  Bildes 
hU  Bewohner  jener  ewigen ,  in  sich  begründeten  Welt  sich  kund 
geben,  so  dafs  jede  einzelne  Person  nicht  blos  mitleidend  erscheint 
an  einer  von  verschiedenen  Personen  gebildeten  Handlang,  sondern 
zugleich  mtlMlrkt,  dafs  ein  vollständiges  Bild  jenes  höbern  Lebens 
sich  in  unserer  Phantasie  darstellt.  Dies  letztere  ist  es  vorzüglich, 
wns  der  Verf.  vernachlässigt  hat.  Denn  gerade  das  ist  das  Jbligen- 
tliüiulichc  dieses  Drania's,  dafs  es  sich  vor  dem  Hintergründe  eines 
'  grofsartigen  und  reichen  Lebens  bewegt,  indem  zugleich  dieser  Hin- 
tergrund durrh  die  auftretenden  Personen  selbst  gleichsam  in  den 
Vordergrund  gezogen  wird,  und  sich  da  als  mitwirkende  höhere 
Mächte  zeigt.  Dieser  Hintergrund  bestellt  ans  dem  Walten  der  Götter, 
Griechenland  und  dem  Volke  des  Theas.  Um  dies  deutlicher  einzu- 
sehen, und  zugleich  den  dem  Verf.  gemachten  Vorwurf  zu  rechtfer- 
tigen, wenden  wir  uns  jetzt  zu  einigen  Personen  des  Drama,  in  so- 
fern sie  näiplich  als  von  dem  Verf.  schon  charakterisirt  zu  beur- 
theileu  sind. 

Bei  dem  Charakter  der  Iphigenie  ist  nicht  bedeutend  genng  dar- 
gelegt, wie  durch  dieselbe  eine  religiöse,  und  darum  acht  historische 
Idee  zur  poetischen  Anschauung  gelangt,  nämlich  die  Erlösung  eines 
alten,  grofsartigen  Geschlechts  vom  schweren,  selbstverschuldeten 
Schicksale.  Diese  Entführung  wird  durch  Iphigenien  vollbracht, 
einmal  dadurch,  dafs  sie  ferngehalten  wird  aus  der  beimischen  Le- 
bensweise ihres  Geschlechts ,  der  nach  nothwendigen  Gesetzen  des 
Daseyns  selber,  die  auch  kein  Gott  andern  kann,  eine  unheilerzeu- 
gende Gestaltung  angenommen  hat,  und  zweitens,  dafs  es  ihr  eben 
dadurch  möglich  wird,  mit  höchster  Reinheit  des  Gemüthes  und 
daraus  hervorgehendem  unbedingten  Vertrauen  zu  den  Göttern  jlen 
Fluch  auszulöschen,  den  Tantals  Enkel  „mit  vollen,  wilden  Händen 
ausgesägt.**  Indem  sie  nun  das  Selbstbewufstseyn  dieser  ihrer  Be- 
stimmung hat,  welches  eben  nur  in  dem  unbedingten  Vertrauen  zu 
den  Göttern  beruht,  bildet  sie  so  den  schönen  Mittelpunkt  des  Gaozcn. 
Dies  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  bestimmt  genug  hervorgehoben.  Sie  ist 
durchaus  mehr  als  eine  edle  Jungfrau,  die  der  Neigung  ihres  reinen 
Herzens  folgt,  sondern  sie  ist  die  von  der  Göttin  auserwählte  Prie- 
■terin,  die  anerkennt,  dafs  die  Göttin  etwas  Höheres  mit  ihr  vor- 
habe. Auch  Thoas  und  Arkas  sehen  immer  nur  das  Weib  in  ihr, 
und  können  (sich  daher  manches  in  ihrem  Betragen  nur  als  Stols, 
Eigensinn,  weibliche  Schwäche  erklären.  Hierin  liegt  besonders  eine 
Schönheil  des  Gedichtes,  die  hier  weiter  auseinander  zu  setzen,  ea 
uns  an  Raum  fehlt.  —  Wir  wollen  nur  noch  bemerken,  dnf*  der 
Hr.  Verf.  auch  das  innere  Verhältnifs  des  Arkas  zu  dem  ganaen  Ge- 
dichte nicht  vollständig  aufgefafst  hat.  Gerade  durch  Arkas  kommt 
ein  bedeutendes  Moment  in  das  das  ganze  Gemälde  hinein,  näm- 
lich der  Blick  auf  das  Sc^^thische  Volk,  durch  welchen  gewaltig 
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wirkenden  Hintergrand  botondert  die  Gestalt  der  Iphigenie  und  dann 
die  des  Thoas  hervorgehoben  wird.  Hierbei  zugleich  Arka«  v'n  ]  edler 
gehalten  all  Thoai,  worin  sich  auch  wieder  die  Besonnenheit  des 
Dichters  zeigt.  Wir  machen  Hrn.  P.  nur  auf  folgende  Worte  des 
Arkas  aufmerksam  : 

Den  Könign  aiiffrcbrarhtcr  Sinn  allein 
'llfieitet  dieHrn  Finndeo  bittern  Tod 
Da«  Heer  cnlM  öhnle.  län^iKt  von  harten  Opfer 
Und  von  dem  hintuen  Dienste  sein  Gemüth. 
(IV.  Jufz.  2.  Auflrüt.) 

Wie  konnte  der  Hr.  Vcrt.  sagen,  dafs  das  Murren  des  Volks  die 
Ernenerung  der  alten,  blutigen  Frtnidenopfcr  verlange?  . 

Gern  gingen  wir  noch  weiter  in  der  Octrarhtung  über  vorlie- 
gendes Buch  ,  Menn  wir  nicht  die  Grenzen  einer  Keccnsion  zu  über- 
schreiten fürchteten.  Möchte  Hr.  P.  dies  durch  unsere  Hccension 
Angedeutete  nicht  ganz  seiner  Bcachtnng  unwerth  halten,  wenn  er 
einen  zweiten  Thcil  bearbeiten  sollte,  zu  dessen  Herausgabe  wir  ihn 
aufmuntern.  Allem  Anschein  nach  war  ihm  folgendes  Buch  nicht 
bekannt:  „Kleine  Abhandlungen,  die  Poesie  und  Kunst  betreffend, 
von  J.  D.  Falk.    Weimar  1803." 

Dr.  Aug.  Emst  Umbreit. 


Jllgemeine»  Fremdwörterbuch  oder  Handbuch  zum  ^erstehen 
und  Vermeiden  der  in  unserer  Sprache  mehr  oder  minder  gebräuch- 
lichen fremden  Ausdrücke,  mit  Bezeichnung  der  Aussprache,  der 
Betonung  und  der  nöthigsten  Erklärung  von  Dr.  J  oh.  Christ. 
Aug.  Heyse,  weil.  Schuldirector  zu  Magdeburg  und  Mitglied  der 
Gelehrten  -  Vereine  für  deutsche  Sprache  zu  Berlin  und  Frankfurt 
am  IMain.  Erste  Abtheilung.  Von  A  bis  I.  Zweite  Abtheifung 
von  K bis  Z.  ^'ebst  einem  ISachtrage.  Sechste  rechtmäfaigc ,  sehr 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Hannover  18S3.  Im  Verlag 
der  fJahn'schen  Hofbuchhandlung.    XVll  u.  444  und  446  S.  in  gr.  8. 

Wir  können  unser  in  diesen  Jahrbb.  1828.  No.  56.  p.  895  ff. 
bei  Anzeige  der  fünftes  Ausgabe  ausgesprochenes  Urtheil  über  die 
Vollständigkeit,  Zweckmäfsigkeit  und  Gründlichkeit  dieses  Wörter- 
buchs, welchem  kein -anderes  in  dieser  Hinsicht  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann ,  nur  wiederholen ,  zumal  da  diese  Vor/.üge  bei  der 
sechsten,  vorliegenden  Ausgabe  noch  mehr  hervortreten.  Leider  über- 
eilte ein  für  die  Wissenschaft  zu  früher  Tod  den  thäti^en  Verfasser, 
bald  nach  der  Vollendung  der  fünften  Ausgabe,  ehe  er  noch  Hand 
an  die  neue  sechste  legen  konnte,  deren  Erscheinen  wir  der  Thä- 
tigkcit  seines  gelehrten  Sohn»,  des  Professors  Heyse  zu  Berlin,  ver- 
danken, welchem  mit  dem  übrigen  Nachlafs  des  verstorbenen  Vateri 
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auch  die  Sorge  für  dieses  Werk  zufiel ,  und  der  es  als  eine  Pflicht 
der  Pietät  betrachtete,  sich  demselben  mit  allem  Fleifs  und  Eifer  zu 
widmen.  „  Uebcrzeugt so  sagt  Derselbe  in  der  Vorrede  S.  XVI, 
dafs  unbedingte  Vollendung  bei  Werken  der  Art  unerreichbar  ist, 
licfs  ich  mich  durch  die  ungemein  günstige  Aufnahme  der  früheren 
Ausgaben  und  den  hinlänglich  gPRicherten  Ruf  den  Buches  in  dein 
Streben  nach  fortwährender  Vervollkommnung  nicht  aufhalten  und 
scheute  keine  Mühe,  sowohl  durch  Bereicherung,  als  durch  Berich- 
tigung den  Werth  des  Buches  noch  zu  erhöhen.^' 

Als  Beleg  dieser  Aeufserung  und  unseres  eignen  Urtheils  wollen 
wir  nur  den  einen  Umstand  anführen,  dafs  blos  in  der  ersten  Ab- 
theilung der  neuen  sechsten  Ausgabe  an  fünfzehnhundert,  in  der 
zweiten  (ohne  die  in  dem  Nachtrag  enthaltenen)  über  2250,  also  im 
Ganzen  über  3700,  oder  richtiger  an  viertausend  neue  Wörter  in 
Allem  aus  den  verschiedensten  Gebieten  des  Lebens,  der  Wissenschaft 
und  Kunst  hinzugekommen  sind  !  Aber  wir  müssen  auch  weiter  be> 
merken,  wie  der  ganze  Inhalt  des  Buchs  einer  genauen  und  sorgfäl» 
tigen  Revision  von  Wort  zu  Wort  unterworfen  worden  ist;  die  Be- 
weise liegen  auf  jeder  Seite  des  Buchs  vor.  So  sind  manche  Irrthä- 
mer,  die  in  den  früheren  Ausgaben  sich  eingeschlichen  hatten, 
beseitigt,  Manches  in  der  Orthographie,  so  wie  in  Angabe  der  Quan- 
tität, des  Geschlechts  und  dergl.  m>  berichtigt  und  vervollständigt, 
und  dadurch  der  innere  Gehalt  des  Buchs,  neben  seiner  möglichsten 
Vollständigkeit,  nicht  wenig  erhöht  worden.  Aus  diesen  Gründen 
KHeifeln  wir  nicht,  dafs  auCh  dieser  neuen  Ausgabe  der  verdiente 
Beifall  in  noch  höherem  Grade  zu  Theil  werde ,  als  dies  bei  den 
früheren  Ausgaben  der  Fall  war,  und  dafs  die  mühevolle  Arbeit  des 
Herausgebers  die  gebührende  Anerkennung  finden  werde,  zumal  da 
auch  seinerseits  der  Verleger  keine  Mühe  gescheut  hat,  durch  eine 
angemessene  äufsere  Ausstattung  billige  Wünsche  zu  befriedigen  und 
daher  auch,  wenn  man  Umfang  und  Gehalt  des  Werkes  bedenkt ,  einen 
gewifs  höchst  billigen  Preis,  um  die  Anschaffung  zu  erleichtern  und 
die  Verbreitung  zu  fördern,  festgestellt  hat.  Noch  bemerken  wir, 
dafs  wir  von  demselben  Herausgeber  ein  zunächst  für  den  ächtdent- 
■chen  Sprachschatz  bestimmtes  Handwörterbuch  der  deut- 
•  chen  Sprache  zu  erwarten  haben,  das,  nach  einem  schon  mit 
dem  Vater  gemeinschaftlich  verabredeten  Plane  unternommen  und 
aufgeführt  werden  soll.  .         •  - 
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Der  Jp09t9l  Pmmlu9*    J&tter  TktU  odtr  ekrpnoUgitük^  B^- 
*  m9rhung9n  45er  tfat  Lth^u  d€9  jipotttU  Paulu»*  Vm 
Karl  Schräder,   Leipt,  18S0.  IF  «.  t64  A  alle  Mwei  CkarUm, 

Sclioo  als  Mitglied  des  iheolog.  Seminars  za  Bonn 
1821.  wurde  der  Verf.  zu  chrooologischea  Bemerkangen 
fiber  das  Leben  des  Apostels  Paaliis  yeranlafst  und  seine 
Arbeit  als  Preisschrift  geitrdnt.  Baron  gingen  in  der 
Folge  seine  weiteren  Untersuchungen  über  Leben  und 
Lehrart  des  Apostels  aus.  Und  welcher  Gegenstand  aus 
der  Geschichte  des  Urchristenthums  ist,  neben  der  Ge- 
schichte Jesu  selbst,  wichtiger,  als  ein  heiteres  Forschen 
6ber  den  Mann,  welcher  das  Christeothnm  der  jfidischeD 
Apostel,  die  so  bald  wieder  der  ceremonidseren,  auf 
Weltbezwingung  hoffenden  Th^okratie  aohSngltcher  sich 
bewiesen,  aus  der  sektenarttgen  Abhängigkeit  Tom  Ja- 
denthum  herausarbeitete  und  auf  die  höheren  Grundsätze 
der  von  Satzungen  freien  Ueberzeugungstreue,  d.  i.  auf 
<len  Geist  Jesu,  zurückführte?  Durch  seine  uneigen- 
nützige, rastlose  und  kluge  Thätigkeit  war  ja  dieser 
Apostel  das  Organ  der  Vorsehung,  welches  durch  Be- 
freiung der  christlichen  Religiosität  wom  pharisäischen 
C^emoniendieost  und  durch  Uinweisong  auf  das  fiberall 
mögliche  Gottverehren  durch  geistiges  Rechtwolleo, 
durch  Sixaioavvi^  tx  nLcrreagy  die  Möglichkeit  zeigte, 
wie  die  christliche  Religion  eine  universale  sevn  kann, 
wenn  sie  sich  nicht  weder  durch  theologische  Metaphysik 
noch  durch  kirchliche  Herrschsucht  in  ausschlieDsende 
Meinnngsgesellschaften  und  Kirchenparthien  Terwandeln 
ULÜbL 

Der  Verf.,  gegenwärtig  evangelischer  Prediger  zu 
Hörste  bei  Bielefeld  in  der  Grafschaft  Ravensberg ,  hat 
diesen  hohen  Zweck  seiner  Forschungen  tief  empfunden. 
Er  beweist  nebst  der  für  die  Aufgabe  nötliigen  (lelehr- 
saiukeit  und  vorurtheilsfreien  Forschuogslust  eine  lebhafte 
Bflgeislerung  fftr  die  Hauptoachen,  welche  auch  seinen 
Jahrg.  9.  Heft.  58 
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Ausdruck  so  hebt,  dafs  Licht  und  W&rine  darin  vereinigt 
siod ,  wodorcliEr  entweder  bei  einer  aii%eklärt  religidwn, 
Gemeinde  oder  zur  akademischen  Ausbildung  gründlich 
beredter  ReligioQslehrer  vorzüglich  zn  wirken  fähig 

se^yn  wird.  ^ 

Während  dies  der  Eindruck  ist,  ^i^elchen  sein  Werk 
im  Ganzen  auf  den  Ree.  gemacht  hat,  erlaube  ich  mir» 
ohne  irgend  von  dieser  günstigen  Beurtheiluug  etwas  zu- 
^rückzunehmen ,  nni  der  Sache  selbst  willen  bei  einzelnen 
Stellen  einige  Bemerkungen,  welche  ich  für  Bericht!* 
fi:un£:en  halte. 

^  Sfinr  zweckmäfsig  Ists,  dafs  der  Verf.  zuerst  die 
chronologischen  Data  und  Beweisstellen  über  die  Folge 
der  Hohenpriester,  der  Könige  und  der  römischen  Statt- 
halter in  JudSa  riebst  der  Zeitfolge  der  Imperatoren  bis 

Nero,  noch  ohne  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Le- 
bensgeschichte des  Apostels,  S.  1  —  35.  vorausschickte 
und  festzustellen  suchte.  Dafs  S.  4.  die  Zerstörung  Je- 
rusalems auf  den  September  71.  statt  70.  gesetzt  wird, 
ist  wahrscheinlich  nur  Druckfehler  und  ohne  Binflufis 
auf  das  lieben  des  Apostels. 


*)  Hr.  Repetent  Göschen  zu  Göttinnen  macht  hierüber  in  seineii 
„  Bemerk unp^en  zur  Chronologie  des  N.  Test."  (b.  theo).  Studien. 
1831.  Heft  4.)  S.  730  —  32.  eine  weitläufige,  an  sich  richtige, 
aber  wahrscheinlich  für  Hrn.  Schräder  ganz  entbehrliche  Be- 
richtigung. —  Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  über  jene  Be- 
merkungen auch  einige  auf  Meine  chronologische  Forschun- 
geq  sich  beziehende  Bemerkungen  beizusetzen. 

1)  W«lf8  ick  nicht,  waram  in  der  „Vergleichenden  Tabelle 
aber  die  Chronologie  den  N.  T.^  S.  TOH.  n^en  It  aagefülirte» 
andern  Berechnoligen  gerade  Meine  Unterraelmagen  'ibergangeii 
oiad.  Mein  CSommcntar  war  18110—^8118.  nach  langer  Zeit  da« 
enie  Werlt,  wo  alle  die  Clironologie  der  Cvangelie«  feettcff- 
feade  Moniente  nev  nnd  anerfihrlicli  naterendit  Warden,  Bie 
genan  entwiclteltea  Resnltate  hätten  an  oo  mehr  in  die  Tabelle 
eingetragen  werden  tollen,  weil  alle  dort  von  No.  10  bie  2S. 
folgende  Unteriochungcn  sich  selbst  mehr  oder  minder  anf  die 
Meinigen  bezogen  haben.  Einen  Dicbi  aHaa  gewöhnlichen  GraA 
Ton  QrandU^hkeit  und  Sachetndinm  wvgen  ihnen  anch  Oiejeni^ 


Digitized  by  Google 


IMSi  oich  &  1&.  Herodas  L  m  J.  S.  ante  CIhr.mii. 
oder  vor  Aofang  dor  aeta  D^mMaaa  et  v^^gfirk  ud 


tdcht  •Kziitpreclicn ,  welclie  dergleichen  mähaamo  Ansübuni^en 
der  historidr.hen  Interpretalion  als  Bemühangcn  für  da«  Nie- 
dere, nämlich  für  die  Wirklichkeit,  hoHrhriebcn,  während  sie, 
freilich  viel  leichter,  in'«  Höhere  und  liefere  phantastischer 
Meinaii^eu  über  das  Ucberineotchlichc  und  Untichibare  über- 
*    fliegen  oder  untersinken. 

2)  Selbst  die  bedeutenden  Nachträge  zu  den  chronologischen 
Uniertachuogea  des  CooiiiienUira  ood  4ereo  Aaadehnung  auf  die 
Apoatelieit,  wftf  ich  «ie  im  1.  TbeU  MeiMs  «xegetitclies  Hud- 
hmAm  (ßU  wmmw  BeurbeiUmg  dt«  CoaUBenlan)  gegeben  habe, 
bitte  webl  der  aeoe  ITatertveber  m  beriekaicbtigca  Uretcbe- 
gesag  gehabt»  da  ele  ^eebea  IMt«  iMraaegebaBaMB  aiad  aad 
aoderwirte  aicht  vereaebte»  ? ieleaiti§B  Ceaibiaatiaaea  aber  dieee 
(aase  Beiha  der  nrehrletticbea  aEeitveibfiltaiMe  ealhal^a ,  die 
mit  deaen  ^ea  Beagel,  Vogel  and  Safakiad  vergllcbea,  sa 
einer  fast  unMnrarteten  l'ebereinatiaiBiaBg  über  die  Hauptpunkte 
nahe  hinleiten.     Besteht  etwa  jene  andacbtYnU  erscheinende 
Seotioientalität  für  das  l'iefe  darin,  daüs  maa  gerade  da«  gründ- 
licher forschende,  weil  es  das  schwerere  sejn  mufs,  ignorirt 
und  deai  gUabigea  Fttliitcam  aaviel  a^dgUcb  aaa  dea  Augea 
ruckt  ? 

3)  Nur  einmal  wird  auf  Meine  UnterHiu  hiingtn  hingedeutet, 
aber  so,  dafs  Hr.  G.  weder  mich  noch  die  Suche  richtig  gefafst 
hat.  S.  705.  schreibt  Er:  Da  nun  Süskind  mit  Dr.  I'aulua 
von  der  (s.  Idelers  Handb  der  Chronol.  Th.  'i  S.  47  fl*.  145  ff. 
173.  Arno.)  nachweisbar   falschen   Ansicht  ausgchtt 

.  dafs  die  Jahre  der  Stadt  [  =  o6  6r&e  Cond.}  auch  da- 
oiala  Boch  jedeamal  mit  dem  Feet  der  Paliiien,  d.  h. 
dam  Sl.  April,  begaaaea  bättea,  eo  folgt''  .  .  .  Die 
SaidM  iett  o)  der  Jahre  «6  I^r6e  Comditm  vardea  awar  meb* 
rere  ader  wenigere  aageaamiaea,  aber  ihr  Aafaag  WBr,  ab 
man  aaefa  Yarro,  PiiaiBe  8,  T  a.  A*  oder  aaeh  doa  Faatia  Cth 
pitolia.  oder  aaeb  Oloa jf. tob  Haiik.  aablt.Jmm^r  daeMb- 
liagelnt  der  Paliliea.  (e.  Riceioll  Ghroaalofia  reform.  T.  I« 
L.  IV.  a.  X  foL  ISl  aach  Uelera  Lehrb.  d.  Chrooot.  S.  280. 
8S6.)  b)  Davon  mufs  der  Chronolog  nur  untencheideo ,  daCb 
der  Anfang  des  bürgerljehea  Jährt  der  Consuln  seit 
801.  ak  U,  C  aaf  den  1.  Jan.  gesetst  war  und  daher  aoch  jcdee 
Jahr  anserer  aera  Dionys,  oder  vtägaria  mit  dem  I.Jan,  anfängt. 
Der  Abt  Dionysius  setzte  voraus:  Jesus  sey  den  25.  Dec.  vor 
dem  Aafang  aeiaer  tura  geborea,  konnte  aller  •  da  dieBifferena  * 
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swar  kuwz  tot  dem  Pascha  starb,  ist  richtig,  und  es 
bleibt  ebeo  deswegen  das  Paradozon,,  dafii  Jesus, 


nar  wenige  Tage  betreffe,  immer  das  vom  1.  Jan.  beginnende 
erste  Jahr  seiner  aera  Post  Chr»  Nat.  auch  als  das  erste 
Leben flj  ah r  Jesu  geltend  machen.    Nur  weil  wir  dap^egen 
jetzt  nachweisen  können,  dafs  Herodes  I.  kurz  Tor  dem  Pascha 
des  Jahres  3.  ante  annum  1.  aerae  vulgaris  a.  Dionys,  starb, 
and  Jesus  wenigstens  2  bis  3  Monate  früher  geboren  sejn  muTs, 
ist  auch  gewifi ,  dafs  (wenn  Jeen  Gobart  nicht  aoeb  bedeutend 
weiter  tob  dem  Tode  dee  Herodee  I.  entfernt  wnr  —  welchen 
nntnnehmen  die  bei  Ideler  im  Lehrb.  d.  Chronol.  8.  425.  nach  - 
Keppler  and  Mfinter  berfiefcilchtigte  grofto  Planeten  -  Con- 
Janction  keinen  hinreichenden  Qlmnd  glebt)  der  dritte  onnac 
enrrene  auf  e  Gkr.  N.  dem  ereten.  ianffeadea  Lahoaigahr  Jeen  ^ 
gleich  war,  und  folglich  Jecna  Im  Lanf  doa  1*  annnt  Diü- 
njfff.  j>o^t  Ckr,  M  schon  TierjihrIg  würde,  e)  In  dieeo  Be- 
rechnung aber  hat  bei  mir  nnr  die  aera  Olympiadum  einigen 
Einflufs.    IIr.£G.  irrt  deswegen  lehr,  wenn  er  meint,  dafs  es 
Meine  Ansicht  stören  könnte,  gesetzt,  dafs  die  Palilion  nicht 
immer  der  Anfang  der  Jahre  ab  Urbe  Cond,  gewesen  waren. 
Für  Meine  Data  wurde  davon  nichts  Bedeutendeti  abhängig 
seyn.    d)  Endlich  klagt  Hr.  G.  ganz  ohne  Noth ,  wie  wenn  Süfe« 
kind  (oder  ich,  oder  irgend  ein  Sachverständiger)  unsre  jetzt  ^ 
gewöhnliche  aera  Dionys,  verdrängen  wollte.   Nur  in  den  Zeiten 
des  Urchristenthnms ,  wenn  wir  manches  andere  Gleichzeitige  ^ 
.  damit  zu  vergleichen  haben  (z.  B.  wenn  zu  fragen  ist,  wie 
alt  Jesus  im  15ten  Regiernngsjahr  des  Tiberius  warfj^oder  mit 
welchem  Jakr  die  Apostelxelt  beginne  ?  wann  Pauli  Bekehrung 
geschehen  aeyn  kSnnof  and  dergl  ),  ist  ea  nothweodig,  wohl 
daraa  an  deaken»  dafli  Jeane  Im  Lauf  dea  1.  mm.  Mm.  aeiMm 
▼leij&hrig,  alao  während  dea  2T.  Jahn  naaorer  aera  achon 
drelfeigjfthrig  gewordea  Itt,  dafii  alco  die  Apoatdaelt  Im  Sl. 
(alcht  im  S8.)  a.  oeraa  l^lon.  aafing«  folglich  anm  Belaplal  dar 
Tad  dei  Agrlppa  (Apg.  18.),  da  er  In'a  J.  44.  DUm,  flol»  nach 
dem  ISten  Oetern  der  Apoetelseit  erfolgt  iat»  wo  also,  da  Piinlm 
und  Barnabaa  aber  dea  Vertuch,  Heidenapostel  an  s^yn,  dia 
Jndenbekehrnng  aber  den  jüdischen  Aposteln  an  nberiassen, 
sich  mit  Diesen  nach  Gal.  8,  9.  Tcreinigt  hatten,  das  14te  Jahr 
seit  Jesu  Auferstehung  begonnen  hatte,    e)  Während  demnach 
alle  dergleichen  Zeitangaben  gar  wohl  immer  auf  den  pa- 
rallelen annus  Dionys,  zu  reduciren  sind,  so  vergessen 
die  Exegeten^  und  die  Lehrer  der  Geschichte  des  Urcliristcn- 
thnms  nur  gar  zu  oft ,  dafs  für  die  dem  Urchriitenthum  eigen- 
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im  L«ben  des  Apott.  Paula«. 


welcher  wenigstens  etliche  Monate  vor  dem  Tode  de9 
Uerodes  geboreo  sejn  inufs  im  Jahr  3.  ante  Chr, 
naium  geboren  ist  Dafs  aber  in  dieses  Jahr  3.  d«r 
dionysischen  Aera  gar  iieioe  z«  Jernialein  sichtbar« 
Mondseklipse  fiel»  ist  indeft  dorch  die  astronomischea 
^nfersachuogen  Ton  (dem  kürzlich  verstorbeneii)  Prof« 
IVurm  zu  Stuttgart  entschieden  und  im  Bengefschen  Ar- 
chiv 2.  Bds.  1.  St.  S.  34.  bekannt  gemacht  worden.  Die 
im  J.  4.  ante  Chr.  N.  zu  Jerusalem  in  der  Nacht  vom 
12ten  zum  13teoMärz  sichtbar  gewesene  partielle  Monds- 
finsternifs  darf  uns  aber  dennoch  nicht  bewegen,  den  Tod 
des  Merodes  L  um  Bin  Jahr  frflher  zu  setzen;  wie  Ide- 
lers Lehrbuch  der  Chronologie  (Berlin  188L)  &  4SI. 
deswegen  annimmt,  dafs  unsere  siera  mindestens  ?iaF 
Jahre  zu  wenig;  zähle. 

In  dieser  Beziehung  habe  ich  im  1.  Theil  Meines 
exegetischen  Handbuchs  über  die  3  ersten  Evangelien 
(Heidelberg  1830.)  S.  2ä6,  noch  vollstindiger  als  18M. 


thümlichc  Begebenheiten  der  wirkliche  and  wahre  Synchronit- 
muB  immer  in  einem  Jahr  zu  suchen  ist,  welches  um  8.  aber 
da«  Dionysische  hinaus  läuft,  das  heifst,  dals,  z.  B.  was  im 
a.  Dum.  44.  geschah ,  eigentlich  im  47.  Jahr  nach  Jesu  Gebart, 
und  theilfl  im  ISten,  theiU  im  14.  Jahr  nach  «einem  Tod  ge- 
schehen ist,  da  die  erat«  Ottern  (s  Aoferatebangstag)  nach 
den  Pascha  dee  S4ateB  Lebeoijahree  Jeaa  eiDtraten. 

4)  Hr.  6.  Mckt  eleh  8.  9ST.  aehr  unrichtig  ans,  wenn  Er 
achreibt:  «Ich  icehne  die  Jahre  Berne  vom  1.  Jan«  hia  mmm 
ilt  Dee.**  Nicht  die  Jahre  der  Stadt  konnea  ao  gerechael 
werde«,  «her  daa  Jahr  der  Coneoln  and  das  vea  Jallse 
CSaar  verbeaaarte  lief  ven  1.  Jan.  8.  Meiers  Lehrbach 
8.  888.  S88. 

5)  Ueberhanpt  lat  nach  der  Natar  der  Sache  unmöglich, 
dar«,  wie  8. US.  annimmt,  ein  Chrenolog,  s.  B.  Easebias,  ver- 
scbiedene  ueras  „trotz  ihrer  nnprfinglichen  Verschiedenheit 
mit  einem  and  ebendemselben  Datum  beginnen  und 

echliersen  lasse."  Wer  kann  gegen  das  ITrRprüngliche?  Man 
kann  nur  ssgcii,  in  dem  vom  1.  Jan.  be/i^innrnden  ann.  Dion.  AO. 
ante  Chr.  A'.  beginnt  die  185.  Olympiade,  aber  erst  im  August, 
nicht  im  Januar.  Auch  sind  Eusebius  und  Hieronymus  in 
diesen  Fragen  Berechencr,  wie  wir,  keineswegs  aber  Zeugen. 
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in  der  2.  Ausgabe  des  Commentars ,  gezeigt,  dafs  den- 
noch Herodes  I.  in  dem  durch  viele  andere  Data  genau 
bezeichoeten  armus  dimu^aiarms  3.  gestorben  ist  und  nur 
ieioe  Kraukheit  noch  yon  der  Zeit  jener  Mondsfiosternifs 
an  (8.  Ja.8  Archaeol.  11,  6.  4.)  bi»  in  die  Nfthe  fies 
Paseha,  welches  in  däe  wirkliehe  Geburtsjahr  Jen  fiel  , 
gedauert  hat  Diese  Euverlässige  UBtersckeldunif  swW 
sehen  dem  wirklichen  Anfang  des  Lebens  Jesu  und  unsrer 
gewöhnlichen,  erst  vom  Abt  Dionysius  (seit  a.  52*5.)  mit 
einem  Fehler  von  3  Jahren  gangbar  gemachten  Zeitrech- 
nung hat  zwar  in  der  weiteren  Zeitentfernung  keinen  be- 
deutenden JBittftafs,  ändert  aber  doch  in  jener  2eilnihe 
vielerlei  sonst  gewöhnlich  angeaoamieBe  Synehronismeii. 
ieh  habe  deswegen  keine  Mibe  gespart,  unrdnrch  Ver<- 
gleichung  Terschiedener  Data  im  exegetischefi  Handbuch 
noch  weit  vollständiger,  als  ehedem  in  Meinem  Com- 
mentar,  zu  zeigen,  dafs  das  dritte  Messiaspascha,  an 
welchem  Jesus  gekreuzigt  wurde,  zwar  in  das  34steLe- 
benqahr  Jesu  fällt,  diesem  aber  doch  nur  das.31ste  Jahr 
der  aera  Üionysiana  parallel  ist.  Auch  die  Päbste, 
jrelche  seit  Pelagius  II.  (=  a.  $78— Ö80,)  nach  la- 
dHeä«nen  cählen,  beginnen  diesen  lBdictioue»»CSjklas  vom 
1.  Jan.  OTira/ 3.  vor  Christi  Geburt,  und  <la  die  Geburt  Jesu 
wenigstens  um  Ein  Paar  Monate  früher  als  Herodes  des  I. 
Tod  erfolgt  seyn  mufs,  so  rückt  der  Anfang  des  Lebens 
Jesu  ziemlich  nahe  an  den  1.  Jan»,  eis  dea  Anfang  des 
Dionysischen  Jahrs. 

Nothwendig  'hat  nun  diese  Berec^nng,  dafs  die 
Kreozigun^  nnd  die  Anferstehnng  Jesu  ah  der  Anlange 
dar  apostolischen  Zeit  auf  Ostern  81.  unserer  ZettsShInng 
und  nicht,  wie  gewöhnlich,  auf  33.  oder  34.  a?mi  Dion. 
zu  setzen  ist,  auch  bedeutenden  Einfiufs  auf  die  wahr* 
scheinlichste  Beantwortung  der  Frage  :  wie  bald  Pau- 
lus -  zum  Ch  ristenthu  m  übergegangen  seyn 
könne?  Verständiger  Welse  reduciren  w?r  jede  andere 
Zeitangabe»  auf  unsere  kirchlich  und  politisch  allgemein 
recipirte  aera,  welche  auOser  Gebrauch  setien  sn  wollen 
keiiiem  Bxegeten  einfftllt.    Dennoeh  mufs,  wer  in  der 
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ersteo  Geschichte  de8  Christenthuins  das  iG leichzeitige 
richtig  vergleichen  will,  immer  daran  denken,  dafs  Jcs>u 
Lieben  um  3  Jahre  früher  als  unser  Kalenderjahr  ange- 
lauigea  hat,  dafs  also  Jesus  nicht  im  arm,  Z>/o».  30.  auch 
aur  30  Jahre  alt  war,  dafs  die  Wiederbelebung  Jestti 
der  A^fimg  lUr  Apostelzeit,  die  Bekehruog  Pauli  h.8l  w« 
firftlMr.  fieleo,  tb  man  gewöhnlich  rechnet  u.  a.  w. 

Der  Verf.  wurde,  nach  S.3T,  über  diese  Fragen  zum 
Voraus  !■  eine  unrichtige  BeatlminnQg  Terwickeit,  weil 
er  sicfa  durch  eine  Stelle  des  Josephas,  ArcIdtoL  18^ 8l 
(8.  AIS.  Kölner  Ausg.)  zu  der  Voraosaetzung  besthnmeo 
Hefe,  dafs  Merodes  Antipas  seinen  unglOckllchen  Krieg 
mit  dem  Araber- König  Arefas  erst,  nachdem  so 
eben  der  Tetrarch  Philippus  gestorben  war, 
unternommen  habe.  Der  Tod  des  Philippus,  welcher 
nach  Herodes  L  Tod»  also  nach  den  Pascha  des  Jahrs, 
in  wekbem  Jesus  schon  geboren  war,  Regent  der  Bata- 
Iiiischen  Tetrarchle  wurde,  MH  nach  der  Angabe  bei 
Jo6e|ftHis  In  sein  3T.  Regiernngsjahr,  zugleich  aber  in 
das  20.  Regierungsjahr  des  Tiberius.  Dieses  endigte 
mit  dem  19.  August.  Deswegen  mufs  Philippus  zwischen 
dem  April  und  August  des  minus  Dion.  34.  (oder  3  Jahre 
nach  Jesu  Kreuzigung)  gestorben  sejn. 

Josephus  nun  (Arch.  18,  7.  S.  626.)  erzählt  «lie 
ganze  Geschichte  der  Herodias  allerdings  erst,  nach- 
dem er  den  Tod  des  Tetrarch  Philipps  nach  jenen 
richtigen  Bestimmungen  angegeben  hat.  Auch  miipht 
Jfasphua  de»  Uebergang  too  der  Nachricht  Qber  das 
JMim  der  Regierung  des  auch,  ans  dem  N.  T.  Tortheilhaft 
bekannlm  Tetrarch  Philippus  zu  der  Geschichte  der  He- 
rodias  durch  tlie  Formel :  'Ey  toi^to)  Si  aTdaia^ODaiv 
\pBxaq  6  niTQULLoq  ßaaiXevg  (V^^te'r  der  ersten  Frau  des 
Herodes  Antipas)  xai  'H^w5?,$  (AntipaU  r  bt  riicluii;t  wegen 
«leren  Verstohauig  und  der  Heirath  mit  licrodias,  der  Mör- 
derin Johannes  des  Täufers).  Verfehlt  aber  ist  dennoch 
djeaeitfacBliwiimng ,  indem  der  Verf.  folgerte,  der  lieber- 
'§mg  d^r  Heiedias  ««  dem  Tetrarch  Antipaa  in  Galiläa 
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müsse  nach  llem  Tode  des  Philippus  erfolgt  seyn,  da 
Josephus  vielmehr  nur  den  ganzen  V^erlauf  ^ler  Geschichte 
der  Herodi^^  wie  er  sich  voa  der  Zeit  des  Verliebt- 
werdeos bis  zum  Tode  des  Imperator  Tiberius  fort  aat» 
mckelte,  mit  einem  Mal  snsamiiieDfafet,  sein  iv  rovT^' 
«aber  bei  eiaem  Gescbichtschreiber,  der  nieht  anmdiatifldli 
^  erzählt,  nur  den  allgemeineren  Sinn:  tv  todto  sc.  x9^^<^' 
in  diesem  Zeitraum,  ausdrQckt    Hätte  der  Krieg 
wegen  der  Herodias  nach  dem  Tode  dos  Philippus,  also 
in  der  zweiten  Hälfte  des  a.  Dfon,  34,  begonnen,  so 
mufstß  freilich  der  Täufer  Johannes ,  welcher  durch  Mil«- 
biliigung  ihres  Uebergaogs  aus  der  Ehe  mit  dem  ärmerea. 
In  die  mit  dem  reicheren,  Ober  GalilSa  und  PerSa  regie- 
renden Bruder,  sich  den  Hafs  der  Herodias  spätestens 
im  a.  Dion,  83.  zugezogen  haben  und  im  Jahr  34.  ent- 
hauptet worden  seyn.    Daraus  folgert  der  Verf.,  dafs 
die  Kreuzigung  Jesu  nicht  früher,  als  um  das  Pascha 
anni  Dion  35.  erfolgt  seyn  könne.    Eben  dadurch  wird 
die  Möglichkeit  der  Bekehrung  des  Saulus  noch  viet. 
weiter  hinausgerückt  und  der  Verf  auch  verailladst,  sn 
behaupten,  .clafs  Paulus,  welcher  bei'  dem  Tode  des 
Stephanus  vsavipLg  genannt  wird,  damals  erst  noch  ein 
junger  Mensch  von  ungefilhr  20  Jahren  gewesen  sey. 
Dagegen  würde  für  mich  die  nächste  ßedenklichkeit 
diese  sej'n,  dafs  einem  pharisäischen  Lehrjunger,  dessen 
Alter  von  dem  gewöhnlichen  Alter  eines  Rabbinen  noch 
«o  weit  entfernt  gewesen  wäre,  schwerlich  jene  grobe 
VoHmachteü  nach  Damaskus  von  den  Hohenpriesterw 
bitten  anvertraut  werden  kdnnen.   Noch  entscheidender 
aber  ist  dagegen,  dafii  Jesu  Geburtsjahr  zuverftlssig  veip 
dem  Tod  Herodes  desl. ,  also  um  3  Jahre  früher  ist, 
als  armus  1.  Dionys,  post  Chr.  N.    Dafs  Jesus,  als  Er 
fcjich  taufen  liefs,  ungefähr  30  Jahre  alt  war  (sein 
Slstes  Lebensjahr  c=:  dem  a.  Dion.  28.  so  eben  geendigi 
hatte),  und  dafis  Er  am  dritten  Pascha  nach  diesem  Ai^ 
fiing,  schon  im  o.  JKon.  SL  gekreuzigt  wurde.  Die  En^ 
baHptttng  des  Täufern,  welche  nach  dem  zweiten  Me»- 
riaspesdiii  Jeep  erfolgte,  fiel  demoeob  in  den  a-Dhrn. 90.  - 
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Ofler  in  das  339te  Lebensjahr  Jesu ;  die  Apostelzeit  aber 
begann  mit  den  ersten  Ostern,  im  3l8ten  a,  Dionys*  ^  eo 
dafs  die  Umwandlang  des  Saulus  io  eineo  Verehrer  JeM 
•le  des  geistig  wehren,  eine  UnivetwireligiiMi  mdglich 
machenden  ideeKechen  Meesiae  schon  im  Lauf  des  a. 
Dlon.  31.  oder  82.  g^hehen  seyn  kann. 

Nach  meinen  weiteren  Untersuchungen  gestaltet  sich 
das  VerhäUoifs  von  Merodes  Aniipas  zur  He- 
rodias und  zum  Täufer  Johannes,  zugleich  auch 
das  des  Aretas  zur  Stadt  DamaslKus  im  dritten 
Jahr  nach  Saulus  Bekehrung,  Apostg.  9,  28. 
2  Kor.  11,  32.  —  wenn  wir  Arch.  18,  5,  1  —  4.  ge- 
nauer und  mit  Menschenkenntnifs  erwägen  —  so,  dafs 
des  Täufers  und  des  Apostels  Paulus  Lebensgeschichte 
einige  aufklärende  Data  daraus  erhält,  welche  die  Unter-  . 
Sttchung  belohnen  nnd  mich  hier  zu  Mitthelluugeo  der- 
selben Teranlassen. 

Herodes  Antipas,  der  jüngste  Sohn  Herodes  des  I., 
▼on  einer  Samariterin  Marthake  (Arch.  17,  1.  S.  584. 
17,  12.  S.  605.  17,  8.  S.  595.  —  haUe  des  Araber-Kö- 
nigs, Aretas,  Tochter  ^^ovoy  qS^  TtoXvv  geheirathet, 
ehe  er  eine  gewisse,  hier  wirksam  werdende  Reise  nach 
Rom  machte  (nicht  etwa  die  unter  Augustus,  um  Te- 
trarch  zu  werden,  sondern  eine  viel  spätere,  unter  Tl- 
berius,  um  das  J.  Dion.  28.  oder  29.) 

Auf  dieser  Reise  nach  Rom  =  artXXopLBVOQ  i%i 
"PcyfJiV^i  „kommt  er  abwärts""  in  die  Wohnung  eines 
„Herodes,  der  sein  Bruder  ( Herodes  L  8obn),  aber 
iii^hi  von  Einerlei  Mutter  war."  s  xardfirai 

.€v  'Hpadovy  aSeXrpov  ovtoq  ovx  öuofjLrjTpiov  sc.  oe^ 
Xiay.  (Wo  diese  oixia  war  ?  wird  hier  nicht  bestimmt. 
Nur  dafs  sie  nicht  zu  Rom  war,  wird  klarer.) 

Bei  diesem  Besuch  wird  Er  verliebt  in  Herodias, 
die  Pran  jenes  Herodes  (welcher  Matth.  14,  8^  i^iXin- 
^og  genannt  wird  ).    Die  Herodias  ist  Tochter  des  Arl* 

stobulus,  eines  Bruders  jener  beiden  (Herodes),  Schwe- 
rter Agrippas  des  I.'  (=;  dessen,  der  späterhin  das 
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ganze  Gebiet  Merodes  des  I.  wieder  vereinigt  bekam). 
Er,  Antipas,  wagt  von  Heiratheu  zu  sprechen.  Sie 
•ahm  es  an.  UebereLaküofte  (^avy^jiKat^  verinuthlich 
auch  mit  ihrem  Maane^  dem  ärmeren)  werdeD  gemaGbif 
dfifs  sie  Ib  dea Telrarcheo  Haus  übergeheia  wolle,  waoa 
Er  von  Rotn  her  (surack)  gekoimnen  seya  wurde» 
Herodias  und  ihr  erster  MaDo^wareo,  demnach  damala 
nichtzuRom. 

lo  den  Uebereiokiiuften  zwischen  den  Dreien  war 
auch,  da£si  Antipas  die  Tochter  des  Aretas  ver- 
stofaen  aolle  {exßcnksLti)'^  da  Er  sie  sonst  nach  jüdi*- 
schem  Gesetz  neben  der  Herodias  so  behalten  die  Frei- 
heit gehabt  bStte. 

^NuQ  schiffte  Antipas  nach  Rom"  =  xac  6 
liBV  eig  rnv  "Pcnfiity  S^Xu^  ravra  avv'^efiBVogm  Allee 
dies  war  also  noch  vor  dem  Wegschiffen  ans  Pa- 
t äst! na  oder  Syrien  geschehen,  so  dafr  Herodiae 
.  und  Ihr  erster  Gemahl  dort  —  wo?  —  gewohnt  haben 
mQssen.  Wahrscheinlich  in  Syrien,  wo  fröher  (Arch. 
17 ,  12.  S.  610.)  bei  dem  Prätor  Varus  ein  Herodes  Phi- 
lippus als  Privatmann  gelebt^hat. 

Da  Antipas  von  Rom,  zurück,  also  wieder  nach 
Syrien  und  PalSstina  kam  =  eneive^cD^hi  meinte  er,  die 
Araberin  wisse  noch  nichts.    (Er  hatte  also  die  Herodiae 

nicht  von  Rom  mitgebracht!)  Diese  aber  hatte  schou 
nvaTLQ  (Ausforschung),  floh  zu  ihrem  Vater,  Ober  die 
Burg  Machärus,  die  „damals  ihrem  Vater  zins- 
bar war"  =  TOTE  T<p  na'TQt  avTi^g  vnorsXri  —  und 
entdeckte  dem  Vater  die  Absicht  iles  AolipaS'  (als  Hock 
nicht  voUsegen). 

Aretas  fafste  nun  Feindschaft,  begann  aber  Krieg, 
nicht  unter  Erklärung,  dafs  es  wegen  der  Tochter  ge- 
schehe, sondern  wegen  der  Grenzen  vif 
TafuiAmdi.  Sie  schickten  crTfaTJtyovg  gegeneinander 
und  fkax^l^  ysvoiisytig^  Sutf^agn  6  atpaxog  Ij^« 
Bov*  Dies  liesonders  durch'Ver|^therel,  wdl  einige  mu 
der  Tetrarcbie  des  Philippus  (aus  Balanän  n«    w.)  eat<- 
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flohene  in  HerocIesHeer  milgefochioo  battoo  =  (pvyaS€^ 

Alles  ziisamme D genommen  I  mofli  also- diese  Piuobl 

und  dl«  Krie|[;s  Anfang  g^escheheo  se^n ,  ehe  die  Tochter 
des  Aretas  verslofsen  anci  Herocies  öffentlich  an  Antipas 
übergegangen  war.  Denn  wäre  diej»  schon  geschehen 
gewesen,  so  würde  der  Araber  nicht  bios  Grenzsireilig- 
keiten zur  CJrsaclie  des  Kriegs  angegeben  haben. 

Wahrt»cheinlich  fiel  also  der  Rrlegszug  des  Antipas 

über  den  Jordan  hin  schon  in  die  erste  Zeit,  als  der 
Täufer  auftrat.    Luk.  3,  14.  (ins  J.  Dion.  Z9.) 

Erst  während  der  Krieg  ausbrach,  ging  Herodias 
dffentlich  zum  Tetrarch  Antipas  Ober« 

Damals,  als  Johannes  dies  getadelt  hatte  und  ge- 
fangen genommen  wurde,  war  Machärus  wie<ler 
in  des  Antipas  Gewalt,  so  dafs  Dieser  den  Täufer 
dort  gefangen  setzen  konnte,  a.  Dion  30  —  31.  Jesu 
B3  —  34.  Der  Anfang  des  Kriegs  miifs  demnach  etwas 
frili^  erfolgt  und  MaehArus  dem  Araber  abgenommen 
worden  sejn. 

Nach  einer  allzu  unglücklichen  Schlacht  mit  Aretas 
erbittet  Antipas  vonTiberius  und  erhält  den  Befehl :  Vitel- 
lius,  der  Prätor  Syriens,  solle  den  Aretas  bekriegen  und 
lebend  oder  todt  dem  Imperator  liefern.  (  Die  Schiacht 
selbst  mufe  später  als  des  Täufers  Hinrichtung  im  ä,  Dim. 
30,  doch  aber  so  nahe  erfolgt  seyn ,  dafs  man  sie  als  Gottes 
Strafe  wegen  der  Enthauptung  des  Täufers  deuten  konnte.) 

Vitellius  (dem  Antipas  auch  sonst  nicht  geneigt) 
vrar  endlich  mit  einer  HauptrQstuog  gegen  den  Araber 
(Kleineres  mag  Torher,  um  Herodot  und  Tiberius  zu 
brefriedigen,  geschehen  seyn)  erst  bis  Ptolemais  und  auf 
das  grofee  Blachfeld  (fjLeyamdiov  iwrgerQckt,  als  er  zn 
Jerusalem  des  Tibertus  Tod  erflihr,  atoo  nach'  10.  März 
37.  Dion. 

Damals  also,  da  Aretas  mit  Herodes  und  dessen  Be- 
tBchi^tzer,  Tiberlns  im  Krieg  war,  der  syrische  Prätor 
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aber  bis  31  mit  dein  Krieß^  wenig,  und  unter  Cajus  gar 
keinen  Ernst  machte,  mochte  Aretas  wohi  Damas- 
kus octsupirt  haben,  nämlich  3  —  4  Jahre  nach  Jesn 
Tod,  da  Senilis  aus  Arabien  nach  Damaskus  surfickkam 
und  die  Juden  gerne  dort  ihn  yerliaftet  bfttten.  Apg.  9, 20.  - 
2  Kor.  11,  32.  Gal.  1,  IT  Die  damaskenlsche  Gegend 
liatten  früher  die  Römer  zu  Antonius  und  der  Kleopatra 
Zeit  an  Herodes  {!.),  noch  ehe  er  König  wurde,  ver- 
paclitet.  Arch.  15,  5.  S.  518.  Leicht  kann  sie  also  da- 
mals, da  Saulus  dort,  3  Jahre  nach  seiner  Bekehrung, 
vom  arabischen  Ethnareh  (!)  verhaftet  werden  sollte, 
an  den  Araber -Kdnlg  auch  terpachtet  gewesen  sejn. 
Selbst  dies,  dafe  Aretas  ttber  Gamalltische  Gegenclen 
Streitigkeiten  mit  dem  Tetrarch  von  GalilSa  und  Peräa 
haben  konnte,  setzt  voraus,  dafs  der  Araber  im  Nord- 
osten von  Peräa  (im  Damascenischen  Arabien)  Be- 
sitzungen oder  Ansprüche  hatte.  Denn  vom  Peträir 
schen  Arabien  lag  Gamala  so  weit  weg  und  war  durch 
Peria  vom  Gebiet  <les  Petriers  so  abgeschnitten,  dafii 
durch  Gamala  Aretas  zum  Krieg  gegen  Antipas  keinen 
Vorwand  hfttte  bekommen  können,  wenn  er  nicht  tob 
einer  andern,  als  von  der  Peträischen  und  Peräischea 
Seite,  nämlich  von  Damaskus  her  in  einer  Beziehung 
auf  das  Gamalitische  gestanden  wäre. 

Diese  Momente  deutlich  zu  fassen,  ist  f&r  die  neu- 
testamentliche  Geschichte  und  Chronologie  bedeutend. 
Aber  zugleich  läfst  sich  auch  die  Frage:  Weicher 
Herodes-Phiiippus  denn  der  erste  Mann  der 
Herodias  gewesen  sey?  der  Entscheidung  näher 
bringen  und  eine  Lücke  in  Josqphns  Arch.  17,  1.  be- 
richtigen. *) 


*)  loh  weif«  wohl»  dab  dergleichen  Bemüh angee  um  geaaue 
SaehkenntnUee,  nm  dio  Grandlagen  aller  hietorieeh-|i«j^ 

chologischeD  Interpretetion ,  nicht  nach  dem  ZcifgetckoMiidl 
Derer  sind,  welche  alles  au«  dem  veligideca  Bewurstseyn  und 
der  chmtlich-evaDgeUichen  Geeianang  geaomiBea  hahea  wollen 


im  Lekea  4m  Apott  PmIm.  M§ 

Nach  Arch.  10«  &  600.  war  dar  Tetrarch 
Philippaa  ein  pniaiog  a9tX<paQ  ( =  von  Vater  und 
Mutter  her  Brnder)  dea  Arohelana,  weichen  An- 

gnstiis  nach  dem  dritten  und  letzten  Testament  Herodes 
desl.  zum  Ethnarch  von  Jodäa,  Samaria  u.s.w.  machte. 

Herodes  Antipaa  war  auch  des  Archelaus  Bruder 
Ton  derselben  Mutter,  einer  Samariterin,  Arch.  17,1. 
S.S84,  Namens  MaHhaIce,  Arch.  17,  12.  S  MM. 

Dennoch  sind  in  Josephus  Aufzählung  der  9  Frauen 
(weiche  Herodes  I.  zu  gleicher  Zeit  hatte)  und  der  Kinder 
deiselbee  Arch.  17,  1,  8.  584.  nur  Antipas  und 
Archelaus,  nebst  einer  Tochter,  Ol^nipias,. als  Kinder 
ebenderselben  Mutter,  der  Samariterin  (Marthake)  ge- 
nannt. =  jjv  Se  €v  raig  '^fvvai^i  xax  tov  Hafxageav 
e^yov^  Uta'  xai  naiSeg  avjf  AvTina^  xai  A^j^fAao^ 
acai  ^vyariif  OkviATsia^  •  •  • 

Hier  mufs  also  der  Name  des  Philippos,  des 
nachmaligen  Tetrarch  TOD  Batanea  n.s.w.  ausgefal- 
len sejn.  Denn  als  yvricnoQ  aSeXcpo^  von  Archelaus 
mübie  er  dort  mitgenannt  erscheinen. 


«■4  to'ibrige  nar  *«r  aieierea  WIrlilfehkeit  iccbncn.  Aber 
—  religlöM,  christlich««  BewafstveyD  aoU  jeder  Christ  hab«B. 
WesB  dMm  theologische  Städten,  wenn  der  Lehrer  nicht  aach 
noch  maaehes  haben  soU,  was  der  Laie  nicht  so  leicht  eich 
erwerben  kann.  Allerdings  sollte  keiner  bei  theologisehen  Sta- 
dien bleiben,  der  nicht  religiSse'y.eTangellsche  Qeslnnang  heben 
will.  On  ne  |»ettt  pot  €tre  vraiement  Theologica,  »ana  avoir  de 
ia  Religion.  Aber  der  theologische  Lehrer  der  Nichtgelehrten 
soll  sich  augleicli  nm  alles  das  bemühen,  wodurch  er  diesen 
das  Ilelig löse,  besonders  das  Biblische,  verständlicher,  anschau- 
licher, glaublicher  zu  machen  vermag.  Alsdann  wird  der  geist- 
liche Lehrerstand  die  jetzige  Gefahr  abwenden,  für  entbehrlich 
gehalten  zu  werden,  Wer  in  seiner  Sache  so  za  Hause  ist , 
dafs  er  Grofses  und  Kleines  den  Andern  aus  seinem  Vorrath 
hervorholen  kann,  der  wird  als  unentbehrlich  gelten.  Matth. 
13,  52.  Vornäralich  deswegen  verbreitete  sich  das  Urchristen- 
tham  so  schnell,  weil  es  mit  seinen  moralisch -heiligen  Waht- 
beiten  pberall  historisch  auftrat! 
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Bbenclerselb«  nachmiiligpB  Tetrarch,  Philip* 
pQS,  wmr  auch  mit  Archelaut  ngleicb  v^n  .Hefi^ 
des  L  im  Bireilen  TesUmMt  sarfi€kg;«««isi,  weil 
Antipater  «ie  beide  denl  Vater  Terdiclitig  gemaelil 

hatte.  Arch.  It,  8.  S.  595.  Dagegen  hatte  Herocles 
damals  den  Jüngsten  (nach  K.  11»  S.  604.),  den  An- 
tipas  zum  l^aupterben  ernaoot  —  Im  dritten  und 
letzten  Testanieot  hingegen  —  Arch.  11,  10.  S.  599. 
war  Archelftus  ala  Haupterbe,  Ao tipas  als  Tetrareh 
Ton  Ghlilla  und  PerSa,  Philippos  als  Tetrareh  voa 
Trachonltis,  Gaoionitis,  BatanSa  und  Paneas  bezelchnca. 
Man  sieht  also,  dafs  diese  Drei  gewöhnlich  miteinancler 
verbunden  wurden,  und  überzeugt  sich  um  so  mehr, 
dafs  in  der  Einen  Stelle,  wo  Philippus  auch  als  yvriaiog 
a3eX(pog  des  Archelaus  genannt  gewesen  se^n  mufs 
(S.  584.  Arch.  17,  1.)  dieser  Name  nur  ausgefallen  Beyn  ^ 
kann«  hvxmaq  Hai  ^iktiüTtog  Hm  A();^eAaoc  u«  w. 
mflssen  als  Söhne  der  Samariterln  genannt  gewesen 
seyn.  Diese  machte  Herodes  Im  dritten  und  letirten  Te- 
stament regierend.  Augustus  liefs  es  dabei,  ungeachtet 
Antipas  nach  dem  zweiten  Testament  Haupterbe  zu  werden 
versuchte  (Arch.  17,  II.  S.  604.),  und  die  übrige  He- 
rodlsche  Familie''  den  Archelaus  am  wentgsten  erhöht 
sehen  wollte. 

Dagegen  ist  nun  erst  derjenige  Herodes  Phi- 
lippus bestimmt  zu  finden,  welcher  als  Bruder  des 
Antipas,  aber  nicht  als  Sohn  derselben  Mutter 
sc=  ov^  6(iOfiiiTötOQ t  <ii«  Herodias  zuerst  zur  Frau 
gehabt  hatte.  Dieser  Herodes  war  nach  Arch.  18,  T 
8.  ftttk  Sohn  der  Tochter  des  Hohepriesters 
Simon.  Als  solcher  ist  er  auch  Arch.  17,  1.  (S.  583. 
unten)  aufgeführt  Unter  den  9  Frauen  des  Herodes, 
die  er  nach  Ermordung  der  Mariamne,  zugleich  hatte, 
war  Doris,  Mutter  Antipaters. (des  noch  vor  dem  König- 
thum gebornen ,  ältesten ,  lange  intrikierenden  Herodes  - 
Sohns)  die  erste,  alsflann  ^  ^ti/aTi?p  TOu~o(>;^tSip€inC 
«I  ig  xat  Avowfiog  avT<^  (Herodi  L)  jrapK  f^^^/oyst. 
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Auch  Arch.  18,  7.  8.  628.  bemerkt  abennalt,  dmS$  dar 
eifle  AiaiiB  der  HerodiM,  Soho  der  Afarimnoe  (II.))  der 
Toehter  dee  Hoheepriesteffe  Simon  gewrsen  avy,  imd 
daft  sie  eine  Toehter  Salome  gehabt  haben.  (Diese 
Salome  wurde  nach  Arch.  18,  7.  S.  628.  nachher  Ge- 
mahlin des  Tetra rch,  Philippus,  welcher  also  um  so 
gewisser  nicht  der  erste  Gemahl  der  Herodias  gewesen 
se^D  kann.  Er  müfiite  •eine  eigene  Tochter  geheirathei 
habeo.) 

Dm  Sohn  der  Hohenprieeteratochter,  Herodea  ge<> 
nannt«  hatte  Herodea  I.  im  ersten  Testament  Arch.  IV,  4. 

S.  586.  zum  Haupterben  eingesetzt,  auf  den  Fall,  dafs 
der  zuerst  eingesetzte  älteste  aller  seiner  Söhne,  Anti- 
pater,  Dorissohn,  früher  stürbe.  Als  nachher  Herodes I. 
die  Mutter  verstiefü  —  Arcb.  11,  6.  S.  589.  —  strich 
'  er  auch  ihren  Sohn  ganz  aus  dem  Testament.  (Daher 
kam  dann  Herodes  I.  später  darauf,  die  S  Sohne  der  Sa- 
maritanerio,  Archelaus,  Philippus  und  Antipas  regierend 
zu  machen.  Der  Herodes  der  Hohenpriesters* 
toehter  aber  war  seitdem  Privatmann  und  nur 
ärmerer  Miterbe  am  Privatvermögeo  des  Va- 
ters.) 

Da  der  erste  Mann  der  Herodias  nach  Josephus  s  aus- 
drücklicher wiederholter  Versicherung  Sohn  der  Hohen- 
priesterstochter  war,  nach  Matth.  14,  8.  aber  der  erste 
Mann  der  Herodias  auch  Philippus  hieft  «nd  eben 
dieser  Phifippuf»  der  Herodias  nach  Arch.  18,  T.  8.  CM. 
nicht  zu  Rom,  sondern  an  einem  Ort  wohnte,  wo  ihn 
Antipas,  erst  nach  Rom  reisend,  besuchte,  ihm  <lie  He- 
rodias abdingte,  aber  bis  er  von  Rom  zurückkam,  noch 
bei  ihm  liefs,  so  finden  wjr  wahrscheinlich  eben  diesen 
(Herodes-)  Philippus,  nach  Arch.  17,  12.  S.  610. 
In  Syrien  bei  dem  Prätor  Varus  sich  aufhal- 
tend. Dort  war  er  offenbar  Privatmann.  Der  Prätor 
schickt  ihn,  während  Archefaus  und  Antipas  vor  Augustns 
um  die  Hauptherrschaft  stritten ,  aus  Serien  nach  Rom, 
theils  um  den  Bruder  (Archelaus),  welchem  Varus  wohl- 
woiUe^  beizustehen,  theils  um,  wenn  getheiit  würde 
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auch  einigen  Antbeil ,  ytoigav  xtya,  zu  bekommeo.  Wahr* 
echeinlich  war  daaa  derselbe,  nachdem  das  Herodesreick 
oluie  iba  beeelst  war,  wieder  io  Sjrien  bei  dem  r(knl* 
aeheo  Prfttor  von  Syrien,  welcher  gewöhnlich  zu  AiHio- 
chia  remdirle.  Bei  diesem  nahm  der  aua  GalilSa  naoK 
Rom  reisende  Tetrarch  Aotipas  Abschied,  wurde  dort 
in  Herodias  verliebt  und  konnte  wahrscheinlich  mit  dem 
ärmeren  Bruder  über  sie  accordiren,  so  dafs  dieser  sie 
mit  einem  Scheidebrief  entliefs.  Johannes,  der  Täufer, 
sah  strenger  der  Inirike  auf  den  Grund ,  da  nach  jikdi* 
achar  Sitle  besmulara  Bhan  mit  des  Brndeia  Frafei,  wenn 
Aase  Kinder  hatte,  sehr  mißbilligt  wnrden. 

Ein  dritter  Herodessohn ,  auch  Philippus  genannt, 
war  nach  Arch.IT,  1.  S.584.  von  einer  Kleopatr»,  einer 
Jerusaiemitin ,  erzeugt  Von  diesem  sagt  dort  Josephos 
ausdrUclillcb :  6q  nai  avrog  $v  Fo^tf  rpocpag  .stx'^v* 
Wahrscheinlich  blieb  dieser  m  Rom/  Er  beweist  aüf 
jeden  Fall ,  dafs  Merodes  I.  zwei  Söhne  von  verschiedenen 
Frauen,  Philipp  benannt,  hatte,  den  Tetrarch  und 
diesen  Kleopatrasohn.  Um  so  eher  ist  anzunehmen,  dafs 
auch  der  Sohn  der  Hohenpriesterstochter  diesen  Bei- 
namen haben  lionnte,  also  3  P.hiiippi  unter  des  He* 
rodes  Söhnen  waren. 

Je  schwieriger  und  für  die  meisten  unangenehmer 
die  Entwicklungen  spicher  Individualitäten  seyn  mögen, 
desto  nöthiger  ist  es,  dafs  Geübtere  sie  durch  wieder- 
holla  Untersuchung  der  vorhandenen  Ueberlieferungen 
m  entwirren  streben.  Von  dergleichen  in  einander  ver* 
schlungenen  Zeitumständen,  so  kleinlich  und  veraltet  sie 
seya  mögen,  ist  nicht  selten  eine  zuverlässigere  Ein* 
sieht  in  bedeutendere  Begebenheiten  abhängig.  Gerade 
hier  ist  dies  sehr  der  Fall. 

-  (Dor  ßt9ehlu/9  folgt) 
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Karl  Schräder ,  über  die  Chronologie  im  Leben 

des  /Apostels  Paulua. 

> 

In  der  Special geschiclile  der  Enistehuog  des  ChrU 
•tenthums  durch  die  weDl|^en  Wirksamkeitsjahre  Jeea 
Qod  der  ApoeCei  bleibt  uiaocbeB  sehr  duokei  oder  ist  auf 
sehr  yerechiedeoe  Wehe  sn  bearfheileo,  je  nachdem  die 

richtige  Zeitrechming  beobachtet  oder  cnm  wenigsten 
dies  übersehen  wird,  dafs  unsere  kirchliche  Chronologie 
von  der  wahren  Zeltrechnung  des  Lebens  Jesu  immer 
um  3  Jahre  differirt,  folglich  die  Apostelzeit  nicht,  wie 
der  Verf.  annimml,  im  dionysischen  Jahr  35,  viel* 

mehr  echon  um  Ostern  des  Jahres  31.  unerer  Aem  aor 
gefangen  hat  Daher  kann  und  mufs  denn  auch  die  Le- 
benszeit dea  Apostels  Paulus  und  die  Zeil  seiner  Bekeh- 
rung um  mehrere  Jahre  früher  gesetzt  werden,  als  der 
Verf.  es  berechnet,  weil  er  sich  durch  eine  unbestimm- 
tere Stelle  des  Josephus  sogar  zu  der  Voraussetzung  be- 
wegen Siefs,  dafs  die  Kreuzigung  Jesu  nicht  im  Dion. 
Jahr  31,  sondern  nicht  früher,  als  Ostern  3&.  gesche- 
hen se^. 

Selbst  die  gewöhnliche  Voraussetzung ,  daft  die  Be- 
kehrung des  Saul  nicht  schon  im  ersten  Jahre  der  Apo- 
stelzeit =  zwischen  Ostern  anni  Dion.  31.  und  32.  ge- 
schehen seyii  könne,  entsteht  nur  aus  einer  nichtpragma- 
tischen Gewohnheit,  dafs  man  als  Schriftausleger  für 
Erzählungen,  bei  denen  -wir  jetzt  uns  ziemlich  lange 
aufeuhalten  pflegen ,  z.  B.  für  die  9  ersten  Kapitel  der 
Apostelgeschiciite,  auch  in  der  WirkliclÜ£eit  eine  gar 
lange  Zeit  anzunehmen  wie  durch  ein  Gef&hl  der  Zeii- 
länge  bewogen  wird.  Psychologisch  betrachtet  aller 
sind  vielmehr  die  Einrichtungen  der  Muttergemeinde 
zu  Jerusalem,  wie  sie  in  den  Kapiteln  1,  2,  3,  4.  bis 
XXVI.  Jiüirg.  9.  Uttft.  54 
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Vs  12.  *)  %  7,  8.  bis  VsS.  incL  9,  1  —  22.  be- 
fldirieben  werden,  offeobar  Folgen  eines  noch  gans  fri* 
•oben  Enthiiaitnras,  welcher  nach  seiner  Natur  schnell 
das  Unerwartete  bewirkt,  aber  eben  deswegen  auch  nicht 
gar  lange  in  gleichem  Grade  fortdauert. 

Der  gewöhnlichen  Annahme,  wie  wenn  bis  zur  Be- 
kehrung des  Sanlus  eine  Reihe  von  Jahren  verg;angen 
Wäre,  ist  auch  dies  entschieden  entgegen»  dafs  die  sad** 
dtioftischen  Hohenpriester  und  Magnaten,  welche  Jesus 
Mit  solehem  IngrifMi  ans  Kreuz  gebracht  hatten,  iiii^ 
tnöglicii  iMin  mdtrere  Jdm  hmg  die  Verbreltting  dieser 
Bfeumessianel*  mitten  in  ihrer'Tempelstadt  «lit  so  Tiet 
*  Nachgiebigkeit,  als  man  gewöhnlich  voraussetzt,  hätten 
sich  entwickeln  lassen  können.  Die  in  Apostg.  4,  6. 
aufgezählten,  Hannas,  Caiphasund,  was  an  dieser  herr* 
gehenden  Priesteifamilie  hing,  miUiBten  mit  einetfi  Male 
ihre  Natur  ge&ndert  haben,  wenn  sie  nicht  sci&on  im 
Mten  Jahre,  «ber  metbsdisch  nnd  stufen  weise,  a«f  die 
Vernichtiing  einer  Parthei  hingearb^cüt  hätten ,  die^ohwe 
Zweifel  nicht  einmal  zu  Jerusalem  sich  zu  bilden  und  zu 


*)  Die  Rede  Gnmaliels  kann  nach  ihrem  Inhalt  5,  86.  37.  nicht 
vot  clem  Jahr  46.  47.  so  gesprochen  worden  ieyn.   Judas  kam 
um  nach  Arch.  20,  3.  S.  690.  nnter  Fadus  a.  Bion.  45,  die  Söhne 
des  Judas  Galil.  unter  der  Procuratur  des  Alexanders  a.  4e. 
oder  47.    Dafs  Lukas,  der  nnter  den  Augen  des  Paulus  zu  Rom 
schrieb,  hier  Irriges  eingetragen  habe,  ist  gar  nicht  wahr- 
scheinlich.    Der  Text  erfordert  nnr  eine  Terbesserte  Inter- 
pnnction.   'O^  avyj^aSi}  k.  iru^ri^  6&ot  trgtBovro  aurcu,  dtBXvSyjrraVf 
MOi  syiVOtTO  ti^  oviiv  fAgta  tovto.    So  weit  ist  die  Rede  yon 
Theudas  und  dessen  Anhang.  Alsdann  beginnt  etae  netttt  Bei? 
•plela-£raählang.  Avt/mj  (sc.  längst  schon)  louicK  i  Vak^  sv  r.  4f* 
rtfi  mxoy^<^i  ODter  Quirinint  naeh  des  Atclielaae  Abeelsun^ 
im  a.  iHoD.      'S.  K*  axfffr«  Aaoy.  oir0w  otmou*  mptwo^  amtXvto 
^Itr  eeHmt  sehen  lange).  ICoi  teavrnf  ^  Hnndme  otw^,  If8»iie^ 
w»$tf9mn  Der  grofte  aaliaogf,  der  ien  3miM  tolM  öaaiMit 
hatte,  wer  «elt     Dion.  46.  oder  47.  ■etstreat«  Alexandw 
2  seiner  Söhne  fifig  nnd  krentigea  liefe.       Eingerückt  ist  d^a 
Rede  Cremaliels  vor  der  Tiel  früheren  Erwähnung  der  Diakonen 
und  des  Stcphanas,  weil  Lukas  die  Weise,  wie  die  Sadducäer 
gegen  ilie  12  Apostel  procedirten,  mtamaien  halte  Iteaen  arollon. 
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blaibeo  vermocht  hätte,  weoo  nicht  die  grausame  MiÜK 
iiandlimf  Jesu  Im  vielen  vom  Volke  eineti  Abechen  gegen 
edne  Verfolger  erweckt  bitte,  weloher  deo  Naohgebiie- 
beoen  webtgetene  mehr  Schutz,  ab  sie  anfaogB  selbst 
erwarteten,  gewährt  hat. 

Der  Verf.  rückt  die  Bekehruug  des  Saulus  und  seine 
dreijährige  Abwesenheit  in  Arabien  sehr  weit  hinaus  und 
erhält  deswegen  einen  ziemlich  kurseo  Zeitraom  für  die 
io  Apostg.  9 ,  30«  und  GaJ.  1 ,  21»  angedeoleteii  Erfolge, 
dafe  der  9  Jahre  nach  feiner  Bekdirang  erst  nach  Jeni- 
Mlem  aaf  14  Tage  gekommene  Satilna  von  dort  nach 
Syrien  und  Cilicien  gekommen  sey,  bis  ihn  Barnabaa 
£in  Jalir  vor  dem  Tode  des  Königs  Agrippa,  also  im 
a.  Dion.  43.  in  die  Multerstadt  des  Heidenchristenthums 
Antiochia  voo  Tarsus  herüber  geholt  habe.  Er  nimmt 
dewegen  an ,  dafii  Sanis  Bekehmng  in  der  Mitte  des  Dion. 
Jahrea  39.  erfolgt  eey,  nachdem  er  beinahe  4  Jahre  (9) 
die  Chriaten  verfolgt  habe.  FOr  den  Aufenthalt  in  Cill- 
ciefi  aber  denkt  er  eich  dagegen  nur  ungefähr  ein  halben 
Jahr;  und  doch  tinden  wir  in  dem  späteren  bekannteren 
Leben  des  Apostels  keinen  Zeitraum,  wo  ihm  alles  das 
hätte  begegnet  seyn  können,  was  er  2  Kor.  11,  2S— 28. 
von  eich  selbst  andeutet 

Umgekehrt  halte  ich  deewegen  nA  aua  dieaem 
Grande,  veil  alle  jene  Lebeneer&hrnngen  einen  sieaH 
Kch  hingen  Zeiiranm  voraussetzen^  die  Wahrsdidnllohr 
keit  für  überwiegend  ,  dafs  die  Christianisirung  Sauls 
schon  gegen  Ende  des  ersten  Aposteljahrs,  seine  erste 
Reise  nach  Jerusalem  also,  da  er  3  Jahre  abwesend  ge- 
vresenwar,  in  das  4te  Aposteljahr  oder  a.  Dion.  34.  ge- 
foiien  sej.  Seine  darauf  erfolgte  grofse  Thätigkeit,  von 
welcher  wir  aber,  wenn  sie  nicht  2  Kor«  11,  uns  in  den 
gedringteaten  Angaben  doch  gleichaam  vorgerechnet 
wäre,  gar  nichts  wissen  könnten,  erhält  alsdann  in  seinem^ 
Lebenslauf  vom  a.  Dion.  35.  bis  42.  einen  Wirksamkeits- 
raum ,  wie  sie  ihn  nothwendig  zu  erfordern  seheint. 

Für  die  übrige  Berechnung  der  Lebenszeit  des  Apo- 
atela  ist  nichta  noihwendiger,  als  eine  richtige  Beatim- 

.  .-V  -  V 
'  ■  .f. 
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mung  der  ersten  Bekehrungen  in  .  Neu  -  Galatien ,  da 
Derbe,  Lystra  und  die  umliegende  Gegend ,  wo  Paulus 
and  BaroabajS  schon  nach  Aposcg.  14,  7.  Christenge- 
meinden gesammell  und  geordnet  haben ,  damals  nn« 
streitig  zu  Galatien  gehörten  und  daher  der  Brief  an  ctie 
Galater  vor  jene  Zeit  zu  setzen  ist^  wo  nach  Apostg.  15. 
erst  wegen  der  Gemeinschaft  zwischen  Heiden  -  und  Ju- 
denchristen vier  Dogmata  oder  Bedingungen  festgesetzt 
wurden,  TOn  denen  im  Galatischen  Brief  noch  keine 
Spur  ist,  und  die  doch  Paulus  nach  Apostg.  16,  1 — 4^ 
auch  nach  Derbe  und  Lystra  tu  bringen  sich  beeilte; 
^  Sonderbar  scheint  mir  dagegen  die  auch  in  den  nettesten 
Erklärungen  des  Galaterbriefs  grundlos  und  blos  nach 
der  Herkömmlichkeit  beibehaltene  Hypothese,  dafs  Gal. 
2,  1.  von  der  dritten  Reise  des  Apostels  nach  Jerusalem, 
d.  i.  von  dem,  was  Apostg.  15.  erzählt  wird,  zu  ver- 
stehen sej  und  also  in  der  Zeitordnung  diesem  (frühe- 
sten) Briefe  des  Apostels  vorausgehe.  Mochte  man  doch 
die  bei  jeder  Untersuchung  allein  cur  Wahrheit  führende 
Methode  auch  hier  anwanden ,  Bafe  wir  nflmlidi  niemals 
das  Herkömmliche  blos  deswegen,  weil  es  das  Angc-- 
wohnte  ist,  als  feststehend  voraussetzen  und  alles  Andere 
nur  wie  eine  gewagte  Opposition  durch  allerlei  auswei- 
chende Antworten  zurückweisen  zu  dürfen  meinen ,  da 
wir  vielmehr  immer  auch  das  Herkömmliche  zuvörderst 
nach  seiner  Begründung  strenge  zu  brfragen  und  bloa 
wenn  diese  hinreicht,  als  etwas  Festes  anzuerkennen 
haben.  ^ 

Gerne  beschränke  ich  mich  aber  hierüber  auf  die 
Bitte,  das  in  meiner  Erklärung  des  Galaterbriefs  voll- 
Ständiger  Dargelegte  nicht  blos  umgehen,  sondern  prüfen 
KU  wollen,  weil  in  den  früheren  Theil  der  apostolischem 
Wiricsamkeit  Pauli  ohne  die  wichtige  Zeitbestimmungp 
der  galatischen  Bekehrungen  kein  heller  Znsammenhang 
gebracht  werden  kann.  Eben  so  gewifs  hindert  d«a 
Vorurtheil ,  wie  wenn  der  Brief  an  die  Philipper  nicht 
aus  dem  Prätorium  zu  Cäsarea ,  sondern  zu  Rom  (wo 
doch  Paulus  nicht  im  Prätorium  verhaftet  war,  sondern 
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angeschlossen  an  einen  Wächter  in  eigener  Miethe  wohnen 
ilurfte)  geschrieben  worden  se^,  durch  mancherlei  damit 
verboodene  Umstände  eine  ineinandergreifende  Einsieht 
in  die  späteren  Briefe  und  das  Leben  des  Apostels  zu 
Rani.  Darauf  aber  hier  einzageheo,  kann  der  Raum 
Wi^piebi  erlaaben. 

•  Der.  schwierigste  Punkt  io  den  fUr  die  apostolische 
Chronologie  nothwendigen  Voraussetzungen  scheint  in 
der  Bestimmung  der  Trokuratur  «les  Felix  als  Bruders 
von  Pallas  Uber  Samarien  oder  über  ganz  Judäa  zu  liegen. 
Jogipphus  giebt  weder  in  der  Archäolögie,  noch  im  jüdi- 
Sllto  Krieg  irgend  eine  Spur,  dafs  bei  den  Klagen,  die 
iWHi  gegen  den  Procurator  Camanns  hatte ,  nach  Felix 
oaMpMUittirt  gewesen  sey.  Tacitus  hingegen  in  Annal. 
12,  &4.  bemerkt,  beim  12len  R(^^ierungsjahr  des  Clau- 
dius, d.  i.  bei  ann.  Dion.  52^ — 53.  sehr  speciell,  dafs 
die  Provinz  Palästina  eigentlich  getheilt,  die  Tiatio  Ga- 
lilaeortnn  unter  Cumanus,  die  Samaritaner  aber  unter 
Felix  gestanden  hätten.  Bei  Josephus  ist  offenbar  Cu* 
manos  eigentlich  für  die  Samariter  eingenommen  und 
▼Mmehr  den  Gallläern,  durch  deren  Ermordung  die 
Sanarifaner  den  Streit  angefangen  hatten,  und  den  Ju* 
däern ,  welche  sich  der  Tempelbesnchenden  Galilfier  an- 
nahmen, mit  Unrecht  entgegen.  Davon  aber,  dafs  der 
Statthalter  von  Syrien,  Quadratus,  den  Felix  mit  auf 
4ffl  ftichterstuhl  gesetzt  habe,  ist  bei  Josephus  keine 
Spur.  Dennoch  aber  müfste  auch  nach  der  Rede  des 
fMus  Apostg.  24,  10.  Felix  ix  noXXcsp  eraiv  xfirn^ 
«|i  ibvei  Tovttp  gewesen  seyn,  und  diese  Rede  scheint 
bald  nach  Pfingsten  des  afnn.  Dion.  &5.  ausgesprochen 
worden  zu  seyn,  so  dafs  zwischen  ihr  und  der  Absetzung 
des  Cumauus  nur  das  Jahr  53.  und  54.  gefallen  seyn 
iMWiale. 

Wenn  dennoch  Tacitus  recht  hat,  dafs  Felix  im 
Mk  58.  jam  pridem  Judaeae  hnposUuB  gewesen  sey 
m4  .  besonders  die  Samaritaner  ihm  untergeben  waren 
{Ailet  Samariiae  parereni),  so  wäre  eine  Vereinigung 
4ietier  verschiedenen  Nachrichten  vielleicht  nur  dann 
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möglich,  weoo  man  anoehmen  (ißrfle,  dafs  Felix  zwar 
von  Claudius  eine  gewisse,  unstreitig  einträgliche.  Auf- 
sieht  über  Judäa,  d.  i.  Palästina  überhaupt  und  besonders 
über  Samarien  erhalten ,  aber  nicht  die  ObiiegeDheit 
gehabt  hätte,  gewöhnlich  selbst  io  der  Provinr  gegen^ 
wärtig  zo  seyn.  Nach  Saetonios  vit  Claud.  28.  war  fiSm« 
lieh  Felix  nicht  blos  darch  seioen  Broder,  aondern  euch 
für  dch  eelbst  bei  Qlser  Claudius  begünstigt.  Claudius 
lihertorum  praecipue  suspexit  .  .  .  Felicem,  quem 
cohortibua  et  alis  provinciae  Judaeae  prae^ 
poauit  trmm  regmarum  marUrnn.  Einein  solchen 
Günstling  konnte  dann  vielleicht  6ine  der  Gewinnenoht 
erwünschte  Aufsicht  Aber  jene  zum  Aussaugen  boetimaite 
Provinz  eiflgeriumt  eeyn,  ohne  daft  er  gewöhnlich  wo 
Bmn  abwesend  teyn  muHste.  So  etwas  mochten  audi  seine 
zwei  ersten  Frauen  wohl  leicht  anders  einleiten  können.  Am 
Ende,  da  die  Anklagen  gegen  Cumauus  zu  heftig  ge- 
worden waren  ,  scheint  Felix  dann  doch  selbst  in  die 
Provinz  gereis't  zu  seyo;  der  syrische  Prätor  Quadratua 
aber  war  wohl  klug  genug,  um  den  Günstling  des  Ciau* 
diua  über  das,  was  in  dessen  Abwesenheit  gdeehehen 
war,  lieber  wie  Richter,  ak  wie  Mitschuldiger,  zu  be- 
handeln. Nachher ,  da  im  Oktober  Dion.  54.  Nero's  Re- 
gierung anfing,  Agrippa  II.  aber  die  Tetrarchie  des 
Philippus  von  Nero  bestätigt  und  vermehrt  erhielt,  setzte 
Nero  zugleich  den  Felix  zum  iniQonoQ  elq  mv  Xectriry 
*lovdaiay ,  d.  h.  über  den  gröfsten  Theil  von  ganz  Pn- 
lästina.  Jüd.  Kr.  2,  22,  &  19ft  Von  da  an  mHfstetlaiia 
Felix  in  der  Provinz  aeyn,  weil  Nero  Falb«  imd 
jenen  Freigelassenen  überhaupt  nicht  sehr  geneigt  war. 
Als  nun  aberPanlns  nach  Pfingsten  des  folgenden  Jahres 
seine  Vertheidigungsrede  vor  Felix  zu  halten  hatte, 
konnte  er  dennoch  darauf  sich  beziehen,  dafs  Felix  schtm 
von  längerer  Zeit  her  unter  Claudius  ein  Richteramt  über 
das  jüdische  Volk  gehabt  habe.  Selbst  der  AusdMdk 
des  Apostels,  dafs  Felix  „r^  i^yu  ro^xtf  Seit  vUIm 
Jahren  Richter  gewesen**  sey,  schehit sich  nicbt duvM 
erküren  zu  lassen,  dafs  Felix  besonders  den  Samarita|ierj| 
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Felix  war,  so  glaube  ich  eiae  Einstimmung  zwi^cheo 
Tacitus  und  Josephus  vermuthen  zu  dürfen,  unter  Clau- 
dius meUl  mit  seineo  vornehmen  Frauen  zu  Horn ,  den- 
noch aber  „Judaeae  impoßHuaf"  d.i.  mit  der  eiuträg- 
lictaeii  Aufttchi  über  deo  gröfsten  Theil  von  Palästina, 
welcher  nicht  mehr  der  Herodischeo  Familie  QbergebeD 
\var,  ausgestattet,  jedoch  so,  dafa  Cumaoua  dort  gegen- 
wärtig se^u  mufste,  Felix  hingegen  von  Bom  au8  Ui*g» 
liehst  die  Vortheile  besonders  aus  Saniarien  bezog.  Den 
Samaritanern  waren  überhaupt  die  Römer  günstiger,  als 
den  JudiBn,  weil  dieeelbeu  sich  i))ioep  itumer  eher  anbe- 
quemton«  . 

Nero,  nahm  «war  icboo  in  seinem  ersten  Regierung«- 
jähr  =  Dien.  5S.  dem  Bruder  des  Felix ,  Pallas ,  die 
grofse  Verwaltung  der  Staatsrecbnungeo  ab.  Tac.Anual. 
13,  14.    Dennoch  fiel   des  Pallas  Ansehen,  so  lange 
noch  die  ihm  ganz  hingegebene  Agrippina  sich  erhielt, 
also  bis  in  das  5te  Neronische  Regierungsjahr  =  59, 
nicht  ganz,  wie  dergleichen  festgewurzelte,  reiche  Höf- 
linge wenigstens  den  äufseren  Schein  der  Gunst  noch 
lange  zu  erhalten  verstehen.    Doch  war  Pallas  schon 
vor  dem  zweiten  Jahr  Nero's  (vor  dem  Okt. ä5.)  pach 
Tac.  Ann.  13,  23.  kaum  dem  Verdacht  einer  Verschwö- 
rung gegen  Nero  entgangen.    Und  eine  baldige  Zoröck- 
setzang  auch  des  Bruders,  Felix,  war  daher  (lange  vor 
des  Pallas  Vergiftung  =  a.  Dion.  62.)  bei  jeder  Verau- 
lasming  au  erwarten.  Indefs  endigte  auch  wirklich,  nach 
meiner  Zeitberechnvng ,  schon  das  2te  Jahr  der  Verhaf- 
tung des  Apostels »isu  Cäsaren  -nach  Pfingsten  anni 
D  i  o  n.  57.  =  dem  3ten  Reg.  J.  Nero*s,  wo  Apostg.  24,21. 
Felix  den  Festus  zum  Nachfolger  erhielt;  so 
dafg  Paulus  im  Frühjahr  58.  Rom  erreichte  und  imFrOh- 
lahr  60,  d.  h..  bald  irach  dem  Anfang  des  6ten  Neroni- 
schen  Regierungsjahrs,  jene  2  Jahre  sich  schlössen, 
welche  Er  in  d«r  Verhaftung  zu  Rom ,  wach  Apg.  28,  3«. 
auf  ritte  Biemttch  leidUche  Weise  sugebracht  hat.  Nach 
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Ermordang  der  Agrippina ,  vro  Sencca  imd  Barrlm  nialii 

einmal  durch  halbe  Nachgiebigkeiten  das  durch  dee 
Knechtsinn  der  Meisten  ganz  übermüthig  gewordenen 
Kraftgenie  Nero's  vom  Schlimmsten  zurückzuhalten  ver- 
mochten (Tac.  Ann.  14,  13.  14;.}  wäre  ohnehin  aa  keiae 
Schaoong  gegen  Felix  mehr  zu  denken,  « 


bafs  der  selbstdenkende  Verf.  in  den  beiden  folgen- 
den Theilen  des  Werks  viele  interessante  Ansicht 
ten  über  das  Leben  und  die  Lehre  des  Apo* 
Sfels  theils  beweist,  theils  wahrscheinlich  zu  machen 
«nchtund  dabei  durchgängig  eben  sp viel  Talent,  als  Frei* 
rinn  und  Darstellungsgabe  zeigt,  kann,  um  des  Ravmü' 
ivillen,  hier  nur  angedeutet  werden.  Vielleicht  findet 
sich  eine  andere  Gelegenheit ,  besonders  über  Einen 
Hauptpunkt  in  der  Lehrdarstellung,  nämlich  über  das 
tte  Kap.  des  Bandes  3.  einige  nöthig  scheinende  Unter- 
scheidungen mitzutheilen,  um  den  Grundsatz  desVerfs.: 
,,Der  Glaube  sey  nach  Paulus  die  wahre  Tugend  und 
idie  Tugend  sey  der  walire  Glaube"  (S.  188.),  mit  der 
Lehre  von  der  Ueberzeugungstreue  in  diejenige 
Harmonie  zu  bringen,  weiche  nach  meiner  Einsicht  die 
ächtpaulinische  ist. 

Dr.  Paulus, 


Pie  Gleiehitellung  der  Juden  mit  den  c hristlichen  Staatt^ 
bürgern j  nach  ihrer  Möglichkeit  und  Jf'irklichkeit  in  geschieht' 
liehen  Beispielen  gezeigt  von  Dr,  G,  W,  Böhmer.  Göltinget^ 
Idas.    FII  I».  12  6.  8. 

Oer  fdr  Andeutungen  des  Guten  freisinnige  und 
kenntnifsreiche  Verf.,  welcher  bei  der  Universitäts- Bi- 
bliothek zu  Göttingen  den  bereits  bis  zum  12ten  Bande 
fortgeriickten  juridischen  Realkatalog  mit  anerkanntem 
Fleilse  bearbeitet,  giebt  hier  zuerst  einen  Ueberblick 
der  für  die  Verbesserung  der  Jude«  und  ihres  Kustanctes 
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nerkwürdiiErgten  Schriften  und  Verordnung^en ,  nml  als- 
dann S.  28.  bis  zum  Ende  lieispit  lc  von  moralisch  ^iiteni 
Charakter  aus  speciellen  Handlunj^^cn  mancher  Mitglieder 
dieser  Nation.  Er  hatte  zu  einer  solchen  Schrift  um  so 
mehr  Veraolamiog,  da  sein  Grofsvater,  Jufl  Hei|» 
sinf  Böhnier,  der  aoTergefsliohe  Darsteller  uod  Be- 
richtiger  des  Ju$  eeclesiaMcwn  ProteHaaiium ,  schoo 
ll€8b  dvrch  eine  Dissertation  de  cauta  Judaeorum 
tolcrunlia  für  eine  umsichtige  bessere  Behan<Hnng-  der 
Judenschaft  mit  philosophischer  nnd  staatsreclithcUer 
Gründlichkeit  die  iiahn  gebrochen  hat. 

Das  allein  wahre  Mittel  dasa  ist  eigentlich  schon  in 
der  Reichspoliceiordnnog  to»  Jahr  15d(K 
Tit.  21.  §.  12.  recht  gut  angegeben.  Die  «leutsdie 
Reichsregierung  wollte  datnalen  schon,  dafs  ^^sie  ihre 
Leibesnahrung  haben  sollten.'  m^^^<*  dann  Juden  bei 
ihm  leiden  will,'*  sagt  der  weitere  Text,  ,,<ier  soll 
sie  —  «loch  dermafsen  —  bei  ihm  behalten,  dafs 
sie  sich  des  Wuchers  und  verbotenen  wuclier- 
liehen  Kaufs  enthalten  und  mit  siemiicher 
Haodthiernog  nnd  Handarbeit  ernShren,  wie 
eine  Obrigkeit  dasselbe  einem  Unterthanen  und  dem  ge- 
meipen  Nutzen  zmn  Besten  und  Trüglichsten  su  seyn  an- 
sehen und  ermessen  wird."  Ernährung  durch  ziem- 
liche Handthierung  und  Handarbeit,  wie  sie 
dem  Einzelnen  und  dem  Ganzen  nützlich  ist,  dies  ist's,  was 
die  Staatsregiernngen  nicht  vom  Belieben  der  Ungleich- 
gebliebenen abhängig  bleiben  lassen  können,  vielmehr 
gegen  den  blos  Torgebltchen  Ceremonienglauben  als  vor- 
äufige  Bedingung  der  Menge  yorschreiben  müssen. 

Böhmers  Dissertation  bemerkte:  dafs  diese  sulci« 
berrima  constitutio  hactcnus  plane  in  obser^ 
vantiam  non  est  deducta,  quamvis  oplandum 
esset ,  ut  deduceretur.  vergl.  dessen  Jus  eccl  protesL 
tom.  IV.  1.  5.  tit.  6.  §.  29.  Und  wahr  ist  ohne  Zweifel, 
dafe  die  Animhme  zum  Handwerklernen  und  in  Hand* 
werfcsinnongen  häufig  erschwert  wurde.  Doch  aber  ist 
auf  der  andern  Seile  auch  —  iti  der  WirklichkMl,  da 


898 


-  Df«  6.  W.  BfilHMr 


ttan  die  MaascheD  nieht  zum  Torant  schon  «o,  wie  sie 

se^n  sollen,  sondern  so,  wie  sie  sind,  zu  neliinen  liat  -~ 
nach  den  wahren  Ursachen ,  warum  es  bei  der  Aufnahme 
zu  Handwerkern  Schwierigkeit  hat,  zu  fragen.  Denn  in 
dieser  ganzen ,  meisi  our  einseitig'  vielbesprochenen  Sache 
Icann  es  dem  Mann  von  Herz  and  Kopf  gar.nißlit 
darauf  aoiionunen,  die  Beaoiiwerden,  weiclie  Juden  und 
Christen  gegen  dnaader  haben  kdnnen,  irgend  zu  häufen 
und  zu  steigern.  Vielmehr  mufs  der  in  der  Mitte  ste- 
hende Unpartheiische,-  weder  von  einem  Schein  der  Li-, 
beraiitäi  noch  von  kirchlichen  Vorurtheilen  geblendet, 
•die  wirklichen  Ursachen  dieser  Mifsverhält- 
nisse  zu  erforschen  suchen, .  damit  diese  zuvör- 
derst aus  der  Wurzel  gehoben  werden  ,  weil  sonst  eine 
nur  wörtliche  und  gebotene  Gleichstellung  Derer, 
die  in  ihren  Sitten  und  Erwerbsarten  ungleich  biei-- 
ben  wollen,  für  beide  Th eile  voraussichtlich  durch 
Vermehrung  der  Unzufriedenheit  und  der  Zudränglich- 
keit,  zum  gröfseren  Unglück  werden  müfste. 

Bei  Handwerkern  nun  hindert  voroämJich  der 
doppelte  Wochen  fei  ertag.  Denn  wie  kann  der 
Meister,  welcher  am  Sonntag  nicht  arbeiten  lasBsn  darf. 
Jungen  Und  Gesellea  annehmen,  die  auch  noch  am  Sonn* 
abend  nieht  arbeiten  d8rfen?  und  wie  kann  überhaupt 
ein  jüdischer  Familienvater  die  Seinigen  durch  Hand- 
arbeit ernähren,  wenn  er  unter  1  Tagen  2  der  Handarbeit 
nicht  widmen  darf.  Dies  ist  daher  unstreitig  eine  Haupt- 
ursaohe,  wacnm  bei  weitem  der  gröfste  Thsil  nur  durch 
den  Hausir-  und  Schacherlmndel  sich  zu  ernähren  fort* 
filhrt.  Hieraus  aber  entsteht  eine  zweite  Hauptufsaohe 
der  NichtVerbesserung,  dafe  nämlich  die  an  chs  ham- 
rende  Umherlaufen  und  den  Erwerb  durch  Zungenge- 
wandtheit Gewohnte  meistens  alles  Handarbeiten 
zu  beschwerlich  finden.  Denn  wäre  nicht  diese 
Arbeitsscheue,  so  könnten  die  mehreren  zu  andern 
unzünftigen  Handarbeiten  und  zum  Ackerbau  fibergehen, 
bei  welchem  sie,  urenn  sie  ihn  nur  mit  eigener  HuImI 
betreiben  wollten,  von  dem  Widerwillen,  den  etwa  die 
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Handwerksinnunjoren  geg»?n  sie  haben  möchten,  nicht 
abhängen  würden.  Kaiser  Alexander  hal  deswegen  dea 
Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  indem  er  Gfllererwerb 
and  Handarbeiten  ata  Mittel,  in  der  SCaalabQrgerac^afl 
sn  bleiben,  vorachrieb,  aber  anch  daa  eigene  Anbavan 
nnd  Bewirtiischaften  forderte.  Anders  wird  die  Ahge>» 
wöhriung  von  der  eingewurzelten  Arbeitsscheue  dem  Zufall 
überlassen  und  nie  verwirklicht  werden. 

Nicht  gerecht  genug  iat  der  Verf.  S.  16,  wenn  ar 
meint:  ^die  Regierungen  aeyen  du  roh  daa  Donner* 
worl  angeblicher  Zionawftohtar  von  dar  Anafih» 
mng  jenea  trefflichen  alten  Reichapoliseiatatuta  abg^alten 
worden.  Eum  Belfpiel  in  Baden  aind  alle  rinem  Bürger 
erlaubte  Erwerbsarten  auch  den  einheimischen  Juden, 
die  auf  11,000  angegeljen  werden,  schon  seit  24  Jahren 
frei  gegeben;  dennoch  wird  statistisch  behauptet,  dafs 
in  dieser  langen  Zeit  die  Zahl  Derer,  die  sich  zum  Er- 
nähren durch  ziemliche  Handthierung  und  Handarbeit 
gewendet  haben,  noch  nicht  auf  lOM  geatiegan  aegr. 
Wovon  eriAhren  aloh  nun  die  übrigen  16,000?  Immer 
noch  von  jenem  als  jüdisch  verrufenen  Zwischenhandelt 
ungeachtet  in  24  Jahren  eine  ganz  andere  Nachkommen- 
schaft herangewachsen  sej^n  möfste ,  wenn  die  Eltern  so- 
fleich  auf  daa  erlaubte  und  von  der  Obrigkeit  gewünschte 
Aendern  jener  gemeinschädlichen  Erwerbgweise  bei  ihrer 
Kindererziehnng  freiwillig  und  dankbar  gedacht  hitteo. 
Dauert  aber  der  Schacher  bei  nngeflihr  10,000  imaMr 
noch  fi>rt  (bei  einer  Zahl,  welche  är<  Baden  viel  gröfimr 
und  unverhältnirsmäfsiger  ist,  ala  wenn  in  Frankreich 
ungefähr  150,000  gezählt  werden),  so  wird  kein  für 
beide  Theile  gleich  menschlich  und  rechtlich  Den- 
kender anders  urtheilen  können,  als  dafs  diese  übergrofaa 
Zahl  der  blofaen  Unterhändler  für  ihre  Gegenden,  bo- 
90nder8  In  denen  von  <lan  SiSdton  entfemteron  ]>öri»rn, 
leider  Immer  Terd^rblich  waren,  und  also  aeit  180S. 
g^rofsentheils  aus  eigener  Schuld  auch  in  den  Nachge- 
wachsenen bisher  verderblich  geblieben  sind 

Können  manche  nicht  zu  Handwerkern  ttbergeheu, 
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weil  dies  mehr  Kosten  verursacht,  so  köaiiten  sie  ctoch 
Tagelöhner  und  Haudarheiter  beim  Landbau  seyn,  wenn 
sie  nicht  arbeitsscheu  wären ,  und  dazu  durch  den  dop- 
pelten Wochenfeiertag  gleichsam  genöthigt  würdea.  Ver<> 
•Hcheo  die^Staaleo  diesem  beharrlicheo  Schachen^eseii; 
mir  indirect  entgegen  2«  arbeiten  und  eoger  beschrinr 
kende  Mittel,  wekhe  die  Huauniität  nicht  billigen  kam 
(z.  B.  Verbieten  der  Verehelichong  vor  denig#&sten  he^ 
bensjahr)  anzuwenden,  so  wird  es  dennoch  durch  freien 
Eotschlufs  nie  aufgegeben  werden,  weil  die,  welche  in 
5  Tagen  sich  den  Lebensunterhalt  für  7  erwerben  sollen,  ? 
dies  ohne  ein  aufsergewöhnliches  Gewinnmittel  nicht 
leicht  möglich  finden.    Deswegen  also,  damit  jede  Jn|^ 
denfamilie  nicht  dnrch  rabbinische  Vorurtheile  genöthi^^ 
eey,  in  5  Tagen  dae  Nöthige  fttr  7  Tage  zu  gewinnen^ 
tet  das  Verlegen  des  Wochenfeierlags  auf  den  Sonntag 
eine  Bedingung,  die  geradezu  als  Staatsgesetz  anzuordnen 
nöthig  sejn  wird,  und  auch  gar  wohl  befohlen  werden 
darf,  weil  es  nicht  ein  Eingriff  in  die  Religion  des  «lu-^ 
denthoms  ist,  vielmehr  der^am  Sonnabend  zu  arbeiten^ 
befebiigtelsraelite,  dadurch  (e.  Ladenburg  überGl^ch^ 
Stellung  der  Israeliten  Badens.  1883.  §.  5.)  niclitauthdrt^ 
Stfner  Religiott  getreu  zu  sejn,  indem  (jetzt?)  sogar  die; 
Rabbinischen  Gesetzgerklärungen  zugeben,  dafs,  wenn^- 
die  Obrigkeit,  z.B.  im  Kriegsstand,  ein  Verlegen  des 
Sabbats  befehle,  alsdann  der  Jude  von  jener  alterthiim-^^ 
lieben  Tagsbestimmung  dispensirt  sey.  -  .j^fH/f; 

Nach  dieser  wobithätigen  Absicht  machte  ich  an 
einem  andern  Ort  die  kluge  Bemerkung  eines  alten  Rab- 
binen  bekannter,  dafs  zwar  nach  der  Beschreibung  der 
Schöpfung  1  Mos.  1  u.  2.  der  Schöpfer  am  letzten 
Tage  der  Woche  seinen  Sabbatstag  gehalten  habe,  dafs 
aber  der  erste  Mensch,  welcher  ara  6ten  Tage  ge- 
schaffen worden  war,  alsdann  gerade  den  ersten  Tag 
derjenigen  Woche,  die  et  erlebte,  als  seinen  mensch-  ' 
liehen  Ruhetag  zu  feiern  hatte.  Dies  stimmt  mit  der 
Tradition  unläugbar  übermn,  und  es  wird  also  auch 
nicht  einmal  die  alterthUmliche  Tagessfth* 
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iuag  geäociert,  wenn  die  Landesobrigkeiten  fesl- 
aetzeo,  dafs  der  wöchentliche  Ruhetag  eben  derjeoige 
erste  io  der  Woche  seyn  seile,  wie  Adam  seines 
ersten  Wochentag  zu  feiern  gehabt  habe. 

Für  die  Verstiodigen  (wenn  •  sie'  nicht  aus  blorsem 
Eigendünkel  —  2  Mos.  32,  9.  34,  9.  5  Mos.  9,  6.  — 
für  Fesihaitiing  des»ien,  was  sie  selbst  als  veraltert  er- 
keuoeo,  conträre  Vereine  stiften  wolieo)  ist  es  ohaehio 
klar,  dafs  es  nur  eine  Sophisterei  wäre,  wenn  aiaB  be* 
baupten  wollte,  dafs  den  wöchentlichen  Ruhetag  gerade 
auf  den  letzten  Wochentag  zu  verlegen,  eine  Reil- 
gionsangelegenhelt  sey.    Was  für  eine  Religion  wire 
dies,  die  von  einer  Tag wSh I erei  abhinge?   Und  was 
mfifste  man  von  lUenschen  denken,  die  das  Unpassende 
zu  ihrer  Religion  zu  rechnen  versicherten,  nur  um  eioer 
zeitgeniäfsen  Verbesserung  in  Nichts  oaclizugebeo ?  Der 
Geist  und  Zweck  der  mosaischen  Gesetzgebung  ist, 
dafs  je  ?on  t  Tagen  Einer  llkr  Menschen  niid  Vieh  znv 
Erholung  ausgesondert  sejn  solle.    "Diese  Verfugung 
stammt  ans  einer  Snfserst  wohlthätigen  legislatorischen 
Klugheit;  und  es  ist  ohne  alle  Frömmelei  sehr  verwerf- 
lich, dafs  die  Wochenfeier  bei  den  Christen  meist  nicht 
mehr  ein  wahrer  Huhetag  für  die  körperlich  Arbeiten- 
den, sondern  ein  Tag  entweder  besonderer  Anstren- 
gongen  für  Menschen  und  Vieh  oder  eine  Feier  für  Aas» 
Schweifungen  geworden  ist   Diese  Verkehrtheit  niaslich 
entstund,  well  man  vergessen  hat,  dafs  derRnhetag  am 
des  Menschen  willen  seyn  sollte,  und  weil  man  ihn  blos 
nach  Geboten  der  Kirche  zu  betrachten  pflegte,  über 
die  man  allmählig  anders  zu  denken  anfing,  weil  man 
das  Mittel  nicht  mehr  für  den  Zweck  des  Ganzen  zu 
halten  lernte.    Was  also  die  Christen  zu  Wenig  than, 
darin  sollten  die  Juden  nicht  linger  zo  viel  au  tbnn  ver- 
anlafst  seyn ;  und  dies  kann  geradezu  als  Polizeigesets 
der  Staaten  verfügt  werden,  wie  auch  bei  Mose  nur  die 
Feier  Eines  Tages  unter  sieben  eine  Religionsverortlnung, 
die  Bestimmung  des  Tags  aber  eigentlich  uach  4  Mos. 
15,  32  —  36.  Polizeigesetz  ist. 
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Hat  alsdann  der  Fainilienvaler  6  Tage ,  um  filr  seinen 
Haushalt  erwerbthätig  zu  seyn^  so  werdeo  ihm  mach  dazu 
diejenige  Arten  Ton  Arbeiten  xnreicheni  dnrcfa  welche 
der  grtfste  Tbeil  seiner  Mitbürger  «~  ohne  den  schlecht 
terdings  wechselseitig  Betrug  und  Hafs  erregenden  Scha- 
cher —  sich  zu  ernähren  hat.  Und  auf  diesem  Punkt, 
dafs  nicht  die  Erwerbsart  der  meisten  Juden  sie  arbeits-^ 
scheu,  mit  Schlauheit  gewinnsüchtig  und  dadurch  ge« 
hässig  mache,  beruht  die  bedeutendste  Bedingung,  ohne 
welche  ein  Verwandeln  ihrer  in  allen  Lebensverhäit^ 
niesen  und  Sitten  enffallenden  Ungleichheil  in  walirei 
wirkliche  GieichsteUung  inimer  vnmdglich  bleiben  wird« 

Komml  itsdann  noch  hinzu,  dafs  die  vielfach  ge» 
drücliten  auch  von  denjenigen  mancherlei  rabbinischen 
Ceremoniengesetzen ,  weiche  ihnen  so  viele  Kosten  und 
Quälereien  aufnöthigen,  durch  ein  durchgreifendes  Ge- 
setz  des  Staats,  der  keine  dergleichen  Winkelgeeetse 
nnd  fremdanigei  pedantieche  Ceremoniengebieter 
ben  oder  gar  gellend  machen  darf,  fem  gesprochen  nnd  ' 
dagegen  geschUtel  werden,  se  iMn  es  nicht  lange  an- 
stehen, dafs  die  Mehreren  selbst  diese  reelle  Verbesse- 
rungen ihres  Wohlstands  dankbar  fühlen  und  zugleich 
durch  das  Abgewöhnen  einer  Menge  widriger  Ungleich-» 
heiten  die  wahre  Gieichslellung  an  sich  selbst  ver%virk- 
liehen.  Wundern  mufs  man  sich  nur  ,  dafs  die  netsten 
Petenten  nmGieiciisleilnng  doob  nicht  dieStaati^eeetzge-* 
bnngam  Hilfe  tu  Itehnhg  jener  Ungleidihellen,  beenndem 
mn  Nichtnnlassung  vorurtheilsvoller  Rabbi nen  und  nm 
Entlastung  von  unnützen,  kostspieligen,  und  daher  auch 
zum  Schacher  -  Ervverb  hintreibenden  Satzungen  gebeten 
haben,  sondern  nur  in  Eile  eine  Zulassung  zn  Anstel-* 
lungen  erreichen  wollten ,  die  für  den  gröfsten ,  wahr- 
hifl  leidenden,  Theii  ihrer  V^sgeneseen  keine  HMftT^-' 
wlr0» 

Allerdings  haben  schon  manche  Einebne  in  der  Bhn 

tion  gezeigt ,  .  dafs  sie  zur  Ausgleichung  jener  anstös- 
sigen  Ungleichheiten  in  der  allgemeinen  Geistes-  und 
Sitteobiidung  Fähigkeiten  genug  halben.    Auch  mttfete 
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gewiffi  der  eweite  Tkeil  der  Böhmer i«ch  e  n 
Schrift,  die  Samnilttiif  guter  Cbareklersige  Ton  Ein* 
seloen  der  Nation,  rieh  durch  oech  viele  endere  eiithea<» 

tischer  erweisliche  zur  Ehre  des  Göttlichen  in  der  Mensch- 
heit vermehren  lassen.  Mir  selbst  ist  in  Meinem  Leben 
mehrmals  die  FVeude  geworden,  dergleichen  (wenn  auch 
änfseriich  heterogen  erscheinencle)  Ehrenmänner  kennen 
tu  lernen  Und  sie  dann  zuvorkommend  gar  gerne  auszn- 
neielinen,  wenn  rie  gleich  meist  nicht  mm  den  reicheren, 
•ttd  noch  weniger  sn  den  sogenannten  Anfgeklärten  ge- 
hörten; da  diese,  wie  neu  ihnen  der  erhaschte  Liehlsehein 
sey,  durch  das  unverständige  Schwirren  und  Schwärmen 
der  Neulingschaft  verrathen ,  und  z.  B.  noch  in  so  sehr 
unbestimmten  Begriffen  schweben,  dafs  sie  Staatsge- 
eellschaflsvorzOge  wie  Menschenrechte  for- 
dern am  können  aich  bereden,  gegen  Diejenigen  aber, 
welche  ihnen  dae  AusAhrbare  klar  maehen  wollteo, 
durch  UngeKerdigkeit  bemerklich  machen,  was  von 
Urnen,  wenn  sie  vorherrschend  würden  ,  zu  erwarten  wflre. 

Aber  auch  die  erfreulichsten  besseren  Erfahrungen, 
dafs  80  manche  intellectuell  emporstrebende,  oder  durch 
Viiiz  schimmernde  Köpfe  uofl  gewifs  auch  manche  red* 
lieh  rechtschaffene  Herzen  einzeln  sich  hervorheben, 
%rilrde  es  nicht,  wenn  der  Verf«  dn  weU  vollstinili- 
gerea  Musterbuch  solcher  Achtungawiirdigen  benrknmien 
könnte  gerade  fftr  Das  ein  Beweis  seyn,x  was  auch 
von  mir  immer  angerathen  wurde,  dafs  allerdings  alle 
Die,  welche  sich  im  Gesellschaftlich  -  besseren  als 
gleich  beweisen.  Einzelnen  und  Familienweise  mit 
Vergnügen  durch  völlige  Gleichstellung  ausgezeichnet, 
die  übrige  Menge  der  Schwenrerbesserlichen  aber  eben 
dadurch  sum.  Gleich  wer  den  aufgeregt  werden  sollten. 
Oder  sollte  es  den»  gesetzgeberisch  klüger  und  moralisch 
christlicher  seyn,  der  filr  das  Unpassende  und  Wider- 
willen erweckende  dennoch  hartnäckigen  Masse  die  er- 
reichbare Belohnung  zuzuwerfen,  ehe  sie  das,  was  sie 
seit  24  Jahren  thun  konnten,  ernstlich  benutzen  zu  wollen 
bewiesen  haben? 

« 
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.j^ttr,  versteht  es  sich,  dafis  .die  fQrsorgende  Gesetz- 
l^ebung  auch  ferner  alle  äufsern  Hindernisse  mdgiichst 
zu  hebeO)  besonders  die  Vollsiehung.  der  Yor  Decennien 
gegebenen  Coocessionen  und  ihrer  Polgen  kraftig  zu 
betreiben,  TornämliGh  aber  nicht  durch  Legitimation 
vorurtheilsvoller  Rabbinen  neue  Hinderungen  zu  legali- 
siren  und  mehr  als  es  vorher  war,  auf  Kosten  der  Ge- 
meinden festzustelieo ,  die  I'flicht  habe.  Wer  irgend 
Terma^,  der  sinne  nicht  auf  Streit  nnd  Wortgefechte , 
sondern  auf  sachliundiges  Entdecl(eo,  worin  naf  beiden 
Seüea  die  Hindernisse  des  endlichen ,  reellen  und  nicht 
blos  das  Begierenwollen  oder  die  Oominimngslnst 
niger  befördernden  Besser^n'erdens  bestehen?  Er  sinne  un- 
partheiisch,  auf  welche  nicht  einseitige,  nur  liberal  schei* 
nende  Weise,  sondern  auch  gegen  die  Mehrheit  Derer, 
die  den  schon  bestehenden  Staatsverein  constituiren,  ge- 
.recht  ausfuhrbare  Hülfen  vorgeschlagen  werden  können  ? 

dieser  Gesinnung  belienne  ich,  ToruQglich  auf  das 
begierig  zu  sej^n,  was  der  Verf.  Uber  das  die  National- 
Absonderung  am  meisten  beweisende  Problem  von 
Ehen  zwischen  J]uden  und  Christen  bekannt  zn 
machen,  in  der  Vorrede  zusagt.  Oeflentliches  vielsei- 
tiges Erwägen  wird  auch  hierüber  Licht  und  Rath 
schaffen.  Ich  bin  darauf  um  so  aufmerksamer,  da  ich 
.kfirulich  ein  schaudenroUes  Factum  .erfahren  habo.  wie 
du  unabhängiger  nnd  sonst  belobter  jüdischer  Vater 
sebe  einzige  Tochter  lieber  langsam  dahin  sterben  liefe, 
als  dafti  er  ihrer  Liebe  zu  einem  Christen ,  gegen  wel- 
chen sonst  nichts  einzuwenden  war,  die  elterliche  Eia- 
wiliigung  gewährte.  , 

14.  Juli  1833. 

«  Dr.  Paulus.  ^ 
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Der   Jude.     Periodische  Blatter  für  HeUfi;imi  und  Gewissensfreiheit. 

In  zwanglosen  Heften  herausgegeben  von  Dr.  Gabriel  liiester- 
,    Erster  Band,    Mtona,  bei  J.  F.  Uammerich,   IHSZ.   208  Ä\  4. 

Zu  der  Verbewerongf  des  inneren  und  infeeren  Zu- 

Standes  des  judischen  Volks,  ins  lic^oiidere  in  Deutsch-* 
land,  mitzuwirken,  das  ist  das  Ziel,  wt^lches  der  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift  zu  erreichen  wünscht  und  —  zu 
erreicheo  hoffen  darf.  Er  erklärt  sich  Uber  diesen  seinen 
Zweck  ausführlich  in  einer  wohlgeschri ebenen  Aokiindi- 
gung^  mit  welcher  die  Zeitschrift  beginnt  Er  fordert 
darin  zugleich  Andere  zu  Beiträgen  auf;  uod  schon  ist 
dieser  Aufforderung  voo  mehreren  Seiten  entsprochen 

worden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Verf.  für  sein 
Volk  vollkommene  Religionsfreiheit  und  eben  so  alle  die 
politischen  und  bürgerlichen  Rechte  in  Anspruch  nimmt, 
iwelchd  der  christlichen  Bevölkerung  der  deutschen  Staaten 
sustehn«    Dem  Ve/f. eigenth&mlicher  ist  das,  was  er  (in 
der  AnkOndigung)  über  die  Mdglichlieit  der  Fortbil- 
dung und  Veredlung  des  Judenthumes  und  über  den 
Weg,  der  zu  diesem  Ziele  führt,  äufsert.    Wir  können 
uns  nicht  das  Vergnügen  versagen,  die  Hauptstelle  wört- 
lich mitzutheilen.    „In  die  entschiedenste  Abgeschlos- 
senheit versunken  und  von  jeher  ohne  allen  Anspruch 
auf  Prosel^tenmaclierei,  hatte  das  religiöse  Leben  der 
Juden  in  frftheren  Zeiten,  besonders  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten der  Erschlaffung,  die  der  zweiten  Hälfte  des 
Torigen  yorangehen,  kein  Aii^e  für  Alles,  was  rings 
umher  vorging,   kein  BedOrfnifs  und  keine  Fähigkeit 
sich  nach  aufsen  zu  vertreten.    Die  Krstcii  aber,  die  aus 
.  dieser  Abgeschlossenheit  hf/vvortraten,  gaben,  >o!!  I  reude 
4iber  die  gewonnene  Freiheit,  das  System,  von  dem  sie 
sich  losgesagt,  gern  dem  Spotte  Preis.    U  isere  Zeil  aber 
duldet  keine  Abgeschlossenheit;  sie  will,  dafs  keine  Er- 
scheinung sieh  dem  Lichte  des  Tages  entziehe,  daft 
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jede  besondere  Richtung  sich  vor  dem  Richteratuhle  des 
Gesanimt-Bewufstse^ns  der  IVIenschheit  rechtfertige,  und 
diejenige,  die  sich  4ieser  Prüfung  entziehen  Mollte,  hätte 
sich  das  Todesuriheii  gesprochen.    Von  der  anderen 
Seile  hat  die  j&ngere  Generatioo  unter  uns  keinerlefUr- 
saehe,  den  alten  Systeme,  dessen  Herrschaft  sie  sich 
nicht  eist  in  mühsamem  Kampfe  entwunden,  dak  der 
freien  Entwickelung  ihrer  Bildung  keine Jii|ivierigkeit 
in  den  Weg  gelegt,  zu  grollen;  sie  Teiinag  es  ohne 
Hafs,  M^ie  ohne  blinde  Verehrung,  \%enn  auch  nicht  ohne 
Liebe,  zu  beurtheilen.    Wir,  die  wir  dem  Grundsatze 
des  Fortschreitens  und  der  freiesten  Forschung  huldi- 
gen, wir  haben  uns  die  Aufgabe  zu  setzen,  die  Refugnil^ 
daiu  aus  dem  Grnndwesen  unserer  Religion  absuleite^j 
und  nachzuweisen,  wie  das  Haften  an  dem  starren  Buclir 
Stäben  des  Gesetzes  von  den  ewigen  UBfergangliehen 
Wahrheiten  unsrer  Lehre  zu  trennen  ist.    Dafs  der  in* 
nere  lebendige  Gehalt  dieser  Lehre  durch  die  eigne 
göttliche  Kraft  die  Form  zerbreche,  die  ihn  seit  Jahr- 
tausenden gefangen  gehalten,  mufs  das  Ziel  unseres  Stre- 
bens sc^n ,  und  darum  ist  es  wesentlicher,  dafs  das  Be- 
wn&tseyn  jenes  Inhalts  belebt  und  gestfirkt»  dafs  der 
Funke  der  Begeisterung  für  göttliche  Wahrheit  in  diu 
GeroOthern  angefacht,  als  dafs  einselne  mangeihdte  For- 
men von  aufsen  bekämpft  und  zerstört  werden."  —  Wer 
diese  Ansicht  von  den  religiösen  Meinungen  und  von 
der  Zukunft  des  jüdischen  V^olkes  hat,  verdient  vor  allen 
Andern  über  die  Ansprttcbe  und  Bedürfnisse  dieses  VoUbas 
gehört  zu  werden. 

Man  wird  dem  Herausgeber  gewifs  beistioMDen  i  wem 
er  sein  Unternehmen  als  ein  zeitgemäfses  darstellt.  Oewi 
die  jodische  Bevdlkernng  der  deutschen  Staaten ,  (voar 
diesen  Staaten  wird  in  dem  Folgenden  allein  die  Rede 
seyn,)  hat,  im  Ganzen  genommen,  in  den  letztverflos- 
senen  30  oder  40  Jahren  in  mehr  als  einer  Beziehung 
bedeutende  Fortschritte  gemacht,  und  gleichwohl  sind 
diese  Fortschritte  Ton  den  Gesetzgebungen  jener  Staatea 
noch  nicht  so  allgemein  oder  nicht  in  dem  Grade  berlck- 
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gichtiget  worden,  wie  t>ie  in  anderen  Beziehungen  die 
mit  dem  Zustande  der  blirgerlichen  Gesellschaft  voi]ge^ 
gtDgeoen  Verflnderaogeo  berücksichtiget  haben. 

lo  deo  letstverfloMenen  viersig  Jahres  habeo  sieh 
nier  all^B  Standen  und  Classen  der  blirgerlichen  Ge- 
gcWaehaft  eine  Menge  neuer  Ideen ,  vielseitigere  und 
freiere  Ansichten,  selbst  Kenntnisse,  die  sonst  nur  das 
Eigenthtim  der  Gelehrten  oder  der  Gebildeteren  waren, 
verbreitet.  Die  Begebenheiten ,  die  Welthändel  spra« 
cheo;  aie  veranlafsten  selbst  den  kurzsichtigsten  Zu- 
•ehnvisr  zum  Nachdenken ,  zu  Urtheilen»  Das  neue  Licht 
ging;  auch  den  Juden  auf.  Eine  bedeutende  Anzahl  junger 
Eievte  aus  diesem  Volke  widmeten  sich  den  Wissenschaften, 
meist  gute  Köpfe  und  fleifsige  SchQler.  Diese  wendeten 
nicht  selten  die  Kenntnisse  und  Einsichten,  die  sie  auf 
Schulen  und  Universitäten  gewonnen  hatten,  dazu  an, 
ihr  Volk  zu  unterrichten  und  aufzuklären ,  auch  wohl 
aufzuregen ;  Viele  aus  achtung;$werther  Liebe  zu  ihrer 
NaUon,  Einige  eingedenk  der  Demüthigungen,  welche 
ihnen  selbst  in  den  Jahren  der  Kindheit  widerfahren 
waren.  /Möchte  es  doch  unter  ihnen  nicht  auch  solche 
geben,  welche  —  um  den  mildesten  Ausdruck  zu  ge« 
brauchen  —  durch  eine  eckelhafte  Eigenliebe  und  Leicht-  • 
fertigkeit  sich  und  ihrer  Sache  schaden!)  Andere  wur- 
den scboA  von  der  Schreibseliglieit  des  Zeitalters  er- 

Auch  die  religiösen  Meinungen  und  Ueberlieferungen 
der  Juden  wurden  von  den  ans  der  NatioQ  henrorgegan- 
genenSehrlftstellern  öffentlich  zur  Sprache  gebracht  Der 

Jugendunterricht  wurde  verbessert;  es  erschienen  Reli- 
gionsschriften, in  welchen  das  Judenthuni  in  einer  ver- 
edelten Gestalt,  man  kanu  sagen,  in  einem  christlichen 
•^IpGeiste  dargestellt  wurde.    Einige  dieses  Volks  hielten 
sich  an  den  Kern  der  Mosaischen  Gesetzgebung,  an  die 
iMikre  von  etnem  einigen  Gotte.   Noch  merkwirdiger 
'lHur  die  Ersehelnuni^,  dafs  an  einigen  Orten  eine  Anzahl 
'JMisoher  FamIKen  einen  religiösen  Verein  s^flfceten,  oder 
aa  stiften  beabsichtigten,  de«ien  Grundlage  ein  veredeiles 


Oigitized  by 


84>8  Der  Jade.  Hmvigeg.  ▼on  BleiMr 


Judenthum,  des  Deismus,  war.  So  geschah  es,  dafs, 
fast  unbemerkt,  ein  Mittelglied  zwischen  Juden  und 
Christen  oder  einUebergang  vom  Judenthume  zum  Chri- 
•ieotbume  ios  Lebeo  trat.  Deno  giebt  es  nicht  unter 
deo  Christen  Einige  oder  Viele,  welche  das  Cliristen- 
Ihum  nnr  ala  eine  gemeiofafsUche  und  auf  daa  Bedörf* 
nifa  der  Menschheit  im  Gänsen  berechnete  Einkleidung 
des  Deismus  belrachien? 

In  derselben  Periode  verbesserte  sich  in  den  meisten 
deutschen  Staaten  auch  der  ökonoihiache  Ziistand  der 
jüdischen  Bevdlkerung.    Der  Krieg  ist  dem  Speculations-  - 

handei  besonders  günstig.  Ueberdies  fehlte  es  in  dieser 
Periode  nicht  an  Veranlassungen  zu  Geldgeschäften.  So- 
wohl an  jenem  Handel  als  an  diesen  Geschäften  nahmen 
die  jüdischen  Handelsleute  ganz  besonders  Theil.  Geld 
■nd  Gut  giebt  Macht  und  Muth.  (Es  wäre  der  Mühe 
Werth,  den  Einflufs  genau  auszumitteln ,  welchen  cKe 
Juden  in  Deutschland  und  in  andern  europSischen  Staaten 
auf  den  Nationalwohlsiand  gehabt  haben  und  noch  jelst 
haben.  Er  wird  fast  allgemein  für  nachtheilig  gehalten. 
Dennoch  dürfte  er  auch  seine  Lichtseite  haben  Die 
Staatswirthschaftslehre  hat  schon  so  manche  Irrthümer 
und  Vorurtheile  aufgedeckt.  Vielleicht  kann  sie  auch 
über  diesen  Gegenstand  ein  neues  Licht  verbreiten.  Wir 
wünschen,  dafs  die  Au%abe  auch  in  der  vorliegenden 
Zeitocfarift  nicht  unerdrtert  bleibe!) 

Alle  diese  Veränderuiigeu  mufsten  zugleich  auf  die 
Sitten  und  das  Betragen  und  auf  die  gesellschaftliche 
Stellung  der  jüdischen  Familien-einen  wohlth&tigen  Eio* 
fluTs  haben.   Dafs  sie  diesen  Einflufs  gehabt  haben,  kann 
Ree.  wenigstens  von  seinen  nSehsten  Umgebungen  mit 
gutem  Gewissen  bezeugen.    Er  darf  überdies  aus  meh- 
reren Gründen  verniuthen,  dafs  man  dieselbe  Beobach- 
tung auch  anderwärts  geitiacht  haben  werde.  Wenn  man 
aus  dem  Schulzwinger  auf  die  Universität  kommt ,  so 
sucht  man  sich  vor  allen  Dingen  in  seinem  Aeufsereo 
seinen  neuen  Commilitonen  gleichzustellen. 
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Mit  allen  dieseni  soll  jedoch  nur  so  viel  behaaptel 
werden,  dab  sich  die  jüdische  Bevölkerung^  der  deul* 
sehen  ftaaten  Im  Gänsen,  nicht  aber,  daft  sie  sich  in 

allen  ihren  Indivirluen  g^ehoben  hat.    Doch  wenn  es  auf 
den  Höhen  Tag  wird  ,  verbreitet  sich  die  Helle  nach 
und  nach  auch  über  die  Niederungen.    Wenn  auch  die 
Besseren  und  Besten  des  jüdischen  Volks  —  und  der 
Herausgeber  der  vorliegenden  Zeitschrift  gewifs  am  mei- 
sten —  daVaaf  mit  allen  Krftflen  hinarbeiten  werden, 
diejenigen  Stammesgenossen,  welche  noch  keinesweges 
anrtelnmd  sind ,  weniger  abstofsend  zu  machen ,  so  mag 
doch,  was  Einzelnen  zur  l^ast  gelegt  werden  kann,  nicht 
Mafsregeln  rechtfertigen,  welche  gegen  die  Juden  über- 
haupt gerichtet  sind.    Das  ist  ja  eben  der  Streitpunkt! 
Die  Gegner  der  Jaden  sagen:  Ihr  seyd  eine  Nation,  ihr 
sejd  Fremdlinge,  denen  wir  die  Bedingungen  nach  Ge- 
MIen  vorschreiben  kftiinen,  unter  welchen  euch  der  Auf- 
enthalt hn  Lande  gestattet  sejrn  soll.    Die  StimmfÜhrer 
des  judischen  Volkes  antworten :  Wenn  wir  auch  einer 
andern  Abstammung  sind,  als  diejenigen ,  unter  welchen 
wir  wohnen^  so  ist  es  doch  unser  fester  Hntschlufs,  mit 
euch  ein  bürgerliches  Gemeinwesen  ztj  bilden.    An  un- 
sere Abstammung  knüpfen  wir  nur  unsere  religiösen  Ueber* 
zeagungen.    Wir  wollen  in  Zukunft  ~  oder  einstweilen, 
bis  dafe  ihr  erkennt,  dafe  wir  uns  auch  dem  Glauben 
nach  mit  einander  befreunden  klhinen ,  —  onr  eine  be- 
sondere Reügionsgesellschaft  bilden.    Ist  es  nun  nicht 
ein  Widerspruch,  in  welchen  ihr  euch  verwickelt,  wenn 
ihr  euer  Verfahren  gegen  uns  mit  unserer  Nationalität 
vertheidiget,  und  gleichwohl  Alles  thut,  um  zu  verhin- 
dern, dafs  sich  unsere  Xationalität  auf  die  Anhänglich- 
l^eit  an  di<  religiösen  Ueberlieferungen  unserer  Voreltern 
^^etnhrSnkef    Die  Gesetze  dürfen  und  sollen  die  wider- 
rechtlichen oder  geföhrlichen  Handlungen  Binselner 
bestrafen.    Aber  ist  es  recht  und  billig,  wenn  man  eine 
ganze  Klasse  von  Landeseinwohnern  unter  eine  strenge 
polizeiliche  Aufsicht  stellt,  weil  Einzeineu  dieser  Klasse 
^^idobi  zu  trauen  se^n  mag? 
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Hoch,  wenn  Thataacheu  in  Frage  st^hn,  ist  miiall- 
gemfeined  Bebauptangali  wetnig  Oder  niehta  gethaiii  Am 
besten  flbersmigen  Zahlen.  Ree»  kaon  mnigstons  el  fr e 
Tlialeaohe,  welche  gar  eehr  ftnin  Vorlheil«  der  Joden 

spricht,  durchzählen  beglaubigen.  Aus  den  trefilichen 
Criminaltabellen ,  welche  das  Grofsherzoglich  ßadensche 
Justizministerium  alljährlich  bekannt  macht,  ^eht  hervor, 
dafs,  wenn  man  die  Zahl  der  Verbrechen  und  Vergehen^ 
Mrelche  von  Cbrieteh  und  welche  von  Juden  im  Grofs- 
liertogthime  begangen  werden,  mil  dem  SahlTerhAltnlflae 
zwischen  der  dirietlichen  lind  der  jOdiseheli  Bef  ölkemog 
dee  Landes  yergl eicht,  die  bei  weitem  geringere  Zahl 
auT  die  letztere  kommt.  —  Wir  wünschen  fibrigeos,  dafs 
der  Herausgeber  der  vorliegenden  Zeitschrift,  sowohl  in 
dieser  als  in  andern  Beziehungen,  auch  auf  die  Zahlen- 
statistik seine  Aufmerksamkeit  richte ,  z.  B.  auf  die  Frage, 
ob  In  dem  und  dem  Lande  die  Zahl  der  Juden ,  welche 
sieh  mit  einem  Handwerke  oder  mit  dem  Acfcerbaiie  be* 
fchiftigen,  ih  einer  gewissen  Reihe  Yon  Jahren  an-  oder 
abgenommen  habe. 

Gemäfs  ihrem  vielumfassenden  Zwecke  zeichnet  sich 
die  Zeitschrift  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihres  Inhaltes 
'  aus.  —  Sie  enthält  z.  ß.  Nachrichten  von  den  Landtags-* 
verhaodlmigen  und  den  Gesetzen  der  einzelnen  deutschen 
Staaten,  welche  die  Verhältnisse  der  Juden  betreffen; 
und  es  sind  diese  Nachriohten  m^leieh  mit  kritisehett 
BeoEierlinngen  ausgestattet  Namentlich  Unterwirft  der 
Herausgeber  die  Verhandlungen  der  Stände  in  Baden, 
(1831  )  in  ßaiern,  und  in  Hannover,  in  so  fern  sie  sich 
auf  jenen  Gegenstand  bezogen,  einer  Prüfung,  diezwar 
streng,  vielleicht  auch  zuweilen  einseitig,  aber  nicht 
bitter  oder  muthwillig  ist.  —  Ebenso  kommen  in  der 
Zeitschrift  mehrere  Abhandlungen  vor,  welche  eioeeino 
Theile  der  Verfassung  der  jüdischen  Gemeinden  ins 
Licht  setzen;  z.  B.  S.  m  eine  Abh.  über  die  Rabbloesi, 
8.  106.  eine  Abh.  über  das  Schulwesen.  Rft.  hat  diese 
Abhandlungen  mit  besonderem  Interesse  gelesen,  da  sie 
so  Manches  enthalten,  was  dem  christlicheii  Pubiiciim 


Digii,^uü  uy  Google 


W«liii«rt,      di.  fmafii.  SlMUMrg .  «.  SiMUaiMWfolHift.  Sil 

weiii|rer  bekaooi  ist  Beide  Abhandlungen  aiod  iiigieich 
für  die  eben  §o  sshwierige  al§  iobaitaichwere  Frage  voo 
WichUykeil,  ob  «od  wie  die  RegieriiegeD  wmr  Verbe»» 
seniog  des  iwiereo  ZusUndee  der  jfldiechen  Gemeindeti 

beitragen  können  und  sollen.  Man  hat,  (um  diese  Be- 
merkung mit  einem  Beispiele  zu  bestätigen,)  in  <  iiUj^en 
deutschen  Staaten  den  jüdischen  Gemeinden  des  l^.tnde!», 
deo  eiuzelnen  uud  der  Gesammtheit,  eiae  Organi§atiou 
gegeben,  welche  ein  Gegenbild  oder  ein  Nachbild  von 
der  OrgaoiaaüoD  der  chrtallicliea  ReligioiMfeBeliBCfhafteii 
lai  Aber  yieUeichl  bal  bmb  aioh  nicbl  geBvgaam  vor 
dem  Fehler  gehtttei,  die  jQdiacheii  Rabbioen  den  christ- 
licheo  Geistlichen  gleichzustellen.  Die  Rabbiner  sind 
nur  Schriftgelehrte.  Ihr  Liinflufs  ist  dem  Fortschreiten 
des  judischen  Volkes  schwerlich  günstig;  auf  jeden  Fall 
dirfle  es  nicht  gerathen  seyn,  demselben,  der  Qbl^^in 
grofs  genug  isl,  durch  Staatsgesetze  noch  zu  steigern.  — 
Audi  BeceneioneD  giebt  die  SMlschrift;  eine  Be*  ^ 
eepslon  Ten  Joal'e  allgemeiBer  Geschichte  des  braeliil- 
0chen  Volks.  —  Endlich  machen  wir  noch  auf  eine  Bi^« 
graphie  aufmerksam,  (S.  IH2 )  welche  dem  frühver- 
storbeuen  Arthur  Luude^  Davids,  den  Verfasser  einer 
Grammatik  der  Türkischen  Sprache,  zum  Gegenstande  hat. 

SchHefMieh  wiaschea  wir  der  Zeileehrlft  den  besten 
Fortgang,  anfdafssidi  der  GeisI,  iu  welefaemsie  redi- 
girl  ist,  immer  wnier  Terbreite. 

Zae  har  iä. 


IJsber  den  Geist  der  Preu/sischcn  St  aat  s  o  rg  anisation  und 
Staatsdienerschaft-  fom  Regierungsrath  Dr.  freAnerl. 
Potsdam,  bei  Ferd.  Riegel.    1838.    106  S.  8. 

Die  8chrifft  enthält  zuvördeist  eine  prüfende  Dar- 
eteiinng  der  prenfitisohenStaatsorganisation,  d.  i.  der  Or- 
ganisation der  Regierungs-  und  Verwaltungsbehörden 

der  preufsischen  Monarchie.  Der  Verf.  vergleicht  diese 
Organisation  «ui  den  Grundsätzeu ,  welchen  die  Organi- 
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•aüOBderStoatoyerwaltung  in  eiriem  jeden  monarchischen 
Slaale  entaprecheo  soll.  Er  zeigt  ini  Eiozelneo,  dafo 
ttnd  wamm  die  preofaiache  StaateorgiiDtaatioD  mit  dieeen 
Grundaitsen  Qbereioatimnie.  IHe  Auaffehnrng  iat  ebei|  aa 
belehrend ,  als  anziehend ,  atich  f^r  das  Ausland ,  ftir 
welches  dieser  Theil  der  preufsischen  Verfassung  aus 
mehr  als  einem  Grunde  der  Gegenstand  einer  besoiidera 
Aufmerksamkeit  ist. 

Dafs  der  Verf.,  ein  erfahroer  Gesohäftsmaoa ,  die 
preußische  Staatsorganisation  aus  eigener  Erfahrung  kennt 
und  sie  daher  mioh  dem  Leben  echildert,  bfaucht  moht 
erat  bemerkt  oder  versichert  su  werden«  Dagegen  wollen 
wir  einige  Stellen  aus  der  Schrift  wörtlich  anf&hren,  aus 
welchen  sich  ergiebt,  wie  richtig  der  Verf.  die  Forde- 
rungen aufgefafst  habe,  welche  man  an  die  Organisation 
der  Staatsverwaltung  eines  monarchischen  Staates  machen 
kann.  „Grundregel  einer  wohliiberdachten  planmäfsigen 
Organisation  der  Staatsverwaltung,"  sagt  der  Verf.  S.2, 
,,ist  Erhaltung  der  Emheit  bei  unveraneidlielier  Tren- 
nung ;  die  Aufgabe  ist,  formelle  Einfachheit  mit  innerer 
Lebendigkeit  und  organischem  Zusammenhang  zu  ver* 
binden;  das  System  besteht  in  durchgreifender  Theilung 
nach  He^^lbeziehungen,  Centralisirung  der  Hauptmassen 
in  den  Händen  Einzelner,  und  in  hierarchischer  Ordnung^ 
der  Mittel-  und  Unterbehör<ie|i .nach  geographisch -g<e» 
bildeten  Verwaltungsbeurken  und  in  Weehselwirlnuif^. 
gesetzten  Attributionen.**  —  ^Das  monarchische  Prindp 
in  seiner  edleren  Bedeutung  fordert  Streben  nach  m6g^ 
liebster  Uebereinstimmung,  um  das  Ineinandergreifen  aller 
Räder  der  Staatsmaschine  zu  sichern ;  im  Mittelpunkt 
vereinigen  sich  die  Leitung  und  der  IJeberblick,  und 
durch  die  Zwischenräder  werden  die  verrchiedenen  Stufeo 
in  einer  dem  Ganzen  anpassenden  Bewegung  erhalteo* 
Die  rationelle  Ausbildung  der  Staatseinrichtongdiniwl 
macht  in  unserm  Jahrhundert  einen  Haoptgegenstund  des 
dffentlichen  Interesses  und  Nachdenkens  aus;  naeii  Ver- 
edlung der  Staatseinrichtungen  strebt  die  Bewegung  des 
S^eitalters^  mit  dem  Bes^rebeq  der  Hegierungen  begegnen 
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0ich  fite  WQMche  der  Vdlker;  und  efl  kann  fllr  die  Sache 
.  des  reinen  KdnigflKnmt  nnr  Gewinn  9eyn,  die  Seg^nong^en 
einer  aufgeklärten  Staatsverwaltung;  und  den  Werth  der 
vom  Monarchen  ausg;ehpnden  org^anischen  Einrichtungen 
den  Krafläurserung;cn  clei:  aufgeregten  Geister,  die  sich 
an  der  Grundlage  der  geselischafilichen  Verhindung 
selbst  versnehen  radchien,  entgegen  zu  stellen.  Keinem , 
der  die  Geflinnnngen  der  dentechen  VdllLer  beobachtet 
hat,  kann  es  entgangen  seyn,  daAi  der£^nn  aller  Claasen 
nogfeieh  mehr  aaf  administrative  Verbesserungen  als  auf 
Verfassungsfragen  gerichtet  ist,  dafs  <ler  wahren  Theil- 
nahme  am  Gemeinnesen  in  den  Fortschritten  der  Uegie- 
rungskunst  ein  reelles,  würdiges,  erreichbares  Ziel  dar- 
geboten wird,  während  die  auf  das  Schrankenlose  ge- 
wendete Unruhe  meiatena  fruchtlos  bleibt.    Auf  dieaem 
natorgmifeen  Wege  kann  aioh^  die  StaatsdienerachafI 
berufen  f&hlen,  in  ihrem  freien  Wirken  für  die  Interessen 
des  fStaata  die  HMe  der  Einsicht  zu  repräsentiren ,  zu 
vre\cher  das  gesellschaftliche  Leben  durch  die  fortschrei- 
tende Bewegung  der  Geister  vorgedrungen  ist/*  Und 
Ä  5:  „Die  grofse  Erfahrung  von  dem  unzertrennlichen 
Zusammenhange  der  staatsbürgerlichen  Freiheit  mit  einer 
QoersehAtterlich  begründeten  Regentenmacht  verbreitet 
iBBoaer  mehr  daa  BadArfnifs  *der  l^heit  und  Ordnung  in 
derStaataverbindang;  und  so  wie  die  festbegrfindeteRe- 
gfiernngsmacht  die  sicherste  Gewährleistung  der  bCrger- 
liehen  FVeiheit  enthält,  so  ist  auch  wiederum  die  geord- 
nete bürgerliche  Freiheit  der  sicherste  Träger  der  Re- 
gentenmacht.    Die  wahre  Freiheit  ist  nichts  Anderes  als 
Hefrachaft  des  Gesetzes;  eine  solche  kann  der  Regent 
um  $o  leiehter  geben ,  als  sie  fQr  ihn  selbst  Gewinn  ist; 
jede  andere  Freiheit  ist  nichts  ala  die  Gewalt ,  eigen- 
mächtig zu  handein.    Keine  Zeit  war  so  erfilllt  won  dem 
Drange  nach  Gesetzlichkeit,  nach  dieser  einzigen  wahren 
Schutzwehr  rechtlicher  Freiheit,  als  die  neueste;  diese 
Anhänglichkeit  und  Ehrfurcht  für  das  Reich  der  Ge- 
setze, die  feste  Ueberzeugung,  dafs  Fürst  und  Volk  im 
GeMlpe  aasammentrellen  und  im  Begriff  des  Staats  an* 
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zertrennlich  siod,  ist  die  erste  Bedingung  des  Flors  der 
^  Monarchieen ,  und  von  Seiten  der  Völker  da«  PaUadiiuii 
der  reehtnuä&lg^ea  Freibeit*" 

'  In  dem  sweilen  TheUa  det  Schrift,  (von  8.  8tt. 
ist  von  der  Stellung  und  Yon  dem  Charakter  ^es  Beam- 
tenstandes in  Preufsen  die  Rede.    Die  Verfassung  wür-  . 
diget  die  Beamten  nicht  etwa  zu  blofsen  Maschinen  herab. 
Sie  haben  vielmehr,   der  Verfassung  nach,  diejenige 
Freiheit  dea  Wirkeos,  welclie  die  Bedingung  des  wahren 
Patriotismus  ist,  uqd  das  ei  neige  Mittel,  .Geist  und  Leben 
in  d^  StaatsflieneraoliBfi  nu  erwecken  und  su  erhalten. 
Auch  anadleaemTbeile  der  Schrillt  wollen  wir  eine  Stelle 
(U.  91.)  wMKeh  anführen.    ,,Mli  dieeen  organiachen 
Einrichtungen  steht  die  ganz  eigenthümliche  Bedeutung 
des  preulsischen  Staatsdienerstandes,  als  des  gebildetsten, 
geistig  am  meisten  emancipirten  Theils  der  Nation,  iu 
enger  Verbindung.    Wie  ein« zahlreicher  iVliUelatand  die 
Hauptstütze  der  Stuten  ist,  so  wird  wiederum  eine  den 
.wahren  Anforderungen  den  Slaalslebene.  entsprechend 
gebildete  Staatedlenerscbafit  der  Kern  und  die  Seele  dfu 
Mittelstandes ;  in  dem  Stande  der  Staatsdiener  stellt  sick 
im  Durchschnitt  der  Fond  der  Nationalbildung,  das  gei- 
stige Element  des  öffentlichen  Lebens  dar;  und  es  wird 
im  pr,eursischen  Staat  nicht  verkannt,  dafs  der  Beamten- 
aland  als  ein  tfichiiger  Vertreter  der  in  dem  Volke  woh- 
nenden Bildung  und  Binsichl  «ugeseheo  werden  fcnmi, 
dals  in  der  Beamten- Aristokratie  der  filiugste  und  taJoi^ 
Vollste  Theil  der  StmUseinwohoer,  die  eigentltche  ideelle 
.  Kraft  des  Volksgeistes  zu  finden  ist.    Der  Mangel  an 
Brauchbarkeit  und  Tüchtigkeit  für  die  Staatsgeschäfte 
aufser  dem  Beamtenstande  und  im  eigentlichen  Volk  ist 
so  fühlbar,  dafs  man  auch  bei  einer  etwa  weiter  gehenden 
£ntwicke]ung  des  constitutionellen  Lebens  des  IVIitielu 
nicht  wurde  entbehren  können,  yoisi^ieh  Stetsdiouer 
«im  Wohl  des  gesellschaftlicheu  Zustamies  in  den  StUuda- 
versaramlungen  susulassen,  und  dafs  diese  gutgesinnte, 
den  Gesammtvorrath  von  Geschäftsübung  in  sich  schlies- 
sende  Classe  ohne  Zweifel  bald  ein  Uebergewieht  über 
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Jese  impraiitifcb«  VolksTiirtreter  «rl«ii|;eii  würde,  die 
iieh  4«reh  «iehts  dnipTdil«!!,  als  doroh  erheocheltoo  oder 
wirklichen  Fanatiemiti  fUr  die  wandeibareo  Zwoeke  einer 

repräsentativen  Oppositionssucht." 

Die  Stelle  ist  so  inhaltsschwer,  dafs  sie  (ler  Gegen- 
stand eines  ausführlichen  Comnicntars  werden  könnte. 
Der  Bcamtenstand  ist  in  PreuOMO  —  und  in  mehreren 
«Bderra  deutochen  Staaten  —  etwas  ganz  anderes,  ak 
er,  mm  eine  sehr  nalie  liegende  Vergleichung an  wilden i 
n*B.  in  Frankreich  isC»  bhireieh  ,  gebildet  nad  unter* 
lichtet,  eines  bleibenden  und  standesmifsigen  Anakommena 
sattsam  versichert,  von  einem  rühmlichen  Korporations- 
geiste belebt,  mit  der  Nation  mannigfaltig  verschlungen, 
bildet  er  unverkennbar  eine  Art  von  National repräsenta- 
tion.  Wenn  die  Binführung  einer  reichsstadischen  oder 
einer  B^räaentativTerfassuBg  oder  die  einer  solchen  Ver- 
fassiiof  an  gebende  Binrichtnng  in  Frage  ateht,  so  ist 
4aibei  die  neue  Stellung ,  welche  der  Beamteastand  durch 
eine  solche  Verfassung  erhalten  könnte ,  vielleicht  eben 
sosehr,  als  das  Interesse  des  monarchischen Priucips,  in 
£rivägung  zu  ziehn.  ' 

Wir  glauben  genug  gesagt  zu  haben,  um  das  Piihli- 
co»  auf  die  vorUegen«^  trefiiiclie  Schrift  aufmeri^oi 
n  nmehetti 

ScUielslich  ktenen  wir  den  Waosch  nicht  bergen, 
(wmn^auch  aabescheiden  lst|  tob  einem  Schriftateller, 

der  so  viel  geleistet  hat,  noch  mehr  au  fordern,)  dafa 
es  dem  Verf.  gefallen  haben  möchte,  sich  auch  über 
das  Verhältnifs  zwischen  den  Gerichten  und  den  Regie- 
wmM*  und  Verwaltungsbehörden  zu  verbreiten.    Es  sind 
im  Sen  neueren  Zeiten  einige  Stimmen  laut  geworden, 
amaMie  die  Selbstatäadtgkeit  der  preolsischen  Gerichte 
AI  elo^en  Beaiehungen  aweifelhafl  gemacht  haben.  Wir 
ainii  Merzeugt,  dafs  die  Sache  aadi  eine  andefe  Seite 
habe.    Auf  jeden  Fall  hätten  wir  gewünscht,  auch  Ober 
.  «lieaen  Gegenstand  von  dem  Verf.  belehrt  zu  werden. 

ZackariM. 
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AhkanHtnngmi  d(er  einige  dur  wiekHgtten  Theile  der  Preujnaehvn.  Städte- 
Ordnung,  Städte- Verwaltung  und  Sontmunal- Verfasfung»  In  Ver- 
bindunfy^  mit  Mehreren  herauageg^eu  von  J.  K.  Th.  Janke,  Dr. 
der  Päil.  und  K.  Pr.  Regierungsrathe  zu  Berlin.  Eine  Zeitschrift 
in  zwanglouu  H^ten,   L  u  IL  H^t,  ^ottdam,  bei  F&rä.  BkgeL  . 

isaa.  8.  . 

Ueber  den  Zweck  dieser  Zeitschrift  erklärt  sich  der 
Herausgeber  so :  Die  Zeitschrift  soll  das  Organ  werden, 
durch  welche  biedere  Vaterlandsfreunde  ihre  Brfaliriio- 
gen,  Wünsche  and  Ansichten  über  die  Verfassung  und 
Verwaltung  der  preufeischen  Städte  und  Gemeinden  (ins 
Besondere  Ober  die  k.  prenfsfache  Städteordnnng)  sunt 
Nutzen ,  zur  Belehrung  und  Belebung  aussprechen.  — , 
Nach  dem  Inhalte  der  vorliegenden  beiden  ersten  Hefte 
zu  urtheilen,  darf  Rft.  hoffen,  dafs  es  dem  Herausgeber 
gelingen  werde,  diesen  wichtigen  Zweck  zu  erreichen. 

Das  erste  Heft  enthält  mehrere  Abhandlungen, 
welche  den  Herausgeber  zum  Verfasser  haben  und ,  wenn 
auch  unmittelbar  nur  die  Stadt  Berlin ,  doch  zugleich 

Fragen  von  einem  allgemeinen  Interesse  betreffen,  z.  B. 
die  Fragen  von  den  städtischen  Steuern ,  von  der  Gewerb- 
freiheit, von  dem  Armen wesen.  Wir  wollen  aus  diesen 
Abhandlungen,  die  übrigens  Alien  empfohlen  werden 
können ,  die  sicli  ( in  Preufsen  oder  anderwärts)  fllr  die 
Verwaltung  städtischer  Gemeinwesen  interessiren ,  nur 
Einiges  herausheben.  Die  Einwohnersahl  hat  sich  in ' 
Berlin  seit  1815.  von  Jahr  zu  Jahr  bedeutend  vermehrt; 
zugleich  aber  auf  eine  höchst  bedenkliche  Weise  die 
Armuth.  (Der  Herausgeber  theilt  zur  Bestätigung  der 
einen  und  der  andern  Thatsache  mehrere  interessante 
Data  mit,  welche  aus  amtlichen  Berichten  entlehnt  sind. 
Sie  gehen  jedoch  nun  bis  zum  J.  1888.  Nach  den  poli- 
zeilichen Seelenlisten  lebten  in  diesem  Jahre  innerhalb 
der  Ringmauern  von  Berlin  206,566  und  aufserhalb  der* 
selben  in  den  engeren  Polizeibezirken  der  Stadt  15,10T 
Personen,  also  zusammen  219,673,  das  Militär  nicht 
mitgerechnet.  Im  Jahre  1815.  betrngen  die  Familien 
der  EigenthUmer  uud  Miethsieute  40,271 ,  im  Jalire  1828. 
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aber  49,935.   Vermehrung:  9664.    Im  Jahre  1815.  gaU 
es  aar  2122  Familien,  die  Armuth^halber  frei  von  der 
KwnimmateeMer  war«o,  im  Jahre  1 828. «ber  8556 solche 
F«Bilien.    VerinehraDf :  64M.    Demnach  Qbertnigeii 
SDOSt  1&  Familien  eine  dfirftige;  im  J.  1828.  mufsten 
4V2  Familien  die  Kosten  einer  dürftigen  Familie  Qber» 
nebmeo.)    Der  Herausn^eber  verbreitet  sich  ausfi'ihrlich 
über  die  Ursachen  dieser  besorgliclieu  Zunahme  der  Ar- 
men, und  seine  Ansichten  verdieueu  gewifs  alle  Beach- 
tung ^  wenn  sie  auch,  der  Natur  der  Sache  uach^  nicht 
allgemein  Beifall  finden  dürften.     Die  Haupturfiachen 
Schönnen  die  im  J.  1811»  eingeführte  Gewerbsfreiheii 
und  die  von  den  Einwohnern  zn  entrichtende  Armen« 
laxe  SS  se^^n;  doch  sind  wohl  der  Uebergang  vom 
Kriegszustande  in  den  Friedenszustand  und  das  in  allen 
grofsen  Staaten  bemerkbare  Zudrängen  zur  Hauptstadt, 
(wo  Manche  ein  Eldorado  zu  finden  glauben,)  —  viel- 
leicht auch  noch  eine  andere  tiefer  liegende  Ursache, 
von  welcher  ich  an  einem  andern  Orte  za  spreclieti  ge- 
denke 9      laom  von  geringerer  Bedeutung.   Auf  die 
erste  dlesar  Ursachen,  auf  die  Gewerbsfreiheit,  scheint 
nos  der  tierausgeber  zu  wenig  Gewicht  zu  legen.  .  Wir 
sind  zwar  weit  entfernt,  die  Meinung  derjenigen  zu  thei* 
len,  welche,  (wie  der  Fferausg.  anfuhrt,)  diese  Ursache 
für  die  einzige  halten  oder  wegen  <iieser  F\)lge  <ler 
Gewerbafreilieit  die  Wiederherstellung  des  Zunftzwanges 
TerlfUigeo.    Kein  Gut  ohne  ein  Uebell    (Die  Religion 
mA  vaser  höchstes  Gut  und  doch  —  tantum  reUgh  pa^ 
laüf  mtadere  malorumt) ,  Wir  geben  auch  gern  zu^ 
dafh  die  Gewerbsfreiheit  in  den  ersten  Jahren  nach  ihrer 
Einführung  nachtheili^er,  als  in  der  Folge  und  nachdem 
eig'ae  oder  fremde  Erfahrungen  vorsichtiger  gemacht 
haben,  wirkt.    Aber   das  kann  schwerlich  geleugnet 
werdep^  dafs  das  Zunftwesen  ein  Hemmuifs  der  Ueber« 
v^lkerung  und  der  Verarmung  ist.    Das  ist  vielmehr  der 
siosife  Grund,  mit  dem  das  Zunftwesen,  vertheidiget 
wcnrden  kann.   Das  Zunftwesen  gewährt  diesen  Vortheil 
son^^r  dadurch,   dafs  es  die  Vervollkommaung 


87d      Janke ,  ^Abhandll.  über  Praufa.  Städte-Ordnniig  a.  g.  w. 

der  Gewerbe  verhindert.    Denn  wo  Gewerbsfrei- 
heit  besteht,  da  läuft  der  ältere  Meister  aileinai  Gefahr, 
seine  Kaodschaft  über  kurz  oder  über  Jang  an  den  jftn* 
geren  und  besser  unterrichteten  oder  thätigern  Meister 
zu  verlieren.  Gegen  dieses  mit  der  Gewerbsfreiheit  ver- 
bundene Uebel  gtebt  es  vieliefcht  nur  ein  einsiges  Mittel , 
das  in  der  Macht  des  Staates  steht,  —  die  Aufnahme 
neuer  Bürg-er  so  zu  erschweren,   dafs  man  nur  die, 
welche  ein  verhältnifsmäfsig  bedeutendes  Vermögen  nach- 
weisen Icönnen ,  zuläfst.    Wir  wissen  recht  wohl ,  dafs 
über  dieses  Mittel,  als  über  eine  Beschränkung  der 
bürgerlichen  Freiheit ,  von  gewissen  Lepten,  die  sich' 
Freunde  der  Freiheit  nennen,  der  Stab  gebrochen  wer- 
den wird.    Aber,  indem  man  für  die  Freiheit  streitet, 
vergifst  man  nur  zu  oft  der  physischen  Bedingungen, 
ohne  welche  die  äufsere  Freiheit  ein  Unding  ist.  Jedoch 
die  Armentaxe  möchte  gleichwohl  die  wirksamere  CJr-» 
Sache  seyn.    Auch  der  Herausg.  klagt  über  die  CJnvoli- 
kommenheii  der  diese  Taxe  und  das  Armenwesen  ikber-^ 
haupt  betreffenden  preufsischen Gesetze;  er  fügt  sugteieh 
mehrere  beachtnngswerthe  Verbesserun gs Vorschläge  hin* 
SU.  Wir  würden  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehn , 
wenn  wir  auch  keineswegs  die  Schwierigkeiten  rerketi- 
nen  ,  welche  man  zu  besiegen  hat,  sobald  man  eine  Mafs- 
regel,  die  man  bereits  ergriffen  hat,  wieder  zurück* 
nehmen  will.    Eine  jede  Armentaze  ist  ihre« 
Wesen  nach  ein  Uebel  und  ein  gröfseres,  als, 
dasjenige,  welchem  man^  durch. '^sie  ubhelfea 
will«    Bs  ist  bis  jetzt  wenigstens  dem  menschlichen  Ver- 
stände nicht  gelungen  und  es  wird  ihm  schwerlich  je 
gelingen,  den  nachtheiligen  Folgen  einer  solchen  Taxe 
und  den  von  der  Verw^altung  der  Taxe  fast  unzertrena- 
iichen  iVIifsb rauchen  vorzubeugen.    Warnemi  ist  Kq^^ 
lands  Beispiel  ;%.es  Ist  bis  jetzt  dem  vereinten  Scharfsimie 
der  Staatsniftnner  und  der  SchrifksteHer  dieses  l^mdM 
nicht  geglOckt,  das  Uebel  zu  hellen  oder  auch  nur  desoe» 
Portsehreiten  su  hemmen.    Ein  Recht  auf  Wohltliä- 
tigkeit  macht  Bettler.    Aber,  was  an  die  Stelle  emer 


Jwke,  AUwbMI.  Ak«r  PraoHi.  StMto-Ordnang  u.  t.  w.  819 


Armentaxe  «etzenf    Kehren  wir  CQr  W^sheit  an§f*rer 

Voreltern  zurück!  Bei  diesen  \%'ar  die  Armenpflege  le- 
diglich und  allein  eine  Angelegenheit  der  Kirche.  Das 
ist  sie  noch  in  mehreren  deutschen  Ländern,  und  das 
SolUe  sie  wohl  überall  seyn  oder  bleiben.  Die  Geistli- 
chen kennen  in  der  Ref  el  die  Mitglieder  ihrer  Gemeinde; 
de  wissen  su  den  Herzen  der  wohlhabenderen  sn  spre- 
chen; nineWohlthal  ans  ihren  Hfimlen  empfangen,  wOr- 
fligef  nicht  den  Empfänger  herab ,  wie  das  von  andern 
Uändeo  vertheilte  Almosen  u.  s.  w. 

Wir  haben  uns  bei  dem  Inhalte  des  ersten  Heftes  so 
hmg0  vvrweiH)  dafs  wir  den  Inhalt  des  zweiten  nur  mit 
wenigen  Worten  angeben  können.    Dieses  zweite  Heft 

enthält:  I)  Eine  Abhandlung  des  Herausgebers  mit 
der  Ueberschrift :  Der  Preufsische  Städtebür^er  und 
Stadtverordnete  nach  der  Städteordnung  vom  19.  Novbr. 
1808.  (Bin  schätzbarer  Cominentar  zu  diesem  Gesetze 
in  Bezielmog  auf  die  in  den  Gegenstand  der  Abhandlung 
einschkigtnden  Stellen.)  2)  Grundzfige  einer  lindli« 
cfaen  KMMwnalordnnng  fttr  Prenfsen.  Vom  Slaatsraihe 
KrnoM  hl  Erfurt.  (Bine  treffliche  Vorarbeit  zu  einem 
Gesetze.  Durch  die  Mafsregeln  wegen  Auseinander- 
setzung der  gutsherriichen  und  bäuerlichen  Verhältnisse 
ist  auch  hier  der  Weg  zum  Ziele  gebahnt.)  3)  Nach- 
lichten von  den  neueren  Schicksalen  der  Stadt  Königa- 
bsqf.  —  In  der  Folge  wird  die  Zeitschrift  auch  Re- 
MBMMsn  geben. 

'    Z  a  c  h  a  r  i  a. 
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1)  Jiegel*  f^orlesun  g  en  über  die  P  hiloaophie  der  Religion, 
liebst  einer  Schrift  über  die  Beweise  vom  Daaeyn  Gottes^  herau^t" 
geben  von  Dr.  Ph*  Marheinecke.    2  Bände.    Berlin  18S2. 

2)  Die  Idee  der  Gottheit,  eine  philosophische  Abhandlung;  als 
vaissenschafiliche  Grundlegung  zu  einer  PhUowphie  der  BeligUm 
von  C.  H.  U'eifae,   Prof.        PkUotopkiß  um  dtt  tJniverntdt  »u 

Leipzig.    Dresden  183o. 

8)  Die  Grundzuge  der  philosophischen  Religionsie  hre 
dargestellt  von  J.  Th.  A.  Suabedissen ,  Prof.  zu  Marburg, 
Bkurbwg  und  KM$0l  1881. 

4)       Btiehtouy  Professor  det  PhüosopkU  w  streif twMtdes  über 

die  Theodicee;  über  das  moralische  und  ästhetische 
Vcbel,  Probleme  der  Theodicee;  über  den  Endzweck 
.der  H^elt.  Drei  Reden,  zur  Feier  des  Geburtstages  des  Könige 
von  Prcufsen  in  den  Jahren  1880  ~  82.  gehatten  an  der  OnioeretMt 
an  Greif ewalde. 

Sicherlich  gehört  zu  den  bedeutendsten  Erschei- 
nungen der  gegenwärtigen  philosophischen  Epoche  das 
überall  kundwerdende  Bestreben,  den  bisherigen  Gegen* 
satz  von  Glaubeo  und  Frkeonen  völlig  abzustreifeo,  uod 
auf  dem  Wege  reioer  Vernonftforschuiig  die  Religion  zur 
Wissenschaft  zu  erheben.    Wohl  erkennt  man  nUmlicfa, 
dafe  nur  also  die  Hellang  der  vielfachen  Zweifel  und  Spal- 
tungen mdglich  sey,  die  jetzt  nicht  nur  die  wissenschafl^ 
liehen  Theologen,  sondern  das  Innere  der  christlichen 
Gemeine  selbst  zerreifsen ;  dafs  nur  aus  der  Klarheit  freien 
Erkennens  eine  lebendige  und  fortwirkende  Erneuerung 
wahrer  Religiosität  sich  erwarten  lasse.  Weniger  allgemein 
;  mdchte  dagegen  zugestanden  werden,  dafs  umgekehrt 
anoh  die  Sfiectttation  erst  dann,  wenn  sie  dasGemüth,  die 
religiösen  Anfbrderangen  tief  und  ganz  zu  befriedigeD 
▼ermag,  mit  Binem 'Worte:  wenn  sie  eine  ehristliche 
geworden  ist  in  wahrem  und  lauterem  Sinne,  selbst  formell 
das  Siegel  der  Reife  und  Vollendung  an  sich  trage.  Dafs 
übrigens  in  dieser  Forderung  die  Würde  des  Gedankens 
üicht  gefährdet,  derselbe  vielmehr  zu  seiner  höchsten 
Vollendung  ans  und  durch  sich  selbst  aufgemahnt  werden 
soll ,  versteht  sich ;  und  wie  vielfach  auch  in  dieser  Sphäre 
specnlativer  Üntersuchung^  die  Diflferenz  der  Ansichten 
sey,  über  das  Princip  reiner  und  unbedingter  Forschung 
selbst  findet  kaum  irgend  ein  Streit  mehr  Statt 

(Die  Fortsetzung  folgt, ) 


* 
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Speculative  Philoeophie. 

( For  1 9 1 1  9un  g,) 

Dagegen  scheint  man  sich  von  manchen  Seifen  diese 

eodliche  Versöhnung  von  Religion  und  Philosophie,  und 
die  damit  zusanimenhäiigcncle  Vollendung  der  letzteren 
näher  vorzustellen  ,  als  sie  wirklich  ist.    Man  möchte  den 
Anfang  für  das  Ziel,  die  erste  Aussaat  für  die  Aerndte 
halten,  die  Einzelne,  weil  sie  selbst  an  der  Zeit  sind, 
schon  einzosammein  sich  anschicken.  Ja  mehr  noch  bilden 
Andef e  sich  ein ,  Feigen  lesen     können  von  den  Dornen, 
■nd  Tranben  von  den  Disteln;  und  so  zuversichtlich 
glauben  sie,  die  eigensten  und  individuellsten  Lehren  in 
ihren  abstrakten  Formeln  eingefangen  zu  haben,  dafs  es 
Noth  thut,  indem  wir  im  Begriff  sind,  die  oben  ange^ 
fährten  Schriften  über  Religionsphilosopbie  zur  verglei- 
cfaenden  fi^nrtheilang  zu  bringeli,  vorerst  an  den  scharf 
anSi^eprägten  Charakter  des  Christenthums  zu  erinnern, 
dami  die  abstumpfende  AufPassung  und  Auslegung  des- 
selben, die  sich  für  philosophische  Behandlung  giebt, 
daran  gehörig  sich  coqtrastire. 

Das  Chrisfentbum  an  sich  ist  gar  nicht  speculativen 

Ukalts  oder  hat  die  Absicht  solcher  Unterweisung.  Das 
Kosmogonische  oder  Mythische  der  altern  Religionen 
schliefst  es  gerade  aus;  nur ,  dafs  die  Weit  freie  Schöpfung 
des  göttlichen  Geistes  und  Willens  ist,  den  Gedanken 
der  Uipersönlichkeit  Gottes  über  der  Welt  hält  es  fest 
und  scheidet  sich  dadurch  von  jeder  pantheistisch^  Re- 
ligion und  Weltansicht    An-  den  Menschen  vielmdir  Ist 
es  gerichtet,  und  beginnt  lehrend  eigentlich  erst  mit 
ihm,  wie  er  sich  findet  in  seinem  Selbstbewufstseyn  und 
Gewissen,  im  gesammten  Verhalten  zur  Natur  und  zo 
Meh  selbst)  sey  s  im  Bvozelnen  wie  im  ganzen  Geschiechte. 
XXVh.  J^rg.  9.  Heft    -  56 
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Hier  kann  sich  ihm  nun  nicht  verbergen  das  Gefühl  der 
liefen  Zerrissenheit  und  Ungenüge,  aber  auch  der  Schuld, 
und,  in  dieser  endlosen  Verflechluog ,  der  forterbenden 
SOhda  Auf  der  einfachen  Anerkenntnifs  dieses  Faktoms 
beruht  das  Ghristenthuiii.    Dadurch*  erhält  der  Gedanke 
einer  Erlösung,  Wiederherstellung  erst  Sinn  und  reale 
Bedeutung,  ist  nicht  blos  Allegorie  t)der  in  Vorstellung 
gehülltes  Philosophem.    Ebenso  ist  es  dabei  nicht  mit^ 
der  blol^en  ldee>  mit  dem  subjektiven  Gedanken  einer 
BridSQOj^  gethan,  sondern  Chnistus,  diese  Person,,  ist 
der  Bfirge  wie  der  Mittelpunkt  f&f  die  Wahrheit  der- 
selben; und  wie  die  Geschichte  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart  erst  du  roh  dies  in  ihr  niedergelegte  und  sich 
veruirklichende  Erlösuugselement  Inhalt  und  Bedeutung 
empfangt;  so  müssen  auch  für  die  Zukunft  prophetis^e 
Weisungen  die  Gewlfsheit  seiner  Fortwirkung  und  seines 
endlichen  Sieges  bis  an  das  Ende  der    age  hioausfiihreii. 
Dergestalt  in  sich  abgiirundet,  aber  aus  L^brq  in  Wir- 
kung stets  hinfibergreifend ,  ist  das  Chrlstenthum  etwus 
durchaus  Thatsächliches,  sich  selbst  berührende  und  neu 
erweisende  Energie:   es  beruht  auf  der  Anerkennung 
freier  Persönlichkeit,  in  Gott  wie  im  Menschen^  derea 
iunerster  Verkehr  mit  einander  die  Sphäre  sieines  gehei- 
men offenbaren  Waltens  ausnuacht    I>ajrai|p  erjgiebt  sich 
der  Begriff  der  Kirche,  der  Gemeine,  des  Cultus  und 
iles  Saeranients.    Die  erlösende  Anstalt,  auf  Ghristoni 
und  seinen  Namen  gegründet,  ist  die  Kirche,  die  immer 
siegreicher  und  tiefer  diese  Erlösung  in  der  Gemeine  zu 
verwirklichen  hat;  deren  gemeinsame  Heiligung  durch 
Lehre,  Erbauung,  wechselseitiges  Beispiel  ihr  nie  auf- 
lldreuder  Cultus  ist    Aber  dasChristenthnm  richtet  sich- 
an  de^gaMsn,  uugelheilten  Menseben:  auch  sein  ttn» 
mittelbar  leibliches  Dasein  sull  geweiht,  yon  heilig«»«- 
dem  Einflüsse  durchdrungen  werden.    Dies  ist  die  Idra 
des  Sacraments  als  Taufe  und  Abenflmahl.    Aber  die 
ganze  irdische  Gegenwart ,  die  Zei  tl  ich  k  ei  t,  ist  selbst 
nur  Bruchstück  der  Ewigkeit;  lediglich  in  Bezug  auf 
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diaM,  «It  VerberalttogMif  dafiHi«Ui6lr«ich,  if^d«« 
Irdiflchea  Werth  gegebte^  umd  olme  de«  «mit*  iwd 
wahrgemeiiiteD  Ck^^ensate  einaa  Jenflaita  «ad  Dieaseitai 

eines  Künftig  und  Jetzt  ist  der  Charakter  des  Christen- 
thuins  dahin!  Hieran  schliefst  sich  die  Lehre  von  einer 
iiiDigereD  V  ereiniguiig  mit  Gott  nach  diesem Lebeo,  o^er 
einer  weitem  Entfernung  von  ihm.  Aber  auch  hier  wird 
S^igkeit  »od  Verdaaunaifa  ao  die  gaase  ttogeihdlte  Per-* 
80iilicfckeit  gekafipft;  ea  iat  nicht  eine  vage  Unatefhlioh* 
keif  der  Seele,  nach  weoiger  eioe  abstraote  Ewigkeit  m 
Gott :  auch  die  Leiblichkeit  ist  unabtrennbar  vom  per- 
aoniichen  Dasein;  sie  ist  nicht  zufällige  Hülle,  sondern 
flie  unvertauschbare,  ausgeprägte  Wirklichkeit  der  Seele 
selber.  Dies  bezeichnet  die  Lehre  von  der  Auterstehung 
dca  Leibes,  über  welclie  die  Begriffe  liergebrackteff  Aaf« 
klfimog  wie  bisheriger  Speculatian  aioh  noch  am  weuif* 
aieo  babea  lurechtfinden  kdaaea« 

Diese  llauplzuge  reichen  hin,  um  zu  bezeichnen, 
vrorauf  es  uns  ankommt.  An  sich  ist  nämlich  durch  das 
blofse  Zengoifs,  dafs  Etwas  chrisliich  sey,  über  die  ob-^ 
jektire  Wahrheit  desselben  wissenschaftlich  noch  Nichte 
eotschiedea;  aber  es  handelt  sich  hier  davon,  aeinen 
weaentlichen  Gehalt  nicht  zu  verlieren,  welchen  eine 
rationalistische  Auslegung  wie  eine  abstracte  Begriffsme« 
laphj'sik  fast  gänzlich  nivellirt  und  au<igeleert  habe.  Jene 
liai  allerdings  sich  selbst  überlebt;  aber  an  ihreStelle  ist 
ttetierlich  eine  speculative  Behandlung  getreten ,  welche^ 
Indem  sie,  wie  sie  sagt,  jenen  christlichen  Inhalt  denkt^ 
ttieht  Moi  Ober  ihn  denkt,  damit  zugleich  behauptet) 
ihn  nach  teinem  objektiven  Bestände  erst  gewonnen,  ja 
gerettet  und  wiederhergestellt  zu  haben.  Die  nachfol- 
g-eode  Vergleichung  mag  zeigen,  ob  dem  in  der  Thal 
also  sejr!  # 

Niemand  verkennt,  dafs  wir  hierbei  besonders  die 
relig'ionsphilosophischen  Arbeiten  der  Hegel  sehen  Schule 

im  Auge  haben.  Indem  wir  jedoch  jetzt  die  Darstellung 
des  Meisters  selbst  besitzeu,  unstreitig  das  Wichtigste  | 
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was  über  dleseo  Geg^enstand  seit  lange  her  erschienen 
isl;  mnfs  jener  Vorwarf  entweder  bestätigt  oder  zurück- 
genommen werden.   Aber  selbst  im  ersteren  Falle  soll 
darin  -kdn  Tadel  liegen,  oder  eine  Anklage  in  gewöhn* 
lichem  Sinne.    Mehr  oder  Anderes  nämlich  von  einem 
EllfKenntnifsstandpunkte  zu  verlangen,  als  er  darzubieten 
vermag,  ist  baare  Ungerechtigkeit:  nur  sollte  er  selbst 
sich  nicht  zumut^en,  was  er  nicht  vermag,  am  wenigsten 
jedoch  über  seine  scharfgezogene  Grenze  hinübergreifen 
wollen  in  ein  Gebiet ,  was  ihm  schlechthin  unzugänglich 
bleibt.    Der  'durchgreifende  Gmndmangel  der  HegeV- 
«chen  Philosophie  besteht  darin:  mit  der  Idee  von  Gott 
nur  bis  zum  Begriffe  des  logischen  Processes,  der  unend- 
lichen Weltdialektik  gelangt  zu  seyn ,  ohne  deu  wahr- 
haften Begriff  des  absoluten  Geistes,  den  der  Persön- 
lichkeit, zn  finden;  überhaupt  das grofsePrincip,  dafe 
A\\e9  Vernunft,  Gedanke  sey,  auf  das  Formelle 
der  blos  logischen  Momente  des  Denkens  zurückbrin- 
gen zu  wollen.    So  wie  nun  an  einer  andern  Stelle  ein- 
dringlich gemacht  wwden,  dafs,  bevor  die  Philosophie 
über  diese  abstraete  Auffassung  nicht  gründlich  und  voll- 
ständig hinausgebracht  ist,  an  eine  Versöhnung  derselben 
mit  Erfahrung,  Leben,  mit  allen  Richtungen 'der geisti- 
gen Bildung  nicht  zu  denken  sey;  imd  dafs  gerade  bei 
diesem  Punkte  Hand  an*s  Werk  gelegt  werden  müsse  zo 
der  rechten  Fortentwicklung:  so  ist  es  der  Zweck  ge- 
genwärtiger Abhandlung,  das  Gleiche  in  Bezug  auf  ihr 
Verhältnifs  zum  Christenthum  zu  zeigen:  nur  eine  Phi- 
losophie, nicht  des  Begriffes,  sondern  der  Freiheit,  kann 
auch  eine  christliche  werden.    Auch  in  den  Hegel- 
scheu  Vorlesungen  über  Religionsphilosophie  tritt  dieser 
Grundmangel  des  Princips  noch  überall  hervor,  selbst 
hier  \§%  ihm  Gott  noch  nichts  mehr  geworden,  als  der 
wohlbekannte  dialektische  Procefs  der  Idee:  als  Anderes 
ihrer  selbst  sich  entgegenzusetzen,  diese  ewige  Selbst- 
entzweiung  eben  so  sehr  aber  wieder  au&uheben^  und 
80,  durch  die  Aeufserlichkeit  der  Natur,  zu  sich  selbst 
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als  dem  Geiste  zurückzukehren.  Dieser  uuendlicbe  Procefs 
der  Welt  -  und  Menschwerdung  Gottes  ist  die  Schöpfung: ' 
die  Menschwerdung  seine  Personification  und  sein  Be« 
wufsiwerden,  und  dies  das  htehsleZiel  wiedasGeheimnifs 
alles  Daseins,  und  so  auch  des  Christenthums.  Der 
Gott  chri*itlicher  Lt^hre  ist  «lagegeii  der  ewig  persön 
liehe:  er  hat  geschafleii  utid  sich  oOenbart ,  weil  er  es 
woiite;  die  Welt(^rh'i<iung  ist  nicht  dialektischer  Mo- 
ment, sondern  freie  Gabe  an  den  freien  Menschengeist 
Hiermit  ist  ein  anderes  Gebiet ,  eine  neue,  jenem  For- 
malismus Ydllig  unzugängliche  Betrachtungsweise  eröffnet. 
Zwar  spricht  Hegel  oft  davon,  und  auch  in  dietem 
Werke  ist  es  sein  wiederkehrender  Lieblingsgcdanke :  dafs 
Gott  nicht  neidisch  sey,  daTs  er  sich  und  seine  \atur 
dem  Menschen  offenbart  habe.    Wiekaini  jedoch  Neid* 
losigkeit  dem  nachgerühmt  werden,  der  seine  Gabe 
nicht  vorenthalten  kann?    Denn  gleichwie  der  Begriff 
des  Grandes  die  weitere  Bestimmung  einschliefet,  nur 
in  seiner  Folge  sich  zu  manifestiren  und  wirklich  zu 
9ejn ;  so  liefet  es  im  Begriffe  dieses  Ciotles,  sich  zu  of- 
fenbaren, falls  HKiii  dies  niimlich  überhaupt  noch  Offen- 
barung nennen  mag:   denn  er  ist  selbst  nur  der  sich 
offenbarende  Procefs;  und  Alles  bewegt  sich  in  der  N'oth- 
wendigkeit  des  apriorischen  Begriffs,  wie  ein  dialekti- 
sches Rechenexempel !   So  kommt  er  mit  der  vermeinten 
Tiefe  speculativer  Auffassung  eigentlich  nur  zu  einer  an* 
dern  Art  rationalistischer  Accommodation  und  VerwO- 
>  stung:  die  speciellsten  Lehren  und  Aeufserniigen  Christi 
müfsten  sich  bequemen,  nur  im  Sinne  jener  liegriffsab- 
stractionen  ausgedeutet  zu  werden.    Die  Erlösung  durch 
das  Christenthum,  die  künftige  Seligkeit  ist  nur  das  ab- 
strakte Bewufstse^n  des  Menschen  von  seiner  Einheit 
mit  Gott,  d.  h.  das  Bewufstwerden  Gottes  in  ihm:  das 
Bdse  und  die  Sünde  das  formelle  Anfserg^ottse^n ,  die 
unmittelbare  Bewufstlosijgrkeit  des  i\1enschen  über  jene 
Einheit  ;    die  Unsterblichkeit  wird   aufgefafst   als  die 
Ewigkeit  des  denkenden  Geistes  in  Gott,  das  Himmel- 
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reieh  Und  das  ewige  Leben  als  der  Zustand  des  zur  Wahr- 
heit gelangten  Bewufstseyns  in  der  Gegenwart.  Noch 
haltongsloser  wird  die  Deutung,  wenn  selbst  lustorisch«  . 
TfaateBOhea,  wie  der  Tod  und  die  Anferelehüng  Christi, 
ab  Momeote  des  Begriffes  behandell  und  fttr  die  dia- 
lektische BxpUcelion  der  allgemeinei  Natur  Gottes  er* 
klärt  werden :  sein  Tod  für  die  in  Gottes  Wesen  gesetzte 
ewige  Negation,  seine  Auferstehung  von  den  Todlen,  als 
der  fernere  Moment,  diese  «lialektijfche  Negation  wieder 
aufzuheben  und  sie  zu  überwinden.    I:lat  je  eiaDoket, 
ein  Goostiker  willkührlicher  und  uMchiecuer  allc|;iH 
risirt ! 

Oenoodi  sieht,  was  nichl  zu  fthersebeo,  wisssA^ 
sehaftlich  betrachtet  der  abstracte  Begriff  am  An- 
fange der  vollendeten  Wahrheit,  und  nur  durch  jenen 
ist  auch  zu  ihr  zu  gelangen.    Es  ist  nämlich  der  grofse 
Gang  specjilativer  Fortbildung,,       Abstiracte,  ais  die 
Grundlage,  mehr  und  mehr  in  sich  an  vertiefen,  und 
sie  selbst  dergestalt  zur  Lebendigkeit  und  Freiheii  fort«*  > 
BuAhien.    Sa  enthSit  auch  jener  Staadpunkt  die  Wahr« 
heit,  nur  noch  in  ihren  allgemeinsten  Gmndzügen  und 
in  halber  Entwicklung  hegrifTen.    Und  dies  gilt  auch 
in  vollem  Mafse  von  der  Hegel'sclieii  Religionslehre, 
welche  nicht  nur  eine  acht  speculative,  sondern  wahr- 
haft religiöse  Seite  darbietet.    Daher  auch  das  Geprtig« 
der  hohen  Resignation,  ji^  der  Brhaheuheit,  wdchM 
veredelnd  auf  ihr  rnhi   Sie  kann  als  vettendele  Mystik 
dca  Begriffes  charakterlsirt  werden,  nahe  rerwandl  mit 
der  der  Phantasie  oder  des  Gemüths:  auch  sie  macht  die 
Einheit  der  Seele  mit  Gott  zum  Mittelpunkte  ihrer  Lehr^ 
aber,  wie  dort  phantastisch  oder  blos  gefühlvoll,  so  hier 
nur  abstract  gehalten,  und,  worin  eben  das  Wesen  aUw 
Mystik  besteht,  luir  noch  halbeniwiekelt,  und  aieht  Mwr 
Freiheit  und  Freudigkeit  lehendiger  Wahrheit  entfallaC 
Daher  denn,  auch  das  Aaziehende  derselben  und  das  Ab* 
Stofsende  zugleich  in  dieser  Verflechtung  und  seltsamem 

Wecbsel   Wenn  Jedoch  ^  auch  dem  miuder  KuudigeQ 
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üUlibar,  ein  verborgenes  Grundgebrechen  wie  ein 
hehnes  Weh  das  Ganze  durchzieht,  ja  ^'enn  es  stellen- 
-weise  in  einem  grellen  Mifslone  plötElioh  hervorbrichl: 
selbst  dieser  wiril  beschwichtigt  dnrch  die  reine  und 
hohe  Religiosität,  welche  als  Gesinnung  überall  sieh 
offenbart,  und  so  n«iben  wir  dennoch  mit  anerkennender 
Verehrung  und  Dankbarkeit  dem  reichhaltigen  Werke  zu 
c] essen  näherer  Betrachtung. 


Der  Plan  des  Ganzen  ist  mit  bewnndernswOrdiger 

Kraft  und  Begriffssteti^kt  it  entworfen  und  durchgeführt. 
Es  ist  ein  Unternehmen  so  neu  als  an  sich  von  der  ^reifsten 
Bedeutung,  die  historischen  Erscheinungen  der  Helig^iod 
mit  dem  Begriffe  zu  durchdringen,  um  sie  theils  in  ihrer 
scharfen  Sondernng  aufsofassen,  theils  doch  auch  die 
Eine ,  durch  sie  hindurchgehende  Grundidee  zu  recht  • 
fer^gen.  Dennoch  zeigt  sich  hier  schon  in  der  Auffira- 
snng  der  vorchristlichen  Religionen,  viel  mehr  noch 
später,  die  Einseitigkeit  des  ganzen  Standpunktes  kennt- 
lich genug.  * 

Als  Aufgabe  dieser  Vorlesungen  wird  bezeichnet 
( II.  S.  288.)  :  die  Vernunft  mit  der  Religion  zu  versöh- 
nen,  und  diefre  in  ihren  mannigfaltigen  Gestalten  als 
DOthwendige  zu  erkennen.    Religion  ist  —  was  als 
.abstraktester  AusdrucJL  Wahrheit  )^t ,  —  das  B  e  w  u  f s t» 
uejn  Gottes;  in  nnmittelbarev  Weise  als  Glauben; 
ük  wmittelter,  denkender,  als  Philosophie:  wodurdi 
denn  mit  Recht  der  Religion  wie  Philosophie  derselbe 
Inhalt  vindicirt  wird.  - —  Nun  kann  jedoch  die  Religion 
ihrem  Begriffe  unangemessen  sejn;  daraus  ergiebt  sich 
der  dialektische  Procefs:  dafs  die  dem  Begriffe  nicht 
jUiisprechenden  Religionen  aus  AiSh  selbst  zur  abso- 
Isten  Religion  sich  Tollenden  müssen.  Dieser  Fortgang 
«leo  Begriffes  ist  zugleich  das  objektive  Henrorbringen 
der  wahren  Religion:  der  Geist  der  Weltgeschichte 
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realisirt  eben  jenen  dialektischen  Procefs,  und  es  ist 
seine  Arbeit  durch  Jahrtausende  gewesen,  ihn  zu  volleil* 
den.  (L  8. 119.  183.  184.)  So  erheben  sich  schon 
diese  FnndamentalerklSrungcn  nirgends  über  den  Be- 
griff des  absoluten  Processes  zur  Idee  der  Persönlich- 
keit und  einer  freien  Offenbarung,  welche  Bornirtheit 
der  Grundansiclit  im  Folge;iden  nur  noch  härter  und 
abschneidender  hervortritt. 

*  • 

Aber  auch  die  einzelnen  beschränkten  Religionen, 

vriewohl  nicht  entsprechend  ihrem  Begriffe,  enthalten 
ihn  wenigstens  in  sich;  sonst  wären  sie  überhaupt  nicht 
Religion.  Sie  sind  nur  besondere  Momente  des  Be- 
griffes :  er  ist.  da  in  ihnen ,  aber  noch  nicht  als  völlig 
.verwirklichter. 

Die  Unmittelbarkeit  Ist  dhs  Natürliche:  daher  isl 
die  erste,  die  Religion  in  ihrer  Unmittelbarkeit,  — 
die  Naturreligion;  ihr  Standpunkt  —  Einheit  des 
Geistigen  und  Natürlichen.    Eine  unmittelbare  Existenz, 
Sonne,  Thier,  Flufs  u.  s.  w.,  wird'  als  Gott  gewufst.  . 
(L  8.  202.)  —  Die  niederste  Form  derselben  ist  die 
Religion  der  Zauberei  (8.  220  ff.),  deren  Wesen  oa 
Ist,  dafs  das  Geistige  absolute  Macht  über  die  Natur 
habe.    Dies  ist  zunächst  jedoch  nur  noch  das  einzelne, 
empirische  Selbstbewufstsej'n  des  Menschen,  der  sich 
höher  weifs,  als  die  Natur,  uud  so  durch  Vorstellung 
und  Willen,  unmittelbar  (magisch,  zauberisch)  einwir- 
ken zu  können  glaubt  auf  dieselbe.    Dies  sey  die  „äl- 
teste" Weise  der  Religion,  und  ihre  wildeste,  roheste 
Form.  (8.  223.)    Abg^erechnet,  dafs  hier  und  an  andern 
Stellen  die  ganz  unhistorische,  wiewohl  in  der  Conse- 
quenz  des  Princips  liegende  Ansicht  hindurchblickt,  dafs 
diese  Religion,  als  dem  Begriffe  nach  die  unvollkom- 
menste, auch  die  älteste  seyn  müsse:  so  scheint  mehr 
noch  in  der  ganzen  Auffassung  ein  Irrthum  zu  liegeD^ 
der.  weit  in  das  folgende  hinübergreift.  —  Nur  da  kann 
noch  vod  Religion  die  Rede  seyn,  wo  der  Mensch 
ttber  sich  ein  Allgewaltiges  erkennt ,  sich  ihm  unterwirft. 
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oder,  seine  CJebermacht  anerkenneod,  e§  weoigstens  n 
•eioem  Bpsien  su  lenken,  Ar  mch  m  gewinnen  mchu 

In  <Iem  Bewufstseyn  magischer  Gewalt  <les  Menschen 
über  die  IVatur  aus  sich  selbst,  wie  es  hier  darge- 
stellt wird  ,  wäre  daher  das  letzte  Element  des  Religiösen 
ausgetilgt.    Aber  der  ganze  Begriff  ist  fiberliaupt  nur 
aus  falscher,  tdem  Frincipe  des  Sjsteaies  acconunodirler 
Auflaatung  henrorgegangen ,  wie  nicht  minder  der  des 
Fetischdienaiea.  (S.287.)    Bs  giebt  nirgends  aol- 
ches  Bewufstsejn  und  Verhalten  des  Menschen  zur  Xatur. 
Ueberall  vielmehr,  auch  in  seiner  tiefsten  Erniedrigung 
und  rohesten  Gestalt,  scheuet  oder  verehrt  der  Mensch 
eine  unsichtbare  Macht,  ein  furchtbar  Unbekanntes,  das 
fördernd  oder  störeotl  plötzlich  über  ihm  hervorbrechen 
kann.  Diea  nnenlfliehiiar  beengende  Gefühl  des  Menschen 
▼en  aeiner  Abhingigkeil  ist  jedoch  nur  die  erste  rohe 
Hfille,  der  Boden,  worin  die  Offenbarung  des  Geistes 
Gottes  ihm   aufgeht.    Daher  ist  jenem  das  Göttliche  ^ 
noch  ein  Geheimes,  Verschlossenes,  schwer  zu  Enträth- 
«eJndes:  Alles  droht,  weil  es  ein  Unbekanntes  ist;  daher 
jede  ahnungsvolle  Naturerscheinung,  jedes  merkwürdige 
Geschöpf  ihm  Symbol  dieser  Macht  wird,  und  so  acliaLfft 
es  sich  Fetiache,  die  Träger  und  gegenwärtigen  Sinn- 
bilder jenes  geheintnifsyoflen  Waltens.    Aber  eng  ver-  ^ 
bunden  mit   dieser  «uperstitiösen   Götterfurcht  ist  die 
Theurgie,  gleichfalls  ein  fast  durch  alle  Religionen 
sich  hindurchziehendes  Princip.    Die  Verehrung,  der 
Cultus  gewinnt  und  besänftigt  die  drohenden  Gewalten: 
da  meint  der  blinde,  in  Aeufaerlichkeit  erstarrte  Sinn, 
durch  die  Gebet-  und  Beachwöningsformei  selbst  diese 
Macht  sich  unterwerfen ,  zum  eigenen  Dienste  zwingen 
zu  können.    So  sind  die  Schamanen,  die  Naturzauberer 
aller  Art  Theurgen  im  rohesten  Sinne:  nicht  durch  ihre 
Persönlichkeit,  ihr  Seibstbewufstse^n  meinen  sie  Stürme 
'lind  Gewitter  beherrschen  zu  können,  sondern  durch  die 
ZauberfoMelo,  die  aie  erlernt  haben,  die  durch  alte 
Tradition  ihnen  fiberliefert  aind.   Ueberhaupt  ist  die 
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•  auch  von  Hegel  (I.  S.316.)  aogefuhrte  Tempel  inschrift 
WH  Sais  der  SchlQssel  zu  allen  heidnischen  IIi^iigioneD, 
sainal  den  robesten  und  aberglaubigsten :  Ich  bin,  m 
war,  ist',  und  seyn  wird:  aber  meinen  Schleier 
hat  noch  Niemand  gehoben." 

Als  die  zweite  Form  der  Naturreligion  wird  die 
jOdische  aufgeführt,  die  Religion  der  Phaniaaie. 
(&  01)  Wir  mflsaeo  es  tief  und  beaeichneiid  nennen, 
wenn  von  dieser  geengt  wird ,  dafs  sie  zwar  an  das  Höchste 
der  Idee  erinnere,  aber  auch  die  Verkümmerung  an  sich 
trage,  in  der  Zerflossenheit  der  einzelnen  Götterge^talteu 
die  geistige  Einheit  nicht  festhalten  zu  können,  wodurch 
sie  zur  Mifsgestalt  des  rohesten  Aberglaubens  herab- 
sinkt. Wirklich  sehen  wir  in  Religion  und  Philosophie, 
dafs ,  je  wahrer  und  tiefer  ein  £rkenntnifsprincip  an  sich 
ist,  ans  seiner  abstracten  oder  einseitigen  Auffassung  ein 
desto  widrigerer  Irrthum  hervorgeht,  wie  auch  gerade 
die  Verzerrung  der  edelsten  Gestalt  die  grauenvollste  und 
widrigste  ist.  So  wird  in  der  indischen  Religion,  aufser 
der  pantheistischen  Grundlage:  (Brahin  ist  Alles;)  alles 
Uebrige  durch  die  Phantasie  endlos  und  oberflächlich 
personificirt  Grofse  Naturgegenstände,  sinnliche  Natur- 
gewalten, geistige  Leidenschaften  oder  Kräfte  werden 
phantastisch  als  die  Bethätigungen  Brahms  aufgefafst; 
und  so  entsteht  eine  unendliche,  wiUkührlich  erdachte 
und  dem  Spiele  der  Phantasie  unterworfene  Götterwelt; 
welche  wieder  von  der  pantheistischen  Abstraction  des 
Binen  in  Allem  absorbirt  wird. 

Der  Begriffsfiberga ng  von  hier  aus  zum  Parsiamos, 
als  der  Naturreligion  des  Guten  (S.  836.  3T  842.) 

t^rgiebt  sich  nicht  ohne  einige  Härte.  Brahm  war 
das  noch  Bewufste  und  Bestimmungsloseste,  die  ab- 
stracto Substanz.  Diese  mufs  zur  logischen  Selbst* 
bestimmung  fortgehen,  und  diese  Selbstbestimmung  int 
das  Gute.  Das  Gute  jedoch  in  der  Form  der  reioen 
Unmittelbarkeit  und  Natürlichkeit  ist  Licht;  diesm 
steht  der  Gegensatn,  das  Bdse,  als  die  Finsternis  g^e^ 
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giinuber,  u.  s.  w.  —  Wie  indefs  hier  sclioti,  in  der  Sphäre 
der  Naturreligion,  die  liefe  ethische  Idee  des  Gntea 
•ich  ergebe,  ist  ia  der  That  nicht  abzusehen,  and  der 
«ngenoniinene  logische  Forlgaog  fronunl  hier  wenig. 
Es  iü  eioe  der  tiefslen  Beslimmongen  von  GoU,  sa  ssgeo; 
eile  Mschi  ist  das  Gate,  weshalb  aüeiH  schon  dem  Par» 
sismus  ein  anderevS  Be^^riffsverhältnifs  halte  angewiesen 
werden  müssen.  Der  Raum  verbietet,  auf  das  Eiuzehie 
der  Deduction,  wie  auf  weitere  Ausführungen  einzuge^ 
beo;  aber  selbst  äufserlich  beurtheilt  kann  die  Stellung 
dieser  ReligioD ,  bei  derHeioheit  ihres  Cultus  und  ihrem 
dnrchaiis  ethischen  Gepräge,  zwischen  der  Rohheit  nnd 
Ungeschlaohtheit  indischen  und  ägyptischen  Aberglau* 
beos  nur  Widerspruch  erregen.  — 

Die  vierte  Form  ist  die  Religion  des  Rfithsels« 
die  ägyptische.  (S.  342.)  Hier  Ist  das  Göttliche 
wieder  die  Macht;  diese  tritt  jedoch  in  vereinzelten 
Subjekuvitäten  und  Existenzen,  art  Menschen,  Thieren, 
hervor:  es  ist  die  Vennischung  von  Substantialltät  und 
Subjektivität.  (II.  S.d.)  In  sofern  die  göttliche  Macht 
in  dieser  Vereinzelung  erscheint,  kann  sie  es  nur  im 
GegonsatM  mit  den  Naturgesetzen;  hier  ist  daher  der 
OffI  der  Wunder,  während  dagegen  ia  der  indischen 
Religion  Alles  wunderbar,  phantastisch  ist  (8.  848.) 
Doch  ist  es  das  Höhere  der  ägyptischen  Religion  gegen 
die  persische  und  indische,  dafs  die  Momente  der  Affir- 
nintioa  und  Negation  des  Lebeos  und  des  Todes,  welche 
in  diesen  auseinanderfalien,  oder  als  änfaerilcher 
Kampf  des  Guten  und  Bösen, ^ des  Lichtreiohes  mit  der 
JPioslernirs  erscheinen ,  in  jener  nur  immanenten  Einheit 
den  Subjekts  vermittelt  werden.  Der  Gott,  Osiris^ 
.stirbt,  d.h.  er  gieht  sich  dies  Anderssejn  selbst:  die 
T^egalion  ist  ihm  eine  immanente,  und  dies  ist  das  HÖ* 
bere.  Die  dritte  Bestimmung  zu  diesem  Schmerz  und 
Tode  ist  aber,  aus  demselben  wiederaufzustehen, 
Auch  diese  findet  sich  in  der  ägyptisohen  Religion :  Osiris 
ctfttteht  ewig  von  dem  Tode ,  und  ersoheint  so  «is  das 
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freie  Subjekt,  als  clie  unendliche  Persönlich- 
keit (S.  354.55.)  So  sehen  wir  die  ägyptische  Religion 
plötzlich  zu  den  höchsten  Begriffen  hinaufgeklärt,  derea 
die  Phiiofiophie  überhaupt  fähig  ist:  wir  finden  hier  Be- 
slinimuhgea,  wie  sie  bei  der  AvfVassuog  des  Todes  Christi 
gerade  also  wiederkehren ,  und  schwer  möchte  es  seyn , 
einen  durchgreifenden  Unterschied  hierbei  aufeu weisen. 
Vielmehr  müfste  man  nach  der  ganzen  Lage  der  Sache 
dem  ägyptischen  Symbole  sogar  den  V^orzug  lassen  vor 
dem  christiicheo,  weil  dort  der  Gott  io  der  Vorstellung 
der  Glaubigen  ewig  stirbt  und  ewig  wiederanfersteht, 
der  Gott  in  Christo  jedoch  nnr  einmal!  (Man  Tergl. 
auch,  was  über  den  Begriff  des  Strebens  der  Gotdieit 
in  den  alten  Religionen  überhaupt  gesagt  wird.  (&  SU 
bis  359.) 

•Die  zweite  Hauptstufe  ist  die  Religion  der  gei- 
stigen Individualität:  Gott  Hingt  an,  Jn  die  Subjektivität 
einzutreten;  er  ist  nicht  mehr  absolute  Macht,  sondern 
Person,  und  der  Gedanke  ist  das  Herrschende  und 

Bestimmende  der  Welt.  Aber  auch  diese  Stufe  durch- 
läuft mehrere  Formen: 

1)  eines  Gottes,  der  im  Gedaniien ,  die  reine  .unsinn- 
liche Subjecdvität  ist  Gott  ist  der  Eine  nur  sich  selbst 
Gleiche,  keinen  andern' neben  sich  habend,  nodi' Etwas 

duldend,  was  Selbstständigkeit  hätte.  Er  ist  die  Weis- 
heit, die  sich  fortbestimmt  zur  Thätigkeit  aus  sich  selbst: 
er  erschafft  die  Welt  aus  Nichts,  aus  reiner  Allmacht; 
es  sind  keine  Kosmogonien,  wo  das  Naturlich -Sinnliche 
Gestaltung  des  Göttlichen  ist.  Dadurch  werden  aber  dia 
erfltchaffenen  Dinge  etwas  Aeufserliches,  Unwesentliches^ 
in  Nichts  Verschwindendes,  nur  dazu  da,  um  Gottes 
Allmacht  zu  bewähren.  Es  ist  die  Religion  der  Erha- 
benheit, das  Judenthum,  als  deren  Charakteristisches 
es  bezeichnet  wird,  dafs  die  Natur  entgöttert,  zu 
einem  Werthlosen  herabgesetzt  ist;  Gott  hat  in  ihr  noch 
nicht,  wie  in  der  .Religion  der  Schönheit,  der  grie- 
chischen^ in  dieser  Aeufserlichlieit  sein  Ffirsichsoya» 
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teiee.  weMotliche  VerwirklichiiDg.  (II.  8.  51«)  Du 
Binheit  des  Ideellen  und  Reellen  ist  in  der  jftdiselien 

Religion  nicht  nur  nicht  festgehalten,  sondern  ausdrück- 
lich negiri :  Gott  ist  i^ieder  in  ein  blofses  Jenseits  hinaus- 
geruckt. 

2)  Dies  ergänzt  die  Religion  der  Schönheit,  in 
ivelcher  das  Bodliche  und  Natürliche  Terklärt  ist  im 
Geisle,  dadnrch  da fs  es  sein  Zeichen  ^ird;  M^obei  zu- 
g^leich  das  Naturliche  selbst  sich  als  die  andere  Seite, 
als  wesentlicher  Moment  verhält  zur  göttlichen  Substanz. 
Es  ist  daher  wesentii(  Ii ,  als  freie  Subjektivität  io  dem 
Endlichen,  als  seiner  Manifestation,  zu  erscheinen:  dies 
ist  die  Weise  der  prSsenten  Individaalitfit|  der  Schön- 
heit (  S.  102«)  Aber  jene  Manifestationen  der  Schönheit 
sind  selbst  mannichfacher  Art;  und  so  tritt  sie  in  eine 
Vielheit  schöner  Götterindividualitäten  auseinander.  Aber 
darüber  schwebt  noch  das  Allgemeine  als  die  selbstlose 
Macht,  weisheitslos  und  unbestimmt  in  sich,  das  Fatum, 
die  kalte  Noth wendigkeit,  welcher  jene  Gestalten  der 
Schönheit  selbst  unterworfen  sind. 

8)  Diese  absolute  Macht  mufs  sich  zunächst  zum 
absoluten  Zweck  fortbestimmen,  zuvörderst  jedoch 
mit  dem  Mangel,  dafs  er  ein  von  Menschen  gesetzter, 
äufserlicher ,  empirischer  ist,  der  Staat  und  die  Welt- 
herrscjiaft:  die  Religioo  der  Zwecknififsigkeit, 
die  römische.  (S.  IMk)  Wesentlich  ist,  dafs  sie  bei  dem 
finfeern  Zwecke  stehen  bleibt  Im  Christenthura  nSm- 
lich  ist  es  absoluter  Zweck,  dafs  alle  Menschen  zur  Er- 
kenntnifs  der  Wahrheit  kommen;  da  ist  der  Zweck  ein 
ioneriicher,  er  nimmt  das  Individuum  in  sich  auf  und 
macht  sich  mit  ihm  identisch.  Dort  hingegen  ist  er 
noch  ättfserlich,  zwar  absolut,  aber  nur  in  Form  der 
Gewalt»  der  finfsecn  Nothwendlgkeit:  die  Fräheit  und 
die  Rechte  der  IndiTidnen  werden  vielmehr  unterdrflckl 
ist  an  sich  die  Forderung  des  Höchsten  in  ihr  gesetzt, 
nämlich  Vereinigung  des  reinen  Ansichseyenden  und  der 
Zwecke ;  aber  diese.  Vereinigung  ist  nur  noch  eine  un* 
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gdtüicbe,  mhß.  (&  182.)  Die  roiDkcbeb  GöUer  mA 
daker  praktiocbe,  nickt  theorethche,  proBaische«  iliciit 
poctificbe  GestalteD,  obfleicfa  eliea  deshalb  dieaa  8tafe 

an  Erfindung  immer  neuer  Götter  am  reichsten  ist.  ^ 
Hierauf  folgt  eine  treflüche,  wenn  auch  nicht  durchaus 
oeue,  Charakteristik  des  römischen  Geistes  in  Religion 
und  Staat;  und  so  wenig  uns  auch  das  Formelle,  der 
dialektischeN  Uebergang  aus  dem  Vorigen  genügt,  80 
stehen  wir  doeh  nicht  an ,  die  weitere  Ausführung  dieseg 
Abschnittes  filr  das  Trefflichste  des  ganzen  Buches  su 
erklären. 

So  weit  die  Vorstufen  zur  absoluten  Religion, 
dem  Christenthume.  Wir  überlassen  es  Andern,  dea 
Plan  und  die  Anordnung  des  Bisherigen  nach  ihrer  ii'is* 
senschaftlichen  Berechtigung  und  der  Wahrheit  des  In- 
halts ausführlicher 'zu  würdigen:  uns  mufsten  kurze  An- 
deutungen genügen.  Doch  können  wir  die  Stellung  der 
jüdischen  Religion  als  blofser  Vorstufe  zur  griechischen 
nnd  rümischen  nicht  anders  als  nnirerträgUch  finden  mU 
der  historischen  und  dogmafischen  Entwicklung  deBChri<^ 
stettthams  selbst  Iit  demselben  Mangel  der  Girundauf- 
fassung  ist  es  auch  zu  suchen,  dafs  gerade  die  charakte-* 
ristische  Seite  des  Judaismus  unberücksichtigt  geblieben 
ist:  die  prophetische,  wodurch  es,  selbst  als  un-*> 
vollendet  sich  bekennend,  auf  die  Zukunft  und  deren 
Vollendung  hinweist.  Dies  unterscheidet  die  jüdisolM 
Religieu  noht  minder  ton  allen  übrigen,  als  ihr  urbild^» 
licker  Begriff  von  der  Einheit  Gottes,  ihre  erhaben« 
Symbolik  des  Schaffens  durch  das  Wort,  die  Idee  der 
Allmacht,  welches  Alles  Hegel  selbst  anführt,  um  es 
sich  jedoch  wiederum  durch  den  ungehörig  eingemischten 
Gedanken  des  Jenseits  und  Diesseits,  der  Natureatgdtte«^ 
rang  und  dergL  zu  TerkümBiern^  Und  so  hätte  «iott 
Religioi»philosopliie,  die  in  der  lliat  das  Christlicii« 
smn  Mittelpunkt  macht,  vielHiehr  Ton  der  scharfen  Sota« 
derung  des  Judenlhums  von  allen  Natur-  und  Phantasie« 
religionen  auszugehen,  wodurch  sich  auch  eine  völlig 
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▼eränclerte  Grundausicht  der  letztern  ergeben  mpchte.  — 
Endlich  ist  vom  Herausgeber  schon  erwähnt  worden, 
dafs  die  nordische  Mythologie  nnd  der  Muhamedanismus 
in  dem  Plane  des  Ganzen  fehlen.  Wenn  jedoch,  wie 
hier  behauptet  wird,  alle  Momente  des  Begriffes  mit 
dem  Vorhandenen  schon  erschöpft  seyn  sollen ;  so  tödtet 
ein  überzähliges  Glied  die  ganze  BegriffsentHicklnog  in 
ihrem  Keimet 

Aber  der  beengende  Gesichtspunkt  der  speculativen 
Grnndansicht  tritt  in  der  Darstellung  des  Christenthums 
nur  noch  deutlicher  hervor.  Indefs  behaupten  wir  damit 
nicht.  daFs  die  Hegelsche  Ansicht  desselben  eigentlich 
hitsch  sej:  vielmehr  enthält  sie,  wie  jede  wahrhaft  spe- 
cnlatiTe  Auffassung,  die  ernste,  tiefe  Wahrheit,  nur  nicht 
die  ganze  Wahrheit.  Nicht  was  er  positiv  erkennt, 
sondern  wie  weit  er  das  Erkannte  durchfahrt ,  nicht  was 
er  behauptet,  sondern  zu  wessen  Behauptung  er  nicht 
gelangt,  was  er  jedoch  ,  wegen  des  ausschliefsenden 
Geistes  seiner  Philosophie ,  damit  zurückweist  und  ver- 
läugaet,  ist  das  Element  des  Irrthums  in  ihm.  Er  bleibt, 
wie  schon  angedeutet,  Aberall  nur  bei  der  Sufserlichen, 
formellen  Seite  der  Wahrheit! 

Die  ReligloO}  heifst  es  hier  von  Meuem,  ist  da^ 
Selbstbewufstseyn  Gottes  von  sich :  aber  erst  in  der  ab- 
soluten ist  die  letzte  Schranke  desselben  durchbrochen. 
Indem  der  Mensch  überhaupt  nur  von  Gott  weifs,  ist 

Gott  zwar  Bewufstsej^n  im  Menschen,  aber  nur  an  sich, 
nicht  für  sich.  Erst  indem  das  endliche  Bewufstse^n 
sich  selbst  als  Eins  weifs  mit  Gott,  ist  darin  Gott  auch 
fftr  sich  Bewufstsej'n  geworden.  -Es  ist  der  absolute 
Proeefo  Got|es,  Sich  Gegenaland  zu  aejn,  aber  in  diesi^m 
Unterschiede  seines  selbst  Sich  zu  wissen,  darin  also 
mit  sich  identisch  zu  bleiben.  Der  Portgang  zur  abso* 
luten  Religion  ist  selbst  eben  dies  Thun,  diese  entwik-, 
keltc  Lebendigkeit  Gottes ,  sich  zum  Wissen  seiner  selbst, 
zum  absoluten  Geiste  zu  machen,    Das  Allgemeinste  fafst 
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sich  darin  als  Eins  mit  sich  im  Concretesten ,  und  GoU 
hat  so  sein  Selbstbewufstseyn  in  der  christlichen  Ge* 
meine.  (II.  S.  151.  52  £f.  117  u.6.  w.) 

Hieraus  ergiebt  sich  die  bekannte  Deduction  •  der 

Dreieinigkeit.  Die  absolute  Idee  ist  a)  Gott  an 
.  sich,  in  seiner  Ewigkeit,  vor  Erschaffung  der  Welt  ge- 
dacht ;  eigentlich  eine  Abstraction  und ,  wenn  dabei  ste- 
hen geblieben  wird,  eine  Einseitigkeit:  —  das  Reich 
des  Vaters.  Aber  Gott  unterscheidet  sich  6)  absolut 
von  sich  selbst:  seine  Entzweiung.  Dies  ist  die 
Schöpfung ,  als  Natur  und  als  Geist  Aber  erst  im  Geiste 
kommt  er  zu  sich  selbst,  bereitet  er  sich  die  Versöh- 
nung dieser  Aeufseriichkeit :  so  ist  er  nicht  in  der 
Natur,  sondesn  erst  im  Geiste,  im  Menschen,  als  der 
Sohn  bestimmt.  —  Diese  Versöhnung  wird  jedoch  erst 
c)  in  der  Sphäre  des  Geistes  erreicht.  Das  endliche 
Selbslbewttfstseyn,  der  Mensch,  weifs  sich  darin  als 
Enismit  Gott;  Gott  selbst  ist  Person,  Ich  geworiilen; 
.die  unendliche  Versöhnung  des  Allgemeinen  und  Con- 
creten,  näher  des  Menschen  mit  Gott,  und  damit  das 
Ziel,  der  absolute  Zweck  der  Schöpfung  ist  voll- 
bracht. Diese  Verwirklichung  und.  Ausbreitung  des  gött- 
lichen Selbstbewufstsejns ,  die  geistige  Gegenwart 
Gottes  in  der  Geroeine,  ist  die  Thätigkeit  und  das 
Reidi  des  heiligen  Geistes.  — > 

Dies  ist  die  speculative  Grundlage  und  der  eigent- 
liche Inhalt  des  Christenthums:  alles  Uebrige  besteht 
in  weitern  Expositionen  und  Anwendungen  desselben. 
Wir  heben  noch  einzelne  charakteristische  Zuge  daraus 
hervor. 

iHit  FortietBung  folgt*) 
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(Fo  r  1 9»t  9u  ug,) 

Gott  ist  nicht  blos  die  abstrarte  Identität  des  erstea 
Moments,  sondefo  auch  der  unendliche  Unterschied, 
aber  auch  dieMr^oicht  unversöhnt  mit  sich  uod  voo  fioh 
.  abgefaUeo,  mdern  «uf  dem  Gipfel  dieeer  Eotzweimig, 
im  Meoedm ,  «teilt  er  «ich  wieder  her,  and  weift  eich 
daiin.  ale  Eioi^   Diese  sich  ewif  aoterscheideode  und 
darin  bei  sich  bleibende  Thätigkeit,  diese  unendliche 
Totalität  macht  Gott  zum  Geiste.    Es  ist  dies  das  „Spiel 
der  ewigen  Liebe  '  mit  sich  selbst,  wodurch  es  nicht 
zur  Ernsthaftigkeit  des  Aodersseyns ,  ZBr  wahreo  Tren- 
nung wtfl  £otzweiflng  kommt    So  iet  ee  f  rofs  und  wahr- 
haft gcMft,  weoo  ee  heifst:  Gott  tey  die  Liebe;  aber 
man  mab  nicht  etehen  bleibeo  bei  dieser  eiofachen  Be- 
atlnmang,  toodern  sie  analysiren.    Es  liegt  eben 
dann  ~  die  iMitzweiung,  die  doch  keine  Entzweiung 
ist,  der  Unterschied  Zweier,  die  für  einander  doch  nur 
Eins  sind,  der  ewig  sich  trennende,  und  doch  darin  als 
Eins  sich  wissende  absolute  Procefs !  —  Schwerlioli 
jedoch  mdchte  mit  solcher  „Analyse**  auch  imr  ange- 
streifl  segro  an  das,  was  im  christlichen  Siane  gdttlidie 
lieke  heiftt«  wo  Gnade,  Erldsnog,  Erbarmen,  kurs  die 
persönlichsten  Eigenschaften  der  hdchsten  Persönlich- 
keit gemeint  sind.    Was  hat  damit  das  hohle  Spie!  jener 
Selbstliebe  unter  den  Gegensätzen  des  absoluten  Pro- 
cesses  zu  schaffen?    Soll  sie  nichts«  mehr  seyn  ,  als  das 
Uoabweisliche  einer  exakt  durchgeführten  dialektischen 
ReGhoiiDg  in  Gott?    An  diesem  einzigen  Zuge  charakte- 
ri4rt  sich  der  Hegelianismns  anl's  Vollständigste.  Wer 
etwa  Brod  des  Lebens  rwi  ihm  erwartete,  dem  rekAt  er 
Stein ,    die  regelrechte  Crystallisation  seines  logischen 
Formalismus ,  und  damit  jede  Erinnerung  an  einen  per- 
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•ßnlicbfiO  GnU  und  eine  freie  Offenbarung  versUuame, 
werdeo  alle  darauf  deuteoden  christlichen  Lehren  unge- 
acheut  inls  iUbstracte  soriekyersetet,  und  dicBedeutnog 
des  Thats&chlicheD  y  Concreten,  Vollen  ihnen  ausgemer- 
gelt. Es  ist  ein  vollständiger  Bntleerungsprocefs  des 
Christeothums,  den  wir  nun  Schritt  vor  Schritt  zu  be- 
gleiten gedenken. 

Der  IVIensch  ist  an  sich,  dem  Begriffe  nach,  gut, 
weit  er  Gottes  Ebenbild  ist ;  aber  doch  sugleich  auch  ia 
seiner  unmittelbaren  Nal«r  bdse,  weil  er  nur  durch 
Botwieklnng  der  Freiheit  aus  seiner  Substantialitii  heraus* 
treten  kann:  er  mulli  für  sich  selbst  erst  werden,  was 
er  an  sieh  sehen  ist  (SL210  ff.)  Darin  liegt  aber  der 
Begriff  der  Freiheit,  mithin  der  Gegensatz  des  Guten 
und  Bösen,  der  hiernach  an  jedem  Einzelnen  zn  seiner 
Krisis  kommt.  Dies  geschieht  dadurch,  dafs  er  aus  der 
Natftrlichkeit ,  der  Selbstsucht  seines  Willens  heraustritt, 
und  mit  der  Allgemeinheit  des  Willens,  seiner  Vern&nf- 
tlgkeit  Eins  wird.  Die  fernere  Dialektik  dieses  Gegen* 
satses  ist  scharf  und  vortrefilich  durohgefUhrt;  aber  es 
Ist  auch  hier  mnr  .der  dialektische  Gegensatz.  In  der- 
Wnnel  nämlich  nnd  nach  der  8ch5rfe  des  Begriffes 
bleibt  der  Unterschied  des  Guten  und  Bösen  lediglich 
ein  theoretischer.  Als  blos  Sich  wissend,  ohne 
sich  darin  als  Eins  zu  wissen  mit  Gott,  ist  der  Mensch 
böse.  Versetzt  er  dagegen  sich  in  das  Bewufstseyn 
dieser  Einheit,  so  ist  seine  Versöhnung,  Wiedergeburt, 
Erldsung  vollbracht;  die  sittliche  Umsobaffnng  des  Ge* 
mttths,  die  eigentliche  Wiedergeblirt^  wird  dabei  rm 
Hegel  keines weges  in  Abrede  gestellt;  aber  dasPrinclp 
Ist  en  abstract -  ohnntflchtig ,  um  sie  entscheidend  in  den 
Vordergrund  zu  stellen.  Aus  gleichem  Grunde  wird 
(S.  244.)  dem  Spruche:  „Liebe  Gott  Ober  Alles  und 
den  Nächsten  wie  Dich  selbst;"  fiberhaupt  Allem,  was 
als  moralisches  Gebot  angesehen  werden  kann ,  und  was 
sich  theils  schon  im  Alten  Testament,  theils  andl  in 
andern  Religionen  finde,  aaidriteklieh  die  Lehre  mge* 
sogen:  ^Trachtet  am  Ersten  nach  dem  IMeheGotM;'* 
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4.  hit  fiWerftBvoh  notaltidbar  b  diu  Wahrheit,  ^ 
MSt  Aieh  BChlechlhio  tit  tli«  UlelUctaell«  |^ei- 
lllf  ^0  Welt,"^  WM  eblHi  Dichte  Andel-es  ist,  denn  jenes 
(abstracto)  Sich  als  £ins  wissen  mit  Gott!  Und  mit 
Wie  warmer  Beg^eisterung  der  Verf.  hier  und  an  andern 
Stellen  das  Erhabene  dieser  Einsicht  andringlich  Zll 
machen  weifs:  dennoch  kann  man  nicht  umhio,  sith  Tob 
eioaoi  kalten  Hauche  angeweht  2u  fOhlen,  weno  man  adt 
die  Eisfelder  BorfickbliGkl ,  auf  welchen  maii  sich  ftH 
aeolclier  Hdhe  erhoben,  uod  auch  hier  nlir  —  Bis  Hill 
M  erhHiAt! 

.  Peraer  wird  als  Hauptlehre  der  absoluten  Religion 
hervorgehoben:  dafs  die  Seele  unsterblich  sey.  Aber 
aoch  hier  bleibt  über  den  eigentlichen  Sinn  dieses  Aus- 
spruches kein  Zweifel  übrig,  indem  die  nachfolgenden 
Bestimmungen  hinzutreten.  Das  freie  Subjekt  ist  unebd- 
KehesFursichsejn,  Aber  die  Endlichkeit,  Abhao|(i||:keit, 
tber  infgere  Umstände  erliabeli,  Tos  Allem  schlechthili 
n  ahsuiMreQ  fthig.  Du  Svlgelrt  hat  hierdurch  abao^ 
Inte  IVlditig^keit,  ist  weseniücher  Gegenstand  d«i  Itt-^ 
ieresae  Lettes;  denn  es  ist  die  reine  Gewifshelt 
Seiner  in  sich  selbst;  es  ist  zwar  abstract,  aber  abstractei 
An  und  für  sich  Seyn.  Dies  kommt  in  der  Gestalt  vor, 
dafs  de^  Mensch  als  Geist  unsterblich  ist. 

ÜitB  mufs  aber  nicht  also  vorgestellt  werden,  als 
Wehn  die  Unsterblichkeit  erst  apiler  in  Wirklichkeit 
MUe;  vielmehr  ist  aie  scdne  gegenwärtige  Qnalitit; 
dhsr  Oetsi  ist  e^igf  also  sehen  deshalb  gegenwlrti^: 
Ak  ika  ab  den  Deakenden,  ist  da#  Allgemeine  Oe-> 

genstand ;  dies  ist  seihe  Ewigkeit.  Dei*  Geist  hat  nicht 
in  seiner  Natürlichkeit  zu  verharren,  sondern  er  soll  sich 
znm  An  und  für  sich  sejn,  zur  Allgemeinheit  er- 
heben, und  diese  innere  Ewigkeit  ist  seine  „Unsterb- 
lichkeit." Der  Mensch  ist  durch  das  Erkennen  unsterb- 
lich ;  denn  oar  denkend  ist  er  keine  sterbliche,  thierische 
fleele,  ist  er  die  freie,  reine  Seele  n.  s.  W.  (8.  219.  MI.) 

Dies  ist  nun  ohne  Zweifel  eine  werthvoUe,  aber  ganri 
nkiMfSln  Hinsicht :  der  BegrMF  def  ajprioriachen 
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Ewigkeit  ist  mit  der  höchsten  Schärfe  ausgesprochen 
worden ,  und  es  ist  ganz  richtig ,  zu  behaupten ,  dafs 
der  Geist,  indem  er  allgemeine  Wahrheiten  erkennt,  d.h. 
iodem  das  Allgemeine  in  ihm  zum  Selbstbewufstseyil 
kommt,  damit  an  §ich  selbst  die  Sphäre  des  Ewigen 
betreten  hat :  er  lebt  ia  der  allgegeowärtigen  Welt  ewiger 
Wahrheiten.    Und  wie  eg  ein  logischer  Widerspruch 
wäre,  zu  behaupten,  dafs  etwa  der  mathematische  Be*^ 
griff  des  Dreiecks  sterben,  oder  die  reine  Idee  des  Guten 
oder  der  Freiheit  als  ein  einzelnes  Ding  vorgefunden  und 
irdischer  Zerstörung  unterworfen  werden  können:  ebenso 
widersinnig  ist  es,  die  Einsicht  eines  ewig  Wahren  im. 
erkennehden  Geiste  mit  den  Begrifien  der  ;^dlichkei|, 
oder  Sterblichkeit  in  Verbindung  su  bringen.  ^D^alh 
hat  aber  auch  diese  Betrachtung  nicht  das  Entf^^ps^ja^ 
BU  thun  mit  der  Frage  nach  der  Fortdauer  der  geistigen 
Persönlichkeit,  und  Hegel  hat  hier,  wie  viele  seiner 
Vorgänger,  zwei  ganz  entlegene  Begriffssphären  mi4 
einander  verwechselt,  die  des  apriorisch  Ewigen^- 
und  der  unendlichen  Zeitdauer:  nur  diese,  der  indi^. 
yiduelien  Seele  zugeschrieben,  heilst  ihre  Unsterblich-^ 
keit;  jener  Begriff  dagegen  l(ann  zn  einem  versuchtei%. 
Beweise  derselben  Nichts  beitragen  und  ihm  Nichts  entr 
siehen :  es  ist  du  gans  anderes  Gebiet  weit  speciellerei^ 
Fragen  und  Betrachtungen.    Dennoch  ist  zuzugeben , 
dafs  Hegel  weit  weniger  unbefangen  in  diese  Verwech- 
selung gerathen  ist,  als  frühere  Denker,  indem  er  offea 
genug  ausspricht,  dafs  Unsterblichkeit  bei  ihm  etwa^ 
ganz  Anderes  bedeute,  als  man  gewöhnlich  dem  Worto^ 
beizulegen  pflegt;  denn  die  I n dividualität  wird  hiei|. 
vielmehr  absorbirt  und  verschlungen  in  der  abstracten; 
Ewigkeit  des  geistigen  Processes.    Er  hat  eigentlieh  nur 
daa  Wort:  Unsterblichkeit  aufgenommen  als.  fiufser^ 
Decoration  seiner  Lehre;  weshalb  er  denn  auch  niehl* 
unterläfst,  an  alles  Stellen,  wo  es  vorkommt,  (Ich  Aus- 
druck: Ewigkeit  ihm  zur  gehörigen  ßectifici|tu>p  bei-^ 
zufügen.  —  "  '^^^^v;  4 

Per  IMittelpunkt  christlicher  Lehr^  ^fN^  4jit 
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Einheit  der  göttlichen  Natur  und  der  menschlichen  io 
Christo,  ivodurch  der  Begriff  des  Sohnes  Gottes  erst  ein- 
flriBe  «Imliche  RealiUlt  erhält  (IL  S.  m.)  Dies  ist  für 
Amdiaiiiiiig  das  anmlttelbare  ZeQgoifs  und  die  Ge* 
wIMteit,  daf!»  die  Versöhnung  zwischen  Gott  und  Mensch- 
heit in  dieser  einzelnen  Person,  die  da  Mensch  zugleich 
und  Gott  ist,  vollbracht  sey.  Der  sinnlich  erscheinende 
Gott  ist  Christus:  dies  „Ungeheuere,"  was  dern  Verstände 
schlechthin  widerspricht,  dessen  Nothwendigkeit  aber 
gezeigt  worden,  ist  in  ihm  vollbracht  Es  ist  darin 
SAß&dbi  ausgedrückt:  dafs  in  der  ewigen  Idee  das  An- 
Amejro  keiaen  Binirag  thoe  der  Einheit,  die  Gott  ist. 

"•  In  der  Lehre  Christi  wird  ferner  onterschieden , 

dafs  sie  Anfangs  nur  als  abstracte  in  sich  concentrirte  Be- 
hauptung, in  einzelnen  Aussprüchen  energischer  Parrhesie, 
mithin  polemisch,  ja  revolutionär  auftreten  konnte,  wäh- 
rend sie  erst  später,  nach  dem  äufsern  Verschwinden 
seilier  Ferson ,  im  Bewufstsejrn  der  Gemeine  entwickelt 
aiid  tiemittelt  werden  konnte.  Als  Kirchenlehre 
Mille  H%  also  erst  nachher  allmählig  ihre  äufsere  Vol- 
leoflnng  erreichen.  —  Aber  seiner  Lehre  ist  auch  das 
Schicksal,  das  er  ats  endliches  Individttom  gehabt  hat, 
hinzuzufügen:  er  ist  Mensch  mit  aller  endlichen  Bedürf- 
tigkeit;  aber  die  besondern  Neigungen,  Schwächen, 
weltlichen  Interessen  desselben  bleiben  ihm  fern,  weil  er 
schlechthin  in  der  Wahrheit  ist,  weil  er  in  der  Endlich- 
keit des  Erscheinens  dennoch  Gott  bleibt.  So  mufs  er 
MCh  das  Loos  der  endlichen  Naturen  auf  sich  nehmen : 
m  Sterben.  Aber  Christus  ist  zugleich  den  gesteigerten 
TM'desMIssethlters  gestorben;  die  Menschheit  ist  an 
ihm  auf  dem  änfscrsten  Punkte  erschienen*  Daran  offen- 
bart sich  aber  die  furchtbarste  Paradoxie:  „Gott  Ist  ge- 
storben; —  Gott  selbst  ist  todt."  Dies  ist  der  förch- 
terlichste  Gedanke,  dafs  alles  Ewige,  alles  Wahre  nicht 
isi',  die  Negation  selbst  in  Gott  sich  findet.  —  Aber 
Mrade  hier  tritt  die  Umkehrung  ein  :  Gott  nämlich  erhält 
1^  ia  dieser  änfirarsten  Negation,  nnd  steht  wieder  auf 
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zum  Leben;  womit  die  Nepition  dUMi;  Neg^tioa,  der 
"Xod  des  Todes  an  ihm  vollbracht  ist.    Dies  ist  die 
'Auferstehung  Christi.    „Die  Auferstehung  gehört  we- 
sentlich dem  Glauben  an:  Christus  ist  nach  seiner 
Auferstehung  nur  seinen  Freunden  erschienen;  dien 
|i(  nicht  äuf9«riiche  Geschichte  für  den  UngUu-* 
l^Dft  aoQclero  aar  für  den  Glauben  is4 diese 'Sireclifii- 
mog"  (a  249.  SO.) 
1         Indeni  hier  eine  Begebeohei^»  welche-  sich  «i  einer 
bestimmlen  Zeit  und  unter  bestimmten  Umständen  ereignet 
haben  soll,  als  die  nothwendige  Explication  der 
Natur  Gottes  selbst  gefafst  wird,  haben  wir  nur  «ioe. 
einzige  Frage  zu  thun  :  Behält  jenes  behauptete  Faetaii% 
Todes,^  4ie  Auferstehung,  £Bi^tisph9  WiddichkeiC, 
«der  ist  es,  nur  Sjmbol,  Allegonriei  m^thinobe  HiUisL 

Ieim  Philosophemsf  |He  aillü^  SiPfdUhrteii  Woj^^ 
(tenten  de^gieiph^si  vedmgeiwa  Si^a  a|ftsirding;s  Tmw^ 
ifien  IdSSCQ :  dodi  mflssen  wir  diese  Auslegung:  Terwerfgo, 
in  Betracht  anderer  Stellen  (z.  R:  „Die  Bedeutung  der 
Geschichte  ist,  dafs  es  die  Geschichte  Gottes  selbst  ist. 
Gott  ist  die  absolute  Bewegung^  in  sich  selbst,  die  der 
Geist  ist,  und  diese  Bewegung  ist  hier  an  dem  Lndi» 
vidno  vorgestellt;'*  u.  s.  Wa  &  2^).  Aber  fltdttTfih 
wird  d^  Begriffsverwirrung  nur  noch  grdfset*;.  dAW. 
niu^h  dem  Sinne  dar  liebP^  W  i/um  St^nben  Gottes;  mi. 
feine  Au£sri|ebang  deCMa.  t^^.  ImowQsn^,  Gwigoii,^ 
nnendlich  ^rnenerles :  es  iii  der  Psecefs  der  absoluAsa. 
Selbstenläufserung  Gottes  in,  die  Welt,  und  ihrer  ZurOclc^ 
nähme  in  den  Geist.  Warum  bedarf  Gott  deshalb  noch, 
im  Individuc,  dies  Schicksal  zu  erleiden.^  oder  iu\ 
Einzelnen  dies  symbolische  mit  sich  selbst  zittr^ 

ben  ?  QaftSf  en  gehidten  verdiente  fast  dier  Qsixiseoi^tbnil; 
den  Vorzug;  denn  er  ist  klar  iHt  «dl.  QImA  hes^idwwl«' 
jed^Oahr  stirbt  der  Gotti,  eib«r  beider  wifideckehwidM. 
Fnicbtfwrkeit  der  Natn^  siebl  ^  iMedec  «im  l^ebtii  mA 
Hier  ist  wirldidi  die  ewig  wiederkehrende  That  der 
Betebnng  das  Symbol  zugleich  und  die  faqti^h^  Bewüjir 
rung  der  Macht  des  Gottes.  ,  .ii.. 
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Nalitriich  kann  uns  nicht  einfallen,  Hegels 
Recbtglau bigkeil  in  Frage  zu  bringen ;  nur  gezeigt  soll 
werden,  wie  bei  dem  beständigea  HückAbersetZAo  histo- 
rischer LdkiW  ü«8  Chrisleothifnis  ins  Hohle  und  Ab*> 
siracte,  gerade  umiw  ftberall  ilabei  sii  Tage  galefteii 
OatktdNuiie  wüleii,  eiae  SprachverwirriMig  eolsCefaaa 
rnüMt  «H  ie  sldrender  isl,  ali  demjenigen,  was 
derfreMiae  dmhaiM  Beatimmte»  bezeichnet,  hier  überall 
sofort  ein  anderer  Sinn,  eio  ^uid  pro  ^uo ,  stillseliwei« 
geod  untergelegt  wird. 

Von  d  ieser  unwahren  Gruodayffassuog  abgesehen , 
ist  jedfwli  faa4  darchaua  vorirefliich,  was  im  dritten  hh^ 
Mteiltoa  Tom  Reiche  des  Geistes  (S.  257  Ii:)  »b- 
jgiliBidaH  wIrA  Vm  abaelute  Idee  im  MeaMoie  dea 
OiiitM  fteUl  Mch  10  der  GeMeiee  dar:  ea  aied  die 
Sfebjekfe,  die  im  Geiste  Geilea  atehea,  deoen  aber  jener 
lalialt,  als  göttliche  Geschichte,  gegenüber  steht,  die 
demnach  den  Glaubea  daran  haben  sollen.  Hieraua 
enteiehl 

a)  der  Begriff  der  üircheulehre,  welche  zunächst 
eie  Aitteiität  gÜl  unci  so  verbreitet  wird :  bei  dem  ße« 
aiaheo  der  Gemeine  ist  die  Lehre  acho»  fertrg,  nad  aa 
iel^ia  Ikr  aeiien  eothaite«  wmA  as^eeeigly  waa-  am  Indi* 
viifaiwia  ele  aeieilem  batvorge^aäit  werden  aoU, 

6)  Aber  das  Indivldaum  Ist,,  aelbat  necb  bewvfstiba« 
dam  beüitinunt ,  dieser  Wahrheit  theilhaRig  za  werden. 
Dies  spricht  die  Kirche  im  Sacramente  der  Taufe  aus. 
Mt  sey  nicht  im  Elende  geboren,  und  werde  nicht  eine 
faindiiike  Weit  antrefien ,  aMidean  er  habe  sich  der  Ge- 
«aaiai  nur  anmdbüden,  die  als  sein  WeltciiataBd  schon 
mihimlett ist,  Ahif  der  Meoaob  mufs  zweimal  g^ 
bam  laeirdflw:  dear  natiriiohv  Hers,  worin  ea  befangen i 
iü  der  Faiad,  den  es  bektepfen  mnft.  Der  real« 
Schmerz  seiner  Unaogemeasenheit  im  Verbältnisse  wm 
Gott  ist  ihm  indessen,  wenn  auch  nicht  erspart,  doch 
gemildert,  denn  er  hat  sich  das  dargebotene  KIf'ment 
€lcr  Wahrheit  in  der  Kirche  nur  anzueignen.  (S.  2T0  fl. )  — 
Otts  Letzte  in  dieser  Sphäre  ist  aber  der  Genufs  dieser 
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Specnlfttive  Philosophie. 

Aneignung,  der  Gegenwart  Gottes:  dies  ist  das  Sacra- 
^meot  des  Abendmahls,  in  welchem  dem  Menschen 
-,8uf  sinnliche  Weise  das  Bewufstsejrn  seiner  Versöhnung 
^it  GoU,  nod  das  Einkehren  des  göttlichen  Geisles  ia 
ihn  gegeben  wird.  Die  lutherische  Vorstellung  desselbea 
iwird  ftbrigens  als  die  einsig  tirfe  gebilligt  (S.  Wk,}^}^ 

c)  Der  Geist  hat  aiclt  endlich  jedoch  zar  allg#% 
meinen  Wirklichkeit  zu  realisiren.    Dies  eathttt-M^ 
gleich  die  weitere  Entwicklung,  Fortbildung  und  Um- 
armung der  Gemeine.    Die  göttliche  Wahrheit  tritt  in 
jhr  dem  Bewurstse;)^n  zunächst  als  ein  Anderes  entge« 
gen,  das  als  Autorität  dem  Glauben  verbleibt,  oder  duroh 
Andacht  dem  Einzelnen  angeeignet  wird.    Aber  dies -Isl 
4heil8  etwas  AeullMrHchas,  thmls  etwas  VorObergekeadeai 
fichwindeiides:  der gdtitiche Inhalt,  ^WMOoi^fmfm 
ilioht  abeolot  gewufst,  sondern  nar  vorgeaterilt;  \M 
Gennfs  zerrinnt  in  ein  Vormals  der  Brinnernng  oder  einen 
jenseitigen  Himmel  der  Zukunft.    Der  Geist  aber 
hat  sich  schlechthin  als  die  Gegenwart,  als  erfüllte 
Wirklichkeit  zu  begreifen:  jedes  unklare,  tröbe,  mir 
in  der  Vorstellung  oder  Sehnsucht  liegende  Jenaeita 
soll  aufhören*    So  mufs  die  Weitlichkeit  zum  Gepräge 
des  Geistes  amgeschaffen  werden^   Die  wahre  V^raöhMi 
nnng^  wodurch  das  Gdttlicha  siöh  im  Gebiete  der  Wifksi 
llehkeit  realisirt ,  besteht  in  dem  sittlichaa  and  reohtli«^ 
chen  Staatsleben:  dies  ist  die  wahre  Subaction  d«r> 
Weltlichkeit.  (S.  279.)    Dann  hat  aber  auch  die  ideale 
Seite,  der  Glaube,  sich  zu  entfalten  und  zu  reinigen. 
Die  Religion  in  der  Form  der  Wahrheit  und  Nothwen4> 
digkeit  ist  aber  Philosophie.    Erst  darin  ist  die  christnj» 
liehe  Wahrheit  ▼ermittelt^  gerechtfertigt,  inhianhihimi 
bei  sich  selbst;  alle  Terworrenen  VorateUwigea  ^^Immi 
Dereinstigen,  erst  noch  an  GrQlllendeo,  sind  vmdiitm^ 
ßtsä.   Die  Welt  und  in  ihr  die  Gemeine  dlnd  sdM^-Aa» 
realisirte,  manifestirte,  gegen wSrtige  Gott,  in  seiner 
vollen  Wirklichkeit.  — 

Und  so  begegnet  uns  noch  am  Schlüsse  eine  tiefe 
Wahrheit,  verflochten  in  die  alte  einseilige  Härte.  HogAi 
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itfsUst  hierclarch,  wie  durch  seine  ganze  Phiiofiophie  mit 
Recht  alle  Jenseitigkeit  des  Ewigen  zurOck,  vm\  besteht 
auf  der  Allg^egenwart  Gottes  me  auf  der  Binheit  des 
■wigeo  «od  EBdlicheo,  io  dem  8lDne,  daft  daa  BodllcM 
4ibm  jhis  tmeiidlMi  Sehwiadende,  Nichtige  nor  die  Er« 
ielieiMng  sey.  Dtet  ffsl  dfe  wahre,  tiefe,  eben  so  spe» 
Culative  wie  religiöse  Seite  seiner  Lehre,  und  diesen  Sieg 
des  Begriffes  durch  alle  Instanzen  durchgesetzt  zu  haben, 
macht  die  grofse  Bedeutung^  derselben  aus.  Aber  damit 
livgoet  er  zugleich  aus  blos  for|nellem  IM i fsverstand e  ein 

Ce  bestätigtes  Jeoaeils  anderer  Art  und  verwecliaell  . 
flfo,  die  in  entgegengeaetste  Sphären  fallen.  Er 
»Wiwlift'dte  Meto  des  Hlmmelreiclit,  als  eines  Derein- 
^tgen  Imd  Siiliinlligeo,  nnd  io  den  alMtraoten  Begriff 
iler*WirllKeli1teit  sich  einengend,  zertrümmert  er  damit 
für  Christ^nthum  wie  Speculation  den  andern  firiind- 
pfeiler  der  ganzen,  umfassenden  Wahrheit.  Ueil  (lOtt 
schon  im  Irdischen  sich  offenbart,  und  es  Nichts  giebt, 
als  seine  Wirklichkeit  und  Offenbarung :  so  bleibt  die 
GegeMrart  dämm  doch  nicht  die  höchste  Gestalt  der« 
wMmtt;  aod  weil  der  Mensch  schon  hienieden  seiner 
BMmmg  aod  Versfthnung  mit  Gott  Tersichert  aeyn  soll 
mmä  kann,  nnd  ans  dem  Geiste  wiedergeboren ;  so  mofe 
dies  darum  nicht  als  Vollendung,  als  höchste  Staffel 
seiner  Seligkeit  gelten,  und  alle  Verheifsungen  des  Chri- 
stenthums sich  nur  an  der,  so  oder  anders  beurtheilt, 
immer  verkümmerten  Gegenwart  erschöpfen  !  Wenn  wir 
Tielmidur  frei  von  der  Selbst  bor  nirung  eines  mangelhaften 
ifljataawD  -odtir  einer  einseitigen  Aalbaufklärung  den  IVlen* 
odlMiio  atiiMr  Tiefe  aofiasaen;  sa  findet  sich  das  Oha- 
latoriMiaeha,  dalb  garade  das  Hllchfite  an  ihm  mit  ge- 
halolar  Ttavar  nnd  Sefaosttcht  gemischt  erscheint,  dafii 
selbst  Liebe  und  Andacht,  die  reinsten  Blüthen  seines 
Daseyns,  dies  Gefühl  der  Ohnmacht  des  über  sich  Hinaus 
Verlangens  an  sich  tragen.  Nicht  Sich  sucht  und  hofft 
er  im  angestrebten  Jenseits  wiederzufinden,  sondern  ein 
urtendlich  Höheres  und  Besseres;  und  dies  ist  sogar  die 
Witraei  alior  raligiten  wie  geistigen  Entfaltung.  Oer 
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SHK»  ^pscsUliv«  Pbilatophi«. 

Mensch  in  seinem  tiefsten  SeibstbewufstHe^n  zeigt  sieh 
aJs  halbvollendetes,  mithin  ahnendes,  sehnsüclitiges  We- 
sen; und  wie  dies  der  Schlüssel  zu  einer  lebendigen 
PsjclloUgie  ist,  so  kann  auch  die  Religion,  die  an  iha 
•fo  einen  Solchen  sich  richtet,  nicht  verstanUfo  wtrdca^ 
ohne  diese  fiineicht  g^enwirtig  an  erhalten«  — 

Haben  wir  et  ndthig  gefiinden,  den  Wahre  «nd  'Gefe 
in  dieeeni  Werke  eeharf  abinecheicien  vea  dem  Verfehlten 
und  Falschen,  voh  Beidem  jedoch  als  genfteinscbaftllche 
Mutter  die  Consequenz  des  Principes  erkannt,  welches 
Hegel  mit  scharfer  Klarfieit  durchzuführen  berufen  war: 
so  verliert  datUirch  das  Werk  selber  Nichts  von  seiner 
Wichtigkeit  und  Bedeutung,  vieiraehr  wird  diese  am 
genauer  fixirt  durch  die  voHetindige  Hmiobl,  wa8.|enen 
Brkennlnifsprincip  zu  gewähren  vermöge,  und- w«a  dimhs 
aas  nicht!  Uml  so  wollen  wir  olehi  absehrecken,  ewr 
dem  auf  mahnen  za  einer  seihstständigen  Auffassung  den 
hier  niedergelegten  Ansichten,  die  besonders  für  jeden 
wissenschaftlichen  Theologen  nicht  ohne  die  bedeutend- 
sten Anregungen  bleiben  kann.  Denn  auch  nach  unserer 
Ueberzeugung  bedarf  die  Theologie  jelat  der  Ideen y 
der  Tiefe,,  nicht  nur  des  Gemüths,  sondern  auch  den 
Uedankenft,  des  qpeeuhitiTen  Behnndhrn«^  lUea  kna»  . 
nicht  beanr  gefördert  wefdte,.  ai»  daiA  schaefii  SMIh 
tueg  der  Pl4ne^^iett•,  Klarheil  Ober  die  Cbaseqasaaaii 
eines  jeden  Standpunktes«,  und  die  Einsieht,  was  der 
gegenwärtig  herrschenden  speculativen  Bildung  wesent- 
lich noch  fehle.  Uns  kam  es  darauf  an,  diese  Einsteht 
auch  an  unserm  Tbeile  an  förderai,  nicht  aber  diofieeren 
Wortgelschta  zu  erneuern,  die  rm^  Leuten  ohtta*  reahla 
Einsicht  angefacht,  desiai  endhwnr  iditgasatrt  wordlNi 
kennen,  ala  sie  aelbel,  poasirliah  genug,  aidaa  wahren 
Punkte  der  Cöniroaene  immer  aorbeiadilagea.  - 

Flh"  die  Letateren  erwähnen  wir  deshalb  noch  besatt  ■ 
der^  des  Anhanges  von  Hegel:  über  die  Beweine 
vom  Daseyn  Gottes;  welche  ihnen  über  die  von  uns 
angeregte  Streitfrage  allerdings  Licht  geben  könnte.  Die 
bekannten  Schuibeweise  für  das  DaaajjrA  Gottes  bedeatan 
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nlinlich  nach  Hegel  oichls  Anderes,  als  die  Entwick- 
Img  und  Erhebung  fies  Bewufstseyns  aus  seiner  Un- 
mittelbarkeit zum  Denken,  uml  darin  zumDenkea 
tfet  Ewijren.  (6.  MO.  Wi.)  Diese  Erhebung  könae 
«otmdMr  vma  Seyn  mm  Befviffe,  oder  YomBegriAi  «mi  . 
Stgfu  SntgAem.  Im  mterem  Falle  Allr«  das  BewuM- 
mjn  das  saföliif  eo ,  eodlichen  Scgroa  auf  die  Gewifeheii 
eines  nothwendigen,  ewigen;  —  dies  der  kosmo lo- 
gische Beweis:  die  Erkenntnifs  einzelner  Endzwecke 
erhebe  sich  zur  Einsicht  eines  absoluten  Endzwecks,  — 
dan  teleologische.  In  zweiter  Beziehung,  indem  vom 
rriaaa  Bagrtfft  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  auaga- 
ygan  werda«  dario  alao  Beyrifi  uod  Wurklichkail  au*  . 
aawwMwfiiUa»  epIaCehadar  oaCologlacba  Bawais.  Ihoaa. 
idian  lia^e  dbar  dia  allgemeiaa  B^tinuDung  au  Graoday 
dafs  das  unonitelbare,  endliche  Bewufstsejn  sich  in  sich 
selbst  aufgeben  mufs,  um  sich  zur  Wahrheit,  zum 
Denken  des  Ewigen  zu  erheben.  Hätte  nun  Hegel 
den  Inhalt  dieser,  wie  es  scheint,  gelegentlichen  Be- 
tFachliMI|^V|illatändi|;aiuasufiihren  und  in  das  GaAse  aeioaa 
Sj!8t€mfi8  ainniraibaD  versucht;  ihr  Platz  wäre  nur  vor 
dari^lfik  gawaaaa,  ala  die  weaaatlicfa  aiulaitaada  Vor- 
iMliataaohafl  daraalhao»  wodurch  ar  daraalbao  za- 
gleich  eioan  tiafero  nod  waaenhaftaran  Anfang  gestchart 
hätte,  als  die  leere  Dialektik  des  Se^ns  r=  Nichts.  Diese 
immanente  Selbstentwicklung  des  E^wufstseyns,  und  darin 
de«  Beweis,  dafs  in  der  vermeintlichen  Endlichkeit  ein- 
^eliiar  i^ia^.  uad  fiagenstäuda  selbst  nur  das  Abaoiutat 
BwfttOfi  unendlich  sich  ofiaubaiieodia,.  erkannt 

wmi^^  dimühiiMbr  in.  die  aUceg^awfirti^at,  aUvaraöhr 
mmßik  WaMirit  iat  Blmlioh  dia  labggeaaahta  arale 
94Mi4i9#]^hiia  (p^  prima);  nd.  aa  iai  markwlhrdig,  ' 
daflPi  Hagel  am  Ende  seiner  LautbahiK  wenigstens  indi- 
rekt hingedeutet  hat  auf  diese  wesentliche  Ergäiunng; 
und  Skwaitanifi^  aeiii^  jeweiligen  Staadj^a^iM^ 

(Die   Fortictzuiig  folgt.}. 
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008  Ufirzog  Weif  VI.   Von  Bekren«. 

Bersog   Jf^elf  VI.,  letzter  welßscher  Stammherr  in  Süädeutachland 
und  seine  Zeitgenossen»    Von  F.  ff.  fiehrens^  Hernogl.  Rraunschw.  " 
Districtsgerichts  -  Auditor  in   Braunschtoeig.     Braunschweig  1831. 
Gedruckt  in  BcrtogL  tfaisenhatuiUuchdruckerei,   XVI  u.  276  &  8, 

Es  ist  eio  eignes  Ung^ltlck ,  was  kaiini  irg^eiid  eine 
andere  Wissenschaft  mit  der  Geschichte  theilt,  dafssie, 
wohl  ihres  nahen  Anschliefsens  an  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  Lebens  wegen,  von  allen  auch  nur  einiger- 
mafsen  wissenschaftlich  Gebildeten  gleichsam  wie  eio 
Gemeingut  angesehen  wird ,  weiches  man  nach  Gefallen 
bebauen  und  benutzen  iiönne,  auch  ohne  sich  einen  be- 
sondern  Rechtsgrund  flir  dessen  An^bentung  erworben 
zo  haben.  Dem  verdanken  wir  es,  daft,  was*  In  anderen 
WIssensehafiten  in  dem  Grade  wenigstens  gewlfii  nnerMrt  . 
•  ist,  Leute,  die  auch  nicht  die  geringste  MUhe,  nicht 
die  geringste  Zeit  auf  das  Erwerben  der  zur  geschicht- 
lichen Forschung  nöthigen  Vorkenntnisse  gewendet  haben, 
so  bald  sie  die  Lust  anwandelt,  sich  unter  der  Zahl  der 
teutschen  Schriftsteller  zu  erblicken,  rasch  und^mtinter, 
ohne  Besinnen  Darstellungen  geschichtlicher  Gegenstfinde 
In  die.  Welt  senden,  und  dadurch  ftst  jedes  Jahr  (fie 
geschichtlichen  Schriften  der  Zahl  nach  zur  graf^teii 
Masse  hinauftreiben',  mag  sonst  der  wirkKche  Gewinn 
eines  solchen  Jahresertrags  auch  noch  so  gering  gegen 
die  Früchte  an  andern  Zweigen  des  Baumes  wisseoschalt- 
lieber  Erkenntnifs  seyn. 

Zum  Theil  tragen  davon  die  Schuld  aber  gewifs  mit 
die  gar  zu  glimpflichen  Urthelle,  die  nnr  zu  häufig  fiber 
solche  leichte  ^Zeugnisse  der  geschiditlichen  Literatur 
geftllt  werden.  Denn  wenn  ein  Schriftsteller  der  oben 
bezeichneten  Art  mit  Anwendung  des  niöglleh  geringsten 
Fleifiies  ein  recht  oberilichliches  und  seichtes  Biichleiii 
in  die  Weit  geschickt  hat,  und  er  nun  selbst  fürchtet, 
es  möchte  doch  vielleicht  Jemand  sich  unterfangen,  zn 
sagen,  dafs  das  Werkchen  eben  ein  recht  oberflächliches 
und  seichtes  Büchlein  sey,  so  sucht  er  diesen  harten 
Tadel  gewöhnlich  dadurch  von  sich  im  Voraus  abznwen» 
den,  dafs  er  erklärt,  er  verzichte  anf  den  Ruhm  selbst- 
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stfiodiger,  gelehrter  Forschung,  diese  anzustellen  liabe 
gar  eicht  ia  seinem  iZwecke  gelegen ,  sein  Ruch  hey 
nicht  für  Gelehrte  vom  Fach  bestimmt,  der  Klasse  von 
Lesern,  für  die  er  geschrieben,  werde  diese  Forschung 
doch  nicble  nlllsen,  es  konme  da  nur  aof  die  sweck- 
mifsige  Beantsong  des  schon  voa  Anderen  Erforschten, 
anf  deotliche  Darstellung,  übersichtliche  Anordnung, 
ansprechende  Schilderung  und  dgl.  an,  —  und  was  die 
beliebten  Ausreden  weiter  sind.    Die  Beiirtheiler  aber 
sind  dann  gewöhnlich  auch  menschenfreundlich  genug, 
diese  Ausrede  gelten  zu  laftsen ,   das  scbpn  gezückte 
Schwerl  entsinkt  ihrem  mitleidigen  Arme,  und  die  Er« 
klinuig  der  offenkundigen  Nutzlosigkeit  des  Werkchena 
▼enraoiiieli  eich  wohl  gar  in  eine  Anerkennung ,  daA  der 
Hr.  Veftf  den  bescheidenen  Ansprüchen ,  die  er  selbst 
nnr  an  sein  Werkchen  gestellt,  vollkommen  und  auf  eine 
höchst  anerkennungswerthe  Weise  genügt  habe.    Ref.  ist 
aber  der  Ansicht,  dafs  eine  solche  Milde  höchst  unzeitig 
und  dem  Gedeihen  der  Wissenschaft  selbst  höchst  nach- 
th^g  ist   Sage  man  doch  ja  nicht:  „Ei  nun,  wenn 
ein  .soichsi  Werkchen  keinen  Nutzen  bringt,  so  bringt 
es  doch  gewifs  auch  keinen  Schaden,  und  man  kann  ja 
d^a  Ver£  also  seine  unschuldige  Freude  gern  gdonen.**  — 
Jmo  Schriftchen  sind  keineswegs  so  nnschädlich,  als  es 
scheinen  möchte,  der  Nachtheil,  den  sie  der  Wissen- 
schaft bringen,  ist  grofs  genug.    Erstens,  und  das  ist 
schon  oft  genug  gesagt  worden,  da  es  gar  zu  deutlich 
ijl  die  Augen  fällt,  erstens  verderben  sie  den  Geschmack 
an  ernsteren,  streng  wissenschaftlichen  Werken ,  da  ihre 
Vcutff.  hei  der  geringen  Achtung  vor  der  Wahrheit,  von 
det  sie  gewöhnlich  beseelt  sind,  leicht  ihren  Schriften 
eioen,  g^issen  Glans  der  Dichtung  verleihen  können, 
den  seinem  Werke  zu  geben  der  gewissenhafte  Forscher 
im  Dienste  der  Wahrheit  verschmäliL    Leicht  bewirken 
sie  daher,  dafs  jene  ernsteren  Werke  neben  den  ihrigen 
trocken  und  unerquicklich  erscheinen.  —  Dann,  wenn 
daa  auch  nicht  der  Fall  ist,  so  stillen  sie  wenigstens, 
eban  so  gut  den  Durst  nach  geschichtlicl|en  Darstel^ 
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lun^en,  und  Mancher,  der  ohne  das  Bestehen  jener 
leichten  Werkchen  an  deo  ächten  Qttelieo  der  WAhrheÜ 
seineb  Durst  gelöscht  hfttte,  trttl  titehi  2ü  ihnen 
heran ,  weil  er  durch  Jene  schon  befriedigt  und  gesättigt 
ist  —  Endlich,  um  nur  noch  ^as  Eine  äufeufilhren,  hei 
dem  ärmlichen  Zustande  unserer  wissenschaftlichen  Lite-^ 
ratiir,  wo  bei  der  beschränkten  Theilnahme  an  wirklich 
gründlichen  Werken,  nur  die  ungetheitte  Unterstützung 
derer,  die  dafür  noch  Sinn  und  Liebe  haben,  das  Er- 
scheinen solcher,  acht  ^wissenschaftlicher  Werke  ohne 
Opfer  von  Seiten  derer ^  die  sie  der  Wisseoscliafi  dar- 
bieten wollen,' möglich  macht,  —  bei  diesem  ärmlichen 
Zustande  unserer  Literatur  verschliefst  ein  solches  obsir- 
flächliches  WeHcchen  gar  oft  dem  besten  Buche  über 
denselben  Gegenstand  den  Weg  zum  Tageslichte,  und 
dieses  stirbt  vor  der  Geburt,  weil  die  durch  jenes  Zwit- 
tergeschöpf getheilten  Kräfte  nicht  hinreichen ,  auch 
noch  dem  ächten  Kinde  der  Wissenschaft  zum  Leben  zu 
yerhelfen.  Also  gewifs  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob 
solche  leichte  Schrifltchen  von  Tage  zu  Tage  sich  mehreil, . 
und  es  Ist  eine  wahrhafte  Pflicht,  zum  Nutsen  liml-Ou- 
deihen  der  Wissenschaft  die  gutmfithige  Nachsicht  bti 
Seite  zu  setzen  und,  so  viel  durch  rücksichtslose  Darle- 
gung der  Untauglichkeit  dieser  Büchlein  möglich  ist, 
.von  dem  Herausgeben  ähnlicher,  die  Wissenschaft  nicht 
fördernder  Compositionen  abzuschrecken.  Dies  mag  Ref. 
entschuldigen,  wenn  er  für  die  Beurtheilung  des  in  der 
Ueberschrift  genannten  Werkchens  eiuige  ^iten  dieser 
Blätter  in  Ans]pruch  nimmt,  die  er  sonst  gern  de#  Ad- 
leige  werthvollerer  Schriften  oflbti  gelassen  hätten 

Die  Leser  dieser  Blätter,  denen  die  Schrift  d^ 
Hrn.  B.  noch  nicht  selbst  vor  die  Augen  gekommen  ist , 
werden  aus  diesen  Vorbemerkungen  schon  schliefsen , 
dafs  ihnen  hier  nicht  ein  Werk  von  wissenschaftlichem 
Werthe,  nicht  das  Ergebnifs  gründlicher  Forschungen 
vorgelegt  werden  wird.  Diese  Vermuthuitg  würde  audh 
der  flftchtigste  Anblick  des  Buches  selbst  ihnen  bald  ftM 
mr  OewifWeit  erhebeo,  wonti  rie  bdn  Dnrdiblätldfti 
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itoMcifcito  'MriHtif  mif  M  Bemerinrai^eii  des  Hrs.  VeHW. 
gtiefeeD,        auf  AiMfchien  von  Quelleiiforsclinn^ 

und  historische  Kritik  für  die  Geschichte  des  Mittelalters 
schliefsen  lassen.    Ref.  fuhrt  daher  einigte  davon,  <lie 
ihm  gerade  wieder  in  die  Augen  fallen^  auf,  ehe  er  sich 
%ut  Belraehtong*  dessen  wendet,  was  diese  Art  von  For-* 
mUkWDg  denn  wirklich  zu  Tage  gefördert  bat. 

8d  seigeo  uns  gleich  die  ersten  Worte  des  Hm.  Verfk, 
Oeioe  Ansichten  von  Quellen  seines  Gegenstandes  und 
von  dem  Werthe  dt^rselben,  und  wir  erfahren  dabei 
nebenher  auch,  wie  deutlich  ersieh  den  Zweck  des  Ci- 
tirens  von  Belegsteliea  in  historischen  Darstellungen  ge- 
Biaeht  hat 

Das  Werkchen  beginnt  nämlich  gleich  nach  dem 
Titel,  Dedication  u.  s.  f.  S.  3.  folgcadermafsen  : 

„Der  Verf.  erfüllt  vor  Allem  die  strenge  Pflicht  jeder 
Geschicbtschreibuo^y  die  Quellen  der  erzählten  That- 
Sachen  nachzuweisen.  Doch  mufs  sich  diese  Nachwei* 
snag.  besonders  des  Raumes  wegen  auf  die  wichtig- 
slM  (f)  «ad  vorsfigllchsten  (!)  frfiheren  (!!) 
Bericbte  bescbrinken,  und  diese  können  hier  gleich  im 
Eingänge  deshalb  genannt  werden ,  weil  gewifs  der 
blofse  Geschichtsfreuud  es  gerade  nicht  bedauert,  ilie 
meisten  Beifüge  einzelner  Thatsacheii  an  ihren  eigentlichen 
Stellen  im  Fortlaufe  der  Geschichte  selbst  zu  vermissen 
UUd  OS  dem  ibrscheodeo  Kenner  lieber  seyn  mufs,  sie  in 
Ikrem  gaosen  Zusammenbange  in  den  Quellen  selbst  auf- 
Sg^Bolien,  eine  Mühe,  die,  was  vorausgesetst  werden 
dmf,  durch  genaue  Renntnifs  der  Zeit  sehr  erleichtert 
wifd» 

.  Nun  kommen  die  Titel  folgender  Werke: 
1}  (MmfkF^i'mHgmtmsohtmttoon  und  Ubh.de  gestiB 
JMfarlci  I.  cian  cemimuaihne  Radm^ieif       2)  Ofto 
db  &  Biomo;  —  3)  Conradi  de  Lickienau  abbath 

Vrspergensia  chronicon ;  —  4)  Sigismund  Feyerabeids 
Tnrnierbuch ;  —  4)  Helferich  de  comitum  Suev.  palat, 
Tuinng.famiUa;  —  6)  Leuineri  hist.  monaalerü  If  easo- 
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fontani;  —  1)  Arsenii  Sulgeri  annales  Ztivifalienses;  — 
8)  Lucä  Grafensaal ;  —  9)  Leibnitzii  Scriptorea  verum 
Brimsvicensium ;  darin :  Anonymi  W eingar tenaisMsioria 
de  Guelfia  et  chrorucm  a  Chr,  n.  usque  ad  emn,  1197; 
—  LadiaL  Sundheim;  —  Otho  et  Acerb*  Morena;  ~ 
Macr»  Stehf^adeMe;  —  Exec.  ex  Arenbeek»  ^^^o^ 
nico;  —  10)  Muraiori  deUe  aniiohitä  Baienei;  — ' 
11)  Originea  Ouefficae;  —  12)  Sattler  Geschichte  von 
Würtemberg. 

Weniger  wuodern  wird  man  sich  über  diese  wirklich 
possierliche  Zosammenstellung  freilich ,  wenn  man  erst 
«Ue  Anmerkiiog  S.  &^  gelesen  hat :  „  Die  Geschichte  dew 
Bheinpfalzgrafen  von  ToUner  undxlie  (Mginee  Gmefficae 
setsen  Gottfried's  Tod  in  das  Jahr  1148 ,  gegen  welche 
Angabe  aber  ein  anderes  Werk  Bedenken  erhebt  Denn 
das  von  Marquard  Freher,  einem  sehr  gelehrten  und 
fleifsigen  Geschichtsforscher  herausgegebene  Chronicon 
Latereshamcnse ,  weiches  jene  Quellen  an  Alter 
übertrifft  und  daher  auch  wohl,  obgleich  diese- Fol« 
gerung  schon  manchmal  getäuscht  hat,  in  seinen  Be- 
richten snverlSssiger  sejrn  möchte u.  8.f.  AlsoTpUner» 
die  Origg.  Que^teae  und  das  Chren,  Lmareahqmeuae  ! 
Denn  was  hat  Preh'er  mit  den  Angaben  des  von  ihm  und 
bekanntlich  nicht  von  ihm  allein  herausgegebenen  Chron, 
Ltdureahamense  zu  thun?  Wahrlich  eine  wahre  Parodie 
auf  geschichtliche  Kritik,  die  freilich  aufser  der  obigen 
Zusammenstellung  unter  Anderem  auch  noch  153.  eip 
Analogen  findet,  wo  Mr.  ß.  schreibt:  „wie  unter  Anderen 
Otto  von  Freising,  der  Mönch  von  Weingarten  und  LeÜ^ 
nitz  sagen.**  UnwillkQhrllch  ist  Ref.  bei  dieser  Ari  Völi 
Quellenkritik,  namentlich  bei  dem  ernsten Untersnohmig»-' 
tone  des  Hrn.  Verfe.  In  der  oben  angeführten  Anmerfcoag^ 
das  Spruch  wort  eingefallen:  „Er  hat  läuten  gehdrt|  aber 
nicht  zusammea  schlagen.**  '      .  ' 

(Di9  Fort$9tMung  folgt.)  / 
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(F9rt$€taung.) 

Doch  nw  auch  etwas  fiber  die  Resultate  dieser  son- 
derbaren Art  yon  Forschung,  die  in  der  That  so  ansge- 
fiilJeo  sind,  wie  die  Leser  dieser  Blktter  sie  nach  diesen 

Torläufigen  Notizen  erwarten  werden.  Zwar  ist  nämlich 
gar  manche  Angabe  des  Ilm  Verfs.,  manche  einzelne 
Erzählung  richtig  Das  wird  Niemand  wundern.  Es 
giebt,  was  so  den  Gang  der  Geschichte  im  Allgemeinen 
betrifft,  so  gute  und  ziemlich  zuverlässige  Vorarbeiten 
(wohin  Z.B»  die  Darstellungen  der  Schicksale  Heinrichs 
des  Stoben,  Weifs  seibst  nnd  Heinrichs  des  Löwen  im 
sweiten  Bande  der  Or^mes  Guefficae  gehören ,  die  der 
Hr.  Verf.,  wie  er  8.  5.  selbst  sagt,  vorzüglich  benatzf 
hat),  —  dafs  man  durch  deren  Benutzung,  auch  ohne 
die  Quellen  selbst  zu  studieren,  eine  wenigstens  zum 
g^rofsen  Theile  richtige  Erzählung  zusammensetzen  kann, 
und  so  viel  hat  der  Hr.  Verf.  denn  auch  glücklich  zu 
Stande  gebracht,  —  aber  eben  so  viel  wenigstens,  was 
er  erzählt,  ist  auch  nngewils,  theil weise  falsch  oder 
geradezu  unwahr. 

Um  mit  möglichster  Raumersparnifli  einen  hinrei- 
chenden Begriff  von  der  unzähligen  Menge  einzelner 
Irrthümer  zu  geben,  die  in  Hrn.  O.'s  Buche  sich  finden, 
will  Ref.  etwa  3  Seiten  aus  der  Mitte  desselben  willkühr- 
lich  herausheben  und  ihren  einzelnen  Angaben  nach  etwas 
genauer  durchgehn,  daraus  wird  man  durch  eine  ein- 
fache Multiplication  so  ohngefahr  einen  Ueberschlag 
▼on  der  Zahl  solcher  Irrthftmer  im  ganzen  Buche  be- 
koDunen. 

Wir  nehmen  dazu  die  Seiten  85  bis  8T,  wo  mit  der 

Thronbesteigung  Konrads  des  Dritten  eine  neue  Epoche 
in  der  Geschichte  des  welfischeo  Hauses  beginnt 
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Hie^  heifst  es : 

„Dem  Herzoge  von  Schwaben,  Konrad  von  Staufen, 
bahnten  jetzt  (nämlich  nach  Lothars  Tode)  der  Neid 
und  die  Mifsgunst,  weiche  in  aller  Stärlce  gegen  das 
Weifenhaas  anfwucherten ,  den  Weg  zum  lüiiserthrone.**: 

Hier  ist  erstens  „llerzog  voH  Schwaben"  durchana 
falsch.  Konrads  Vater  bekleidete  diese  Würde  wohl, 
aber  Konrad  nicht,  denn  nach  des  Vaters  Tode  erhielt 
sie  Koorads  älterer  Bruder  Friedrich  (Otto  Fnshigensia 
hJsL  Friderici  l  I.  c.  10.)  und  behielt  sie  bis  zu  seinein 
Tode,  wo  sie  sein  Sohn  Friedrich  der  Rothbart  von  ihm 
erbte,  (tbid.  I.  L  c.  89.) 

„Neid  und  Mifsgunst  n^s-f."  als  Grund  der  Wahl 
Konrads  ist,  am  Gelindesten  ausgedrickt,  schielend  ood 
lange  nicht  erschöpfend:  schielend,  —  weil  die  Abnei- 
gung der  Fürsten  gegen  Heinrich  natürlich  und  nicht 
unverdient  war;  nicht  erschöpfend, —  weil  aufser  jenem 
Grunde  noch  manche  andere  Ursache  für  Konrad  mit- 
wirkte.   Hätte  der  Hr.  Verf.  die  Quellen  gekannt  und 
nur  ganz  einfach  wiedergegeben,  was  sie  selbst  aus- 
drücklich Ober  die  Ursachen  von  Konrads  Ueberwiegen 
sagen,  so  wQrde  dies 'hingereicht  haben,  Jedem  diene 
Ursachen  völlig  deutlich  zu  machen.   Man  wirdeaeheo, 
dafs  ein  Hauptgrund  allerdings  die  Uebermacht  war,  die 
Heinrich  schon  als  Herzog  von  Baiern  und  Sachsen  besaH?, 
deren  weitere  Vergröfseruiig  die  Fürsten  natürlich  für 
ihre  bisherige  unabhängige  Stellung  besorgt  machen 
mufste.    Man  würde  aber  zugleich  auch  finden,  daili 
Heinrich  selbst  durch  s«n  Betragen  (was  Hr.  B.  wieder» 
holt  gegen  die  ausdrficklichen  und  unverwerfliehenZ^iift- 
nisse  derZeitgenossen  sn  beschönigen  sudkt)  dtis  Gewicm 
dieses  Grundes  aufserordentlich  erhöhte,  Indem  er  im 
Gefühle  seiner  Macht  die  Fürsten  stolz  behandelte ,  und 
vielfach,  namentlich  auf  Lothars  zweitem  Zuge  in  Italien, 
beleidigte,  den  Thron  gleichsam  wie  ein  ihm  von  Rechts  * 
wegen  gebührendes  Eigenthum  ansprach,  und  eben  des- 
wegen die  Fürsten  nicht  einmal  um  ihre  WahlstimCmen 
ersuchen  mochte.   (Siehe  hierilber  unter  AndereHi  die 
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ausdrücklichen  und  deutlichen  Angaben  bei  Berthold 
Zivifuldens.  in  Hcfs  Moman  Guelf.  Pars  hist.  p.  213.  — 
bei  OUo  Friamgens.  lüsL  Frid.l  Ub*  L  c,  22.  und  cbron, 
L  VII.  c.  22.  u.  24.)    Man  würde  endlich  sehen,  dafli 
noch  manche  sehr  wirksanne  Nebenursachen  hinsukamen« 
pahin  gehört  z.B.,  dafa  der  Grand  weggefallen  war, 
vrelcher  bei  der  vorigen  Wahl  die  öffentliche  'Meinung 
▼on  den  Staufen  abgelenkt  hatte,  dafs  nämlich  der  Hafs 
gegen  das  fränkische  Königshaus  und  dessen  Angehörige 
in  den  dreizehn  Jahren,   die  nun  seit  Heinrichs  des 
Fünften  Tode  verflossen  waren,  nach  und  nach  seine 
Kraft  verloren .  hatte.    (Olto  Friamg.  hist,  Frid,  I.  L  1. 
e.  22.)    Dahin  gehört  auch,  dafs  Adalbert  von  Mainz, 
der  aia  Kanzler  so  bedeutenden  Einflnfs  auf  die  Wahl 
hatte,  und  diesen  nach  Heinrichs  des  FQnftenTode  gegen 
die  Hohenstaofen  geltend  machte,  jetzt  gestorben  war, 
ond  daher  ihren  Wünschen  nicht  mehr  hindernd  ent- 
s    gegentreten  konnte.  '  Dahin  gehört  endlich,  was  Hr.  B. 
im  Folgenden  nur  flüchtig  andeutet,  dafs  derPabst,  der 
damals  gleichfalls  gegen  die  Staufen  gewirkt  hatte,  ans 
Gruadtn ,  die  in  l^thars  Geschichte  und  Heinrichs  dep 
Stelzen  Charakter  und  Stellung  deutlich  genug  hervor- 
4c«;ten ,  jetzt  eifrig  für  Konrad  arbeitte  nnd  durch  seinen 
Ircgaten  Theo4ewin  dessen  Erwäbinng  auf  das  Wirk- 
samste nnteMfitzte  u.  s.  f.    Kurz,  man  sieht,  wie  unvoll- 
ständig und  selbst  fehlerhaft  die  obige  Angabe  des  Hrn. 
Verfs.  über  diesen  Gegenstand  ist,  wie  er  den  richtigen 
Standpunkt ,  von  dem  die  Leser  denselben  betrachten 
müfsten,  um  ihn  im  gehörigem  Lichte  zu  sehen,  yer- 
rfickt,  zugleich  aber,  wie  leicht  er  durch  einige  Ver^ 
«Irautheit  mit  den  Quellen  seine  Darstellung  hätte  ver- 
bessern nnd  vervollständigen  können,  so  dafs  sie  die 
einfachste  und  klarste  Anschauung  der  weihten  Terhält* 
nisse  gewährt  hätte. 
Hr.  B.  fährt  fort: 
„Ohne  Mühe  gewann  er  (Konrad)  die  Stimmen  der 
im^isten  geistlichen  und  weltlichen,  von  dem  Pabste  In- 
•opceBZ.iJ.  .i|u%^UBten,  Zfim  liihx^i  gegen  Heinrichen 
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heftig  erbitterten  Fürsten ,  liefs  sich  in  den  Osterfasten 
1138.  zu  Koblenz  wählen,  und  voo  einem  päbstlichen 
Gesandten,  dem  Kardinal  Theoduin ,  in  Aachen  salben 
und  krdnen,  lo  solcher  Eile,  dafs  Heinrich  keine  Zell' 
hatte,  es  mit  Güte  oder  Gewalt  su  huidern." 

IHa  Bild,  welches  sich  hiemach  der  Leser  von  den 
Vorgängen  vor  und  bei  Rohrads  Wahl  machen  mnfe, 
wird  wieder  durchaus  falsch  seyn.  Es  ist  ganz  und  gar 
nicht  wahr,  dafs  Konrad  ohne  Mühe  die  Fürsten  zu 
seiner  Wahl  bestimmte,  es  bedurfte  aller  Anstrengung 
seiner  Freunde,  vor  Allen  des  aus  Eigennutz  höchst  thä- 
tigen  Erzbischofs  Adalbero  von  Trier  (siehe  vorzüglich 
die  hier  anfserordenilich  lehrreichen  Gesta  Trever&rum» 
in  Eccard  corp,  hkt,  Tom.  IL  coham.  2199.) «  es  bc- 
dorlle  aller  möglichen  Kunstgriffe,  z.  B«  des  Vorgreifens 
TOr  der  angesetzten  regelmässigen  Wahlversammlung^ 
(Annalist a  Sajro  ad  ami.  1138.  und  Otto  Frisingcns, 
chron.  VII,  22.),  um  die  Wahl  durchzusetzen.  Ebenso 
ist  es  durchaus  nicht  wahr,  dafs  Konrad  die  Stimmen 
der  meisten  Fürsteivzu  seiner  Wahl  gewann:  denn  bei 
derselben  waren  aufser  ihm  nur  der  schon  genannte 
Adalbero  von  Trier,  Arnold  von  Köln,  Buggo  Ton 
Worms  and  Ronrads  Bruder,  Friedrich  von  Schwabeo 
anwesend ,  und  diese  gaben  ihm  damals  allein  ihre  Stirn« 
men  (Gesta  Trev.  L  l.  vcrgl.  d.  allgem.  Ausdrücke  fast 
aller  Zeitgenossen  über  die  geringe  Zahl  der  Wähler),  — 
erst  nach  der  Wahl  und  nach  der  Krönung ,  und  unter- 
stützt durch  das  einmal  Geschehene  gewann  Konrad 
nachträglich  die  Zustimmung  der  meisten  Filrsten ,  wobei 
denn  freilich  die  vom  Ver£  angedenten,  vom  Ref.  oben 
weiter  auseinandergesetzten  Gründe  bestimmend  auf  sie 
wirkten. 

„Dieses  rasche  Verfahren,  diese  dem  Baiernherzoge 
so  unerwartete  und  mifsfallige  Wahl  zerrifs  alle  seine 
grofsen  Entwürfe,  alle  seine  glänzenden  Hoffnungen  von 
Hoheit  und  Glück.  Seine  Hoffnung  zum  Erwerbe  des 
.  Kaiserthnms  zerrann.  Denn  ihre  Schntawehren  waren 
gefallen :  seine  hohen  Verdienste  nm  das  Reich  galten 
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den  Neidern  und  Hafitern  als  verilchtUche  BiaflchmeiGh« 
l«^D  io  die  Kaiserguoet;  seioe  nahe  Verbinduog  mit 
dem  ▼Öligen  Kaiaerhaaae  als  schlau  gewähltes  Mittel  zar 
UnterdrQckung  der  reichsständischen  Gewalt  und  zur 

Aomafsung  der  Kaiserwürde^  und  das  diese  Meinung 
bestätigende  Dasejn  eines  Erben  von  der  Kaisertochter 
Gertrud,  so  wie  der  Empfang  der  Reichskleinodien  von 
dem  sterbenden  Lothar,  als  der  stärkste  Antrieb  zur 
Vereitelung  seiner  hochfahrenden  Absichten." 

Aus  diesem  Satze  können  unsere  Leser  zugleich  die 
Ansdrucksweise  des  Hrn.  Verfs.  kennen  lernen,  die  un* 
nöthige  Anhäufung  von  Redensarten  bei  Dingen,  die 
sich  ganz  einfach  sagen  lassen,  die  Uebertriebenheit  in 
den  einzelnen  Ausdrücken,  wodurch  immer  die  Hälfte 
der  Wahrheit  in  dem  Gesagten  aufgehoben  wird,  endlich 
am  Schlüsse  der  langen  Phrase  die  bombastische  Steige-^ 
rang  zur  völligen Unverstäadlichkeit  oder,  genau  genom- 
men, eigentlich  zur  Tölligen  Sinnlosigkeit. 

Was  ist  das  schon  für  eine  gespannte  Redensart: 
„dieHoflhung  —  zerrann,  denn  Ihre  Schutzwehren  waren 
gefallend"  Wie  schief,  wie  unwahr  geradezu  ist  der 
Satz:  „seine  holien  Verdienste  um  das  Reich  galten  — 
als  verächtliche  Einschmeichelungen  in  die  Kaisergunst? ** 
Jene  Verdienste  um  das  Reich  erwarb  ja  Heinrich  ofl'en- 
bar  erst  nach  seiner  Vermählung  mit  Gertrud,  und  da 
bedurfte  es  ja  doch  gewifs  keiner  Einschmeicheln ng  in 
die  Kaisergunst  mehr,  da  Lothar  aus  Liebe  zu  seiiieoi 
dnzigen  Kinde  ja  schon  nnau%efordert  Alles  für  Uein^ 
fleh  thnn  mufste.  Was  Ist  das  nun  wohl  ferner  fttr  eine 
grofse  Schlauheit,  die  In  der  Vermählung  mit  Gertrud 
zu  dem  angegebenen  Zwecke  lag,  eine  Schlauheit,  die 
in  ähnlichen  Verhältnissen  auch  der  Dümmste  besitzen 
würde?  Wie  völlig  sinnlos  ist  endlich  „das  diese  Mei- 
nung bestätigende  Dasejn  eines  Erben  von  der  Kaiser- 
tochter Gertrud wenn  man  diese  Redensart  nur  etwas 
analysirt?  Die  Meinung  ist,  Heinrich  habe  Gertrud  ge- 
helrathet,  um  sich  dadurch  die  Kaiserwürde  zu  ver- 
sdiaffeu,  und  diese  Meuinng  wird  dadurch  bestätigt. 
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dalSi  er  mit  ihr  einen  Sobn  erzeugt  hat  Also  das  Daseyo 
eines  Böhnes  aus  H/s  Ehe  mit  Gertrud  bestätigt  die  Mei-  " 
Bong,  die  man  hat,  rpn  der  Absicht,  aus  welcher  Hefn<> 

rieh  mehrere  Jahre  früher  jene  Ehe  schlofs,  —  was 
ofienbar  nur  daun  einen  Sinn  haben  würde,  wenn  man 
annehmen  wollte,  H.  würde  keinen  Sohn  gezeugt  haben, 
hätte  er  jene  Absicht  bei  £in|;ehung  der  Ehe  nicht 
gehabt. 

Heinrich  dagegen,  vom  HochgeflQhle  seiner  Macht, 
TOD  beleidigte  Stolze  und  Terletater  Ehre  zur  mutfaig- 
sten  (Gregenwe&l*  und  zur  beharrlichsten  Vertheidignng 
fleiner  Ansprüche  aü  den  Thron  aufgerufen,  erklärte  die 
Wahl  Konrads  von  Staufen  für  erschlichen  und  nichtig, 
und  blieb  an  den  von  Konraden  zur  Auslieferung  der 
tleichskleinoden  und  zur  Huldigung  nach  Bamberg  und 
Regensburg  ausgeschriebenen  Reichstagen  aus.  Kurz 
darauf  nach  Augsburg  vorgeladen ,  erschien  er  zwar  per^ 
flönlich,  und  lieferte  die  Reichskleinoden  aus;  Weigerte 
iibelr  die  Abtrcftuog  eines  Tlieilto  der  von  Lo^ar  empfan- 
genen Ldheui  was  der  neue  Kaiser  Terlangtc,  dem  die, 
Torh^rnocti  nie  einem  Reichsfiirsten  verliehene  Herrschaft 
über  die  beiden  mächtigsten  deutschen  Länder,  Baiern 
und  Sachsen,  allzu  bedenklich  zu  seyn  schien.  Zugleich 
nahm  Heinrich,  mit  einer  zahlreichen  Schaar  erschienen, 
in  seinem  Lager  aufserhalb  Augsburg  'eiiae  so  drohende 
und  gefahrliche  Stellung  ein,  dafs  Konrad,  Arges  be* 
fürchtend,  eines  Abends  nach  der  Mähtet  ganz  in  Aet 
Stille,  ohne  sich  von  einem  der  anwesenden  Forsten  ztt 
▼erabscfaieden^  in  Begldifttag  einiger  lÖtter  nach  Würz- 
bürg  eiltb.** 

Hierin  sind  wieder  mehrere  offenbare  Fehler.  Er- 
stens: Zu  Regensburg  blieb  Heinrich  nicht  aus,  Wie 
Hr.  B.  sagt,  sondern  erschien  dort  persönlich,  wie  wif 
im  Otto  Frisingens.  (chroTi.  lYU,  e.  2a)  finden.  Gegen 
diese  Auclorität  Otto's,  namentlicli  in  einer  Sache,  die 
«ich  in  Baiern  zutrug,  wörde  Hr.  B.  sieine  Meinung  iiieht 
durch  Dodechins  Angabe  (Omim.  Mm^äm  ScoH  ad  'dtan. 
118&),  dab  nur  die  Gesandten  des  Kdnigs,  vonHemrich 
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zorückkehrend ,  dort  mit  Konrad  zusammengetroflfea 
wären,  stützen  köimea,  wenn  ihm  attch  Oodechin's  Er- 
zählung bekannt  gewesen  wäre,  was,  wie  das  gleich 
Folgende  zeigt,  oichC  der  Fall  war. 

Zweitens:  Die  Regalien  lieferte  Heinrich  nicht  zu 
Augsburg,  wie  Hr.  B.  sagt,  sondern  schon  zu  Regensburg 
.  ab  (siehe  OUo  Frmngenais  l.  L  (und  nach  demselben 
Anonym,  W emrrart.  ap.  Man,  Guelf,  P.  hiat.  p.  94») 
—  Vfid  Dodeehm  L  L);  —  uur  kam  es  su  keiner  fdrm- 
Beben  Unterwerfung  und  zu  keiner  follstfiodigen  Ans* 
sMuHiDg ,  weil  Ronrad  die  Versprechungen  nicht  hallen 
wollte,  durch  welche  er  die  Herausgabe  der  Regalien 
bewirkt  hatte  (siehe  Otto  Fris.  l.  L).  Vielleicht,  dafs 
auch  an  der  Nachricht  etwas  Wahres  isi,  die  der  spätere 
Albericus  monack,  trkun  fonthm  (Leibnitz  Acceau» 
hi$$.  T.  IL  p.  283.)  seiner  sonst  ganz  aus  Otto  Fria.  ge- 
BOmoMnen  Erzählung  von  der  Zusammenkunft  in  ßegeop- 
livrg  einflicht :  „  Konrad  habe  Heinrich  nicht  yorgelamoi'* 
dafs  also  Koorad  dttrdh  stolze  Behandlung  seines  iHlber 
Ubermichtigen ,  jetzt  von  ihm  überflQgelten  Gegners  die 
Aussöhnung  hinderte. 

Drittens:  Zu  Augsburg  erschien  Heinrich  überhaupt 
gar  nicht,  sondern  lagerte  sich  gleich,  ohne  in  die  Stadt 
zu  kommen,  wo  Konrad  war,  mit  zahlreichem  Gefolge 
der  Stadt  gegenüber,  am  rechten  Ufer  des  Lech's.  Die 
Unterhandlungen  wurden  daher  nur  durch  Unterhändler 
geführt ,  die  sich  drei  Tage  vergeblich  bemühten ,  eine 
Versöhnung  zu  Stande  zu  bringen,  wie  dies  Alles  der 
j^OTh  Weingart,  l  l  deutlich  genug  erzählt,  welcher 
Üer  die  genaue  Erzählung  von  den  Vorgängen  zu  Augs- 
burg (aus  der  die  anderen  Angaben  genommen  sind, 
die  der  Hr.  Verf.  hat)  seiner  sonst  ganz  aus  O/toms  Frl* 
sn^ensts  cJa^&ni  entlehnten  Darstellung  einflicht 

„Hier  sprach  er  über  den  Herzog  als  einen  Reichs- 
feind  die  Acht  aus,  und  ihm  gleich  darauf  auf  dem 
RdMihstage  ipi  Goslar  Sachsen  und  ßalern  ab.    Jenes  be- 
.kw  A|bf e^      T-  dieses  Leopold  
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Auf  dem  Reichstage  zu  Goslar  sprach  Konrad  Hein- 
rich dem  Stolzen  die  Hersogthümer  Sachsen  und  Baiern 
gewifo  Dicht  ab.  Das  sagt  keine  einzige  Quelle.  Wftre 
dem  AmmM/mta  WemgartenM  nach  Hefs's  Ausgabe  im 
tnaen,  so  wären  sie  ihm  soheo  m  Wirriiprf  abgespriK 
chen  worden,  aber  es  fragt  sich,  ob  das  Msc.  des  Älno^ 
n»fmu8  diese  Angabe  selbst  überhaupt  hat,  denn  Leib- 
nitz's  Ausgabe :  Script or es  Herum  Brunsvicensium  Tom,L 
pag.  789.  hat  statt  ducattis  ahjudicanlur  den  Singular, 
und  sollte  die  Angabe  auch  acht  se^n,  so  ist  sie  doch 
pfieiibar  nur  aus  einer  nachlässigen  Zusammenziehaug 
der  aus  (Htonia  Frhmgenah  chrordeon  L  VIL  c.  2d.  ge-' 
Domraenen  und  soost  wörtlich  abgeschriebenen  Naehri^Ali: 
,,tmdem  judhio  quarundam  prmcipum  apud  Hertt» 
polim  proscribititr  ac  m  proxima  natwHaie  domkd 
in  palatio  (leg.  placHo)  Goslarienai  ducatus  ei  ab^ 
judicatur''  entstanden.  Es  ist  hierauf  al*io  nichts  zu 
geben.  Wahrscheinlich  wurde  Herzog  Heinrich  in  Wörz«* 
barg  nur  in  die  Acht  gethaa,  womit  allerdings  der  Ver^ 
hisi  der  Heraogthömer  verbunden  war,  über  die  Herzog- 
ihllnier  aber,  da  die  Versammlung  auf , fremden  fiodoo 
war,  nichts  Weiteres  TerflQgt,  dann  zu  iBoslar  Sachsen  a« 
Adalbert,  später  In  Baiern  Baiern  an  Leopold  ver- 
liehen und  damit  die  Absetzung  vollends  vollzogen.  (  Siehe 
Ottonis  Frisingensis  chroräcon  h  l.  und  die  Zusätze  zu 
dessen  Nachrichten  im  Anonym.  Weingart.  LI,  ^ 

Auf  der  folgenden  Seite  (81)  finden  sich  ferner  noch 
Ulkende  Irrthümer: 

.,,Heinrich  eilte  — -  aus  Baiern  — ,  wo  die  blichst 
abgeneigte  Stimmung  ihm  Gefahr  drohte  —  —  nach 
Sachsen.**  Dies  war  gewilb  nicht  die  Ursache  seiner 
Reise ,  sondern  er  wollte  ganz  natürlich  in  Konrads  Bfähe 
seyn ,  um  sich  dessen  etwaigen  Unternehmungen  in  Sachsen 
entgegenstellen  zu  können. 

„Seine  Aiikunft  war  Vielen  unvermuthet,  aber  Allen 
erfreulich.*'  Das  ist  wieder  gewifs  nicht  wahr,  denn 
Sachsen  bestand  gar  nicht  etwa  aus  lauter  Anhängern 
Heinrichs,  Adalbert  hatte  eine  ziemlich  starko-Partheiy 
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das  zeigen  die  BroifnitM  im  Anfange  d«8SeM>en  Jahres 
IIM,  io .  dessea  Bode  ▼ielleieiil  Heinriclw  Aolpiiift  is 
gaobaeo  ooch  föllt,  die  Vereitelung  der  ven  Richeima 
msgeschrlebeneti  Zusammenkunft  zu  Quedlinburg  dureli 

ihn  (Annalista  Saxo  ad  ann.  1138.),  die  Gefangenneh- 
mung seiner  Gegner  bei  \5imirberh  (ibid.),  die  Erobe- 
rung von  Lüneburg,  Bardewick,  Bremen,  Nordalbin- 
gien  (Helrnold  chron,  Slav.  L  I.  c.  54.)  u.a. f.  Diesen 
Aohii^ifern  Adalberts  war  Heinricha  Ankunfit  aber  doch 
geirilSi  oiclit  erfrenlicb. 

trieb  den  bereite  eingerickten  Grafen 
▼an  Anhalt  weit  über  die  aSchaischen  Grensen  hlnaiML* 
Dies  zeigt  wieder  recht,  daCs  der  Hr.  Verf.  eigentlich 
gar  keinen  Begriff  von  Stellung  und  Lage  der  Personen 
und  Dinge  hat.  Klingt  es  doch  gerade,  als  ob  Adalbert 
iaSachaea  wer  weifs  was  für  ein  Fremdling  wäre,  der 
flrit  irgend  einem  aosländischen  Heere  über  die  aächai* 
aeheo  Grenzen  einrückt,  um  daaiiand  an  erobern; 
wfthrend  er  einem  aäehaiachen  G^eschlechte  entaprosaen, 
Ja  elB  Abktamllng  der  afichaiachen  Hersoge ,  Im  Beeltea 
eiiier  Menge  von  Gütern  in  Sachsen,  bekanntlich  eben  so 
▼iele  Ansprüche  auf  das  sächsische  Herzogthum  hatte 
und  Sachsen  wenigstens  eben  so  gut  angehörte,  als  der 
nur  von  mütterlicher  Seite  ans  Sachsen  stammende  Baiern- 
hensDg  Heinrich,  auch  seinen  Wohnsitz  in  Sachsen 
hatte,  so  daft  er  unmöglich  in  Sachaen  einrücken,  eon- 
dem  höchslena  dort  aich  anabreiten  vnd  BroberoBgea 
OMtchen  konnte,  ao  wie  er  nicht  weit  Uber  die  afichaiachen 
Grenzen  hinanagetrieben  werden  konnte^  etwa  wie  man 
ein  feindliches  Heer  hinaustreibt ,  sondern  genSthigt 
wurde,  für  seine  Person  aus  Sachsen  zu  entfliehen  ,  als 
Heinrich  seine  Anhänger  besiegte,  ihre  und  Adalberts 
eigne  Burgen  eroberte  u.  s.  f. 

„H.  stellte  sich  in  Goslar  ohne  Bedenken  ein  und 
arglos/'  Heifst  das  nicht  den  Glauben  an  die  Vergif« 
lODg  Heinricha bealitigenf  Da  doch  der  Hr.  Verf.  nn- 
■riti^ar  darauf  vch  gegen  deaaen  Wahrheit  und  wie  ea 
acheint  für  die  Mdnnng  erkttrt,  die  den  Tod  Helnrich*a 
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tkm  Grame  Ober  seio  Unglück  zuschreibt,  was  wir  übri- 
gens, trotz  dem  Zeugniase  dea  Auctarmm  Gemhlacewe 
ad  Anselnü  contmuaiitmem  Sigeherti  Gemblacenais  (amk^ 
llt0.)  ebea  ao  wenig  mit  grofaer  Beatiromtheil  behaupten 
mdcfalan,  da  die  ganse  Angabe  leicht  Ihrea  Grnod  in 
dem  Wunsche  dea  Mdnchea  haben  kann ,  aeine  achone 
moralische  Phrase:  „nec  attenderis  illud  dictum  mun- 
danae  sapientiae :  levius  fit  patientia  ,  quidquid  nefaa 
est  corrigerc"  anzubringen,  wie  das  in  tausend  anderen 
Stellen  bei  ächriftsteiiern  dea  Mittelalters  der  Fall  ist. 

l>och  wir  halteo  eio»  denn  vir  würden  ein  dicken 
Bach  achreiben  müaaen,  wollten  wir  in  dieaer  Weiae 
die  Fehler  alie  angeben ,  die^  wir  beim  Durdigehen  von 
Hrn.  B.*a  Bache  bemerkt  haben.  So  wie  auf  diesen 
Seiten,  so  geht  es  im  Durchschnitt  durch  das  ganze 
Buch  hindurch,  und  wir  sagen  gewifs  nicht  zu  viel, 
wenn  wir  behaupten,  von  einzelnen,  rein  factischen  Aa* 
gaben  des  Um.  Verfs.  ist  vielleicht  nicht  viel  weniger  ale 
die  Hälfte  geradezu  falsch  oder  wenigatena  nicht  nach* 
weiabar,  von  aolchen  Daraleilni^n  aber,  die  anf  einef 
Onodiinatton  naehrerer  einnelner  Tliaiaaehen,  anf  ei«ana 
eiwaa  aligeaMineren  Ueberblicke  fiher  die  Veiii&ltaSaee 
der  handelnden  Personen  und  dergl.  beruhen,  ist  fast 
keine  so,  wie  sie  aus  reinem,  iing^etrübtem  Anschauen 
der  Quellen  sich  ergeben  würde,  enthält  fast  jede  irgend 
etwas  Schiefes.,  Halbwahres,  Uokunde  der  eigentlichen 
Zeitverhältnisse  Verrathendea.  Die  fibergrofte  Ansdeh* 
nung,  welche  dieae  üoaeige  ao  schon  gewonnen  hat, 
IHndert  nna,  an  den  bereite  mitgethmiten  Belegen  namli 
«ene  aoa  dem  nnerachöpflichen  ScIiatBe  hinanannigen, 
den  das  Buch  daran  darbietet.  Die  Darlegung  der  Fehler, 
die  eich  auf  drei  einzelnen  Seiten  finden,  dispeosirt  uns 
aber  wohl  auch  von  der  Verpflichtung,  weiter  nachzu- 
weisen ,  dafs  die  Resultate  der  Forschung  des  Hrn.  Verfs. 
den  sonderbaren  Ansichten  entsprechen,  die^  derselbe, 
wie  wir  oben  bemerkt,  von  Forschung  und  Quellen  und 
^  Kritik  damals,  ala  er  aeia  Büchlein  aohrieb,  gehabt  aai 
haben  aeheiol^ 
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Ref.  kdonte  hier  eigentlich  diese  Aneeige  echliefteo, 
denn  mit  dem  Nachwelse  rdn  der  UiiMiVerlifsigliefit  dee 

Torlieg^enden  Buches  in  allen  seinen  Angaben,  welchen 
Ref.  hinreichend  geliefert  zu  haben  glaubt,  ist  anch  zu- 
gleich nachgewiesen  ,  dnfs  es  für  die  Wissenschaft  nutzlos 
und  zu  der  Klasse  von  Büchern  zu  zählen  ist ,  die  wir 
im  Anfange  unserer  Anzeige  bezeichnet  haben  als  schäd* 
liehe  Erzengnisse  des  Glanbens,  zu  geschichtlichen  Dar* 
etefhingen  bedürfe  es  eben  weiter  keiner  besonderen , 
gründlichen  Vorbereitung,  einige  allgemeine  wissen« 
sehaftitche  Bildnng  eej  dazu  völlig  hinreichend.  Doch 
i«'o!len  wir  noch  einige  Worte  über  Hrn.  B/s  Buch  für 
die  genügsamen  Leute  sagen,  die  ihre  Ansprüche  an  ge- 
üchichtiiche  Werke  so  gar  sehr  zu  beschränken  wissen, 
dafli  sie  bei  allen  Fehlem  in  den  einzelnen  Angaben , 
denselben  doch  noch  einen  gewissen  Werth  beilegen, 
Wenn  sie  nur  sonst  durch  Anordnung  der  Begebenheiten, 
dvrcli  die  Betrachtung  derselben  von  allgemeinerem 
Standpunkte  ans,  durch  die  Art  der  Darstelinng  und 
Sprache  irgend  einer  an  sie  gerichteten  Forderung  ent- 
sprechen. Auch  diese  leicht  befriedigten  Leute  würden 
nämlich  trotz  ihrer  Genügsamkeit  nach  unserer  Meinung 
doch  ihre  Rechnung  nicht  bei  dem  B&chlein  des  Hrn.B. 
finden. 

^  Was  zuerst  die  Anordnung  der  dcrgesteltlen .  Bege» 
lienhetten  )>etrifilt,  so  scheint  uns  diese  auch  Terfehlt  und 
bö  eingerichtet  zu  sejn ,  dafs  «ie  durchaus  den  gerechten 

Forderungen  an  eine  Biographie  und  namentlich  an  eine 
i>ar8tellung  der  Schicksale  eines  Mannes  und  „seiner  Zeit- 
genossen wie  sie  Hr.  B.  nach  dem  Titel  seines  Buches 
verhelfst,  nichf  entspricht ,  den  Forderungen,  dafs  eine 
solche  Darstellung  ein  einiges,  leicht  Qbersehbares  Bild 
der  Schicksale  des  Mannes,  ihres  Zusammenhanges  unter 
iHch  und  auch  Htrer  Beziehungen  auf  die/Verhftltnisse 
^er  'Zdt,  In  der  er  lebte,  überhaupt  gewSlire,  welcbo 
lettle  Forderung  namentlieh  bei  einem  Manne  mit  Recht 
gestellt  werden  kann,  der  so  tief,  wie  Weif  VI.,  in  die 
ungemeinen  Ereignisse  seiner  Zieit  eingriff.  1>er  Ilr.  Verf. 
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Uagt  80  oft  uher  Dürftigkeit  der  Nachrichten ,  über  die 
vielen  Frageo  hinsichtlich  der  Schicksale  Welfs,  welche 
ubeantwortei.  bleiben :  —  dies  hätte  ihm  einen  Finger- 
srig  geben  kdnnen,  dafo  er  die  Geschichle  eines  Maniles 
aus  dem  «wdlften  Jahrhundert  nicht  so  behandeln  müsse, 
wie  man  vielleicht  die  Geschichte  eines  in  d^n  neuesten 
Zeiten  Lebenden  behandeln  könnte,  wo  viele,  reiche 
Quellen  fast  über  alle,  auch  die  einzelnsten  Gestaltungen 
seines  Lebens  Nachricht  geben  ,  —  dafs  er  sich  nicht 
zum  Zwecke  setzen  müsse,  dieses  Leben  selbst  gleichsam 
isolirt  in  den  Mittelpunkt  der  Ereignisse  zu  stellen  und 
durch  alle  Perioden  und  Verhältnisse  hindurch  zu  ver- 
folgen, wo  so  viele  vorkommen,  von  denen  die  Quellen 
Ihrer  Natur  nach  ganz  schweigen ,  sondern  daftf  er  es  in 
seiner  höheren  Bedeutung  für  das  Allgemeine  auffassen, 
dieses  zum  Hauptgegenstand  der  Darstellung  machen  und 
das  Wirken  seines  Helden  gleichsam  nur  als  den  Stand- 
punkt für  die  Betrachtung  des  Allgemeinen  benutzen 
müsse.  Weif  des  Sechsten  ganze  allgemeinere  Bedeutnag 
besteht  aber  in  seiner  Stellung  zu  dem  beginnenden 
Kampfe  seines  Hauses  mit  dem  Hause  der  Hohenstaufen ; 
diesen  Kampf  mufote  der  Hr.  Verf.  in  den  Vordergrund 
sdner  BrzShlong  bringen.  Dessen  Beginn,  dessen  Fort- 
gang, das  Einwirken  Welfs  auf  dessen  Entwickelung , 
sein  männliches  Ringen  in  diesem  Streite,  endlich  sein 
verzweifelndes  Aufgeben  desselben  nach  dem  Tode  seines  * 
Sohnes,  sein  Lostrennen  von  den  weiteren  Schicksalen 
seines  Hauses,  sein  hoffnungsloses  Versinken  in  genufs« 
söchti'ge  Schwelgerei  nach  dem  Zerreifsen  jenes  Bandes» 
das  ihn  an  die  Schii^ksale  seines  Hauses  gekettet  hatte^ 
das  mußte  er  schildern,  und  er  konnte  uns  ein  sdiran* 
sprechendes,  sehr  schönes,  sehr  belehrendes  Gemfilde 
vorfuhren.  Jener  Kampf  ist  für  unser  Vaterland ,  ist  fiir 
Italien,  ist  fiir  ganz  Europa  so  unendlich  einflufsrelch 
gewesen,  sein  Entstehen,  sein  Gang,  seine  überraschen* 
den  Wendungen  sind  so  anziehend,  die  grofsen  Cha- 
raktere der  Einzelnen , .  der  Gorpörationen ,  der  Ideen  , 
die  in  ihm  hervortreten,  so. interessant,  dafs  sich  nicht 
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leicht  ein  schönerer  Stoff  finden  läfst,  die  Betrachtung 
des  ersten  Theiles  jenes  Kampfes  von  dem  Standpunkte 
Welfs  aus  aufserdem  so  neu,  so  eigenthüniiich  (da  man 
im  Allgemeinen  denselben  immer  Too  dem  gleichsam 
ofBciellen  Standpunkte  der  Hohenstaufen  ans  sn  betrachten 
gewohnt  ist),  dafo  der  schöne  Stoff  dadurch  nur  an  Reis 
Qttd  Interesse  hStte  gewinnen  können.  Für  eine  solche 
Darstellung  wären  aufserdem  auch  die  Quellen,  recht 
benOtzt,  reich  genug  gewesen,  ein  schön  zusammenhän* 
gendes  Ganzes  zu  geben,  Hr.  B.  wurde  sich  nicht  über 
Dürftigkeit  des  Stoffes  zu  beklagen  gehabt  haben,  wozu 
er  bei  dem  Wege,  den  er  gegangen  ist,  freilich  oft  genug 
Veranlassung  fand.  Hr.  B.  hat  diesen  Weg  nicht  ein- 
geschlagen. Jener  Kampf  selbst  ist  ihm  nur  der  Hinter« 
grnnd  seines  Gemäldes,' er  geht  davon  aus,  eine  regel- 
rechte, zusammenhängende  Biographie  Welf's  von  seiner 
Geburt  bis  zu  seinem  Tode  zu  liefern,  ihn  zu  verfolgen, 
da  wo  er  in  jenem  Kampfe  hervortritt  und  da,  wo  sein 
JLeben  bedeutungslos  dahinfliefst,  oder  wenigstens  sich 
nur  apf  untergeordnete  Verhältnisse  bezieht  Daraus  sind 
aber  neben  der  Verringerung  des  Interesses,  was  die 
Schrift  überhaupt  gctwähren  könnte,  swei  grofse  Mängel 
des  Buches  entstanden. 

Erstens  hat  Hr.  B.  sich  seinem  Plane  gemSfs  genö* 
thigt  gesehen ,  auch  über  d  i  e  Verhältnisse  in  Welfs 
Leben,  Ober  die  Zeiten  desselben  zu  sprechen ,  worüber 
die  Quellen  uns  durchaus  keine  Nachrichten  aufbewahrt 
haben,  wo  er  sich  also  genöthigt  sah,  die  Lücken, 
welche  die  urkundlichen  Nachrichten  liefsen,  mit  reinen 
Verninthnugen  ausKufiillen ,  die  entweder  geradezu  auf 
Miehts  oder  nur  auf  ganz  allgemeinen  Verhältnissen,  die 
für  alle  Zehgenossen  Welfs  gleich  gut  gelten,  —  be- 
ruhen. 

Ref.  führt  als  Beispiel  dafür  nur  das  an,  was  Hr.  ß. 
S.  17  u.  ff.  über  Welfs  Jugendschicksale  sagt,  was  nur 
auf  ganz  vage,  allgemeine  Vermuthungen  gegründet  ist; 
dann  das ,  was  er  S.  3^  über  den  Aufenthalt  Welfs  in 
ItnlioB  seit  dem  Tode  seines  Vaters  aniiihrt,  was  sidi 
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wiecter  ÜMila  mf  gw»  Ufoohere  HypothMn ,  gröikMii- 
theil8  wohl  sogar  auf  einen  mifoyeratandenen  Anadnick 

des  Anonymus  Wemgartensla  stutzt  (verg;!.  Origines 
Guelßcae  T.II.  />. 360.);  endlich  das,  was  eben  so  uner- 
weislich S.  46.  über  Weli'a  Wehrhaftniachun^  erzähU 
«rird. 

Der  sweite  Nachtheil ,  welcher  aas  der  Weise  her- 
vorgehl, wie  der  Hr.  Verf.  seioe  Aufgabe  beirachlel  hat, 
Ist  die  Reihenfolge,  io  welcher  er  die  Begebeoheilea  ' 
ersihlt ,  die  den  wahren  Znsammenhang  derselben ,  so  wie 

die  ganze  Bedeutung  von  Weif  s  Wirken  in  einen  ganz 
verdüsternden  und  undeutlich  machenden  Schatten  stellt 
So  wird  man  bei  der  Anordnung,  die  Hr.  B.  gewählt 
hat,  den  engen  Zusammenhang  gewifs  nicht  ahnen,  ia 
dem  Weif 8  und  seines  Bruders  Schicksale  auch  in  den 
Irilheren  Perioden  ihres  Lebens  sciioa  zu  dem  begin- 
senden  Kampfe  mjl  den  Hohenstaufen,  der  alle  ihre  ein- 
seinen  Kämpfe  und  LebeasverhaUnisse  in  sich  aufnahm 
nnd  gleichsam  verschlang,  stehen. 

Erstens  bleiben  schon  die  Ursachen  und  ersten  Ge- 
staltungen dieses  Kampfes,  sein  Zusammenhang  mit  dea 
allgemeinen  Verhältnissen  der  damaligen  Zeit,  mit  der 
Stellung  der  kirchlichen  und  politischen  Partheien ,  so  vi\<Q 
mit  der  Lage  der  eiofluliireichsten  Familien  in  Deutsch- 
iaod  bei  der  Anordnung  und  Darstellung  des  Hrn.  Verft. 
durchaus  dunkeL  Denn  die  Erzählung,  welche  Hr.  B. 
davon  S.  T6  u«  ff.  giebt,  ist  dorchaus  ungenügend.  So 
ist  z.  B.  eines  der  wichtigsten  Momente  in  der  Entstehung 
des  Kampfes,  ja  das,  auf  welchem  die  Uebertragung 
der  schon  bestehenden  Feindseligkeiten  zwischen  Lothar 
und  Heinrich  dem  Fünften  auf  die  Hohenstaufen  eigent- 
lich ganz  beruht,  völlig  übergangen,  die  Verwandtschaft 
der  beiden  staufischen  Brüder,  Friedrichs  und  Kporads 

mit  Heliunch  dem  Fünften  näiiiliolk  Der  Las^,  wel- 

dier  dar  Verbältnisse  nicht  schon  kundig  ist,  uhesnefil 
daher  gewifs,  dafs  die  Hohenstaufen  nach  Heinrichs  des 
Fünften  Tode  sich  etwa  in  derselben  Stellung  befandep, 
in  »welcher  wir  Heiarieb  den  Stolzen  nach  jUothatrs  fl^o 
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linden,  und  dafs  sie  auf  diese  Stellung  g^anz  Slinliche 
AosprQche  grOndeteo,  wie  dieser  sie  bei  der  fblgendea 
Thronerledigung  machte. 

Zweitens  öbersieht  der  Leser  bei  Hrii.B.8  Aoordniaiig 
(■od  dttnmi  wollten  wir  hier  vorzuglich  aufmerksam  ma-> 
cheo)  gewifs  auch,  dafs  schon  der  Kampf  um  die  Bo- 
setsuDg  des  Regensburger  Bisthums,  der  um  die  cal- 
wische Erbschüft,  das  Verfahren  Heinrichs  gegen  Fried- 
rich Ton  Schwaben  zu  Zwiefalten ,  kurz  fast  alle  die 
Vorgänge,  welche  aus  Heinrichs  des  Stolzen  und  Welfs 
des  Sechsten  früheren  Leben  erzihlt  werden,  in  näherer 
oder  fernerer  Beziehung  auf  jenen  grofsen  Kampf,  das 
Haoptereignifs  der  damaligen  Zelt,  standen.  Nachdeai 
iiimlich  schon  8«  87*  der  Vorgang  la  Zwiefalten,  S.  4t, 
die  Regensborger  Fehde,  8L  56.  der  calwischeErbfoig^e- 
streit  erzählt  worden  ist,  Icommt  erst  S.  76.  die  erste 
ausführlichere  Erwähnung  von  Lothars  Kampf  mit  den 
Staufen,  S.  77.  die  Erzählung  von  Heinrichs  des  Stolzen 
Vermählung  mit  Gertrud,  endlich  erst  S.  93.  eine  Be- 
trachtung ubes  den  Kampf  der  Weifen  und  Waiblingcr, 
oeioe  Bedeninng  ond  seine  Folgen,  obgleich  die  mittel- 
bare Entstehung  dieses  Kampfes  sich  sdion  aus  den  Zeiten 
Helnricfas  des  Ffinften  herschrieb  und  eine  frühere  Dar» 
flrteilung  der  Verhältnisse  desselben  alle  die  erwähnten  ' 
Ereignisse  erst  in  ihrem  wahren  Lichte,  ihrer  allgemei« 
Deren  Bedeutung  würde  haben  erscheinen  lassen. 

Der  Hr.  Verf.  hat  also  durch  diese  Anordnungsweise 
sich  selbst  die  Mittel  geraubt,- seiner  Darstellung  Einheit 
und  Klarheit  zu  geben  und  auch  den  Ansprüchen  auf 
Ueberstcfatlichkeit  nicht  genfigt,  die  man  mit  Recht  an 
eine  Barstellung  seines  Stoflhs  maehen  könnte.  Er  wM 
ahb,'  wie  wir  oben  anfQhrten,  auch  den  so  bescheideiMn 
Ansprüchen  derer  nicht  genügen ,  die ,  auf  Zuverlässig- 
keit der  einzelnen  Angaben  und  auf  wissenschaftliche 
"¥*or8chungen  über  die  wahren  Thatverhältnisse  verzich- 
tend, nur  eine  klare  üebersicht  über  den  Zusammenhang 
•Aat  oitählteo  Ereignisse  durch  flas  Buch  gewinnen  möch- 
ten, auch  ihnen  wird  es  nicht  bieten,  was  sie  ottcAeifef 


Digitized  by  G 


$m  lUni«  Weif  Tl.  Voo  Bebra«. 

ein  einiges,  nmnunenhinyendes,  leicht  AbersduittlMuree 

Bild  der  Schicksale  Welfs  und  Ihres  Einflusses  auf  die 
allgemeinen  Staatsverhältnisse,  der  Umgestaltungen,  die 
sie  in  diesen  mit  hervorrufen  halfen,  so  wie  der  Art, 
wie  sie  von  ihnen  selbst  bestimmt ,  von  ihnen  modificirt 
md  gewendet  wurden. 

Trotz  aller  der  Mängel ,  die  wir  onn  bisher  in  dem 
Torliegenden  Schrifichen  gerOgft  haben ,  würde  dasselbe 
doch  noch  bei  einer  gewissen  Klasse  von  Lesern  Gnade 
finden  lidnn^n,  wenn  es  den  Forderungen  entspräche, 
welche  diese  Leute  an  geschichtliche  Werke  machen,  fie 
sind  das  nämlich  die  Leser  historischer  Schriften  (wie 
grofs  ihre  Zahl  ist,  zeigt  der  Beifall,  den  Werke  in  un- 
seren Tagen  finden,  die  gerade  nur  ihren  Bedürfnissen 
angemessen  sind),  welche  auf  Gründlichkeit  der  For- 
schung, auf  Zuverlässigkeit  der  einaelnen  Angaben,  auf 
Wahrlieit  der  Combinationen,  selbst  auf  Zweckmafsigkeit 
der  Anordnung  verzichten,  wenn  ihnen  dafür  nur  Ideen, 
wie  sie  sagen,  d.h.  allgemeine  Betrachtungen,  RSson- 
nements,  Declamationen  u.  s.  f.  moralischer,  religiöser, 
philosophischer,  psychologischer  oder  endlich  politischer 
Art  geboten  werden.  Dann  übersehen  sie  ja  gern  den 
Mangel  der  erwähnten  Nebensachen.  Wer  wird  aber 
auch  beschränkt  genug  seyn,  bei  der  Nachweisung  grofser 
Gesetze  im  Leben  der  Menschheit,  bei  der  Darstelluqg 
ueuer  Offenbarungen  des  Weltgeistes,  bei  der  Verfol« 
gung  philosophischer  Grundsatze  durch  die  erzfihlten 
Ereignisse,  oder  gar  bei  der  Vertheidigung  der  oder 
jener  politischen  Ansicht  noch  solche  Kleinigkeiten,  wie 
Wahrheit  der  Erzählung ,  oder  solche  Aeufserliehkeiten, 
wie  Uebersichtlichkeit  der  Zusammenstellung,  zu  verlan- 
gen? Wer  kann  dem  Genius  in  seinem  Fluge  die  Berück- 
sichtigung solcher,  jeden  Aufschwung  hemmenden.  Na-: 
bendinge  snmuthen  V  Vor  diesem  Tribunale  ktonte  also 
selbst  eine  so  leichte  Arbeit,  wie  Hrn.  B.*s  Schrift,  noch 
gerechtfertigt  erscheinen;  haben  ja  doch  Bucher  da 
Beifall  gefunden ,  die  an  historischem  Werthe  noch  weit 
unter  Hrn.  B.'8  Werkchen  standen. 

(Dtr  Be$€hluf§  folgt,} 
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Aber  Ittder  fehlt  dem  Torliegeodeo  Bfichlein  eiieh 

die  Art  von  VorcDg^en,  die  vor  diesen  Riehtern  ein 
gfünstiges  Urtheil  auswirkt.  Denn  mögen  wir  auch  unsere 
Ansprüche  an  solche  Zuthaten  nnd  Einschiebsel  in  histo- 
rischen Werken  so  niedrig,  als  nur  immer  möglich^ 
•teUeo;  der  lohalt  der  Abschweifungen  von  der  Erzäh- 
Imngy  die  wir  bei  Hrn.  B.  finden ,  ist  doch  in  der  Tbat 
■n  wenii^  eosprecbeoder  Art,  als  defe  er  irgend  als  Brseti 
der  ftbrigcD  Miagel  des  Baches  dieoeo  kdnnte.  Denn 
dies  werdeB  weder  die  gar  alltäglichen  und  flachen ,  mo- 
ralischen ofler  psychologischen  Bemerkungen  thun,  denen 
wir  hier  und  da  z.  B.  S.  20,  28,  84,  85.  u.  a.  a.  O.  be- 
gegnen; —  noch  die  Beurtheilungen  von  Verhältnissen 
des  Mittelalters,  die  auch  so  gar  keinen  Sinn  für  die 
jEligeodinmlicbkeiteo  dieser  freilich  io  Denk  -  und  Hand- 
langeweise von  der  unsrigen  ganz  verschiedeoen  &it 
▼errathen,  wie  die  sehr  gewöhnlichen ,  dnrchans  nicht 
itfdlTidoalliirCen  nnd  daher  unwahren,  tadelnden  Urtheile 
iber  die  Geschichtschreiber  des  Mittelalters  S.  IT  20. 
u.  a.  ni.  a.  O.  die  eben  so  alltäglichen  Bemerkungen  über 
Wundergeschichten  S.  ()8,  über  Welfs  Religiosität  S.  21. 
nnd  über  die  Wulfhildens  S.  71;  —  noch  die  auf  die 
gewaltsamste  Weise  herbeigeholten  Hindeutungen  auf 
politische  V  erhältnisse  anderer  Zeiten,  wie  z»B,  das  wirk- 
lich kömisehe  Hereinsiehen  der  Lehren  von  dem  politi- 
schen Gleichgewichte  in  die  Betrachtung  so  gann  und 
durchaus  verschiedener  Verhältnisse,  wie  die  des  stau- 
fischen und  weifischen  Hauses  gegeneinander  waren,  in 
Vergleich  mit  den  Staatenverhältnissen,  wo  jene  Lehren 
ihre  Entstehung,  Ausbildung  und  Anwendung  gefunden 
haben ,  S.  9L  —  noch  die  juristischen  Untersuchungen 
&  &9,  ob  ,»nach  dem  Artikel  18.  §.  Z.  des  hier  an- 
XXTI.  Jahff .  9.  H«rt.  69  " 


Digitized  by  Google 


M9  Ueriog  Weif  VL  Von  Bebrens. 

wen d baren  (!)  schwäbischen  Lehnrechts"  Albrecht 
vonCaiwe  rechtlich  begründete  Ansprüche  auf  die  Lehne 
seines  Terstorbenen  Oheiois,  GoUlried  voo  Caiwe  machen 
kooDie;  —  noch  die,  gezwungen  genug,  eingeschobene 
Tirade  su  Brhebung  des  Biäpnsefaweig-Lllneburgisoheo 
Regentenhauses,  S.  12;  —  noch  alle  die  Tetsehieilenen 
Ansichten,  Bemerkungen,  GefRffle,  BctrlicKtungen  u.s.f., 
die  der  Hr.  Verf.  auf  <He  bezeichnete  Weise  hier  und  da 
angebracht  hat.  Also  wir  zweifeln,  ob  Hrn. B.s  Schrift- 
chen, sowie  es  ist,  selbst  alsLase^  und  Unterfaaltungs- 
buch  Beifall  linden  würde. 

Dazu  kömmt  noch ,  um  endlich  auch  darüber  noeii 
ein  Wort  zu  MUgen,  daili  auch  Hin.  B/s  (Sprache ,  dKe 
ättftere  Form  setner  DaMelInng  im  Binselnen,  nidit  diN 
beiträgt,  das  Lesen  seines  Boches  angenelim  zu  machen. 
Zwar  ist  nämlich  im  Allgemeinen  seine  Erzählungsweise 
keineswegs  unangenehm,  vielmehr  ist  sie  fliefsend  und 
klar  und  wohl  verständlich.  Aber  nur  gar  zu  oft  wird 
ihr  ruhiger  Fortgang  unterbrochen.  Bald  steigert  sich 
in  den  Declamatibnen  und  Tiraden  des  Hrn.  Verfk  seine 
4Sprache  zum  unverständlichen  BomlNist ,  bald  fillll  sie  io 
seinen  kritischen  Unterimchungen  und  BettttcMungea 
anter  den  Brzählungston  herab ,  so  daft  durch  das.  gMVe 
Werk  eine  hdchst  unangenehme  Ungleichheit  derSchrelb- 
art  herrscht,  die  desto  unangenehmer  auffallt,  je  weniger 
durch  das  in  den  Abschweifungen  von  der  Erzählung 
Gebotene  irgend  ein  Ersatz  für  deren  Unterbrechung 
gewährt  wird. 

Fast  von  allen  Seiten  sah  sich  sonach  Ref.  gendthigt, 
entichledenen  'Bidel  über  das  vorliegende  WerkclMb 
auszusprechen.  Warum  er  überhaupt  ein  Ovlfaell  abra- 
geben  für  Pfifcht  hielt  und  die  unbedeutende  BrscbeK 
nung  nicht  vielmehr  ganz  mit  Stillschweigen  überging, 
hat  er  auf  den  ersten  Seiten  dieser  Anzeige  angeführt,* 
dafs  er  aber  ein  anderes  ürtheil  der  Wahrheit  gemäfs 
über  das  Schriftchen  nicht  fällen  konnte,  davon  wirti 
sich  Jeder,  der  sich  etwas  näher  mit  historischen  For- 
schungea,  ntmientUch  gerade  über  den-  hehandultan  Sei^ 
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räum  beschäftigt  hat,  schon  durch  flüchtige  Ansicht 
des  Buches  leicht  Qherzeugen,  und  wird  b«i  Däherer 
HuMhMeht  desselbao  iMiseren  Tadel  gewlfs  auch  io  jadoü 
MBelaen  Punkte  gi^riiod«!  fiadaa.  Ja  Ref.  ist  vaial« 
diort,  dab  dar  ihn  sonst  Yffll%  Mabekaaata  Hr.  Verf., 
«ean  er  aieb  seit  dem  BMcheiiiea  daa  Buchet  aadi 
weiter  mit  hiaterlacheD  Arbeiten  beschäftigt  und  sich 
seitdem  vielleicht  mit  den  Erfordernissen  geschichtli- 
cher Forschung ,  so  wie  mit  den  dazu  nöthigen  Vor- 
kenntnissen einigermafsen  vertraut  gemacht  hat,  selbst 
die  Wahrheit  des  obea  ausgesprochenen  Urtheils  über 
aaifl  früheres ,  mit  gar  ca  grofser  Fluohligl(eii  und  gar 
aa  waoig  Varl(eBaUHüeo  nu^dstea  Werk  aaerkaaBeii  wird. 
JHöge  Hr.  lat  die  Voravasefsaog  gegrAadel,  'dalh  er 
ileii  aoeh  weiter  nit  gesehiditlfehen  Arbeilea  beachif- 
tigt  hat,  dereinst  die  Ergebnisse  seiner  reiferen  und  mit 
etwas  mehr  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  angestellten 
Forschungen  über  irgend  einen  Theil  unserer  vaterländi- 
schen Geschichte  bekannt  machen,  damit  Ref.,  ohae 
der  Wahrheit  zu  aahe'aa  ireteo,  darch  Anerkennaog 
der  bessern  LelaUii^^  des  Hra.  B.  deo  eotaohiedenen 
Tailel  aafwiegan  ktene,  deo  er  ftber  daa  rorliegeoda, 
BOraiie  Broeogoib  eioar  HtcMgao  SobriaitoüerhiBne  aua- 
sprechen  aBMifiil& 

Mittler. 


PoU9tSndige  AnUitung^  Anlage,  Fertigung  und  ntmrm  iViilsm- 
wndung  der  gehökrien  oder  $ogenunntm  arieeitdien  Bnmnm, 
M|^Mf«liiili  m^f  eigene  Erfnkrymg  g^grändtt  wmd  fif  dk  jntrif- 
Mmk9  jimßkkmng  hmtheM  vem  J.  4,  vn  Bm9km9mm^  M§m. 
iFdrtnA,  Bmmth,  BUUt  d.  X^n^ß.  CkH- FffdmH'0tdmt  md 
seinem  Sohne  A.  S.  Bruckmann,  ArehUtet.  Mit  iX  SUht^flOm» 
Beüirmm  4888.   X  «.  882  S.  8. 

Reines  und  in  hinlänglicher  Menge  vorhandenes 
Quellwasser  gehört  unter  die  nothwendigsien  Bedürfnisse, 
tmrda  daher  van  den  ältesten  Zeiteo  ao  und  wird  noch 
gilgeiiwiflif  iwraiglieh  geaehätit^  «ad  waon  «eh  Meo- 
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aehen  wegen  anderweitiger  Bequemlichkeiten  oder  Vor- 
theiie  entschliefsen ,  an  Orten  zu  wohnen,  wo  ^enes  man- 
g^t,  ohne  hierüber  viel  und  anhaltend  zu  klafCfi,  so  ist  . 
*dl«M8  aar  ans  der  Maohi  der  Gewohoheit  m  erküffea, 
indem  der  Meoech  nach  «aer  hMnt  edifllBeaawertheB 
natfirlichen  Anlage  sich  willig  in  alle  VerhilteiaM  Iftgl, 
ja  sogar  in  ihnen  zufrieden  und  selbst  glfiollioh  isl^  se^ 
bald  er  sie  aus  innerer  üeberzeugung  als  nothwendig 
erkannt  oder  sich  von  früher  Jug^end  an  damit  vertraut 
gemacht  bat.    Inzwischen  regt  sich  doch  an  allen  Orten, 
«PO  jenes  nothwendige  Bedürfnifs  mangelt,  ziemlich  all- 
gemein und  tiei  Vielen  sehr  stark  der  Wunsch  nach  einer 
Verbesserung  in  dieser  Hinsicht,  man  f^egte  daher  alle» 
neit  wiederholte  Versuche  aener  Grabungen  anznstelleo , 
und  nahm  oft  seine  Zotnoht  z«  kfinsilichen  PiHrimngen, 
ohne  jedoch  dem  Uebel  hierdurch  gründlich  abzuhelfea.' 
Es  ist  daher  merkwürdig,  dafs  man  das  so  nahe  liegende 
und  trefiliche  Mittel  des  Bohrens  für  diesen  Zweck,  man 
darf  wohl  sagen  ^ar  nicht  benutzte,  ohngeachtet  das- 
selbe schon  seit  1671.  in  Modena,  Frankreich  und  ver- 
•muthlioh  schon  weit  ftlkher  in  der  Umgebung  von  Wien 
nicht  bios  praktisch  angewandt,  sondern  auch  sehen  da- 
mals durch  Cassini  #fientlieh  bekannt  gemacht  wurde, 
und  das  Bohren  in  die  Erde  im  Allgemeine«  unter  dHe 
seit  undenklichen  Zeiten  üblichen  Operationen  gehört  Erst 
seit  wenigen  Jahren  suchte  man  in  England  und  in  America 
häufig  die  Quellen  durch  Bohren  auf,  in  Frankreich 
wurde  die  Sache  durch  nähere  Untersuchung  der  in 
Artols  seit  mehr  als  100  Jahren  üblichen  Methode  des 
Brunnengrabens  allgemeiner  bekannt,  you  den  Franaosen 
kam  Kunde  davon  un  den  Teutsehen^  nud  tu  dem  ge- 
genwirtigen  Augenblicke  geben  Hunderte  erbohrter, 
oder  nach  jenen  sogenannter  Artesischer,  Brunnen 
einen  reichlichen  Ersatz  für  die  dabei  aufgewandten  Ko- 
sten. Insbesondere  haben  Garnier  und  nachher  Heri- 
cart  de  Thury  durch  ihre  ausführlichen  Werke  den 
Gegenstand  zur  allgemeineren  Kenntnifs  gebracht,  io 
Teufeehbind  aber  erschienen  sehr  bald  nsdimeMiriilett 
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über  dieses  interessante  Problem.  Einigte  derselben  be* 
haodehen  die  Aufgabe  als  eine  roiä  physikalische  uimI 
mecliuische  blos  im  Allgemeinen,  weil  dm  Pnblienm 
«eil  elnimil  dafilr  intcremirte,  nnd  die  deriber  beknant 
gewordenen  Sehriflen  begierig  las,  die  meisten  be- 
eehrieben  dee^ven' ihnen  bei  selbstgemachten  Versuchen 
angewandte  Verfahren ,  nur  wenige  behandelten  die  Sache 
in  einem  weiteren  Umfange,  und  verbanden  die  Resul- 
tate fremder  und  eigener  Erfahrungen  zur  JBrreichaog 
einer  zweckgemafsen  Vollständigkeie. 

Unter  diese  letztere  Classe  gehört  das  Torliegende 
•Werk,  deseen Charakter  htemH  also  hn  Allgemeinen  ha- 
adobnet  iel;  ei  muA  jedoch  m^eieh  berfiektiehtigt 
werden ,  daik  die  VeHfaseer  mniiehel  nicht  benbelohiigten, 
die  Aufgabe  alreng  wissenschaftlich  zu  behandeln,  son- 
dern vielmehr  gebildete  Hydrotecten  und  Baumeister  mit 
dem  Ganzen  bekannt  zu  machen,  die  zahlreichen  Regeln 
beim  praktischen  Verfahren  anzugeben,  die  vielfachen 
Werksevge,  deren  ouib  sich  bei  ungleichen  Tiefen  und 
bei  -venchiedenen  zu  durchbohrenden  Erd-  und  Fels- 
Arten  Intt  Voflhcil  bedient,  genau  s«  beschreiben,  und 
jene  dndondi  in  den  Stand  su  setzen ,  ohne  stets  wieder- 
holi  eigene  Erfahrungen  na  sammeln,  Tiolmehr  mit  Si- 
cherheit und  hiiilänglicher  Gewifsheit  eines  gönstigen 
Erfolges  an  geeigneten  Orten  die  vorhandenen  Quellen 
durch  Bohren  aufzusuchen.  Nicht  leicht  aber  konnte 
jemand  einen  näheren  Beruf  zur  Abfassung  einer  solchen 
allseitig  genigenden  praktischen  Anweisung  haben,  als 
die  Verfasser,  denn  iMide  hatten  bereits  theils  gemein- 
aabailtidi  tlMÜs  elnteln  an  mehreren  Orten  unter  sehr 
■bweiehenden  Bedingungen  durch  ungleiche  Erd-  und 
Fels -Lager  und  bis  en  bedeutenden  Tiefen  wiritliche 
Bohrversuche  mit  günstigem  Erfolge  ausgeführt,  als  sie 
es  unternahmen ,  dem  Publicum  das  vorliegende  Werk 
zu  übergeben.  Wenn  man  ferner  hinzunimmt,  dafs  die 
Verfasser  sich  vorher  mit  der  vorhandenen  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht,  aber  nicht  die 
iranwiea  Aagabea  aniirerindert  wiedergegeben,  sondern 


Digitized  by  Google 


i 


itl  V.  BrackmaBD,  über  BohvbniBiien. 

▼ofher  kritisch  geprüft  haben ,  aurserdem  aber  hinläng- 
lich gewiflieahaft  sind,  so  dafs  ihre  ErfahruogeB  voiUs 
Vertrauen  verdienen,  so  ist  hiermit  alles  dugenige  en«> 
gegeben,  wonecib  sieh  der  Werth  der  vetllegenile^ 
Schrift  TOik  selbst  benrtbellen  Iftlkt 

Nach  dieser  allgemeinen  Beeeichnvng  dee  Inhilis 
würde  es  überflüssig  seyn ,  alles  Einzelne  namhaft  anno^ 
geben,  und  Ref.  begnügt  sich  daher  mit  einer  kurzen 
Uebersicht  der  wesentlichsten ,  hier  vereinten  Untersu- 
chungen« Das  Werk  beginnt  mit  einer  nur  populären, 
keineewegs  erschöpfenden,  aber  fBr  den  vorliegendeo 
Sweek  gentlgenden  Betmektang  Uber  den  Ursprung  der 
QttcÜM  M»  den  Hydrometenffw,  die  hier  allerdings  m 
rechten  Orte  Ist^  wM  hieimf  eben  die  Kenateichen  be- 
ruhen, ob  man  nach  WahrsdMnlichkeitsgrSnden  an  lrgetfi 
'  einem  gegebenen  Orte  Quellen  zu  erwarten  habe ;  zu^ 
gleich  ist  in  einer  Anmerkung  gezeigt,  wie  sich  die  aus 
einem  Rohre  von  gegebener  Weite  abfliefsende  Wasser- 
menge  berechnen  lasse,  um  den  bei  Vielen  herrschenden 
md  oft  schwer  m  beseitigenden  Glauben  cn  berichtigen, 
-nhi  ob  diese  Idee  Ton  der  Weite  des  Ansgnftmhrev  ab«- 
MngC)  da  doch  die  Dftickhdhe  ton  einen  noih  ei«d  • 
wensentlicheren  ESnflnsse  dabei  ist.  Bs  folgt  denn 
allgemeine  Beschreibung  der  10  Bohrbrunnen,  welche 
durch  V.  Bruck  mann  den  Vater  in  Heilbronn  mit  glück- 
lichem Erfolge  hergestellt  wurden ,  deren  reichliches 
Wasser  nicht  blos  im  Allgemeinen  zum  Betriebe  mehrer 
Gewerke  benntst,  soadern  zngleich  als  ein  Mittel  air 
Sichemng  gegen  das  GefHeren  anderer  Betriebswässer 
"^ecwindt  wnide,  nnd  wofdr  die  Cksellsehnft  tnr 
munierang  valorMadischer  Indietrio  in  Biiis  iHe  gridene 
Medaille  als  Belohnnng  zuerkanete.  Hleranf  Ibigt  ▼on 
S.  64.  an  das  ganze  beim  Bohren  der  Brunnen  anzuwea^ 
dende  Verfahren,  also  auch  eine  vorausgehende  Anlei- 
tung, die  Schachte  bei  den  Bohrbrunnen  abzubauen,  da 
es  aus  vielen  Gründen  vorthellhafter  ist,  zuvor  einen 
solchen  Schacht  niedergehen  au  lassen,  und  in  diesem 
.|him  weiter  no  bohren,  als  sofort  von  dor  BidobeiiloiNi 
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an  deo  Bohrer  einzutreiben.  Die  von  S.t2  bis  114.  fol- 
geu<le  Beschreibung  des  Verfahrena  beim  Bohren ,  der 
dm  erforderlichen  Geräthschaften ,  der  ansuwendeaden 
VoiMohtsmarsregela,  der  Hfilliimttel,  deren  men  sich 
bei  »di^licheo  Sc^wierigkeileo  und  Ungl&ckefUlf«!,  s  B« 
«  bei«  BiMbea  einer  Stang^e  bedieal  und  derfi.  m. ,  über- 
geht ReKmit  Stillschweigen,  da  sich  icein  kurzer  Auszug 
daraus  inittheileu  läfst,  und  alle  Angaben  praktisch  sehr 
brauchbar  siad|  weswegen  es  keiner  Ben^rklingen  darüber 
bedarf. 

£ine  vorziigiidie  Beachtnng  verdiaat  die  von  S.  174. 
ftn  giinebepe  Anweisung,  die  in  geringerer  Tiefe  er- 
Minea  4}aelleii,  die  nicht  bis  aar  Habender  in  gröa* 
aarer  Tiefo  aa^asahlmaanaa  emporsteigen  j  nad  Jetatareo 
«alaerdam  aa  Ergiebigkeit  nachstellen ,  desgleichen  solche 
Ekd-  und  Stein- Lager,  in  denen  sich  das  aufsteigende 
Qaellwasser  wieder  verliert,  so  dafs  es  sich  nicht  über 
die  Oberfläche  der  Erde  oder  auch  nicht  bis  zu  derje* 
nigeo  Höhe  erhebt,  die  es  ohne  solche  Ableitungen  er- 
reichen Wörde,  auf  eine  zweckmäfsige  and  sichere  Weise 
abzaachhafeen ,  uad  somit  das  Wasser  tieferer  Qaellen 
bia  änr  mög lidlien  arreichharea  Hdhe  abg^ndert  aaf- 
atcigen  wu  owshaa*  Obgleich  nimliph  keineswegs  jede 
Bahning  überhaupt  me  Quelle  noth wendig  aufschliefst, 
auf  allen  Fall  aber  nicht  jederzeit  eine  über  die  Erd- 
oberfläche ausfliefeende  liefern  kann,  so  ereignet  es  »ich 
doch  sehr  oft,  dafs  man  mehrere  Quellen  in  ungleicher 
Tiefe  antrifft,  von  denen  die  tiefsten  wo  nicht  in  der 
Be^el,  doeh  in  sehr  vielen  Fäliea  das  meiste  und  das 
am  hocl|rtett  aafffteigeade  Wasser  zu  geben  pflegen.  Wenn 
im  Falla  mehrerer  in  uagl when  Tiafan  erbobrtar  Qaeflen 
alle  bia  aar  nimlicbea  Hdba  anfs<aifan,  so  vereinigt  man 
ihr  gesammtes  Wasser  in  eine  gemeinschaftltche  Ausgufs- 
röhre,  findet  es  sich  dagegen,  dafs  die  tiefer  liegenden 
mehr  Wasser  und  höher  aufsteigendes  geben,  als  die 
flacher  liegenden,  durch  die  letzteren  aber  abgeleitet 
uad  an  Reichthuni  und  Höhe  vermindert  werden ,  oder 
waBar4iaa  Wasser  dar  QaeUea  durch  lackte  Erdschichten 
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und  zerklüftete  Felslager  abiliefst,  so  mufs  das  der  er^e- 
bigsten  gegen  diese  Abflüsse  geschützt ,  und  für  sich  zur 
gröfsteu  erreichbaren  Höhe  gefördert  werden,  wozu  hier 
bestimmte,  deutliche  und  praktisch  aufiführbare  Aawei^ 
mngen  ertheiit ,  werdea.  ladeft  sieifea  «iicli  amaohe 
reiche  aad  ia  dea  grMten  f&r  dea  ▼erliegeadeii  Zweck 
ffithlichen  -Tiefen  anfgefandeae  Qaeilen  nlohl  Aber  die 
Oberfläche  der  Erde  empor,  sondera  bleiben  mehr  oder 
weniger  tief  unter  derselben  stehen.  In  diesen  Fällen 
hat  man  auf  allen  Fall  einen  Pumpbrunnen  in  der  Regel  - 
mit  gutem  trinkbaren  Wasser,  welches  uohl  im  Ailg,e-* 
meinen  am  besten  darch  eine  gewöhnliche  Pumpe  ga^' 
fördert  wird /denn  selten  mdditc  es  HIthltch  oder  ül^tt^ 
baupt  nvr  mdgücli  wyn^  dasselbe  dareh  ela  Wasserrad 
oder  eiaen  StoTsheber  an  hebea,  weidie  nadl  dar  hier 
mitgetheilten  Angabe  darch  den  Ueberflnfs  der  QueHe 
selbst  bei  vorhandenem  Ablauf  getrieben  werden  sollen. 
Ein  Wasserrad  dürfte  nämlich  in  der  Hegel  zu  viel  Wasser 
erfordern,  auch  dessen  Anlegung,  noch  dazu  in  der  untfir 
diesen  Umständen  und  für  eine  solche  Anlage  aie  anba^ 
irfichtlichen  Tiefe,  mit  grofseo  Schwierig|ieiten  verbun- 
den seya,  der SteCsheber  aber,  dessen  Aäage  gleiobfalte 
nnter  den  ia  soldiea  Fftllea  meistens  vorwaltenden  Um- 
atSaden  Iceineswegs  leicht  seya  würde,  ist  für  die  pralH 
tische  Ausfuhrung  noch  immer  nicht  hinlänglich  erprobt, 
so  dafs  man  mit  völliger  Sicherheit  auf  die  vollständige 
Erreichung  der  erwarteten  Wirkung  rechnen  dürfte; 
denn  so  vollendet  auch  die  Theorie  desselben  aufser  den 
vom  Verf.  genannten  Männern  namentlich  durch  Längs - 
.doj*f,  Bjtelwein,  Braaaeci  and  Andere  dv'gvitolH 
ist,  so  gaben  doch- die  angesteilteii  Versache  heiaetwegv 
die  darch  Rechnnng  gefnadeaen  ResnltateUeibeBdi  aadl 
es  scheiaen  aoch  nidit  geaagssm  erforschte  Hiademiiie 
obaawalten,  welche  das  Spiel  der  Ventile  hemmen,  aiid 
dann  einen  Stillstand  der  Maschine  erzeugen,  worin  ohne 
Zweifel  d6r  Grund  liegt,  warum  dieser  höchst  sinnreich 
ausgedachte,  so  einfache  und  bequeme  Apparat  bisher 
so  selten  in  Anwendung  gebracht  warde.  •  ftefc  wftrdo 
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für  diesen  Fall  des  aften  Schottes  vemelfälti*^ende 
Rad  -  Eimer -Maschine  fir  am  meisten  geeignet  halten, 
welche  mit  einem  geringen  VerliHte  fiir  die  Reibung 
WetiemeiigeB  liefert ,  die  im  mngehehrleo  VerhÜtaiM 
der  Höhen  m  dem  BelriebswM«er  alehen.  Ueber  die 
Kfieten  des  Bmmenbobreiis  iIikI  bkie  ellgemeine  Be- 
trachtungen mitgetheilt,  wie  sich  auch  bei  den  unglei*» 
chen  Preisen  des  Materiaies  an  verschiedenen  Orten  niclit 
anders  erwarten  läfst. 

Vielfache  Ht^Iehrung  für  Praktiker  enthält  die  fol- 
gende Beschreibung  der  verschiedenen  anderweitig  toa 
den  Verfem em  gebohrten  Brunnen,  nämlich  zwei  an  Er- 
hmgen,  nwei  am  Nürnberg,  einer  sn  Grailsheim,  wob^ 
BSgleidi  die  dnrchbelirten  fichieiiten  md  die  Tiefe,  in 
welcher  die  Quellen  'gefnndeii  wurden ,  nicht  bloe  ange- 
geben, sondern  auch  durch  eigene  Zeichnungen  versinn- 
licht  sind.  Hieran  schliefsen  sich  dann  die  folgenden  Be- 
schreibungen sonstiger  Bohrungen,  namentlich  in  Teutsch- 
land und  in  Frankreich,  mit  jedesmaliger  Angabe  der 
dnbei  vorgekommenen  geognostische«  Verhäitnime.  Na- 
nrntiieb  eind  ftlr  die  in  Frankreidi  ungelegten  sahirei* 
eben  Bronnen  die  gediegenen  Werke  von  Garnler  und 
Hericart  de  Thur^  naeh  der  durch  Waldauf  von 
Waldenstein  gelieferten  Ueb^rsetzaug  benutzt.  Hier-» 
bei  findet  man  zugleich  eine  durch  Figuren  erläuterte 
Beschreibung  der  in  Frankreich  gebräuchlichen  Werk- 
zeuge, welche  verschiedentlich  von  denen  abweichen, 
deren  sich  die  Verff.  des  vorliegenden  Werkes  zu  be*- 
dienen  pflegen,  jedoch  haben  die  letzteren  meistens  den 
Voffsng.  gröflierer  Binfnchbeit  und  didier  auch  minderer 
KoMbarfcelt  Von  den  llbrigen  Behrbninnen  in  England, 
In  den  Ftflederlanden ,  bei  Wien,  in  Italien,  eelbst  in 
Africa  und  hauptsächlich  in  den  Nordamericanischen 
Staaten  werden  blos  kurze  Nachrichten  gegeben,  aus- 
führlicher dagegen  ist  die  Miltheilung  des  Verfahrens, 
welches  die  Chinesen  seit  mehreren  Jahrhunderten  beim 
Sirbohren  ihrer  Salz-  und  Feuer  -  Brunnen  anwenden, 
Mieh  Imbert,  wobei  man  eben  so  sehr  die  kuMtlose 
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Eriinciungsgabe  der  Chinesen ,  als  insbesondere  ihre  gaaa 
HQerreichbare  beharrliche  Geduld  bewundern  mufs.  Ei- 
nige Zweifel,  welche  man  hier  gegen  die  Richtigkeit 
der  firaillliMg  geiii^l  fiodet,  dürften  ind«fii  ueM  iraU 
dnrchtits  begrttiid«!  sejii;  mineotlich  s^lleii  iiiohi  Bwn- 
busröhren,  sondern  meislIoBe  angewendet  werden,  wen 
jedoch  minder  wahrscheinlich  ist,  da  man  in  jenen  Ge- 
genden die  ersteren  sehr  allgemein  in  Anwendung  bringt, 
mit  mehrerem  Grunde  wird  aber  in  Abrede  gestellt, 
dafs  man  einen  abgebrochenen  Bohrer  durch  neue  alU 
mälilig  sermalmen  könne;  aliein  wenn  man  bedenkt, 
dafs  hierzu  dar  Angabe  nach  fünf  bis  sechs  Monate  erfor- 
derlich sind^s  SS!  wird  mäu  in  der  Thal  sweifeihait,  ob 
nicht  auch  hierbei,  wie  htm  guUa  eavta  iapidem» 
das  UnglaubKche  durch  ni^f  berwindlieb^  Behiii'rliohkeil  ^ 
möglich  wird. 

Den  ßeschlufs  des  ganzen  Werkes  machen  einige  Zu- 
gaben,  welche  zwar  nicht  von  bedeutendem  Wissenschaft-- 
liehen  oder  technischen  Werthe ,  sicher  aber  vielen  La* 
Sern  sehr  willkoiiunen  sind.  Hierunter  gehören  die 
Reduction  der  in  verschiedenen  LSndem  AbKehen  PnfiH 
mafoe  auf  die  im  Werke  gebrauchten  würlemberg'schen, 
hidem  sich  der  wfirtemberg'sc^e  Fulb  sum  pariser  wie 
0,8875  an  I  verhält,  desgleichen  die  Literatur  Uber  die 
ßohrbrunnen,  die  bis  auf  einige  italienische  Werke  nach 
sehr  vollständig  ist,  ferner  eine  Uebersicht  der  Lage- 
rungsverhältnisse der  vorzüglichsten  Gebirgsformationen, 
hauptsächlich  nach  v.  Leonhard's  Grundzßgen  der 
Geognosie  und  Geologie,  und  endlich  noch  eine  Ab- 
handlung aber  die  fiigeniifiteliehi^eiten  der  l^neUe»  nebs* 
ihrem  Vorkommen  in  «fen  verstdiiedenea  Gebii^fsatten, 
wob^  Waldauf  Waldenstein's  bekauuüss  W«ik 
ttber  die  Bohrbrunnen  benutzt  ist. 

Wir  wiederholen  nochmals,  dafs  dieses,  einen  höchst 
wichtigen  technischen  Gegenstand  allseitig  behandelnde  . 
Werk  für  den  Praktiker  vom  gröfsteo  Nutzen  und  ua- 
gleich  belehrender  ist,  als  irgend  eins  der  anderweitig 
bekannt  gewordenen.   Druck,  und  Papier  sind  sehr  gut, 
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aurserdem  aber  rfnd  die  Zeichnungen  von  den  erfor- 
deriicheo  Apparatea  ausoehmend  deutlich ,  so  dafs  rin 
geibter  KOoatler  sie  hiernach  und  mit  Beotttcmig  der 
hinzugefügten  Beschreibung  «ehr  gut  und  mit  Sicher- 
heit verfertigen  kann,  ein  fllr  die  Anwendung  hlMml 
wichtiges  Erfordernirs. 

M  u  n  c  k  e.  * 


KURZE  ANZEIGEN. 


Sfttimm  principiorum  gtneralitun  juris  Rutsiae  de  delictis  et  poenis  ad 
mi€m  Ttdmeioruta.   Serijuit  Herrn,  Ouizetti,  S.  (\  M,  Imp.  Hua- 

Dief«  Abhandlong ,  welche  der  Vert  liei  der  JurUtenfacatlftt 
sn  K6nlgeberg  sar  ErUngang  der  DocCorwiirde  einreichte  •  enthftlt 
einen  willkenimenen  Beitrag  sar  Enreiteroag  and  Berechtigung  nn- 
nerer  Kenntnlfe  dee  rnctieehen  Straf  rechte.  Der  TerT.  hat  in  derselben 
die  Vorachriften  diese«  Rechts  äber  diejenigen  Gegenstände,  welche 
in  dem  allgemeinen  Theile  des  Criminalrechta  abgehandelt  werden, 
xosammengestellt.  Er  handelt  daher  von  dem  Begriffe  und  der  Ein- 
theilung  der  Vergehen;  von  der  Zurechnung;  von  dem  Versuche  der 
Vergehen;  von  den  Theilnebnnern ;  von  den  Strafen  u.  s.  w.  —  Ref. 
will  Kiniges  aus  der  Abh.  herausheben  ,  was  von  einem  allgemeineren 
Interesse  seyn  durfte.  Noch  immer  sind  die  Gesetze  des  Kaisers 
Alexis,  des  Sohnes  Michael«,  v.  29.  Jan.  1649.  (Uloshenia)  die  Grund- 
lage des  russischen  Criminalrechts.  In  der  Regel  werden  auch  die 
schwersten  Verbrechen  nicht  mit  dem  Ted«  heetraft.  Doch  leidet 
diese  Regel  gewieae  Anenahmen.  Desto  lahlreidNr  olad  dio  Artoa 
der  die  peradnilcbo  FreihoH  treffondea  Sttafoa.  Aa  dor  Spitae  dioeor 
StnOtm  «Mt  dio  Vonreieaag  aach  Mfarloa,  woloba  «iaderam  awoi 
Qkttde  fiat,  Inden  dor  Vorhrecher  entweder  au  «ffentlichea  Arbeiten 
«dor  aam  Anhaae  deo  Laadoa  ▼orurtheilt  wird.  Auch  kdrperlirhe 
'  SAchtigaagOB  ilad  in  rerechiedencn  Abstufungen  anter  den  giisctxH- 
<^n  StraFarten.  Jedoch  «ind  gewisse  Stände  denselben  nicht  unter-  ^ 
worfen.  Das  Änfschliteen  der  Naeeoflügei  ist  darch  ein  fidict  vom 
8i.  Dec.  1817.  aafgolioboB  worden. 
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Anselm''  s  von   Feuerbach   kleine  Schrien  vermischten   Inhalt*.  - 
Zweite  Ahtheilung.    Nürnberg  ^  bei  J.  A.  Stein.    1833.  8. 

Mit  Vergnngen  zeigen  w»  4im»  Forl«etziing  einer  Stmulon^ 
an«  4ie  gewiTs  Vielen  Millkommen  seyn  wird.  Die  in  dieser  Fort- 
eetzong  enthaltenen  Schriften  des  den  Wiefienschnften  zu  früh  ent- 
rissenen Verfs.  haben  vielleicht  ein  noch  ^rölBercH  oder  doch  ein  der 
Gep^enwtirt  noch  näher  liegendes  Interesse,  als  die  Schriften  der  ersten 
Abtheilnng.  Wenn  sie  auch  insf^esilnnut  bereits  früher  in  Urnck  er> 
schienen  waren ,  so  waren  sie  doch  grölstentheils  ,  entweder  in  Zeit- 
schriften oder  einzeln  abgedruckt,  nicht  nach  Verdienst  bekannt  ge- 
worden. —  Die  Schriften  dieser  Abtheiluog  sind  folgende:  „Erklft- 
rang  uber  meine  angeblich  geänderte  Ueberneagung  in 
Aneehung  der  Getcliwornan-Geriebte.  (Oer  Verf.  erklärt, 
4are  er  eeine  den  Schworgerichten  gfiastlge  Meinnng  nie  geändert 
lialie.  Aber  nie  habe  er  dieee  Qericbte  unbedingt  eder  anter  einer 
jeden  Toraussetanng  angeprieeen)  —  Ueber  die  obersten  Epis* 
copatrechte  der  protestaDtisch  en  Kirche.  (Sehr  aosführ» 
lieh  und  befriedi»rpnd.)  —  Worte  des  Dr.  Martin  Luther  über 
christliche  Freiheit,  sittliche  Zucht  und  Werkheilig- 
keit —  ReligionsbeHchwerden  der  Protestanten  in 
Haiern  im  Jahre  182'i.  (Auch  die  unmittelbar  vorherj^^ehenden 
beiden  Abbnndll.  scheinen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Baiern  aus- 
gearbeitet worden  zu  seyn.)  —  Ist  denn  wirklich  Karl  der 
Grofse  im  Jahre  793.  von  Rege  iih  bürg  aus,  durch  den 
Altmühlgraben,  zu  Schiff  nach  Würzburg  gefahren? 
(Der  Verf.  zeigt,  dafs  die  Nachricfit  Ton  einer  solchen  Wasserfahrt, 
welche  in  einigen  Chroniken  TorkoDDit,  falech  sey.) 


Geschichtliche  Gemälde  aus  dem  Rheinkreise  Baiernt, 
Erstes  Heft:  Das  leininger  Thal.  Entivorfen  von  Joh.  Georg 
Lehmann,  protest.  Pfarrer  zu  H'eifsenhcim  am  Bcrf^.  Auf  Kosten 
des  l^crf assers.  Heidelberg ,  gedruckt  und  in  Commission  bei  Georg 
Reichard.  1832. 

Oer  llr.  Verf.  will  natar  diemai  Titel  atutk  und  nach  die  Ge- 
schichte mehrerer  einzelner  Gep^enden  and  Orte  aus  der  Nachbarschaft 
seines  Wohnortes  darstellen.  So  wie  dieses  Heft  die  Geschichte  den 
leininger  Thaies  enthält,  so  will  er  in  dem  nächsten  die  Schicksale 
des  dürkheimer  Thaies  erzählen  und  darin  eine  ausführliche  Ge- 
schichte der  Stadt  Dürkheim  und  die  Beschreibung  ihrer  reizenden 
Umgebungen,  die  Haupt- Momente  aus  der  Geschichte  der  Grafschaft 
Pfeffingen,  dann  die  Geschichte  der  Grafschaft  Limburg  (welcher  der 
Hr.  Verf.  (wenn  Ref.  nicht  irrt,  schon  früher  eine  eigene  Monographie 
gewidmet  hat),  der Harleabnrg,  endlich  eine  Beschreibung  desThalca 
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wmi  Mit  4ciD«f|l¥Mi  in  geichklitlichein  ZiiummenliBn|i^  •tehra^Mi 
Barg  Frankwatete,  netel  alle«  #ber  4t«ae  Gagaiid  im  Maade  daa 
Velkaa  Idbeadaa  Saga«  liefeni. 

Yortigliah  kaatioint  tfar  Hr.  Vaif .  tfiaaa  klalnmi  ScIirifleB  iImi 
BawalUMipa  der  darf«  gcaeliildartaa  GegcBdca  aalbat  «od  defea  Nach- 
baraa,  daeb  aacb  IVandaa,  waiaba  die  relehaa  aad  achiaaa  Flaraa 
Iftags  der  waiaraleban  Hardt  betachen  und  sich  Abar  dia  Sebiebaala 
anterriebten  wollen,  durch  welche  die  zahlreichen  Burgen  und  Klnntar 
nach  änd  aacb  die  Gettalt  erhielten,  in  der  aia  jatsi  ao  viel  znr  Ver- 
achönernng  jener  reizenden  Gegenden  beitragen ,  oder  über  die  Bege- 
benheiten der  Städtchen  .  welche  in  schneller  Aufeinanderfolge  ihm 
ihren  pastlichen  SchooH  öffnen.  Diese  Bestiniiniing;  hat  der  llr.  Verf. 
nnalilHKsig  bei  «einer  Arbeit  im  Aii^c  behalten  und  daher  die  geo- 
graphische AnordniingRweise  nicht  im  All<;emeii)en  auf  die  Verlhei- 
lung der  Materien,  unter  die  einzelnen  tiefte  u.  dcrgl  beschränkt« 
sondern  sie  auch  in  den  einzelnen  Heften  selbst  bis  auf  das  Einzelnala 
darebgeffibrt.  Wir  erhaltea  daher  aigentlicb  aiebt  aina  Gaiebtchta 
de«  laiaiagar  Tbalaa,  adar  daa  klelnaa  Geblataa,  aa  dem  et  gehörte, 
adar  daa  Grafeabaaaaa,  walehaa  aa  Jahrboadarta  laag  baaaaaan  hat, 
aaadara  Ab^r  daa  Allaa  hdiraa  wlrlaar  galagaatlich  «faoalaa  Bamar- 
kungaa ;  daa  Hacptfadea  aber  bildat  dia  apaeiallata  Gaaabiahta  dar 
Bargca,  Kldatar,  Bdrfar  a.  dgl.  ia  jaaam  Thala,  kam  Jedaa  aiaaalnaa 
Fvaktaa,  der  nur  irgend  einer  ielbstst&ndigen  Oeachlchte  fähig  iat 

Das  Werkchen  baglant  mit  der  Beschreibung  und  Geschichte  der 
Feste  Nenleiningen  am  Eingänge  daa  TbaleH .  einer  Feste,  die 
dadurch  interessant  ist,  dafs  sie  seit  dem  Jahre  150H.  zwischen  den 
Grnfen  von  Leininf^en  nnd  dem  Hi«olinfe  von  Worms  gclbeilt  war,  so 
dals  die  ersteren  die  nördliche  liiilftc,  die  Hischöle  die  südliche  be- 
safsen  und  die  Grenze  dieser  lieNitzungen  auch  äurserlich  dadurch 
bezeichnet  wurde ,  dafs  die  Grafen  ihren  Antheil  mit  Kalk  bewerfen 
liefsen  ,  währt  nd  der  wormsischc  Antheil  die  rohen  Steine  zei;»te. 
Dann  führt  uns  der  Hr.  Verf.  in  das  liebliche  Thal  selbst,  dem  rau- 
Bebenden  silberhellen  Karlebach  entgegen  und  giebt  ans  eine  kurae 
Beaebrribong  roa  deaaea  Terdarataa  Thalia  mit  dem  Biachafa- 
walde,  dem  Hiakelateiae,  dam  Silbarthale,  dam  Maihof«, 
daa  ▼araehiedenea  Mahlea,  die  lingat  daa  Rarlebaeba  daa  Thal  bde- 
kae,  dem  Dorfe 'Kaiiaberg  a.o.f.  8a  galaagea  wir  aa  elaem  der 
Haaptgegeaatiade  der  Oaratellang,  an  der  Feate  Alt-Leiaingea. 
Deren  Beschreibung  and  Creachicbte  wird  ziemlich  weitläufig  gcgebea, 
nnd  damit  werden  nebenliei  maneherlei  Notizen  über  die  Grafea  ron 
Leiningen,  ihre  früheren  Besitzer,  Terbnnden.  Dann  fährt  uns  der 
Hr.  Verf.  nach  dem  Kloster  Höningen,  welches  eine  halbe  Stunde 
von  Alt- Leiningen  entfernt  liegt.  Hierbei  verweilt  Hr.  L.  mit  sicht- 
licher Vorliebe  und  giebt  eins  zuerst  eine  genaue  Beschreibung  von 
den  Ueberreaten  dieaes  Klosters  und  dann  eine  weitläufige  Darstellung 
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mAnw  U9uMthU  vwi  wImv  MftMur,  wlAm  dter- V«|if.  Im  4m  Mnt 
actsl«  an  aiiM  6.  Jas,  Ifiaü»  dU»  ktile  Piiar  Araali  «mI 
die  aach  fibrifj^ea  Kloilergeistlieliea  4aa  KlaaUv  4ea  Gimfaa  vaa  lnü^ 
üfagMi  ala  aUftam  mni  LaaMwriaa  nbeifalMDi«  mlhu  wm  dar  evaa- 
galiachM  Kiaalie  ubartnitoa  and  aU  Pfarrer  angeetalU  w«fdas.  9m 
Prior  Arnold  z.  B.  warde  xom  Pfarrer  für  Höniogaa  eelbat  ernannt 
and  ihm  70  Golden  Greld,  freie  Koat  and  einif^  tongtige  Varlheilc 
als  Besoldang-  angewiesen.  Mit  derselben  Aasführliclikeit  schildert 
der  Hr.  Verf.  die  Ge8<;hii:hte  der  lateinischen  Sjcrhule«  welche  im  Jahre 
1573.  von  den  Grafen  Philipp,  Reinhard  and  Georg  in  Höningen 
■elbst  errichtet  und  mit  dein  gröfsteu  Theile  der  Einkünfte  des  ehe- 
maligen Klosters  dotirt  wurde.  Diese  letztere  Erzählung  ist  nicht 
ohne  Interease ,  vorzüglich  durch  die  Darstellung  der  I^oth  und  der 
Bedrängaiate ,  mit  denen  diese  Analalt  während  de«  dreifeigjährigen 
Kriege«  aad  aaati  ao  liiai^aa  hatta,  aa  wia  davdi  dia  Mittheilaag 
sireiflr  Laetioaavanateliaiiaa,  dea  aiaaa  aaa  daa  anlaa  Sailaa  dar 
BalMilat  daa  aadara  va«  Jalir  1/614 1.  am  daaaa  wir  dia  gartafcn  A«-  > 
aprdcha  liaaaaa  faraaa ,  dia  aMa  daaiala  a»  aiaa  aalafca  wlaMaaehall- 
lidia  VarbaralUmgaanetali  aiaafcte.  Naah  dcoi  Allatlaa  Varaataiiateaa 
waren  namlieb  alle  Schaler  aar  la  S  Klattea  f^hailt»  um4  abgltiah 
jede  derselben  täglich  f>  Uatarriahtsstunden  hatte,  so  warde  vun  Klas- 
■iliern  z.  B.  dach  in  der  ganzen  Schule  nicht«  gele«en ,  als  Cicera*a 
Briefe,  Reden,  and  Cato  nnd  Plutarch'«  Bach  über  die  Erziehang 
der  Kinder.  Anhangsweise  folgt  nnn  endlich  noch  die  Geschichte  von 
Gränstadt,  welches  eii^entlich  nicht  zu  dem  leininger  Thale  «elb«t 
gehört f  «aadera  etwa  eine  halbe  Stunde  von  deeaea  Aaagaage  entfernt 
liegt. 

Alle  diese  kleinen  Specialgeschichtcn  hat  der  Hr.  Verf.  recllt 
fleifaig  und  genau  ausgearbeitet  und  dabei  die  Quellen,  die  dafür  vor- 
liaadcii  «iad ,  aam  Tliail  aaeli  ungcdrucktHt  «orgsan  benatat.  AuGpav- 
daai  aataratotate  Uia  hiarbai  aawalil ,  aia  vanüglieli  bai  4mF  Deachaai& 
baag  daa  gigaawirligaB  Zoatandaa  dar  alaaalBaa  Paakla  aaiaa  iaraatat 
gaoaoa  Eaaataifa  dar  Ortavarhältaina  ia  dtataa,  «aiaer  Haimalli  ao 
Mba  gabgaaaa  Gagaadaa.  Rara  daa  Bdeblaia,  walcbaa  kaiaaa  Aa- 
■fraah  darauf  macht,  aiaa  wirblicha  Bar^batang  dar  blata«ifebaa 
Literatur  zu  «eyn,  wird  dack  gawUb  von  Jedaoa  dam  aben  angegebaaaB 
beschränkten  Zwecke  aageme««en  gefunden  werdea.  ViaUaicht  wära 
a«  dieeem  Zwecke  entsprechend  (nnd  bei  der  Fortaetsuag  dieser  kleinen 
Sammlung  möchte  Ref.  dem  Hrn.  Verf.  rathen,  auf  diese  Bemerkung 
Rücksicht  zu  nehmen),  wenn  Hr.  L.  sich  eine  etwas  gröfaere  Ge- 
drängtheit zur  Regel  gemacht  hätte,  damit  nicht  der  Leser  durch  gar 
zu  viele  Kleinigkeiten  ermüdet,  ehe  er  im  Stande  ist  ».dia  intaraaMB- 
tereo  Angaben  aa«  deneelben  herausauünden. 
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Rhiani  quae  s  uper$unt.    Dissertatio ,  quam  ad  summot  in  philogo- 
pkia  honorea  üb  illiutri  ordine  phihsophontm  in  alma  universitate  - 
f^UtfteUi  §FWMmia  Rhenima  legitime  impetrandoa  scripsit  A  /co- 
imU9  Smüi,  Tttverwtuii,  HmhtarH  regit  philologici  MtfaMt  «nfl»«- 
Ww.  BonMU,  Typis  CartiU  Oeorgii,  MtPCCdLlXh  %»S,imgt,%, 

Unter  in  MhlrafHiM  VmMimi,  die  FragoiMto  mlorner 
SchrifUteller  m  mmmeln  and  «n  ordnen ,  wie  tic  in  nevcren  Zeiten 
crechienen  eind,  nimmt  Torlief^ende  Schrift,  welche  die  Bruchstücke 
des  Dichters  Rhianiis  enthält,  g^ewifs  eine  rühinliche  Stelle  ein, 
indem  sie  sowohl  durch  V ollKtändig^ke'it  und  umfaMgciido  Bchandlnng 
des  Gegenstandes,  als  durch  einen  claRHiscIien  Vortrag  sich  auszeich- 
net, und  in  uns  den  Wunsch  erweckt,   den  Verf.,  der  mit  diesem 
Versuch  zuerst  in  der  gelehrten  Welt  aufgctreUn  ist,   noch  öfters 
aaf^dieaem  Felde  zu  erhlicken.    Die  Zusammenstellung  and  Erörte- 
rnng  der  w«Bigen  aus  dem  Leben  de«  Dichten  Rliiiinna  (den  eine  . 
Angabe  bei  SoiBai  >■  einen  ZeltffenoMen  dea  Eratoetiieiiee  nteht« 
sleo  swiecliea  276— IM.  B.Giir.  aetst)  belunnten  Angaben,  eröflket, 
wie  billig f  daa  Game,  dann  folgt  die  Angabe  der  Sebriflen  nnd  der 
datnna  nae'  erbaltenen,  freilieh  leider  aehr  nnbedentenden  Bruehatnclie. 
Unter  die  Gesftnge  epischer  Art  führt  der  Verf.  auf:  Msveifvioiiily 
'H(>axAf£a,  idt<T<ruhy.d^  *A^eiWy  'HA/axc£;  nnter  dieaen  Titeln  nftmlieb 
■Ind  eine  Anzahl  Fragmente  vorhanden,  neben  andern,  von  denen  ea 
nnbe1<annt  iit,  welchem  Credichte  sie  angehörten.    Die  messeniechen 
Gesiing^e  erhalten  dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  dafs  PauRanias 
Rvs  ihnen  hauptsächlich  seine  Darstellung  der  messenischen  kriege 
genommen  hat:  ein  Punkt,  den  der  Verf.  mit  Recht  näher  behandelt 
und  erörtert  hat    L'elier  die  HcrakUen  sind  unsere  Nachrichten  zu 
dürftig,  als  dafs  %vir  über  Anlage,  Inhalt  und  Gang  derselben  nähere 
Aufschlüsse  erwarten  oder  neue  Vermuthun^en  wagen  dürften.  Eher 
läfit  sich  dies  bei  den  drei  andern  Gedichten  thnn,  so  wenig  genau, 
wir  aneli  in  GaaMu  aber  daran  InhaU  nnterrichtet  aind.  Ea  waren 
dien  iweifelaehaa  Gedichtn,  wie  nie  jeaea  Zeitalter  der  aleiandrini- 
aeben  Pneale  lieferte,  beaebrelbepide  Pteme,  era&hlende  B|>en,  biat^ 
ffaeb-geegraipbiieh-inytbiacben  Inhalte,  in  aofern  In  ihnen  die  alten 
TraMclenen  aber  Vraprang  nnd  Sehickaale  dar  helleniacbdh  Stinuae, 
iibar  daran  erat«  Sitae  nnd  Anlagen  voa  Städten  nad  deigl.  ml  ba- 
fiandelt  wurden,  und  die  Dichter  in  der  Darstellni^  und  Erzählii^ 
dieaer  Gegenstände  ihre  Gelehrsamkeit  and  ihre  geograpbiach  -  histo- 
rischen Kenntnisse  an  den  Tag  zu  legen  suchten.   In  wie  weit  diea 
auch  bei  den  bemerkten  Gedichten  dea  Rhinnus  der  Fall  gewesen, 
erlauben  indefs  die  wenigen  ßruc'  stücke  kaum  näher  zu  bestimmen. 
In  der  zweiten  Abtheilunfr  bringt  der  Verf.  die  Stellen  bei,  in  wel- 
chen des  RhianuH  als  eines  Grammatikers  und  Kritikers  gedacht  wird, 
der^  eine  leider  nur  zu  wenig  uns  bekannte  Recension  der  homeri* 
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•ebeo  Gediclite  Uelarte,  4i«  «UmI  Wolf  w«it  Mlier  Mtehlagea  m 
miUaeii  glaobte,  alt  jihnliclie  Recooiionen  anderer  Gramniatiker  jene» 
Sfütelten«  —  In  der  dritten  and  leimten  Abtheilonip  fährt  der  Verf. 
die  bei  Stobäus  und  in  der 'Anthologie  befindlidien  SpigrBinme  anf, 
dna  einzig  voliRtändige,  was  wir  besilsen,  «nd  wne  nne  zugleich  über 
das  poetische  Talent  dieses  Dichtere  einigermaßen  nrtheilen  läfst.  - 
Der  Verf.  hat  mit  Benutzung  der  früheren  Erklärer  die  zum  Ver- 
etändnifs  nuthigen  Erörterungen  bei  jedem  Epigramm  beigefügt  und 
■o  einen  vollständigen  kritisch-exegetischen  Conimentar  geliefert,  wel- 
cher überall  die  Beweiie  eines  grüodlicben  und  umfassenden  Spracb- 
,etadlume  enthält 


Altes  und  Neues.    Blätter  für  die  Jttgend,  zur  Beförderung  wahrer 

Verstandes  -  und  Herzensbildung  herausgegeben  von  JV.  IVetzel, 
Director  der  fiöhcrn  Stadtschule  zu  Barmen.  (Z?('r  Ertrag  ist  zu 
wohlthdtigen  Zirecken  bestimmt In  Commission  bei  C.  J.  Becker 
in  Elberfeld.   U  u.  2«  (^uartalheß ,  1831.   123  und  88  6\  in  8. 

Es  eolinn  diese  BMtler  Htn  eorgflltlg  gewählten  BraiM«BgM, 
guten  Gedichten,  Lebensbesehreibongen ,  Merkwfirdigkeiten  ans  der 

Länder-,  Völker-  und  Naturkunde  der  Jagend  eine  angenehme  und 
nützliche  Lektüre  darbieten  und  das  Herz  auf  Gottesfurcht  und  wahre 
Frömmigkeit  hinleiten."  Wir  glauben  wohl  das  Urtheil  attsftprechen 
zu  können,  dafs  dieser  Zweck  durch  den  Inhalt,  und  durch  die  Art 
und  Weise  der  Behandlung  erreicht  sey,  und  nehmen  kein  Bedenken, 
diese  Blätter  deshalb  denen,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  zu  em- 
pfehlen, als  eine  nützliche,  belehrende,  den  Sinn  auf  höhere  Gegen- 
stände richtende  Lceti'ire.  Auch  die  einzelnen  Gedichte  (z.  B.  über 
die  Blumen,  das  Frühlingslied  ,  Winterlied)  empfehlen  sich  durch 
einen  einfachen,  das  kindliche  Gemüth  ansprechenden  Sinn.  Unier 
den  Eraibinngen  machen  wir  nnfmettenn  anf  Heft  I.  S.  14 1  „Wie 
hnt  der  Herr  Jeaoa  die  Kinder  se  lieb,**  oder  die  «»rdhrlieh«  Bmih- 
long  S.  49ff.:  „Der  merkwürdige  Banersmnnn.  Eine  wahre  and 
lehrreiche  Geechichte,**- oder  Heft  IL  S.  IS  II.  anf  dfo  gvShew  Erafilt- 
Inng  „  Joliann  Christian  Stahtsehmtd^a  Leben  und  Sehlekanle  an  Waaae^ 
«od  sa  Lande.**  —  Wir  wtoehen  dam  OntenehoMn  aegeaatelaha« 
FeTtgmg. 


« 
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■He  Agohardi^  archiepiscopi  Lugdunenti» ,  vita  et  scripti».  Com- 

mtent.  pertinens  ad  ftist.  cccl.  seculi  IX.  quam  in  Acad.  Ludoviciana 
ad  summvs  in  pidlos.  honoi  ts  rite  capesaendos  a.  1831-  publ.  d^fendit 
Car.  Bern.  H  und  es  fi  a^en.    P.  I.    Agob,  vitam  contineBf. 
^         Gie9iien,  bei  Licütenberger.   94  Ä'*  8. 

Unter  den  jungen  Männern,  welche  ihren  anf  kir* 

chengeschichtliclie    Forschungen    verwendeten  Fleifs 
neuerlich  durch  gute  Probeschriften  beniesen  haben, 
-  verclit^nt  der  V^erf.  nicht  nur  durch  die  Bearbeitung,  son- 
dern vorzüglich  auch  durch  die  Auswahl  des  Gegen- 
stands dieser  Schrift  eine  rühmende  Auszeichnung.  Aus 
dem  MiUelaller  ist  für  oosere  Zeil  hauptsächlich  oor 
der  spätere  Theil,  tod  Pipin  and  Karl  dem 
GroTsen  ao,  einflufereich  und  in  diesem  Betracht  eioes 
hesanderen  Stttdimns  werth.    Wosn  hilft  es  sonst,  dil* 
Ifitere  Zeitalter,  wie  das  sechste  und  siebente  Jahrhundert, 
zt  durchforschen,  wenn  ihre  Wirkungen  bis  auf  unsere 
Zustände  herab  fast  \on  keiner  Bedeutung  mehr  sind  und 
sol(!ies  Bemühen  etwa  nur  durch  die  Richtung  auf  das 
Uniitersehbare  und  die  unbegreiiBte  Wahrheit,  dafs  doch 
alles  Menschliche  in  einem  Zusammenhang  stehe,  för 
I>ie  gerechtfertigt  scheinen  möchte,  welche  ftberall  Ton 
Bi  aifangen  wollen  und  daher  kaum  bisinr  Henoe  selbsl 
koomenf 

pagegen  ist  die  Epoche  der  Losreifs ung  des 
Weten  vom  m o  r g en  1  ä  n  d  isch en  Kaiserthum 
für  de  indefs  gewordene  europäische  Staatenwelt  nicht 
nur  IQ  sich  der  wichtigste  Scheidepunkt,  sondern  auch 
desvegen,  weil  durch  den  Charakter  der  Regierung 
Karä  des  Gr.,  in  welcher  sein  gleich§am  hausväteriicher, 
imner  erst  vom  Einzelnen  in's  Ganse  fibergeheoder  und 
deDaoch  genialer  Ordnungsgeist  vorherrscht,  eine  sehr 
grfndliche  und  ziemlich  schnelle  Verbesserung  des  ganzen 
sttttsgesellschaftlichen  un<l  kirchlichen  Zustands  vorbe- 
reket  war. 

Dars  aber  dieses  Begonnene  keine,  oder  vielmehr 
XXVI.  lahtv«  10.  H«fl.  60 
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schädliche  Früchte  trug,  und  durch  diese  nicht  nur  die 
Carolingische  Dynastie  zu  Grunde  ging,  sondern  auch 
für  Jahrhunderte  ZerrMungen  des  Begiments  und  Zer-. 
gttickeltfngen  der  Staaten  veranlafst  waren,  dav€Ki  lag  die 
Schuld  faal  allein  in  der  PeNön  vnd  Regierungen  a^inea 
Nachfolgers,  des,  zum  Ünheil  Ar  ihn  und  fiDr  Alle,  nur 
äberglaubig  frommen  Ludwigs.  Diese  .Quelle  cterUebel 
ist  demnach  eiVies  TorzugltGli  genauen  Sttfdiums  und  der 
Vergleichung  mit  dem  werth,  was  nach  dem  Regie- 
rüngslypus  Kails  dfes  Grofsen  2u  erwarten  gewesen  wäre, 
^eil  derselbe  nach  der  Art  wahrhaft  grofser  Geister 
.  dlifüh  umfassende  Verbesserung  der  einzelnen  Theile  ein 
t&ehiigM  Gätmei  zu  aehaffea  angefangen  hattei 

'tMUHg  g«ifitig  ffti  es,  dafe  gerade  daB^  «rodttroK 
Ktfrl  all<i  wetteren  VerbeMrllngen  mdgllcb  niacben  wirfile, 
fi8Wli<$h  die  V«rbreliiitig  gelehrter  Kenntnisi« 
unter   der  sogenannten  Geistlichkeit  deswegen 
ddS  Gögeütheil  wirkte,  weil  mehr  die  Kirche,  als  dix- 
Religion,  und  mehr  ein  Lernen  fUr  das  Wissen  als  <  /i- 
Bildung  der  Gemüther  für  christliches  Rechtwollen  und 
RlächthaHdüln,  znm  Ziele  jenei^  Beatrebangen  geiiacht 
w^*^  Md  weil  zugleich  die  sogenantfUfi  tVellieiieo 
Ultist  no^h  als  elii^  eich  absondernde  Kaate  in  deiange- 
'iröhitteii  Barbarei  und  Rohheit  zurlolibiieb«!!.  Jhmm 
kim  dann  die  besonder«  onglOckvölle  Pfigung,  das  ge*- 
rade  die  Hauptperson,  welche  Karls  Werk  hätte  fort*- 
setzen  müssen,  durch  das  ihr  von  Kindhe*  auf, 
eingeprägte    Erlernen    un<l    Verehren  der 
Keüntnisse  des  Cierua  ein  Knecht  dtdtaiibeii 
^H^örd^tt  wän 

Eb  ging  hier  nodi  «ehllmmer,  als  b«i  K«iaorVa«- 
idtttittlAH)  wisleheif,  wall  er  aelbat  welitg  gelerut/ii^ 
MfQHfi^hett  Viersland  genüg  hatlo>  um,  ^i«  ti^tlhtti 
Mh^ Priemte  Kenntnisse  nfitsi^n  könnten^  2n  bfgr^lM» 
liUh  «len  Thronfolger,  Gratian,  desto  eifriger  zum^lö«- 
lehHen  bilden  liefs,  dadurch  aber  dem  Reiche  nur  eB*Ä 
Mann  vorbereitete,  welchem  die  Mufse  bei  weitem  lieber 
^ar,  als  das  Regieren.  Auch  Karl  hatia  liki  früheren 
kriegerischen  und  ritterlichen  Hoiieben  wenig  gtliornt, 
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aber  durch  eigenthümliche  Geis(e§kraft  wufste  Er  als 
ein  ohne  Geräusch  überall  thätiger  Regent  für  Vieles  die 
Kenntnisse  Anderer  bedaohtsam  mm  benutzen  und  aain 
Theil  Mlbst  noch  sich  anzueignen.  Gar  sehr  betrieb  er 
M  «iagef  eo ,  dafs  der  8oho  Ludwig  deeie  mehr  eingelernt 
«md  dngeilbi  haben  eellte.  Oer  eimiige  Fehler  war,  daft 
der  Vater  nichle  Ton  eeinem  Geiste  in  ihn  Abertragen 
konnte.  Anoh  nm  das  Regieren  einzulernen,  versetzte 
ihn  Karl  frühzeitig  als  Unterregenten  nach  Aquitanien, 
und  viel  Lobens  verbreitete  sich  von  dort  über  das  unter 
Ludwigs  Namen  geführte  Regiment.  Aber,  wie  es  bei 
allauiweichen  und  schwachen  Gemflthern  sn  geschehen 
ficgt,  Ludwig  seliiet  lernte  meht,  n  regieren,  sondem 
nnr  dnrch  die  vom  Vater  ihm  Zugegebenen  regiert  m 
werden.  Dies  offenbiirte  Mtk  f  da  ihm  Karl  die  grofte 
Aufgabe,  eine  begonnene  Staatsreform  Aber  die  drei  so 
verschiedenen ,  so  grofsen  Reichsbestandtheile  weiter  zu 
flUiren,  hinter lieik 

Ludwig  gehörte  mit  seinem  immer  wankenden  und 
doch  immer  wieder  auf  sich  selbst  znrAclilcommenden 
Eigensinn  überdies  unter  die  Nachahmer,  welche  das 
leidige  Gesehicli  heben,  das,  was  von  Andern  passend 
«nlemommeii  war,  gerade  unter  den  unpassendsten  Um- 
slintlen  ebenso  OMclMn  sn  wollen.  Karl  hatte  die  gels^ 
liehen  nnd  weltlichen  mit  ihm  zugleich  gesetzgebenden 
Magnaten  wechsel^weise  durch  einander  in  Schranken 
gehalten,  die  Geistlichen  aber,  vornämlich  durch  die 
den  Weltlichen  fehlenden  Kenntnisse  den  Mangel  der 
äufserlichen  Macht  zu  ersetzen  angetrieben.  Ludwig  war 
für  seine  Person  den  Studien  und  Uebungen  der  Geist* 
liohkeit  so  ergeben ,  dafs  er  einen  tiefen  Respeei  tos 
Ihrem  Stande  haben  mnftte,  demvooh  wer  Br  sugleleh  «o 
herrisch,  daft  Br  selbst  manche  im  Binseinen  sehr  wttl- 
ktthrlich  behandelte,  noch  mehr  aber  seinen  Höflingen 
und  Rittern  Eingriffe  in  ihr  Ansehen  und  Stiftungsgut 
zuliefs,  die  als  Neckereien  der  üebermächtigen  desto 
tiefer  aufreizten.  Schon  aber  begann  jetzt  die  weniger 
sdmnbnM  Uebermacht  der  Studien  und  die  Kraft  des 
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Worts  oder  Beredtsamkeit  gegen  die  Unkundigeren  zu 
wirken.  Aufserdeni,  dafs  die  Verstandesbildung  allein 
nicht  besser,  sondern  nur  auch  für  das  Schiechte  ge- 
\%'andter. und  mittelreicher  macht,  wurde  auch  der  zum 
Lernen  angetriebeaei  geistliche  Stand  meist  durch  Em^ 
porkÖnmliage  aus  den  ungebildetsten  Klassen  überfiillly 
deren  Sitten  und  Leidenschaften,  wie  sie  erziehnngslos 
•rwachsen  waren,  röh  vnd  ungebändigl  blieben,. Uurch 
die  erworbenen  Kenntnisse  aber  nur  um  so  eher  die  i»> 
neren  und  -äufseren  Mittel ,  ihre  Selbstsucht  bis  zum 
Uebermuth  zu  befriedigen,  erhalten  konnten.  Ueberdies 
bestund  alles  nur  aus  zwei  Ständen,  deren  jeder  als  Kaste 
zusammenhielt.,  dem  andern  entgegenstand ,  an  einen 
dritten  Stand  aber  noch  gar  nicht  denken  liefs.  Alle 
Machtiiaheuden  im  Reiche  theilten  sich  nur  in  die  beiden 
Klassen,  welche  als  weltliche  und  geisliche  AUtecschieden 
wurden ,  und  nur  im  äufsersten  Fall  aus  der  Qbrigen 
Menge  die  hervorstechendsten  unter  sich  aufnahmen,  die 
Menge  selbst  aber  in  der  Unmacht  zu  erhalten  strebten. 
Bald  nachdem  Karl  nicht  mehr  die  Wage  hielt,  zeigte 
es  sich  durch  die  schlimmsten  Erfahrungen,  wie  gefahr- 
lich es  ist,  wenn  die  «ur  Wissenschaft  fortschreitenden 
Kenntnisse  meist  nur  einer  gewissen  |Laste  angehören  und 
darin  zunftmäfsig  getrieben  werden,  so  dalii  die  Unwie* 
senden  unter  den  Mächtigen  auch  wieder  Ihre  ttgene 
Kaste  dagegen  bilden  und  geltend  «u  machen  suchen. 

Zwischen  diesen  zweierlei  Kasten  stund  nun  der 
schwache  Ludwig  wie  eingezwängt  und  meinte,  seinen 
Vater  möglichst  bald  auch  darin  nachahmen  zu  können, 
dafs  er  sein  Reich,  in  3 Theile  zerstückelt,  seinen  Söhnen 
untergab,  den  lUtesten  sogar  als  Mitkaiser  annahm  und 
uubedachtsam  genug  voraussetate,  die  Dankbarkeit  (diese 
ohnehin  unter  den  Menschen  so  seltene  Tugend!)  wtecdA 
jeoß  erhobenen  Machthaber  immer,  ans  Pietfit  mr  folg« 
efwnsten  Untcfrordnung  unter  ihn  bewegen.  6tatt  des 
Einen  Hofes,  von  dem  man  mit  Recht  witzelte,  dafs 
die  auia  für  die  Meisten  nur  eine  olla  sey,  drängten 
sich  nun  um  vier  Throne  alle  Die,  weiche  als  Günst- 
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Jinge  sich  Klerikalisch  oder  Hitlieriich  auf  Kosten  des 
Volks  Stt  erheben  und  also  dieses  zu  unterdrücken  ver* 
■»•ehtsn.  Hittmod  Termelirteu  sich  die  Klagen  fiber 
Mangel  an  GerechligkeU  ond  StaatsmrwaHung.  Weil 
man  in  einem  solchen  Zustande  gerne  trimmt ,  wo  etwas 
zu  finden  ist,  no  wurden  auch  die  Riagen  immer  schreien- 
der, dafs  die  Kaiser,  die  König^e  und  ihre  Bitterschaften 
besonders  die  Kirchen-  und  Klosterg-üter  wie  etwas  nur 
für  sie  Gesammeltes  behandelten  und  die  Männer  des 
Kriegs  und  Hofes,  wenn  sie  im  Dienste  der  Weit  gleich- 
sam ausgedient  hatten,  in  die  heiligen  Pfründen  Gottes 
oder  der  Kircbe  eingedrängt  würden.  *  Da  es  dem  Klerus 
an  tefserer  Sdiotsmaoht  fehlte,  so  wuchsen  diese  Be« 
seh  werden  im  Stillen,  bis  Gelegenheit  zur  Gewalt  ent- 
stand. Doch  bereitete  sich  der  Klerus  fIBr 'diesen  Fall, 
der  nicht  ausbleiben  konnte,  dadurch  vor,  dafs  die  Mei- 
nung ,  Ludwigs  Regierungsrecht  se^  ?»von  Gott,"  aber 
eben  deswegen  auch  <ien  Stellvertretern  Gottes,  den  Kir- 
chenhäüptern ,  zur  Beurtheilun^n^  unterworfen ,  in  ihn 
selbst  und  in  die  Glaubigen  festgepflauzt  wurde. 

Endlieh  entwickelte  sich  die  miihsam  zurückgehaiteue 
Zwietraeht.  Ludwig  vermfthlte  sieh  aufs  Neue,  wurde 
jetzt  auch  noch  von  der  «weiten  Gemahlin  Judith  und 
Deren  gewaltthätigem  Günstling,  Graf  Bernliard  von 
Septimania,  beherrscht,  bekam  einen  Sohn,  Karl,  und 
sollte  nunmehr  aueh  für  Diesen  ein  Regierungsland 
schaffen.  Die  drei  Besitzer  hatten  nicht  Lust,  etwas  ab- 
zutreten; ihr  Interesse  vielmehr  war,  alle  Regierungs- 
fehler Ludwigs  öffentlich  auszustellen.  Jetzt  wurde  vor- 
iritallch  ein  kirchlicher  Zelote,  Wala,  der  als  naher 
Verwandter  (emtaelAim»  Car^li  M.  pairui  em8  ßUu». 
Vita  Walae  f.  442.  auch  Schwager  des  Graisn  Bern- 
hard) unter  Karl  und  Ludwig  vielen  Biniaft  gehabt, 
und  da  er  diesen  verlor ,  sich  mit  vollem  möflchl* 
scheu  *)  Ernst  zu  dem  ineinander  wirkenden  gallischen 

M  Jaxta  urofcttionem  monaitlcam  argumentose  monebat,  ne  nuBtriiiu 
aliani«  »rODrian  -voluntntem  Rcqucrctnr.  Alioqnin  .  aiebat ,  quo- 
inodo  rRtio^em  pro  aliciuo  rcddituro»  cro  (Abbaii)  ni.i  et  /»«fe^ia- 
tem  corporis  sui  et  volunlatcm  proprit  wrkUnt  miki  retinfuat,  vua 
Walae.  f.  499. 
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Mhd  deatechen  Doppelkloster  Corvai  zurückgezogen  hatte, 
-dasu  benutzt,  dafs  er  auf  eiaem  Reichstage  829L  (N«te 
«r  f'ar«  Walae  fol  867.)  znvorderst        leiten  GottM*' 
(•der  dtr  Klvebs)  JiMiwiga  Rcgietttiq^  ale  JsirchM«* 
räuberisch  angriff,  wogegeo  er  dtto  spSterhia  inHMr 
tnehr  verfolgieo  Plaa,  ditfs  tlie  Kirclie  mit  alles  ihm 
eioinal  an  Gott  abgetreienen  Besitaningen  in  die  möglichste 
Unabhängigkeit  von  dem  ganzen  iiveltlichen  Regiment 
versetzt  werden  müfste,  als  das  einzige  Gegenmittel  her- 
^wrhlicken  Hefs.  Wala,  als  ein  streng  enthaltsamer  Mönch, 
mrlangte  freilich  nur,  da£i  die  Kirchengäter  nicht  bloe 
Meh  BeHeben  des  Kaisers  «od  der  Weltliche  genufii«^ 
htfsuoht  wsutsü  edUen,        vielaaefar  «hmh  knSümiailm 
¥crabf«8diiog  «od  ThetlMig  von  der  Kirche  ebgeiralett 
jvttrde,  et         (rmUatuthmet)  od  umm  mtmUae  ejrMt- 
hendmn  esset ,  »nd  dafs  neme ,  militam  Dmf\  ^ez%\un^ 
-gen  seyn«oHte,  ad  secularia  transvolare*  Vitu  Walae* 
/.  470.    Dieses  Streben  nach  kirchlicher  Seibststlndig- 
keit  aber  mu&te  um  so  auffallender  sey4i,  weiidieNatieB 
der  Franken  von  jeher  das  heidaische  «nd  nachher  des 
i^iisdiche  Friesterthci  eicht  edbr  Mdfichlig  ni  b^an- . 
4slo  ^«i^Mit  war.   Jetet  htegi^ea  fMike  der  SJerai 
die  «toter  Kail  erwerb^e  Maelu  der  Kemtdisse,  4ilit 
HofgeisdMiltelt  besenders  bueetate  Ihre  Steile  «g  (f.  471.), 
und  das  Gute  selbst  wurde  Mittel  zum  Schlimmsten,  weil 
Ludwig  von  Kindheit  auf  ein  Koecht  des  pfatffischeB 
Aberglaubens  geworden  war  vnd  selbst  die  seit  PifRB 
gewöhnlich  gewordene  lieiligend -^schützende  Femieis 
„Von  GeUcs  Gnaden"  buchstäbiicli  sicii  so «riclim 
Mefi»)  «Tie  wenn  «Ke.  Bischöfe  als  Qottes  SMtwtwIer 
ven  «ehier  Aefiermigs^peiee  RecbeaeehafI  s«  Ämtern, 
mbA  ihn  lAondh  ^dMidwfee  z«  degredieen  befoffwifeii. 
Unflbersehliche  VerwiiyiHiye«  und  der  sonderbarste  Per- 
tbeieswechsel  waren  hiervon  die  Folge. 
'     Bald  (<?.  a.  83a   J  ita  H  alae  fol  477.)  vereiiiigte 
sich  Alles  wider  den  schwachen  Kaiser  und  den  Anhang 
seiner  Judith.    Graf  Bernhard  (Aber  weichen  Fasciiasius 
f.  472.  als  ijtfrunttua  naso     der -seine  »grobö  Nase  heeh* 
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trugf ,  spottet)  üiichtete  nach  j^^paiiieo ,  die  Kaiserio,  deren 
ßobo  Karl  man  ihm  zozuschreiben  «ia  loteresse  liAllay 
nmCri«  eleli  4iiroh  /den  iUMteracMbier  ircm  Tod»  reit««» 
Lidwig  edbet  sollte  das  Beispiel  der  Morovioger  er* 
nee^o  «ad  ^e  MfiocIistoMir  uieelMae«.  Aket  in  Knr* 
zem  zeigte  8ich*s ,  dafs  das  blofse  Verwechseln  der  Einen 
Regierung  mit  Dielen  andern  nichts  verbessere  und  nur 
die  Faliel  von  denen,  am  kranken  Bein  einmal  schon  ge- 
wohnten, Fliegen  erneuere.  Das  Volk,  so  gutmüihig, 
wie  .die  kurzsichtige  Menge  immer  seya  pflegt,  fühlt« 
gigon  doB  Bufidiandelten  Kaiser  Miileidea  and  die  Man- 
aef ,  «leaen  es  wlrklick  «ut  dem  Verbessera  In  Alaat  und 
KlMha  Srast  war,  gewaanea  aareioMl  die  Hdtfe  dar 
Meiiiilieit  so  «rsH,  dafii  der  abgesetzte  and  diiaoli  .die 
feierlichste  Pötiitenz  selixat  des  Rechts ,  Ritterwaiffeii  za 
tragen,  beraubte  Pius  doch  wieder  auf  den  Thron  ge- 
setzt wurde.  Aber  wider  Wala  und  die,  wie  gewöhn- 
lich, kleine  Parthie  der  Ordnungsfreunde  aus  beiden 
Kasten  stuadeii  ^ald  wieder  z.wei  ^ligeaniltaigere,  yoo 
deaeo  die  eine  Reich  förmüeh  «a^er  dem  Namen 
Cbtlss-ia  ei»e  Herstchaft  der  Friasicr  yerwaadeio  wölke, 
dieaadere  aber  bei  dea  drei,  oder  vierfach  feÜittheB 
Hafen  und  Regieroagea  ihren  Vorthetlaichisrer  im  Kriegs^ 
und  lief  dienst  zu  fiiuien  glaubte« 

Agobard  nahm  durch  Schriften  und  persönliche 
Thätigkeit  für  den  Vorthell  der  Kirchenkaste  auch  au 
der  Parthei  der  «weltlichen  Feinde  Ludwigs  grollen  An- 
tbetl.  Deswegen  luMinte  der  Verf.  Aiit  Recht  das  Leben 
dieses  firsbisohefo  als  die  Schildeiwng  der  ganzen  Zeit, 
wm  der  mr  ladefSi  eiae  psjcholegiseh- historische  Skizze 
gaben ,  mit  JiMreicheader  Axiswaiil  so  Mian^eKn ,  dafe 
wiilclich  die  Biographie  desBuHelneo  von  der  Geschichte 
seiner  Mitwelt  mehr  als  von  ihm  selber  enthält,-  und  also 
eigentlich  in  das  Studium  jenes  Zeitalters  einleitet,  wo 
der  Kampf  der  weltlichen  Kaste  zunächst  die  ungleich- 
aHigen  Nachfolger  des  grofsen  Karl  zu  Grunde  richtete, 
Deutschland  alsdann  zum  WahUeiche  oder  zum  Spielball 
der  lieial^diea  «ad  Weltlichen,  aas  Suatsbeamtea  in 
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Staafsamtbesitzer  verwandelten  Magnaten  machte,  und 
auoh^  bis  auf  die  Zeiten  der  vorsichtigeren  Habsburger 
herab,  io  jenes  «Dbeechreiblioh  verderblichen  Streit  mit 
der  Pabstaiaeht  vad  hi  AomafeaDg  eines  .Reclito,  ttbat 
Italien,  weiches  ofane  Reichminde  war,  in  Rtaieisigea 
jai  despotisiren ,  verwiciielte. 

Das  noch  für  unsere  Zeiten  Wichtigste  wird  im  Ka- 
pitel XII.  S.  67  —  82.  richtig,  zugleich  aber  doch  so 
dargestellt,  dafs  wir  gerne  eine  noch  bedeutendere  An- 
wendung daran  knüpfen  möchten.  Damals,  da  Ludwig 
fl^ne  Judith  und  ihten  Bernhard  wieder  an  sich  gezogen 
hatte,  vnd  deswegen  8d&  seine  Söiuie  auis  Neue  be- 
waffnet gegen  ihn  aarickten,  kam  auch  der  rtaiisoha 
,,8tinnnu8  IM  Pa9äif ex'*  (f 91484.)  Gregor  IV.,  wahr- 
scheinlich durch  Lothar,  den  Kaiser  nnd  K6nig  von  1^ 
lien,  aufgeregt,  zur  Theiluahme  wider  den  V  ater  Ludwig 
in  Bewegung.  Walas  Parlhie  hielt  (fol.  479.)  sehr 
darauf,  dafs  die  erste  Theilung  des  Reichs  und  die  Er- 
nennung Lothars  anm  Mitkaiser  apostolica  satis  aucto- 
Titate  ßrmata  |^ewesen  sey.  Wala  hatte  auf  die  Wahl 
des  Fabst  Engen  grofsen  Einflufs  gehabt  (fd.  464.),  da 
er  Anfangs  812.  dem  Lothar  als  paedagogui  beigegeben 
(f.  462.).  Ueberhanpft  war  die  zeloütehe  Parlhie  WakV 
weit  mehr  dem  entfernten  apostolischen  Stuhl,  als  denen 
aus  der  Nähe  bekannten  fränkischen  IVlefropoiitanen  zu- 
gethan.  Des  Pabstes  Aufenthalt  im  Heere  der  Söhne  bei 
Colmar  machte  Aufsehen,  und  selbst  die  fränkische  Geist- 
lichkeit war  in  der  Meinung,  ob?  und  wie  weit  er  sich 
In  ein  Richten  über  diesen  Streit  einzulassen  hätte?  sehr 
getheilt  Eine  beträchtliche  Anaahl  Ton  Bischltfen  hatte 
den  gedemüthigten  I^pidwlg  wieder  auf  den  Thron  ge- 
eetet,  weil  sie  selbst  durch  ihn  Alles  an  beherrschen 
hoffiter  Sie  war  daher  gegen  den  Pabst,  ^emi  er  mit' 
kirchlichen  Waffen  die  Söhne  zu  unterstützen  suchen 
würde,  höchst  aufgebracht  Dieser  Theil  des  fränki- 
schen Klerus  war  noch  so  wenig  an  die  Idee  von  einem 
Universal  -  Episkopat  Roms  gewohnt,  dafs  sie  Gregor  IV, 
(f.  486.),  wie  in  der  vUa  PnLudwiei  bmengi  Ist,  be- 
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dfohteii,  weaa  er,  um  zu  e\:communicireo  (Ludwig 
durch  Kirchengewalt  SU  befekden),  herfekoniiiieii  wän», 
sollte  Er  TieUnehr  als  exconMiniDldri  wegvosielieo  halMte. 
Auch  waMe  Gregor  teitec,  nsoh  seiaer  epitMa  tu  die 
Bieehdfe ,  dalb  sie  Hun  io  ihreo  Sprengeln  Jemsiid  (d 
Atihäng;er  Ludwigs)  zu  excommunicireo ,  nicht  gestatten 
wollten.  Sogar  der  fromme  Ludwig  behandelte  ihn,  da 
der  Pabst  endlich  ihm  in  seinem  Lager  einen  Besuch 
machte,  ohoe  alle  gewÖholiche  Ehrenbezeugungen  (foL 
480l),  well  er  angerufen  und  nicht  wie  setoe  Vorfahren 
mir  voemiua  ss  auf  Befehl  des  Regenleo,  vor  ihn  ge- 
konunen  sej« 

Dennooh  ereignete  mch  hier  der  sonderbarMe  pldts» 
liehe  Wechsel  der  Amiehten  und  Erfolge.    Nach  der 

über  diese  Thatsaclien  offenbar  sehr  glaubwürdig-eii  Le- 
bensgeschichte des  Wala  (die  von  seinem  Begleiter,  Pa- 
schasius  Badbert,  ebenfalls  Mönch  im  deutschen  Corvey, 
vec£ifst  in  Mabillons  Acta  sanctorum  ordiniß  Benedict L 
«See.  IV.  P,  1.       489.  nachzusehen  ist),  wurde  der 
▼orher  lange  Ton  der  Kaiserin  Jndilh  verfolgte  Wala  aus 
neiner  Zurfickgezogenheit  in  jenem  Kloster,  Deutsch - 
CSorvey,  durch  Gesaadle  des  Pabstes  und  der  Kdnige, 
«io  das  Lager  der  letzteren  zu  kommen,  gendthigt,  wo 
er  den  Pabst  durch  jene  Bischöfe  sehr  in  Furcht  gesetzt 
antraf.   Wala  und  Badbert,  wie  dieser  selbst  als  „comea 
inremotüs"  erzählt,   übergaben  dem  Pabst  „einige 
durch  die  Autorität  der  heiligen  Väter  befe- 
stigte Schriften  seiner  Amtsvorfah ren,  nach 
welchen  Niemand  widersprechen  könne,  dafs 
Br  (der  Pabst)  die  Vollmacht,  ja  Gottes  und 
des  heiligen  Petrus  und  seine  eigene  Auto- 
rität dafijr  habe,  um  an  alle  Völker  ffir  den 
Glauben  Christi  und  den  Frieden  der  Kirche, 
für  Verkündio^ung  des  Evangeliunis  und  Be- 
stätigung  der   Wahrheit   zu  gehen    und  zu 
BChicken  [folglich  auch  non  vocatua  zu  kommeu], 
und  dafs  auch  in  Ihm  alle  die  überwiegende 
Aniorliit  d«a  seligen  Petrus  und  eine  leben- 
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di^e  Vollmacht  sey,  damit  Alle  voo  ihm  sieh 
richies  ia»8«D  mfifsien,  fir  s«ib«i  aber  tm 
NtemaxKi  zu  richlea  My. 

lietote  iü  SU  giAaiibttt,  «rat  Rtilhart  hiazMtM,  jdafli 
darPabil  dieses  6«|iriftM*)  fnah  aed  ileiiUeff  b«»r 
gettinunl  habe  omI  ilaiiiifeh  sehr  eriniiihlgl  worden  eejr. 
Alle  Erwartung  aber  übertrifft  es,  dafs  hierauf  Radbert 
§.  18.  fol.  490.  versichern  konnte,  der  Pab§t  sey  zwar 
von  Ludwig  ohne  Effekt  und  ohne  Ehrenbezeug-ung  in 
da§  Lager  der  Söhne  zurückgekommen  ,  in  der  darAlif 
folgenden  Naeiii  «beir  bäUea  durch  eimm  b.e«- 
sondere  Wirkung  Gottes  (!)  den  Knieer  niln 
die  Selnli^eo  mit  einemuinle  ▼«riaseen  und 
•ich  mit  fletn  Lager  den  Mlikeieers  L#thnr  am 
Itelien  (a  ptxrte ßliorum  et  Pmiiißeh)  zum  Erstuu«* 
nen  Aller  so  vereinigt,  dafs  dieser  nunmehr 
den  Vater  cum  Justina  sua  ohne  Schwert- 
sireich gefangen  nehfuen  und  sich,  ohne  einen 
ReiehstagsbescJilurs ,  zum  alleinigen  Obec^ 
kaiipt  dee  ftioiciiie  ^unf  eine  Zek  buig)  ecJiieben 
kennte. 


*)  Tch  f^be,  wep^e»  der  Markeienligkeit,  wörtlich,  WM  Patcibasiat 

RadficrtuR,  als  Aug^enzciip^c  von  dem  Verlauf,  ensSliU  ;  ,,Oblati 
■{Mioii«MMio  pontiüci.  fiiati«  voii«rabilUer  .cum  «oagna  alacritate 
noi  encfipU ,  quia  cggicialiatiir  et  l|Me  .anSmo ,  pro  Cattbaa ,  -^ua« 
repercrat,  qualfa  nunquam  priua  credere  potuisset.  (ü)  Ter» 
rebatitr  aittem,  quod  valde  dolendum  est,  ab  Auprusto  et  ab 
.«VPniUiM  suis,  etiara  ab  Episaopis,  aui  tiUi  [eip.h  iio^reipapderl 

Cridie  quam  Teniwinai,  aextrat  dederuBt  Xto  genaa  wettk  m 
atcbas  !),  quod  imanimes  esse  ad  resittendum  hi«,  qui  ex  ad- 
verto  erant,  Hegibii«  filÜR,  Principibua  et  populo.  lusuper 
consiliabantur  iirniaules  (prnh  dolor!}  quod  euftdem  ^postolicum» 
mim  nott  «oeaffi«  oenerat,  deptonere  aebwtmtm  Erat  eiMQi  il^. 
Pashur  [Ebbo  alfl  Gegner  dt-s  mit  Jere  mias  verglichenen  Walal 
et  reliqui,  eadem  eum  Jusiina  (Judith)  sentientea*  Qaibub 
aoditis  poniijes  plurlmutn  niirabatar  et  verthaiur} 

Unde  ^ct  deäimm  noanulla «  wncioram  patrum  aoi^jUwi- 
täte  firmata,  praedecessorumque  consn  ipta ,  qinluisjnullni  con- 
tra«Ucere  poMit,  quod  £ju8  esset  putestat,  imo  l>ei  et  b.  l'etri 
di^uoatoli,  tttaque  auctoritas,  ire^  mittere  ad  omnes  genUa  pro 
Üoe  Christi  et  pace  eccleal^nm ,  pro  praedUattone  tvaixfrelii  et 
astertione  verttatUy  et  in  eo  eMet  omnis  auctoritat  beati  Petri 
fiKcelUns  et  potestaa  viva ,  a  guo  w^ort^ret  unw^rßOM  JitHüffwi 
vi  (pte  0  fiemifie  Judieenam  n99ir 

„Oalbns  profecto  acriptk  ftiitiaiw  aaea|4l  [venn.  aaa«niQ 
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P«8cli«8i«8  iMg<  ons  zwar,  dafe  diese  fffwiMlalie  i^ieiilii 

pertma^isne  ami  exkoriailone  geMsbehen  sej; 
wmde  M>mkie  Mncuie  ad  eundem  Pmnifficem 

nimus  pro  miraculo ,  Smd  Einer  der  Römer  ihnen 
«nt^egen  gesuogeo  habe;  Dexteru  Dommi  fecU  vir" 
itUem  bfc. 

Sehr  wichtig  aber  wird,  in  diesem  Zasammenhang, 
die  Frage:  Von  welcher  Art  denn  jene  nonnuiia . 
mamcUrum  patrum  aueiorü^te  Jkrmida  praedee^S'^ 
«#r8wi  (pMiffieh)  e^n^eripia  g«weeen  seyn  «iftfe« 
'  teil,  die  dem  Fabele  ae  liel  Eriiiaüiignng  gegeben  bitten, 
wd  die  doch  welil  aueb  auf  jene«  fddtolfcbe,  mmi  hM 
uabegreifliche  Uebergehen  Derer,  qui  prklie  tum  fort  es 
erant  et  constnntes ,  vom  Vater  eu  den  Söhnen  Kinflufs 
gdiaht  haben  möchten. 

Charakteristisch  ist  es,  dafs  d«r  Hauptinhalt  jener 
Schriften  in  dem  Satze  bestand :  Von  dem  Pabste  rnüfslen 
-mah  Alle,  Er  aber  eich  een  Memand  nehtea  Jessen 
(a  quo  oportebat  unwer909  ßtäieari ,  Um  ut-  ipwe  m 
nomine  judieamdu9  eB9ei).  Bebanntüeb  gebt  dieser 
Satz  von  mifsgedeuteten  Worten  des  Apostels  1  Ker.  2, 15. 
airs,  welche  im  lateinischen  Kirchentext  sagen:  „Spi- 
rituulis  autem  judicut  omma ,  et  ipse  a  nemine 
jn-d4c^tur!*  An  di« Stelle  des  Pneumatischen,  d.  i.  des 
ChristJieh- vernunftigen,  welcben  ailerdMigs  die  anlma- 
äscb-siaoüehe  ^nfkait  =  das  iJ/v;^fxoy,  nicht  richtig 
M  tiewtebclkw  vemiag,  setsAeJer  klems  eder4leG'eist-  ^ 
licbbeit  gar  «n  gerne  sieb  selbet,  wie  wenn  sie 
«iiein  owd  gvwtfs  die  Creie^igen  wftrea.  (So  viel 
iiängt  oft  an  einem  Titel,  an  einem  Kunstwort!)  Auch 
Paschasius  üadbert  selbst  (eben  der,  welcher  nicht  nur 
(die  Transsjubstantiationsl«  hre  in  ihrer  handgreiflichsten 
Gcdtaift  vorzutragen angefan^^en  hat,  sondere  auch,  s.Ciie- 
seier  K.O.  Ui.  Periode  >§.  M.  S.  99.  -eiae  Nonne  l>elehrte, 
cMi  CMriirlne  wie  •eiomre  ij^eet/^nts  -eimoeptuSs  efbemio 
owwMMO  et  ebitiso  tdeno  mtkta  gewesen  segr^)  erfclftrle 
|«me:SleHe  gar  en  gerne  won  der  Msehöflkben  Aber  alles 
andere  Urtheil  erhabenen  Autorität. 
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Nicht  das  Ehrenvollste  ist  es,  clafs  Gratians  Decre^ 
tum  Di8t40,  coft.  ft.  den  aaffallendsteo  SatE :  «St  Papa 
mute  ei  fratemae  saluii  negligeng  deptehendUut 
tiltlt9  .  •  iiIAfioinäm  mmanerabäta  popüha  eatervoHm 
seeum  ducU  primo  maneipio  genenhae,  cum 
ipso  plagiB  mtdih  in  udenmm  vapulatmru»  [vapulo' 
turos?],  hujus  culpus  istic  rcdarguere  prae^ 
sumit  mor  t  alium  nullus,  quia  cunctos  ipse 
judicnturus  a  nemine  est  judicandus,  nisi 
deprehendatur  a  ßde  deviua  —  unserm  deutscheo 
ApcMle^,  Botaifaciüs,  zuschreibt,  welcher  kaum  da- 
dnroh  m,  fetten  sejn  mdchte,  dafe  Le  Plai  in  IH98. 
de  ^ßuräe  in  Oraikme  oanemhue  e.  10.  diesen  eofion 
als  perperam  Bonifacie  Martyri  tributue 
beseichnet  (s.  CoUectio  Praeatantior,  operum  jua  Ca- 
nonic,  Hluslranlium  T.  XV  I.  p.  932.  iMaiuz  1190.  4.),  ^ 
aber  keine  Gründe  für  diese  Ehrenrettung  des  Bekehrers 
angiebt,  welcher  nur  dadurch  entschuldbar  scheint,  weil 
£r  ohne  Rom  seine  Art  von  Christianisirun^  nioht  fibr 
ausführbar  halten  mochte. 

Oennockist,  wie  bekannt,  die  besondersle  Anwen*** 
dung  jenes  Salles  ve^li  der  rdmlsehen  EJniTersai<-Jiirli-' 
diction  und  Exemtion  s=  Ton^  „  fudicari  ümoerso» ,  Hm 
ut  ipse  a  nemme  judicandus  esset''  auf  den  römischen 
Oberbischof  etwas  ei^enthümlich  Charakteristisches  in  den 
—  Pseudo-  Isidorischen  Dekretalien,  welche,  wie  Blondel 
in  seinem  Pseudo -Isidorus  (Genf  1628.)  von  S.  77.  an 
augenscheinlich  gemacht  hat,  erst  naeh  dem  Jahr  830.  . 
bekannt  geworden  sind.    Eine  erneuerte  (vergl.  in  der 
angef.  CoUeeiio  Mogwd.  Blaeci  Com.de  Ckmen,  leideri 
mereaiorie-  e.  &  |».  20.)  Aufmerksankeit  schdnt  una 
demaaeh  die  Frage  an  verdienen :  ob  sieh  nicht  durch 
diese  Stelle  der  Lebensbeschreibung  Walas  eine  weiter 
zu  verfolgende  Spur  ergebe,  dafs  dieser,  der  Vereiniger  . 
des  gallischen  und  sächsischen  Benedikt!  ner  - Klosters 
Corvey,  die  Person  war,  welche  wenigstens  einen  be« 
träcbiiichen  Theil  jener  Pseudo -Isidorischen  Aufsätie  . 
cmneripia)  dem  Pabste  nierst  an  seiner  efgem 
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Ermuthiguug  vorgelegt  und  dadurch  auch  in  dem  Lager 
Ludwigs  einen  so  plötzlichen  Schlag  möglich  gemacht 
habe?  Entstehen  konnte  dieser  nichts  ohne  etwas,  was 
«nch  deo  daraids  liUdwig  beherracheodeD  Theil  der  Bi* 
schöfe  mit  einem  Male  niederschlagen  und  von  Ihren 
Urohnngen,  den  Pabel  eelbm  cn  exoommuniciren ,  zur 
demfithigen  Nachgiebigkeit  bewegen  konnte.  Der  Titel :  ^ 
yjCons  er  ip  t  a  praedecessorufn"  und  „Jirntata 
sanctoruTti  patrum  auctoritate''  kann  nichts  treffender 
bezeichnen ,  als  den  gröfsten  Tlieil  jener  Pseudoisido^ 
rkma,  weiche  fasl  alle  den  älteren  rdmi^chen  Bischdfen 
Yor  8iriciM8  namentlich  beigelegt  und  lugleich  aus  man- 
cberiei  patristiachen  Stellen  compilirt  eind.  Dae  dritte 
Auffallende  iet,  dafe  diese  praedece98orum  con* 
scripta  dem  Fabele  selbst  ur/bekannt  waren  und  ihm 
erst  durth  Wala  vorgelegt  wurden.  Gerade  so  zeigt  es 
die  übrige  Geschichte.  Vom  Jahre  835.  findet  sich  bei 
Mansi  XIV.  fol.  513  —  517.  eine  epistola  Gregorii  IV. 
von  835.  in  der  Sache  Aldricha  Ton  Mans,  welche  offen- 
tinr  peeudo- isidorisch  klingt,  s.  Le  Piai  Dks,  l  e.  e.  17. 
p^S&L  Hatte  Wala  833.  jene  eme  (yermuthlloh  noch 
nicht  volletSudige)  Sammlung  dieser  Art  Gregor  dem  IV. 
auf  dem  sogenannten  Lügenfeld  zwischen  Strasburg  nnd 
Basel  das  erste  Mal  so  annehmbar  gemacht,  so  kann  jene 
epistola  vom  J.  835.  die  erste  Anwendung  von  Horn  aus 
gewesen  se^a,  den  Wala'schen  Fund  versuchsweise  zu  ' 
benutzen. 

Noch  eine  Zeitlang  nachher  war  man  dennoch  damit 
Mn  Rom  aus  sehr  behutsam.  Nach  Mastricht  Histor, 
JuHb  ecoL  (Halae  1710.  &)  S.  277.  dtirte  Leo  IV. 
ssnecken  847 — 86&  immer  noch  Dekretalien  ron  Sin* 
Clus  an.  Selbst  Pabst  Nicolans  I.  beruft  sich  im  J.  8M. 
nur  noch  auf  Dekretalien  seit  Siricius,  doch  mit  dem 
Zusätze:  „ac  ceterorum  romanae  sedis  ponijflcum" 
s.  Mansi  XV.  fol.  374.  Erst  im  Jahre  864  und  875.  ist 
Nikolaus  1.  entschlossen,  sich  auf  alle  dergleichen  De- 
kretalien entschieden  zu  bemfen.  vgl.  SchröckhsK.G.22. 
&  l&i  —  16Sk    Und  dieses  Mannes  Charakter  konnte  es 
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allerdiogs  mit  sich  bringen,  dafs  er  endlich  das,  was 
Schoo  unter  den  Franken  gleichsam  wie  eine  Entdeckung 
in  Umlauf  gekommen  war,  nunmehr  auch  von  Rom  aus 
wie  etwas  Aoerkaiuiles  am  behandelo  wa^te  uod  ver«> 
mochte. 

Dar  Veri  hai  nach  deai  guum  IvJMi  aeUier  IMtA 
aich  io  jaoea  vob  einer  langen  Zukunft  achwangeras  Zeit» 
alter  aa  güt  hlneSnatadiert,  zugleich  hewelat  er  aiieh  hi 

der  Beurtheilung  der  gewählten  Hauptperson  des  in  der 
That  zweideutigen  Ägobards  eine  so  rühmliche  Unpar* 
theilichkeit,  dafs  wir  Ihn  vorzüglich  aufmuntern  möchten, 
der  Geschichte  Walas  überhaupt  uod  besoD«> 
defs  allem,  was  jene  praedeceasorum  cam^ 
scripta  und  ihre  jpaeadiai dorische  Wirksam- 
keil betrifft,  vollatlndig'  naohzospttren.  liia 
iat  ein  wahrer  Mangel ,  dafs  jene  pseudisidorisohe  Dekret 
tallensamroinng  nur  in  den  Conciliensammlungen  zersfrest 
zu  finden  und  also  nicht  leicht  in  einen  vollständigen 
Ueberblick  zu  fassen  ist,  da  nur  die  ganz  selten  gewor- 
dene Collectio  Conciliontm  quatuor  generalmm  von  Jac. 
Merlin  (Coloniae  1530.  T.LIL  in  kl.  Fol.)  sieimsu- 
aamaaenh&og^odeo  Abdruck  gegeben  hatte.  Eine  neue 
Ausgabe  von  diesem  Autor  elaasicM  dea  rdmt-* 
acfaen  Cnrlalreehts,  los  tieferen  Nnch^ftrongan  id 
der  Gesdiicbte  «nd  besondeta  aus  Blondeis  Pseudisidofw 
so  vollständig  und  partheilos  wie  möglich  beleuchtet, 
wird  ein  grofses  Verdienst  für  die  nächst  bevorstehenden 
Zeiten  Eeyn.  Man  beruft  sich  bei  der  gegenwärtigen 
Vernachlässigung  der  kircheorechUiclien  Studien  auf  eine 
aUzu  unbestimsite Weise,  wenn  z.B.  in  unsernftepräse««» 
tatiV'Verfassaogen,  welche  jede  fremde  Geaatigebung 
anaschlieften  mOssen,  tou  der  kirchlichen  Discii^  die 
Rede  ist,  Uberhaupthin  auf  kanonisches  Recht,  undrauclit 
dadurch  (wie  neuerlich  In  der  WfirtembergischenEüBdft« 
Tcrsammlung  am  11.  IVlärz  1833.  s.  AUg.Ztg.  Beil.  No.  16. 
S.  303.)  Minister  und  Stände  von  der  gesetzgeberischen 
Aufsicht  iiber  die  Kirchen  Verfassung  zurückzuschröckeo. 
Man  hat  in  dipe  Konkordate  den  weit  auadehnbarea  Aua- 


Digitized  by  C 


Dr.  HwidMht|^eii,  vtts  ilgolmnli,  Archiepi  Lngdae.  059 

^hpiick  von  Beobachtttog  <ler  C{motmm,  qtä  vigent  sich 
rfftriMiM  lassen.  Mao  verwahrt  sich  insgeheim  gegen  die 
gemeidielMlflilche  Verordomig  der  dentochen  RheinläncK^ 
ftehen  Regierungen  vöoi  80.  Jao.  18S0.  und  hofift  in  der 
Mite  niU  diesem  Schefnrecht  weiter  dagegen  voneo* 
rCicken.  Fragt  ifian  aber  genauer ,  so  soll  sich  das  Meiste, 
"wogegen  Einwendungen  nach  dem  besseren  Geiste  des 
Zeitalters  nöthig  sind,  doch  genau  genommen  nur  auf 
die  vermeintliche  Gesetzgebung  jener  Dekrelalien,  deren 
Üflichlheit  jetzt  kein  Suchkundiger  melir  zu  beziveifela 
tntgUf  mdftiif  die  Weileren  Folgerungen  gründen,  weiche 
idin  tun  Pibefeli  und  Conciiied  aaf  die  fiiieche  Vomu«* 
ieliting ,  daft  dort  «ine  urAlte  Ktrchengesetzgebung  ent- 
htflten  gewesen  eej,  b&na  ßde  gebaut  werden.  Soll 
denn  nUn  aber  unabänderlich  für  Kirche  und  Staat  Das 
verbindlicli  sern,  dessen  unächter,  dunkler  Ursprung  von 
Niemand  mehr  geläugnet  werden  kann?  Mufs  nicht  ein 
Gebäude,  das  auf  einem  solchen  Fundamente  errichtet 
worden  ist,  vom  Grunde  aUs  untersucht  und  das  einge- 
^Obobeae  Uftlmltbare  «hgetragen  werden,  gerade  damit 
da»)  was  vor  der  <cbtsn  Gesetzgebungs*  Klugheit  ge- 
reebtferfigt  werden  kann,  desto  williger  Iniobacfatet 
-Verden  könne! 

In  der  Verzweiflung ,  die  pseudisidorische  Sammlung 
Als  Schrift  nicht  mehr  vertheidigen  zu  können ,  ver- 
sucht man  wohl  gerne  die  Behauptung,  dafs,  wenn  auch 
«lie  Form  unacht  jey,  doch  der  Inhalt  nichts  anderes 
gebe,  als  was  damals  längst  in  den  Verhältnissen  des 
MuldseliOMileicfas  au  d^r  ratnisdieuKirche€lewohnheits- 
ihBdit  g«w«iM  sey.  Wollte  mau  aber  auch  fifo^r  ch?ft 
gprof^n Vntemllied  Mischen  imlMtnerkt  gangbar  gewor- 
denen Gewohnheiten  und  schriftlich  bestimmten,  gesetz- 
lichen Aussprüchen  wegsehen,  so  zeigt  das  oben  gegebene 
Walaische  Geschichtfragment,  dafs  ein  grofserTheil  der 
fränkischen  Bischöfe  jene  Unternehmung  des  Pabf^fes 
Gregor  IV.,  sich  als  Richter  unter  dem  Vorwand:  für 
den  Frieden  der  Kirche  und  ffir  die  Wahrheit !  in  die 
StaatSYerhältnifise  zu  mischen ,  und  als  einer,  der  von 
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Niemand  gerichtet  werden  dürfte,  zu  erscheinen,  keines- 
wegs anerkannt  war.  Es  zeigt  sich,  dafs  Gregor  IV. 
selbst  diese  praedecessorum  conscripta  nicbt 
gekannt  hatte.  Und  war  dann  gleich  der  Glaube  an  die 
KeDDlnisse  und  die~  Rechtlichkeit  des  (io  der  Heopt* 
lache  allerdings  über  sein  Zeitaller  erhabeneo)  Wala  sogar 
,  bei  den  Gegnern  damals  so  stark ,  dal^  sie ,  aa  der  Gflltig- 
keit  jener  Schriften  als  Rirchengesefze  gar  nicht  zwei- 
felnd ,  in  Einer  Nacht  auf  die  Seite  des  Papstes  und  der 
Söhne  wider  den  Vater  überzutreten ,  für  unvermeidlich 
hielten,  so  darf  doch  eine  solche  höchst  unkritische Ueber- 
eilung  gewifs  nicht  die  Wurzel  einer  unabänderlichen  Ver- 
bindlichkeit für  die  jetzt  nicht  mehr  so  kurzsichtige  Na^ 
weit  bleiben.  Auf  anerkannt  unftchte  Gesetze  nnd  deren 
Folgen  gegenwärtig  sich  noch  zn.  bernfen,  kann  wenlg- 
ftens,  in  der  europfiischen  Ausdehnung  der  RationaUlü  4f 
llber  die  Landerstrecken  zwischen  den  Pyrenäen  und  den 
Karpathen,  nicht  mehr  zeifgemäfs  und  zulä«isig  seyn. 

Der  Geschichtforscher,  statt  um  so  vielerlei  andere 
verschollene  Dinge  sich  zu  bekümmern,  kann  der  Gesetz* 
gebung  unsrer  Zeit,  welche  allzuoft  durch  dunklfi  Cita- 
tionen  des  mittelalterlichen  Geistes  in  Schauder  versetat 
.  wird ,  keinen  wichtigeren  Dienst  leisten«  als  weqn  er  derr 
gleichen  specira  so  recht  in  ihrer  ersten  Erscheinung 
mit  historischer  Unbefangenheit  ergreift,  enthüllt  und 
dadurch  die  Zurückweisung  derselben  in  ihre  Ungültig- 
keit bei  den  nunmehrigen  Gesetzgebungsbehördeu  um  so 
augenscheinlicher  rechtfertigt.  Es  kann  gewifs  nicht  fehlen, 
ilafs  —  wenn  junge  Männer  von  der  Art,  wie  sich  hier 
der  Verf.  zeigt ,  die  sonst  so  wenig  gelesenen  SchriftsteU«r 
des  9ten  nnd  lOten  Jahrhunderts  mit  einem  auf- diesei» 
oniTersalhistorischen  .Gegenstand  scharf  gerichteten  B^wk 
und  mit  dem  Gedächtnis  eines  Blondels  dwcchforsqbeo , 
diese  meist  absichtlich  im  Dunkeln  gehaltene  Materie  zur 
vollen  und  wohlthätigsten  Klarheit  durchzuführen  ist. 

Dr.  Paulus, 
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DU  Probleme  der  atuuiwhunm*,  Philosophie  und  Phyiiik» 

Zur  Herbeiführung  eines  besseren  Zustandes  für  Fürsten  und  f^ölketf 
Wissenschaft  und  Leben  auf  das  hifricdigendste  gelöst.  Fon  K.  F. 
Hauer.  Leipzigs  bei  Ch»tn,  Kollmann.  1833.  1U8  j^.  u,  IV  S. 
Vorrede»  8. 

Mit  einem  wahrhaft  peinlichen  Geflkhle  nnternimmt 

Reft.  die  Anzeige  dieser  Schrift.    Der  (uns  gänzlich  un- 
beiiannte,   wahrscheinlich  noch  jugendliche)  Verf.  ist 
unstreitig  ein  guter  Kopf;  auch  Kenntnisse,  besonders 
in  den  Naturwissenschaften,  verräth  er;  ihm  liegen  die 
Meinungen,  zu  welchen  er  sich  bekennt,  am  Herzen;  er 
hat  die  Sprache  in  seiner  Gewalt;  die  Schrift  enthält 
eifii|^e  dem  Inhalte  und  dem  Vortrage  nach  trefiliche 
Stellen.   Auf  der  andern  Seite  gehört  die  Schrift  zu  der 
Klasse  derer,  in  welchen  der  Verfisser  dem  Verstände 
und  der  Aufklärung  den  Krieg  ankündiget,  damit  er  in 
der  Ideenwelt ,  die  er  sich  selbst  geschaffen  hat ,  desto 
ungezügelter  walten  ,  die  Gegenwart  vor  einem  Richter- 
stuhle, den  er  selbst  hingestellt  hat,  desto  entschiedener 
anklagen  könne.    Besonders  ein  Gedanke  hat  dch  Rftn. 
beim  Durchlesen  dieser  Schrift  wiederholt  aufgedrungen. 
Mdge  doch  der  Himmel  unser  liebes  deutsches  Vaterland 
▼or  einer  Jeden  inneren  Erschfltternng  bewahren !  Wie 
Tiele  einander  geradezu  widersprechende  Vorstellungen 
von  dem,  was  den  deutschen  Staaten  noth  thut,  gährea 
auch  in  den  besseren  Köpfen!    Wie  ganz  anders  lauten 
die  Stimmen,  die  hin  und  wieder  in  Xorddeutschland, 
und  die,  welche  am  Rheine  ertönen.    (Die  Vorrede  der 
Schrift  ist  von  Berlin  datirt.)    Während  von  den  Einen 
das  Mittelalter  und  eine  auf  die  Verschiedenheit  der 
Stände  gegründete  Verfassung  und  der  politische  Werth 
g^ofser  Körperschaften  gepriesen  wird,  wird  Ton  Andern 
das  System  der  französischen  Revolution  und  die  Reprft«» 
sentativverfassung  und  die  Einheit  des  Volks  bis  zum 
Himmei  erhoben.    Die  Einen  scheuen  die  Andern  lieben 
XXYLJahrff.  10.  Uef t.  61 
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die  fremde  Weisheit.  Unter  der  Einheil  Deiilschlands 
denken  sich  die  Einen  etwas  anders,  als  die  Andern«  Und 
kommt  es  dann  sja  Vorachlfigen,  die  im  Einzelne  g^ehn, 
da  setzen  wir  uns  nur  zu  oft  dem  Vorwurfe  aus,  M  elcher 
'  uns  von  Ausländern  gemacht  zu  werden  pflegt,  dafs  wir 
uns  mehr  durch  die  Speculalion  als  durch  praktische 
Kenntnisse  auszeichnen. 

Rf(.  glaubt  den  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift  kurz 
so  bezeichnen  zu  können  :  Die  Schrift  enthält  eine  neue 
Allflage  des  Sysiemes  des  Pantheismus^  Diese  t^eue  Auf- 
lage unterscheidet  sich  yon^den  älteren  hauptsäc^lidi 
dadurch,  dafs-  sie  theils  auf  die  Physik  nach  ihrem  der- 
maligen  Stande,  theils  auf  den  dermaligeri  gesellschaftli- 
chen Znstand  der  europäischen  Menschheit  Rücksicht 
nimmt.  - —  Kft.  will  offen  gestehen,  dafs  er  das  System 
des  Pantheismus  für  das  einzige  liält,  welches  das  Aälhsel 
der  Welt  auf  eine  consequepte  Weise  zu  lösen  vermag; 
Hiermit  bekennt  er  sich  nicht  zu  diesem  Systeme.  Denn 
ist  das  eine  Gewährleistung  fir  die  Wahrheit  diesen 
Sjstemes,  dafs  es  auf  eine  jede  Frage  eine  Antwort  giebtf 
Der  Geisteskranke,  der  eine  fiiEe  Idee  hat,  vermag  nicht 
selten  Alles,  was  ihm  wiflerfährt,  nach  dieser  Idee  zu 
erklären.  Aber  ist  deswegen  seine  Grundidee  richtig? 
Jedoch,  hiervon  auch  abgesehn,  dürften  einige  der  frü- 
heren Auflagen  desselben  S^stemes,  z.B.  die  Darstellung 
Spinoza's,  der  hier  in  Frage  stehenden  vorzuziehn  seya* 
(Wir  machen  den  Ver£  namentlich  auf  Spinoza's  tractatw» 
ihealogicO'poUiiCU8  aufmerksam.  Nirgends  findet  man 
vielleicht  das  Wesen  des  Staates  im  Geiste  des  panthei-« 
Stischen  Sjrstemes  besser  dargestellt,  als  in  dieser  Ab^ 
handlung.)  Wie  kommt  der  Verf.  zu  dem  Begriffe  oder 
wie  erklärt  er  das  Daseyn  der  Materie?  Refi.  hat 
darüber  in  der  Schrift  keinen  Aufschlufs  gefunden.  Oder 
bat  sich  nicht  der  Verf.,  wenigstens  in  der  Darstellung^ 
eines  Sprunges  schuldig  gemacht,  wenn  er,  zum  Men- 
schen fortschreitend,  an  die  Idee. des  durch  die  ganse 
Natur  Yerbreiteten  Lehens  sofort  die  Ideen  des  Rechts 
lind  der  Sittlichkeit  reiht? 
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Es  ist  schwer,  von  einer  Schrift,  wie  die  vorlie- 
gende ist,  einen  Auszug  zu  gehen.  Doch  will  Rft.,  um 
einer  Pflicht  nachzukommen,  die  eiaem  jeden  Rftn.  die 
erste  sejQ  soUte,  den  Versuch  machen,  dus  der  Schrift 
wenig^ens  die  Hauptsätze ,  (so  viel  als  möglich  mit  den 
eigenen  Worteu  des  Verls.,)  herauszuheben. 

I)  Einleitung.  Die  höchste  Aufgabe  des  Menscheli 
itl  die  Erforschung  und  vernflnftige  Eotwickelung  dessen, 
was  wir  Leben  nennen.  Die  Wissenschaft  hat  das  Leben 
zu  erklären,  sie  soll  der  Spiegel  desselben  sejii.  Da  sie 
von  dem  zeitlichen  Leben  zu  dessen  Ursprünge,  d.  i.  zu 
dem  ewigen  und  göttlicheo  Leben  aufsteigen  mufs,  so 
ist  sie  zugleich  die  Wissenschaft  von  Gott.  Sie  kann 
auch  durch  den  Namen:  Philosophie,  bezeichnet  wer- 
den« —  II)  Das  Leben.  Dieses  ist  das  Erscheinen 
des  Urgeistigen  in  der  Wesenheit  und  Körperlichkeit 
Behuür  der  unendlich  mannigfachen  Uebung  der  ewigen 
alllebendigen  Kraft.  Daher  überall  NothwcMidigkeit  und 
ZA  eckmaisigkeit.  Die  Körper  sind  diejenigen  materiellen 
Werkzeuge,  durch  welche  das  IJrgeistige  wirksam  wird 
und  im  Leben  erscheint.  —  III)  Das  Lebensp  ri  ncip. 
Das  Princip  alles  Lebens,  das  Urgeistige  oder  All  bele- 
bende, kann  nur  ein  Wesen  seyn,  welchem  das  Leben  als 
eine  Bigeaschnft  zukommt  Dieses  Wesen,  (Gott 
odtff  die  Weftseele,)  mufs  sich  in  allen  Körpern,  je- 
doch, da  die  Kdrper  unendlichen  Modificationen  uuter- 
liegen,  in  unendlichen  ModificatJonen  offenbaren.  (Der 
Unterschied ,  den  man  zwischen  belebten  und  nicht  be- 
lebten Körpern  macht,  ist  daher  ein  Unding.)  Das 
Wesen,  welches  erfahrungsmäfsig  in  jedem  Körper 
SU  finden  ist,  ist  der  Wärmestoff;  dieser  ist  das  sinnlich 
eriLetfnbare  Lebensprincip;  er  ist  geistiger  Art,  da  Ihn 
keine  Kunst  zu  zersetzen  vermag.  Steigerungen  dieses 
Lebensprincipes  slnd^  die  Wirme,  dann  das  Licht.  Die 
Verschiedenheit  der  Körper  beruht  auf  der  Verschie- 
denheit des  Grades,  in  welchem  sich  jener  Stoff  in  ihnen 
offenbart  und,  ohne  dafs  sie  untergeh n ,  offenbaren  kann. 
Wirklich  selbstleuchtende  Wesen  und  Körper  oder  Licht« 
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weseD  und  .Licbtkdipdr  können  auf  unserer  unvoUkom« 
menen  Erde  nicht  Torhanden  seyn.  Die  uns  bekannten 
Lichtkdrper ,  die  ihre  Lebensgeister  als  Licht  ausstrahlen, 

sind  die  Sonnen.  —  IV)  Dte  Lufthaltigkci t.  Sie 
besteht  in  derjenigen  Eigenschaft  gewisser  Körper  (z.  B. 
der  Fische,  der  cartesischen  Taucher,)  vermöge  wel- 
cher dieselben  in  gewissen  Behältnissen  ein  dünneres  Ele- 
ment enthalten,  das  dem  äufseren  dichteren  Elemente, 
in  welchem  der  Körper  sich  bewegt,  das  Gleichgewicht 
hält  und  dadurch  dem  Körper  das  Vermögen  der  Schweb* 
barkeit  verleiht  Die  Erde  ist  ein  soteher  Körper.  Sie 
ist  nicht  dicht,  sondern  voU  unermeßlicher,  ein  höchst 
dünnes  Element  enthaltender  OeHLfse.  So  erhält  sie  sich 
im  Schweben  In  ihrem  Innern  liegen  Feuer  und  Wasser 
in  einem  ewigen  Kampfe.  Darin  besteht  das  Leben  der 
Erde.  —  V)  Die  Bewegung.  Sie  ist  das  auf  allge- 
meinen oder  besonderen  Gesetzen  beruhende  Vor-,  Rück- 
oder  Seitwärtsgehen  eines  Körpers  im  Räume.  Sie  be- 
ruht auf  der  Lebenskraft  und  ist  eine  Aeufserung  dieser 
Kraft.  Je  höher  ein  Körper  auf  der  Stufenleiter  der 
Körper  steht,  destofreier  ist  seine  Bewegung.  —  VI)  Die 
Wahr  nehm  barkeit  der  Körper.  Ein  jeder 
Körper  hat  ein  Wahrnehmungsvermögen,  d.  i.  die  Fä- 
higkeit, wodurch  er  von  der  Aufsenwelt  gewisse  Ein- 
drücke empfangt  und  sich  mit  ihr  in  Berührung  zu  setzea 
vermag.  Dieses  Vermögen  ist  eine  nothwendige  Folge 
von  dem  durch  die  ganze  Natur  verbreiteten  Leben  und 
von  der  Einheit  dieses  Lebens.  Gleichwohl  steht  dieses 
Vermögen  nicht  allen  Körpern  in  gleichem  Grade  noch 
in  einer  jeden  Beziehung  (oder  in  Beziehung  auf  alle 
Sinne)  zu.  —  VII)  Der  Sonnenkörper.  Der  Verf. 
stellt  hier  die  Sonne  als  den  Repräsentanten  des  bele- 
benden Princips  in  unserem  Sonnensysteme  dar.  —  VllI) 
Der  Lichtglanz  der  Körper,  Was  man  gewöhn« 
lieh  Farben  nennt,  ist  die  Art,  wie  sich  die  den  Kör» 
pern  inwohnende  Wärme  oder  Lebenskraft,  (als  ein  mehr 
oder  weniger  mattes  Licht,)  dem  Auge  offenbart.  Die 
'  Farbe  ist  daher  auf  das  Innigste  In  das  Leben  eines  jeden 
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Körpers  verwoben.  —  IX)  Mag^DetUmus  and  Elek- 
tricitSt  8ie  sind  das  Mittel,  durch  welches  die  Le- 
bensgeister gleichai'f.^er  oder  verwandter  Kdrper  In 

Gleichgfewicht  erbaltep  werden.    Wirkt  dieses  Mittel  in 
der  Form  der  Wärme  Und  erkennen  wir  es  blos  an  dieser 
Wirkung,  so  Wird  es,  mag  netisches,  wirkt  es  in  der 
Form  des  Lichts,  s:6'  wird  es  elektrisches  Fluidum 
genannt.    Oer  V^s^.  handelt  hier  noch  von  Sternschnup- 
pen,  Irrwisctien  und  einigen  andern  Naturerschei- 
nungen, auch  von  den  Heilungen  durch  Magnetismus.  — 
X)  Die  Wechselrichtungen  (oder,  in  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  der  Phjrsiker,  von  der  Polaritftt) 
der  Körper.    Die  ganze  Schöpfung  ist  eine  grofse 
Einheit.    Ein  jeder  einzelne  Körper  steht  in  einer  dop- 
pelten Beziehung,  in  einer  geistigen,  vermöge  wel- 
cher er  dem  Alllebendigen  oder  der  Gesammtheit  ange- 
hört, und  in  einer  körperlichen,  auf  welcher  seine 
individuelle  Existenz  beruht  und  vermöge  welcher  er 
einer  andern  Gesammtheit,  der  des  Materiellen,  ange- 
hört  Diese  beiden  Eigenthfimllchkeiten ,  von  weichen 
die  eine  auf  das  Jenseils ,  die  andere  auf  das  Diesseits 
gerichtet  ist,  zusammen  nennt  der  Verf.  die  WcchseU 
ricbtungen  der  Körper.    (In  dem  Menschen  zeigen  sich 
diese  zwei  Wechselrichtungen  in  <lem  Kampfe  zwischen 
der  göttlichen  und  irdischen  Natur  des  Menschen.)  Die 
eine  und  die  andere  Richtung  mufs  in  einem  bestimmten 
Punkte  concentrirt  seyn;  sie  müssen  also  ihre  Pole  haben. 
Sonst  würde  die  eine  und  die  andere  Richtung  nicht 
einer  bestimmten  Regel  unterworfen  seyn.    Aber  beide 
Richtungen  und  ihre  Pole ,  das  Göttliche  und  das  Ir- 
dische, stehen  in  ununterbrochener  Wechselwirkung  mit 
einander.  —  XI)  Die  Menschwerdung  Gottes. 
Sie  ist  das  Erscheinen  Gottes  in  der  Menschheit  über- 
haupt.   Der  Mensch  ist  seiner  geistigen  Natur  nach  das 
Ebenbild  Gottes.    In  ihm  offenbart  sich  Gott  selbst,  so 
weit  auf  unserer  Erde  eine  solche  Offenbarung  möglich 
war;  durch  ihn  erhielt  die  Schöpfung  auf  unserem  Pla- 
neten ihr^n  Schlufsstein,  ihren  Endzweck.    Mit  dieser 
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Ansicht  steht  die  Menschwerdung;  Jesu  in  einer  unmit- 
telbaren Verbindung.  „Aus  der  Tiefe  der  Philosophie 
schöpften  wir  dieGevvifsheit ,  dafs  ^iue Offenbarung  Golles 
im  Menschen  nicht  nur  möglich,  ^^^ondern  dafs  sie  noth- 
M'endig  und  wirklich  eingetreten die  Mosaische  M^ihe 
also  liein  Traum  der  Einbildungskraft  sey.  Die  gleiche 
Möglichkeit  eini^r  zweiten  Offenba^g  ist  also  nicht  nur 
eben  so  yorhandeo,  sondern  diese  x^eite  Qffenbarnog 
erweiset  sich  sogar  ebenfalls  als  noth^endig,  weil  es 
die  Selbsterhaltuug  des  Göttlichen  im  Menschen ,  die 
Fürsorge  dafür  galt,  dafs  nicht  aller  Zusammenhang  zwi- 
schen Gott  und  seinem  irdischen  Ebenbilde  sich  auf- 
löste." —  XU)  Die  geistige  Form.  Die  verschie- 
denen Formen  und  Gestalten  der  Körper  sind  die  ver- 
schiedenen Arten,  wie  sich  das  Leben  oder  Gott  in  der 
Materie  offienbart.  Die  Verschiedenheit  dieser  Offenba- 
rungen (oder  der  Körper)  beruht  auf  der  Verscjiiedeoheii 
der  Materie,  in  welcher  und  durch  welche  die  Lebens- 
kraft wirkt.  Ueberall  aber  wirkt  sie  zweckmäfsig,  und, 
wenn  auch  vereinzelt,  doch  zugleich  als  ein  Ganzes.  Wir 
dürfen  annehmen,  „dafs  es  auch  eine  Centraisonne  gebe, 
auf  welcher  Gott  selbst  im  reinsten  Lichte  throne."  — 
XIII)  Der  Staat  Schon  die  Thierwelt  bietet  uns  ein 
Bild  der  Staatenwelt  dar.  Indem  Biber ^  Bienen  i|nd 
Ameisen  ein  Volk  bilden,  hat  ihr  L^ben  ein  gemeia!- 
schafltliches  Ziel ,  einen  Mittelpunkt,  in  dem  jedes  indir 
viduelle  Interesse  verschwindet.  Der  Staat,  der  von 
Menschen  gebildet  wird,  mufs  auf  eine  älm  Ii  che  Weise 
der  Anhalts-  und  Mittelpunct  der  gesellschaftlichen  Thä- 
tigkeit  wie  der  menschlichen  oder  sittlichen  Vervoll- 
kommnung seyn.  Der  erste,  jedoch  untergeord- 
nete Zweck  des  Staates  bezieht  sich  also  auf  die  Thfi- 
tigkeit  oder  auf  die  noateriellen  iDtfsressen  der  Bürger, 
Die  Interessen  der  Bineeinen  mpsson  innerlich  «i  einander 
geknüpft,  die  Einzelnen  dorch  einen  materieMen  Vorthell 
an  einander  gebunden  seyn«  Eine  solche  Verbindung  der 
Einzelnen  finden  wir  in  der  Gemeindeverfassung  nicht 
einmal  in  der  Idee,  vielweniger  der  Wirklichkeit  nach; 
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wohl  alpM*  legt  sie  sieh  «ns  dar  In  den  Terschiedenen 
StSnden  und  Korporationen  ,  durch  deren  Aufhebung  also 
ein  Staat  seinen  Zweck  nicht  nur  nicht  erreicht,  sondern 
gänzlich  verfehlt.  Indem  übrigens  die  Stände  und  Kor- 
porationen wiederum  TheÜe  eines  Ganzen  sind,  das  ihnen 
ihren  Besitz  garantirt,  machen  sie  in  diesem  Ganzen  den 
Staat  ans;  der  Schutz,  den  sie  in  diesem  Ganzen  ge- 
aiefsen,  erzeugt  ein  moralisches  Band  ^  den  Patriotismus^ 
Der  zweite  und  höhere  ZwocIl,  die  sittliche  Vollen-^ 
dung,  hat  zum  Gegenstande,  den  Afenschen  zum  Gött- 
lichen empor  zu  heben  und  ihn  an  dieses  zu  fesseln. 
Durch  das  sogenannte  Aufklärungssysteni  wird  dieser 
Zweck  gänzlich  verfehlt;  die  Hildiing  des  Verstandes  ist 
vielmehr  nur  in  so  weit  an  ihrem  Orte,  als  sie  8ich  auf 
den  ersten  Zweck  bezieht.  Der  Urquell  der  sittlichen 
Vollendung  ist  dasGemQth;  das  Band,  das  sittliche  In« 
dividuen  zu  einem  Ganzen  vereiniget,  ist  die  Kirche. 
.  Die  Religion  ist  das  lebendige,  innige,  zweifellose  Eina- 

tn  unseres  geistigen  Individuums  mit  Gott,  das  Leben 
cTheiles  im  (ianz(  ii  und  des  Ganzen  im  Theile,  ein 
unbewufstes  Leben  in  Gott.  f3ie  wahre  Civilisation  be- 
steht darin,  dafs  Alle  zu  jener  friedlichen  Gemeinschaft 
hinstreben ,  bei  der  das  Privatinteresse  in  da»  allgemeine 
Wohl  verschwimmt  und  jeder  Zwiespalt  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  ist.  Auf  diese  Civilisation ,  auf  das  innere 
Ceben ,  auf  das  Leben  in  Gott  sind  die  Gesetze  und  Re* 
'  gierungsmafsregeln  vorzugsweise  zu  berechnen. 

-  Ref.  hat  den  Verf.  sprechen  lassen,  ohne  ihn  durch 
irgend  eine  Bemerkung  oder  Frage,  oder  auch  nur  durch 
ein  P>agz eichen,  zu  unterbrechen.  Auch  jetzt  will  er 
das  Urtheil  über  die  Billigkeit  oder  Unbilligkeit  des  zu 
Anfange  dieser  Anzeige  ausgesprochenen  Tadels  dem 
Leser  gänzlich  anheimstellen.  Eben  so  wenig  will  er  den 
schneidenden  und  sei bstgeföll igen  Ton  rügen,  in  wel- 
chen der  Verf.  sehr  oft,  und  schon  auf  dem  Titel,  ver- 
.  fallen  ist  Bs  wird  die  Zeit  Icommen,  wo  der  Verf.  selbst 
der  Meinung  seyn  wird,  dafs  es  einen  andern  und  bes- 
seren Weg  gebe ,  wie  mau  Aufsehen  erregen  oder  seinen 
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Schriften  Bingang  ▼enchaffiBn  kfooe.  NewUm  sagte»: 
Ich  komme  mir  vor,  wie  ein  Kind,  das  an  dem  Ufer 
des  Oceans  mit  Kieselsteinen  spielt.  Und  das  sagte  ein 
Newton!  —  Doch  der  Verf.  ahndet  (in  der  Vorrede) 
fieibst  seine  nahende  Bekehrung. 

Der  Verf.  bemeilLt  In  der  Vorrede,  daßi  die  gegen- 
wärtige Schrift  der  Vorläufer  eines  gröfseren,  jedoch 
erst  nach  Jahren  erscheinenden  Werkes  seyn  solle.  Da 
Rft.  wünschte,  den  Verf.,  einen  Mann  von  Talent,  der 
IVissenschaft  zu  gewinnen,  so  erlaubt  er  sich,  an  ihn 
eine  Bitte  zu  richten,  —  die  Bitte,  dafs  der  Verf.  doch 
vor  allen  Dingen  Kant  s  Kritik  der  reinen  Vernunft  8tn- 
dieren  wolle.  Nicht  als  ob  Rft  die  Absicht  hätte ,  dep 
Verf.  zu  einem  Proseljten  der  Kantischen  Philosophie 
feo  machen;  (obwohl  diese  Philosophie,  entkleidet  von 
ihren  Aufsenwerken,  nur  einen  Commentar  zu  den  Aus- 
sprüchen der  Schrift  enthält:  Unser  Wissen  ist 
Stückwerk,  d.i.  auf  die  Erfahrung  beschränkt.  Der 
Glaube  allein  macht  selig,  d.  i.  der  wahrhaft 
moralische  Mensch  vermag  seine  Ahndungen  einer  über- 
sinnlichen Welt  in  Glattbenswahrheiten  zn  verwandeln.)^ 
Sondere  weil  Rft  fiberKevgt  ist,  dafs  jenes  Werk  das 
Schnlbttch  eines  jeden  denkenden  Kopfes 
sejn  sollte.  Und  wamm?  Weil  es  die  Lehre  durch 
die  That  prediget,  dafs  man  sich  wegen  eines  jeden 
Wissens  oder  Erkenntnisses,  das  man  zu  besitzen  oder 
errungen  zu  haben  glaubt,  vor  allen  Dingen  die  Frage 
vorzulegen  habe:  Wie,  auf  welchem  Wege,  bist  Du  zu 
diesem  Wissen,  zu  diesem  Erkenntnisse  gelangt? 

Zackariä, 


Oigitized  by 


Thilo,  die  VolbMonverBiiet&t 


Die  y  olkutouveränetät  in  ihrer  wahren  Gestalt.  Von 
Dr.  Lud.  Thilo,  ord.  off.  hehrer  d.  Philos.  a.  d.  Univ.  Breslau.  — 
Aebst  einem  Anhange:  Ist  Friedrich  Murhard  ein  Kompilator?  — 
Breslau,  bei  Fr.  Hentze.   1833.    286  Ä\  8. 

Wer  wird  nicht  gern  die  Stimme  eines  Veteranen 
Aber  die  höchsten  Fragen 'der  Staatswissenschafit  ver« 
nehmen?  Die  8timme  eines  Mannes,  der,  (wie  er  selbst 
in  der  Zueignungsschrift  sagt,)  „fast  an  das  Ende  seines 
akademischen  Lebens  gestellt,"  in  diese  Schrift  gleichsam 
sein  politisches  Testament  niedergelegt  hat?  tVenn  auch 
dieselben  Fragen  schon  oft  und  viel  besprochen  worden 
nnd|  60  ist  doch  eine  neue  Erörterung  derselben,  wenn 
sie,  wie  die  Yoriiegende,  mit  Verstand  und  Mfifsigung 
angestellt  wird ,  um  so  willkommener,  da  in  Deutschland 
die  Literatur  eine  ihr  eigenthfimliche  und  eine  andere 
Stellung' zur  Öffentlichen  Meinung  hat,  als  z.  B.jn  Frank- 
reich oder  in  Grofsbritannien. 

Man  kann  den  VerHisser,  als  politischen  Schriftsteller, 
vielleicht  so  charakterisiren  :  Er  ist  ein  Frennd  der  durch 
Stände  oder  Kammern  gemäfsigten  Monarchie.  —  Wir 
wollen  jetzt  Yersuchen,  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts 
der  Schrift  zu  geben. 

Es  giebt  zwei  Wege,  zu  einer  Verbesserung  des 
Staats  zu  gelangen ,  den  Weg  der  Gewalt  und  den  Weg 
des  Rechts.  Der  letztere,  der  allein  erlaubte,  wird  sich 
von  selbst  eröffnen  und  ebnen,  wenn  bei  einem  Volke 
die  Ueberzeugung  von  der  Zweckmäfsigkeit  und  Ausführ- 
barkeit einer  Veränderung  mit  der  Zeit  allgemein  ge- 
worden ist.  —  Der  Staat,  wenn  auch  ein  Werk  der 
Menschen,  hat  dennoch  den  aus  dem  Wesen  der  Mensch-* 
heit  henrorgehenden,  also  in  dem  Plane  der  Vorsehung 
liegenden  Zweck,  den  Menschen  die  Entwickelung  ihrer 
gesummten  Anlagen  und  Kräfte  möglich  zu  machen,  ihre 
auf  dem  Bedurfnisse  der  Kultur  und  CiTilisation  beru- 
henden Ansprüche  in  wirkliche  Rechte  zu  Ter- 
wandeln.  —  Die  Staatsverfassung  ist  die  Gewährleistung 
für  die  Uebereinstimmung  des  Staates  mit  seinem  Zwecke. 
Diejenigen  irren  also,  welche  auf  die  Beschaffenheit  der 
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Soll  aber  eine  Verfafsung  diese  Gewährleistung  enthalten, 
80  niufs  sie,  in  der  Monarchie ,  einerseits  den  Willen  des 
Volks  und  andererseits  die  Sanctiön  des  Fürsten  für  sich 
haben.  Durch  die  Sanctiön  des  Fürsten  wird  der  Wille 
des  Volks,  an  sich  nur  ein  Wille  Einzelner,  allererst  zu 
einem  allgemeinen  und  einzigen  Willen.  —  Die  in  der 
Slaatsgewalt  enthaltenen  besonderen  Gewalten  sind  die 
gesetzgebende,  die  richterliche  und  die  vollsiehende' 
Gewalt.  Wenn  anch  das  Volk  bei  der  Gesetzgebung 
unmittelbar  oder  mittelbar  zu  hören  ist,  so  ist  es  doch 
ein  Irrthum,  ihm  deswegen  die  gesammte  Staatsgewalt 
beizulegen..  Der  Verf.  zieht  hierauf  eine  jede  dieser 
Gewalten  für  sich  in  Betrachtung,  z.  B.  in  Beziehung  auf 
.die  Frage,  wie  eine  jede  derselben  zu  organisiren  sejf 
damit  sie  das,  was  an  sich  Rechtens  ist,  verwirkliche.— 
Diese  Gewalten  sollen  einander  nicht  Iiiehen  oder  befein- 
den, sondern  in  einander  wirken ,  auf  denselben  Zweck 
hinarbeiten.  Der  Fürst  ist  der  Mittelpunkt  dieser  Verel*>> 
nigung ,  der  Schlufsstein  des  Gebäudes.  —  Im  Staate 
bestehen  zwei  Mächte,  der  Wille  des  Volks  und  der 
Wille  des  Fürsten,  dieser  Wille  aber  ist  der  höhere. 
Dem  Fürsten  kommt  die  Souveränetät  und  zwar  von 
Rechtswegen  zu.  Diese  aber  bestellt  in  dein  ansschiiefs- 
liehen  Rechte,  die  Gesetze  zu  sanctiouiren  und  in  dem 
unbedingten  Veto.  Der  Souverän  steht  nicht  über  dem 
GeaelEe  in  dem  Sinne,  dajlk  er  es  Ittr  erlaubt  Mteii 
dürfte,  die  Gesetee  xu  verletzen.  Bagegm-  kann'  er 
wegen  einer  Verletzung  der  Gesetze  nicht  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden.  Jedoch  nimmt  der  Verf.  von 
dieser  Regel  di^  Verletzung  des  Staatsgrundgesetzes 
aus.  —  Wollte  man  dem  Volke  die  Souveränetät  beile- 
gen ,  so  müfste  man  annehmen ,  ilafs  sein  Wille  wesent«« 
lieh  ein  eioigvr  und  ein  mit  dem-  Rechti|geselBe  ftbmin* 
sllmmendev  Wille  wAre. 

Ref^  hat  seinen  Zweck  erneicbt,  wenn  diese  Aikleu*- 
tungen  fiber  den  Inhalt  der  Schrift*  hinreieben,  du» 
Publicum  auf  die  Schrift  selbst  und  auf  die  Veranlas- 
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sungen,  die  sie  zu  weiteren  Erörterungen  enthält,  auf- 
ineriisam  zu  machen.  Er  bemerkt  nur  noch,  dafs  der 
.  Verf.  den  Werth  seiner  Arbeit  durch  die  Berficksich* 
ügmig  uni\  Beuriheilung  der  JMeinaogen  Anderer  nicht 
wenig  erhöhl  hat 

Der  Inhalt  de8  Anhanges  kann  in  das  Wörtchen:  Ja! 
zusainmengezogea  werden. 

Zachariä, 


Ueber  ä9n  Charakter  und  die  Aufgaben  unterer  Zeit  {n 
ßeaiehung  auf  Staat  und  Staatewieeenechaft.    I.  //ej», 

Tom  Staate  überhaupt  und  die  Geschichte  seiner  Wissenschaft.  Fon 
Fr.  Schmitt  henner ,  Prof.  der  KameralwisMcntehaft  in  Gititen, 
Gietsen,  bei  G.  F.  üeyer.   1832.   'iJ2  6\  8. 

AnnprttchslM  kftndiget  der  Verf.  seine  Arbeit  (in 
der  Vorrede)  an.    Aber  die  Arbeit  ist  so  ausgefallen, 
tlafs  sie  gegründete  Ansprüche  auf  die  Aufmerksamkeit 
d<^8  Publicums  hat.    Wir  kennen  keine  Schrift,  welche 
eine  so  gute  und  vollständige  Uebersicht  der  gesamm- 
ten  Geschichte  der  Staatswissenschaft  enthielte,  als  die 
vorliegende.    Untl  besonders  wegen  dieser  Uebersicht 
können  wir  die  Schrift  mi^  gutem  Gewissen  allen  denen« 
empfehlen,  welche  sich  der  Staalswissenschafit  widmen 
wollen  oder  gewidmet  haben  "  Möchte  sich  doch  der 
Verf.  entschliefsen ,  diesen  Theil  seiner  Schrift  in  einem 
gröfseren  Werke  noch  mehr  auszuführen.   Er  weifs  recht 
wohl,   (das  beweist  die  vorliegende  Schrift,)    dafs  die 
Geschichte  der  Staatswissenschaft,  nicht  ohne  zugleich 
die  Geschichte  der  Staaten  und  der  Völker  zu  berück^ 
sichtigen,  mit  Erfolg  vorgetragen  werden  kann.  Auch 
die  Geschichte  der  Obrigen  Wissenschaften  würde  in 
einem  gröfseren  Werke  dieser  Art  nicht  unbeachtet  blei* 
hen  dfirfen.    Die  staatswissenschaftllche  Literatur  nimmt 
von  Tag  zu  Tag  an  Umfang  zu;  man  kann  sagen,  auf 
eine  fast  beängstigende  Weise.  Desto  mehr  werden  Werke 
über  die  Literatur  der  Wissenschaft  Bediirfaifs.  Viel* 
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leicht  wQrde  es  rathsam  seyn ,  das  Werk  mit  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  bei  den  Völkern  des  hett~ 
tigen  Europa  m  beginnen,  des  Mittelalters  aber  und 
des  Eloflnsses  der  griechischeo  uod  der  rdmischen  Lifte- 
rator  auf  die  der  Völlcer  deoftscheo  Ursprungs  nur  io 
der  BinleiiUDg  zu  gedenken. 

Den  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Heftes  bezeichnet 
schon  der  Titel  genugsam.  Der  Verf.  hat  dasselbe  in 
zwei  BQcher  eingetheiit.  Das  erste  Buch  (S.  1 — 48.) 
handelt  von  dem  Wesen  des  Staates,  von  dessen  Zwecke, 
Ton  der  Entstehung*  der  Staaten,  von  dem  Begriffe  und 
den  Theilen  der  StaatewissenschafI  Qas  Buch  enthfttt 
zwar  gröfetentheils  nur  Bekannteres;  doch  ist  dieses  mit 
Klarheit  dargestellt  Das  zweite  Buch  hat  die  Ge- 
schichte  der  Wissenschaft  zum  Gegenstande.  Der  Verf. 
macht  drei  Hauptperioden  :  I)  Die  alte  Welt,  (der 
Orient,  die  Griechen,  die  Römer,)  II)  das  ^littelalter, 
III)  die  neuere  Zeit.  Von  den  eisten  beiden  Periodea 
sagt  der  Verf.  nur  wenig;  desto  ausführlicher  ist  er  bei 
der  dritten  Periode.  In  dieser 'Yerbreitet  er  sich  fiber 
die  Literatur  aller  der  Nationep,  welche  an  der  Spitze 
der  europäischen  Gultur  stehn ;  auch  spricht  er  von  den 
,  Fortschritten  der  Wissenschaft  nicht  etwa  blos  im  Ganzen, 
sondern  so,  dafs  er  die  verschiedenen  Theile  der  Wis* 
senschaft  unterscheidet. 

„Das  zweite  Heft  (dieser  auf  drei  Hefte  berechneten 
Schrift)  wird  eine  Statistilc  der  politischen  Interessen 
und  Potenzen  der  Gegenwart  und  eine  unbefangene  Pril* 
fung  der  inneren  Wahrheit,  der  Bedeutung  und  Macht 

der  herrschenden  Doctrinen  geben.  Dus  djritte  endlich 
soll,  so  weit  es  aus  den  Vorzeichen  in  der  Gegenwart 
möglich  ist,  die  Gestalt  d^r  Zukunft  deuten.** 

Zaehariä, 
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1)  Stmiistigue  de  CHvon,  tm  reektreku  für  le  «lomftr«  tfw  naimmem, 

des  deces  et  de»  marriagety  et  iur  leur»  rapport»  entre  eux  et  mm 
le»  Saison»  etc,  par  le  docteur  Brächet,  de  Lyon.  Ouvrage  cou- 
ronnt  par  V Acadcmie  roy.  tlcs  scIcnces,  arts  et  belles-lettres  de  L^jon« 
fdy^m,  imprimerie  de  Louis  Petrin^  1832.  79 

t)  He  Iff  dUtriMien  por  moii  de$  «onMptioM*  et  rfee  nainameu  dt 
V komme ,  wnMirie  dana  »es  rapport»  «oec  le»  »aisim»,  avee  fee 
eUmate,  avec  le  retour  pModiquo  annuel  des  ipoque»  de  trawM  et 
de  repos ,  d^abondatuo  et  de  raret^  des  vivres  et  avcc  quelques  tn- 
otitutiouo  et  ceaaiune»  eoeiafee;  par  L.  R.  Filier mo.  18S1.  lOi^. 

Die  Statistik  wird  nicht  mehr  als  ein  Gegenstand 
der  Neugierde  betrachtet,  ihr  segeDsreichgr  Einftufs  auf 
medicinisch  -  polizeiliche  Einrichtungen  ist  allgemein  an- 
erkannt und  gebührend  gewürdigt  Vor  allem  verdanken 
wir  Männern,  wie  Hofmann,  Villerm^.,  Quetelet 
und  Reiffenberg  sehr  gediegene  Arbeiten  ond  Unter- 
suchnngen,  deren  Ergebnisse  za  ferneren  Forschungen 
anspornen. 

Dr.  Brächet,  dem  ärztlichen  Pnblicnm  rühmlichst 
bekannt  durch  seine  gekrönten  Schriften  fiber  die  Con- 
▼ofsionen  der  Rinder,  fiber  den  Mohndaft,  fiber  die 
Functionen  der  Gangliennerven,  errang  einen  neuen  Lor- 
beer durch  die  statistischen  Untersuchungen  über  seinen 
Geburtsort  Givors ,  eine  kleine,  an  der  obern  Loire 
fruchtbar  gelegene  Stadt  von  6000  Seelen. 

Eine  Zusammefistellung  der  Geburten  Innerhalb  der 

Jahre  1803  bis  1H30.  nach  Monaten ,  Geschlechtern 
u.  s.  w.  zeigt  an,  dafs  die  meisten  Geburten  auf  die  Mo- 
nate Januar,  Februar,  März,  April,  Mai,  Oktober, 
November  und  December  kommen,  woraus  hervorgeht, 
dafs  der  Winter  und  der  Frühling  fßr  die  Empfängnifs 
günstiger,  als  der  Sommer  und  der  Herbst  sind,  was 
tlieUs  durch  unsere  socialen  Verhältnisse  bedingt  seyo 
mag,  theils  aber  auch  tiefer  In  der  Natur  begründet  ist 
Aehnliche  Resultate  erhielten  Villerm^  und  Que- 
telet, was  un>  so  bemerkenswerther  ist,  als  diese  Letzten 
ihre  Untersuchungen  iu  Ländern  und  Provinzen  machten, 
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welche  .dnrch  clea  Charakter  des  Bodens  nnd  der  Be* 
wohner  wesentlich  yerschiedeo  von  dem  Depah'ement  der 
Loire  sind. 

Die  männlichen  Geburten  überwiesen  hier  bedeutend 
die  weiblichen,  indem  sie  sich  wie  11  :  10  verhalten, 
ittdefs  in  andern  Gegenden  sich  ein  Verhäitnits  22  :  21 
herausstellt 

a 

Die  Jahreszelten  scheinen  indessen  ohne  Binilufii  auf 

die  Erzeugung  der  Geschlechter  zu  seyn,  indem  inGivors 
wenigstens  sich  nichts  Bestimmtes  herausstellte 

Die  unehelichen  Geburten  zu  den  ehelichen  verhalten 
sich  wie  1 :  45,  ein  in  Vergleich  zu  andern  Gegenden 
und  Städten  sehr  gQnstiges  Verhältnifs. 

Auf  103  Geburten  kommt  eine  Zwillingsgeburt,  und 
von  8  Zwillingskindern  starben  7  innerhalb  der  ersten 
beiden  Wochen  nach  der  Geburt. 

Durch  eine  grdfsere  Sterblichkeit  zeichneten  sich  die 
Jahre  aus,  in  welchen  Mifserndten  statt  hatten  und  wo 
in  Folge  einer  bedeutenden  Ueberschwemmung  ip  der 

Nähe  der  Stadt  Sümpfe  entstanden,  welche  von  den  Be- 
wohnern noch  nebenbei  zum  Flachsrösten  benutzt  wur- 
den. Nach  Beseitigung  dieser  Foci  emanationts  ver- 
minderte sich  die  Mortalität  auf  sehr  auffallende  Weise. 

Rücksichtlich  der  Monate  wurde  die  geringste  Sterb«* 
Uchkeitim  April,  Juni  und  Decenibor,  die  stärkste  im 
August  nnd ^ September  wahrgenommen  (was  von  den 

Beobachtungen  in  andern  Gegenden,  wie  Paris  und  die 
preufsische  Hheinprovinz ,  wesentlich  abweicht,  indem 
hier  die  drei  ersten  Monate  des  Jahrs  durch  eine  auf*- 
fallend  grofse  Sterblichkeit,  der  August  und  der  Sep- 
tember dagegen  durch  eine  sehr  geringe  Mortalität  sicH 
uusBUzeichtten  pflegen.  Ref.)  Die  Bezeichnung  der  Ur- 
sachen dieser  gröfsem-  Sterbliehkeit  in  den  genannten 
beiden-  Monatein  ist  der  Verf.  uns  schuldig  geblielven; 
wenigstens  können  wir  die  von  ihm  angedeuteten  nicht 
als  genügend  anerkennen  und  sind  im  Gegentheil  sehr 
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geneigt,  hier  den  Einflufs  versteckter ,  a»  Ocrtliclikeitea 
^cbiniiUnier  Scli&dlictikeiteo  zu  vermutheo. 

Wie  fiberall ,  so  starbeo  auch  hier  mehr  Individuen 
mftnnllehen,  als  weiblichen  Geschlechts,  und  zwar  tm 

Verhältnifs  von  41  :  40.    Der  Januar  war  besonders 
fährlich  den  Mäouern,  der  August  und  September  den, 
Frauen. 

Auch  io  Givors ,  wie  in  andern  Gegenden ,  trifft 
die  grdllile  Sterblichkeil  das  Kiodesalter,  irtdem  der 
vierte  Theil  aSmnitlicher  Sterbefillle  auf  das  erste  Le- 
bensjahr und  zwei  FOnftheile  auf  die  drei  ersten  Le- 
beosjahre kommen.  Mit  dem  vierten  Jahre  zeigt  sich 
eine  merklich  geringere  Mortalität  bis  zum  dreifhigsten 
Jahre ,  wo  eine  aulfallende  Zunahme  derselben  wieder 
sichtbar  wird. 

Aiigust,  September  und  October  waren  dem  kind- 
lichen Alter  vorzugsweise  gefährlich,  Februar,  April 
und  October  waren  es  am  wenigsten,  eine  Tbatsache, 
welche  die  heifsen  Sommertage  als  den  Kindern  nicht 

zuträglich  bezeichnet,  aber  mit  den  in  anderen  Län- 
dern gemachten  Beobachtungen  im  Widerjjpruch  ist. 
Der  üeberflufs  an  ßrennmaterialien  in  Givors  erklärt 
vielleicht  einigermafsen  die  geringere  Sterblichkeit  im 
Winter,  iäfst  aber  die  auifalLeod  grofse  Sterblichkeit  in 
den  Sommermonaten  ynerörtert. 

Es  erreichten  mehr  Frauen,  als  Männer,  ein  hohes 
Alter,  da«;  mittlere  Lebensalter  in  Givors  betrug  28  Jahre 
uad  ist  analog  dem  in  Schweden. 

Bs  fielen  nur  sechs  Selbstmorde  in  der  angegebenen 
Zelt  vor,  fünf  bei  Männern,  worunter  ein  einundsie- 
beozig jähriger,  und  1  bei  Frauen.  Es  erscheint  als 
eine  grofse  Lücke,  dafs  der  Verf.  es  sich  nicht  hat  an- 
gelegen seyn  lassen.,  zu  ermitteln,  wie  viele  Indivi- 
duen in  dieser  Zeit  durch  Unglücksfalle,  durch  die 
natürlichen  Blattern  und  andere  contagiöse  Krankheiten, 
durch  Hydrophobie,  durch  acute  und  durch  chronische 
Krankheiten  ihr  Leben  eingebüfst  haben,  wodurch  wir 
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gcwife  manchen  Aufschlufs  Über  die  namhaft  gemachlea 
Abweichungea  ¥0D  aodera  ji»tädifiu  uud  .Ge^inUa  «iw 
halten  hätten. 

Die  Zahl  der  geschlossenen  Ehen  in  diesen  28  Jahren 
Ist  1037.  Ausgezeichnet  reich  an  neuen  Ehen  waren 
die  Jahre  1812.  und  1813,  und  zwar  deshalb,  weil  die 
Ehe  vor  der  Conscription  schützte. 

Die  meisten  Eben  kommen  anf  die  Camevalsmonate 
Januar  und  Homnng,  die  wenigsten  auf  den  Mirs,  in 
welchen  die  Faslenseit ,  fiiUt  In  I9t  Fällen  hatte  nar 
eine  bürgerliche,  aber  keine  kirchliche  Trauung  statt 

gefunden. 

Die  Geburten  zu  den  Sterbefällen  verhielten  sich 
Im  Allgemeinen  9:6,  die  männlichen  Geburten  zu  den 
weiblichen  11  :  10,  die  Sterbefalle  bei  den  Männern  zu 
denen  beim  weiblichen  Geschlechte  40  1 9B,  Anf  eine 
Ehe  konmien  Geburten. 

Zu  bedauern  ist  es,  dafs  der  Verf  nicht  die  Ver- 
hähnisse  der  Ehen,  Sterbefalle,  Geburten,  des  Alters  zu 
den  verschiedenen  Ständen  ermitteln  konnte. 

Die  zweite  Schrift  enthält  die  Resultate  einer  Zu* 
samnienstellung  der  Geburten  innerhalb  einiger  Decen« 
nieh  in  vielen  Ländern  Europa's.  In  Frankreich  kom- 
men die  meisten  Geburten  auf  den  Monat  Februar, 
den  zweiten  Platz  hat  der  März,  nächst  diesem  der 
Januar,  hierauf  der  April,  der  November,  der  Septem- 
ber; die  wenigsten  Geburten  fallen  dem  Julias  anheim, 
dann  folgen  der  Junius,  der  August,  der  Mai,  der 
October^der  December.  Dem  geroäfs  finden  die  mei- 
sten Conceptionen  statt  im  Mai,  Juni,  April,  die  we- 
nigsten im  October,.  September,  November.  — 

ri>«r  B€$€kluf$  folgt.) 
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l  illerme,  Siaiiaiifue  de  Gw&ra,  - 

Au9  einem  Vergleiche  der  Zehi  äer  Gebarten  in  den 
ndrdlichea  und  tlldlielieii  fmnsMsohen  Oepaffte» 
M0to  erglnbl  nkh  eine  grofime  EmpfangniOr  wihviad 
dnr  WinUmBonale  Uhr  die  sMKohen  ProTinzen,  indefe  m 

den  nÖrdlielien  mehr  Empfängnisse  in  den  Sommermo- 
oaten,  namentlich  im  September,  erfolgen.  Aehnliche 
Resultate  liefern  andere  Länder ,  nur  ist  in  Coppenhagen , 
Holland,  Belgien ,  England  u.  8.w.  niclit  der  Februar, 
Sendern  der  IVIärz  an  Geburlea  der  reichste,  welchem 
letzten  rucksichllich  der  Conccption  der  Junine  enf8pri<ji^  - 
'  and  in  Buenos- Ajrres  komuiea  die  meisten  Geburten  auf 
die  dortlfea  Wintermonate  Julius,  August  und  September, 
die  wenigsten  auf  die  dortigen  Sommermonate  Januar, 
Februar  und  März. 

Aus  diesen  nnd  ähnlichen  statistischen  Zusammenstel- 
lungen glaubt  Villerme  sich  su  dem  Schlüsse  berech- 
tigt ,  diäs  die  letzte  Hälfte  des  Frllbliugs  und  der  Anfim^ 
des  Sommers,  die  Zeiten  der  Volksfeste,  Gelage  und 
häufigen  Gesellschaften,  sowie  ein  mäfsiger  Beischlaf, 
für  die  Fortpflanzung  gunstige  Momente  seyen,  wäh- 
rend der  Spätsommer  und  der  Anfang  des  Herbstes,  die 
Fastenzeit,  die  durch  Theurnng  der  Nahrungsmittel  aus- 
g^ezelchneten  Zeitabschnitte  einen  entgegengesetzten  Bio-, 
fiofs  za  fiben  scheinen. 

Auch  die  Nähe  bedeutender  Sümpfe  sind  der  Zeu- 
gung nicht  forderlich ,  M^enigstens  fand  der  Verf.  io  den 
an  Sümpfen  reichen  Landstrecken  eine  ungewöhnlich  ge- 
riiige  Geburtenzahl.  —  DieSumpfiiusdfinstnngen  gehdraa 
wu  dea  schwächenden  Einflössen  und  können  schon  aas 
diasem  Grunde  die  Fortpflanzung  nicht  belustigen. 

XXYl.  Jahrg.  10.  U«fk.  tt 
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Ein  Umstand,  der  auch  einigermafseii  für  die  grös- 
sere Geschiechtslust  im  Frühling  und  Fruhsominer  spricht^ 
ist  die  um  diese  Zeit  in  Frankreich  beobachtete  uoge- 
wdbnliche  Häufigkeit  der  Noihsiicht,  welche  slir  Kenot* 
id&  der  dortigen  Gerichte  kam. 

Die  gröfsere  oder  geringere  Zahl  der  in  manchen 
Zeitperioden  neugeschlossenen  Ehen  scheint  nicht  we- 
sentlich aof  die  Zahl  der  Geburten  sa  iofluiren,  ja  sie 
eelMineD  sogar  aufser  aller  BeziehfliDg'  im  stehen,  iireiM|^ 
etens  evgiebt  sieh  aiehte  Beetimmtee  au  den  hier  mitge- 
Milien  Schiflbro. 

Vi  II  er  nie  verspricht  ähnliche  Untersuchungen  über 
die  Mortalität  im  Allgemeinen ,  über  die  Sterblichkeit 
eio^  jeden  Alter8>  über  die  Krankheiteo  io  Beziehung 
m  den  Jahreszelten  i  Klima's/  welche  zusammen  die  ^  ^ 
Bnichstetne  zu  einem  umfessenden  Werke  über  H^giemq 
publica  und  Medicinalpolizei  abgeben.  - 

Het^f  eider. 


1)  Begtls  yorlesun^en  über  die  Philosophie  der  Religion, 
nebst  einer  Schrift  über  die  Ueweise  Von  J^Of^yil  Göltet,  j^rrgity. 
von  Dr.  PA.  M arheineckß  u.s.w.  ' 

S>  Dio  läoo  dor  GottkoU,  von  C,  B.  lVtifto  u,  o,m, 

t)  DU  Orunämüge  d^r  philo9opht$oken  Acli^ioiitUir« 
dargoHM  mm  /.  7A.  J.  Snnhediooen  u.  o.'w, 

4)  J.  Erichson^  über  die  Theodicee;  über  das  moralische 
und  äethetiec he  Vcbel,  Probleme  der  Theodicee}  über 
d^n  Bndtweek  der  iFolt  v.  c. «. 

*  *  I 

•(ForUttmmg  dmr  im  f^origen        dbgeibi^henon  Beeeneton,} 

Diese  Betrachtungen  leiten  zum  Werke  des  Prof«  i 
Weifse:  ,,Ueber  die  Idee  der  Gottheit**  hiiir- 
llber,  in  welchem  uns  nicht  nar  eine  scharfe  Bini»ic1tt 
Aber  den  charakteristischen  Mangel  des  HegeTschen 
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SiandpuDkles  entgegentiiu,  soadero  das  Mgleich  die 
bosliramte  Aii%abe  su  lösen  begimii,  Wissenschaft« 
lieh  aber  Jenen  StamlpiMikt  hinaus  su  gelangen.  Alle 
iHtfJdeen,  welehewir.in  der  Hege Tschen  Religion»» 
Philosophie  tlieils  verkünnnert ,  theils  nicht  erreicht 
sahen,  die  BegnfTe  einer  göttlichen  Persönlichkeit  jen- 
seits der  Welt,  einer  freien  Schöpfung  und  Offenharung 
Gottes,  einer  substantiellen  Individualität  des  kreatürlichea 
deistes,  mithin  auch  einer  eigentlichen  Unsterblichkeil 
desselben,  finden  wir  hier  in  den  Vordergrund  gerfickt^ 
und  zu  leitenden  Hauptideen  gemacht;  und  so  verdient 
diese  Schrift  um  desto  gröfsere  Aufmerksamkeit,  als  sie 
nicht  nur,  was  wir  bisher  allerdings  als  die  Höhe  der 
gegenwärtigen  Philosophie  betrachten  durften,  weiter- 
fiihrt  und  fortsetzt,  sondern  bestimmter  noch  dabei  die 
eigentlichen  Lebens-  und  Wendepunkte  zur  Sprache 
bringt,  die  nach  wissenschaftlichem  Rechte  eben  jetzt 
an  der  Tagesordnung  zu  seyn  verdienen.  Aber  noch 
näheres  Interesse  gewährt  sie  dem  Referenten ,  der,  in 
ähnlichen  Untersuchungen  und  Darstellungen  begriffen  ^ 
die  erfreulichste  BOrgschaft  fDr  sein  eigenes  Streben  darin 
findet,  nicht  nur  in  der  allgemeinen  Grnndansicht,  son- 
dern  auch  in  vielen  speciellen  Resultaten  dem  Verf.  zu 
begegnen.  In  Betracht  «lieses  Einverständnisses  jedoch 
und  des  aufrichtigen  Dankes,  welchen  er  ihm  bei  dem 
SludMim  .seines  Werkes  für  vielfache  Belehrung  schuldig 
nwjiMrden ,  glaubt  er  sein  Bedenken  gegen  einzelne  Theile 
qer  Darstellung  um  so  weniger  zprfickhalten  zu  dQrfen$ 
und  ftberhaupt  kann  es»  bei  der  Beengtheit  undParthei-' 


IWnn  vcrpl.  damit  die  AbTiandlung  desselben  Verfs. :  ,,äber  die 
eigentliche  Grenze  des  PantheisniiiR  und  des  philosophischen 
Thcismas,  mit  besonderer  Rücks'uht  nuf  Hegels  Reli^ion^ 
Philosophie'^:  in  Scnglers  religiöser  Zeitschrift.  Mainz 
1,833.  Heft  I.  II.  III.,  welche  nicht  nur  eine  durchgreifende  Bc- 
leachtun|(  des  UegePachen  Standpunkts,  sondern  auch  eine 
.weitere  Aneilährung  mancber  ini  obea  erwähaten  Werke  ange« 

*  witetea  Ueea  entbftlt»  welche  man  mit  der.  Haopticbrift  •« 

•  ^igMelieB  wokl  than  wird« 
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licJikeit,  die  jeizi  arger  als  je,  die  einzelneo  philosophi^ 
sehen  Bestrebui^en  auseinander  hält ,  sogar  mohi  ohne 
Belehmng  seyn,  jotst  wia  künftig  denseiben  WBiuni 
lidien  lohatt  ?oii  swei  TemebiedeBeD  ScÜea  ttatraolM 
tm  aehoD. 

Zur  Orientirung  über  des  Verfs.  Ansichten  ist  Fol* 
gendes  yorauszuschicken :  die  speculative  Theo- 
logie bildet  Dach  ihm  einen  besondern,  und  zwar  den 
letzten  Theil  der  Philosophie  des  absolnilen  Geistes.  Sie 
•elbst  zerfSlIt  aber  in  drei  Theile:  1)  die  Idee  der 
Gottheit,  welche  im  gegenwärtigen  Werke  ausgeführt 
ist;  2)  die  Philosophie  der  Religion,  worin  die 
Gottheit  in  ihrer  concreten  Offenbarung  nach  den  ein- 
zelnen Religionen,  oder,  wie  der  Verf.  (S.  12.)  sich 
ausdrückt,  nach  ihrem  „Erfahrungsbegriffe''  erkannt 
wird;  3)  die  religiöse  Ethik,  welche  das  substan- 
tielle Verhälteifs  des  Meoschen  zu  Gott ,  den  Begriff 
des  Guten  und  Bösen ,  der  Erlösung  u.  s.  w.  zu  unter« 
suchen  hat  (S.  812. 13.)  —  Ihrerseits  schliefst  sich  die 
speculative  Theologie  nach  dem  Verf.  an  die  Aesthetik 
'an,  aus  Gründen,  welche  der  weitere  Verlauf  darlegen 
wird.  Ueberhaupt  nämlich  zerfällt  nach  ihm  die  Lehre 
Yom  absoluten  Geiste  in  die  Idee  der  Wahrheit,  welche 
in  der  Wissenschaft;  der  Schönheit,  welche  in  der 
Kunst;  der  Gfite,  welche  in  der  Gottheit  die  ihr  eni*  . 
sprechende  Realität  findet.  So  bildet  die  speculative 
Theologie  nicht  nur  den  Schlnftstein  des  ganzen  Syste- 
flies,  sondern  alle  Hauptfragen  der  Speculation  können 
erst  hier  in  letzter  Instanz  ihre  Auflösung  finden.  Alles 
Vorhergehende  ist  daher,  wenn  auch  nicht  von  blos 
problematischer  Wahrheit,  doch  lediglich  Vorbereitung;* 
auf  den  höchsten  Standpunkt,  der  erst  am  Ende  des 
Ganzen  erreicht  wird.  ./ 

Gegen  diese  Gesammtanordnung  desS^stemes  können 
wir  einiges  Bedenken  nicht  zurückhalten.  Hiernach  schiene 
nämlich  fast  das  Ende  des  S^stemes  ein  neuer  Anfang^ 
zu  werden,  der  von  hinten  Alles  aufsnl^n  und  uiusm- 
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g«ttolteQ  droht,  was  bisher  in  ihn  anigMiacht  war.  Dhe 
Jdeen  nämlich,  deren  Erörterang  der  Verf.  bis  tMB 
Bnde  aufepart,  wie  jene  der  Peftdnlichkcü  GMtes,  d«r 
iBciii|<iwgt  dbr  freiM  EalwioUang  der  KreaUir  aw  sich 
jclhit.  tL9.w*f  jiiMi  TOD  80  fundmiieiitaler  Bedevtnng, 
'dafe  si9  dvrell  das  gesammte  System  hindurchgreifen  und 
ihm  das  charakteristische  Gepräge  aufdrucken.  Falls 
Dun  dieselben  erst  dann  zur  Sprache  kommen,  wenn  alle 
specielien  Fragen  der  Natur-  und  Geistphilosophie  be* 
reits  erledigt  sind :  so  bleiben  sie  entweder  ohoe  rQclc- 
.  ifvirkende  und  ^richtigeade  Kraft  für  die  ganze  Ansichi 
io  ihren  frihereo  TheiieD,  wie  et  allerdioge  oach  airenger 
Ckwaequens  nch  TerluiUen  mikfsle;  «id  wir  haben  dhinn 
,Mrei  Milesophien,  nicht  Eine.    Oder  es  wird  jenes 
.höchste  Resultat  schon  stillschweigend  für  die  früheren 
Theile  des  Systemes  anticipirt,  sie  bereiten  durch  ihren 
Inhalt  jene  höchsten  Ideen  vor,  und  leiten  ihre  wissen» 
schaftliche  Begründung  ein ,  wie  denn  das  Letztere  wiric- 
'Ufh.dle  BMnnng  unseres  Verfs.  ist:  so  bleibt  wenigstens 
•Jf^ff/ßli^M^      Zirkel  übrig,  «dafS)  wenn  sueist  von  der 
J^olge  &.m  Grande,  Ton  «ler  Welt  zu  Gott  aufge* 
stlsgsn  worden ,  nachher  anf  irgend  eine  Weise  der  RftclD- 
weg  von  Oben  herab  gesucht  werden  mufs,  um  auf  die 
einzig  speculative  Art  des  Beweises  das  Begründete  wie- 
derum aus  seinem  Grunde  hervorgehen  zu  lassen.  Immer 
wird  man  dazu  gedrängt  werden,  nachdem  man  den 
Gipfel  gewonnen ,  auch  das  Vorhergehende  darnach  von 
^f^nem  umzugestalten,  wodurch  die  Form  desSystemes 
.iiÄeriich  anseinanderweicht        Wir  ericennen  jedoch 
jla  dieser  Anordnung  eigentlich  nur  ein  noch  nicht  abge«. 
sMftss  Erbstück  aus  der  HegeTschen  Lehre  vom  ab^ 
soJuten  Geiste,  welches  dort  ganz  am  Platze,  hier  aber 
schlechthin  zu  beseitigen  se^n  möchte.    Dort  ist  es  näm- 
UchGott  selbst,  der  sich,  wie  auf  den  vorhergehenden 
'Stufen,  so  auch  in  den  Momenten  des  absoluten  Geistes 
dialektisch  vollendet;  daher  er  auch  nur  im  kreaturlicfien 
^fkmubtoeyn  Person  wird.   Weifse  erhebt  sich  ent* 
^iehioidend  über  den  Begriff  des  absoluten  Processes  zur 
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fipecalaüvo  PlüiiMwphie. 

Id^e  der  göttlichen  Persönlichkeit:  damit  gewinnt 
Ailes  eia  anderes  Ansehen,  und  wie  er  dadurch  deÄi 
LeichDani  jener  Philosophie  zuerst  Leben  liail -Beseelung 
etniiMwhle;  so  wt  diese  Idee  selbst  viel  za  itinKliafibiid 
fftr  die  .yeumitite  GfimdM&Dht  ia  Mm  ihmn  Thciie», 
'ans  bis  eo's  Bode  aufgespart  sa  werdeai»  VMniel|r  iet  es 
QBCh  unserer  Ueberzeugung  schon  die  Aufgabe  der  Dato- 
logie  oder  Metaphysik,  afs  der  Lehre  von  den  ewigen 
Ideeo  —  dasselbe,  was  Hegel  die  Logik  genannt 
hat  —  den  Begriff  der  Gottheit  bis  zu  jener  Höhe  zu 
Tollenden ,  wodurch  sie  sich  in  ihrem  Fortgange  zu  spe« 
Culativer  Theologie  verklärt.  Der  Schlufsstein  der  letz- 
tera  wäre  daher  die  Idee  der  absolatea  Persdalichkeit 
Gottes,  woraas  rieh  der  Begriff  der  frelea  ScbÖpfung, 
als  Basis  der  Nafor*  and  Gcjstphiioaophie^  and  damit 
der  Uebergang  in  die  concreten  Tlieile  der  Philosophie  ^ 
naturgemäfs  ergeben  würde.  Aber  auch  uosern  Verf. 
hält  Ref.  dieser,  wie  er  meint,  einzig  folgerichtigen 
Anordnung  des  Sjstemes  weniger  abgeneigt ,  indem  er 
^  (S.  13  ff.  u.  sonst)  ausdrücklich  zu  erkenaea*|^iebt:  wie 
,  die  qpecalative  Theologie,  selbst  ia  der  vob  ihm  gege- 
beaea  Stellang,  aar  reiaea  jlletaphyaik  anrOokaa^ 
kehrea  acheine,  dafs  man  ihre  Begrifisentwicklungeo 
abstrakt  logische  nennen  könne,  ohne  jedoch  dabei 
zu  vergessen:  „dafs  sie  empirische  Thatsachen 
vor  sich  und  hinter  sich  habe."  Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen ,  dafs  in  den  letzten  Worten  der  Hauptgrund 
liegt,  warum  der  Verf  die  speculative. Theologie  hinter 
die  Aestiietik,  mithin  ans  Ende  des  Sjrstemes  gestellt  hat. 
Jene  vor  sie  fallenden  „empirischen  Thatsachen"  aiad 
ihm  nämlich  die  in  der  Aesthetik  abgeleitetea  Begriffe 
der  Schönheit ,  des  Genius,  der  Liebe,  der  Güte,  welche 
sich  in  der  Idee  der  Gottheit  dialektisch  concentriren , 
mithin  dieser  ihre  Entstehung  geben,  ^)    Sollte  indeüs 

*)  S.  „Idee  der  Gottheit/'  S.  33  —  56.  und  „Abrifs  meines  Sjf^ 
•tem«'*  in  Weifse^t  Schrift:  „über  das  Verh&UniTs  de«  PabU- 
luint  sur  mklloaophie     8.  74.  75>s  —  eine  Svliifft ,  iriliili« 


Digitized  by  Google 


sich  finden,  wie  Ref.  in  eigenen  Darstelluogen  zu  zeigen 
kofft,  dafs  jene  Idee  auch  auf  kürzerm  Wege  und  m ' 
andept'  gleUe  iich  wiogitohaftlich  €Biwiekeis  lasse ,  so 
glasM  er  geredUfertigt  zu  seyii,  wen«  «f  jene  Grttwio 
imi»-«iiflKlMWflfi| «  doch  nicht  itum  ibemugt ,  für 
iidi  ▼OO'  dieier  Anordpung  kein^o  Gebrauch  mache  • 

•Wir  geben  vorerst  eine  zunammengedrängte  Ueber- 
«ioht.  des  Gedankengangs,  bevorworiend  jedoch,  dafo 
maneheB  Eäozalne,  besonders  di#  jalenMMtiten  historischan 
BdNtaruiigaa  dar  Sehrifi ,  Obargatigaii  wardan  mafik  * 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte, 
von  denen  der  erste  den  pantheistischen  Standpunkt 
darstellt.  Dieser  geht  dialektisch  in  d^n  zweiten,  den 
Deismus  über,  welcher  sich  als  direkten  Gegeosati 
cl^s  erateo  erweist:  beide  vollenden  sich  endlich  in  dem 
drittell,  vermiUelnden»  der  Idee  der  Galtheftl  Jedem 
cResei' Standpankte  entspricht  sagleidi  nach  dea  Varii^ 
tiahiUptung  eine  der  bekannten  BeweisfontieB  lllr  ätm 
Ihiseytt  Gottes,  dem  pantheistinchen  der  ontologischey 
dem  deistischen  der  kosinologische ,  dem  vermittelnden 
endlich  der  teleologische,  wodurch  diese  Beweise  nicht,  \ 
wie  gewöhnlich,  blos  vereinzelt  betrachtet,  sondern  ala 
in  einander  übergehende  und  sich  ergänzende  nacbg4»«' 
wiesen  werden. 

Der  Begriff  der  Gottheit  ist  abzuleiten  aus  den  r^¥* 

hergehenden  Ideen  der  Wahrheit  und  der  Schön- 
heit, weichein  der  Idee  des  Guten  vermittelt  werden. 
Während  aber  bei  jenen  ihre  Realität  sich  empirisch 
vod  faktisch  ¥on  selbst  erweiset;  ist  für  diese  dagegen 
cTer  Beweis  der  Realität  erst  zu  führen.  Aber  in  welcher 
|¥^i>6f  Aus  der  Idee  des  Urgutan  selbst  mufs  das 
S.^jn  desselben,  seine  Realität  erschlossen  werden: 
dÜl^er  Gedankengang  ist  vorgebildet  in  dem,  ontologl* 


•  ,  aberbaapt  mit  der  hier  angezeigten  verglichen  werden-  vuüf*^ 
um  Up  fviiMBichaftlichea  Anuehten  des  Verfo.  in  ihrem  annsea 
Kaiainaieiilisnge  na  abertehep. 


Digitize<j  by  G 


eeheo  Beweise:  et  M  derScfalulb  von  dem  Begriffe  mff 

das  Seyo  Gottes,  welcher  hier  indefs  entivickeU,  uod 
von  seinem  äufserlicheii  8|yii9gi«4iscliea  FormaUmM  Jie- 
freii  werdeii  muik  -    .  . 

Her  Weh  in  ihrer Tofaliüt,  wiefern  fn  Ihr  die  Oate 

sich  zur  erscheineaden  Existenz  herausbildet,  kommt 
Schönheit  zu.  Die  schöpferische  Kraft  derselben'  in 
der  Welt  ist  aber  Eines  und  Dasselbe  mit  jenem  Einheits- 
principe  der  weltlichen  Dinge :  in  Gott  ist  das  höchste 
Princip  der  Schönheit,  weshalb  er,  init  AusdrQcken,  die 
•idi  nne  'der  Aestlietik  von  seihet  nur  BntlelllMing  dar- 
Msten,  der  Weitgenius,  oder  auch  dM  alle  Kreaturen 
cnr  Schdnheit  Tericnfi]ffend^  Band  der  Liebe  genannt 
werden  kann.  (S.  62.  63  )  —  Wir  haben  diese  Stelle 
herausgehoben,  um  die  nähere  Anknüpfung  unseres  Verfs. 
an  die  Aetthetik  zu  zeigen,  wodurch  freilich  in  diesem 
Znsammenhange  sein  Standpunkt  gerechtfertigt  erscheint. 
Bei  uns  tritt  an  die  Stelle  jenes  ßegrifili  der  Schönheit 
derrdn  ontologisciie:  der  Binheit  In  der  Unendllcb- 
keil,  eder  popuilr  ausgedrückt:  der  Wohlordunng,  der 
Hnrinonie  (xda/Leo^),  worin  In  höchster  Abstraktion 
dasselbe  Princip  ausgesprochen  ist,  was  sich  in  sinnli- 
cher Erscheinung  als*  Schönheit,  in  der  Geisterwelt' 
als  sittliche  Weitordnung,  in  Gott  als  höchste  Vcr- 
sehung  manifestirt.  Je  weniger  wir  deshalb  selbst  den 
Umweg  durch  die  Aesthetik  nothwendig  finden,  um  so 
mehr  müssen  wir  im  nächsten  Fortgang  des  Werkes  darin 
^nen  Absprung,  ja  ein  Rilckgreifen  in  das  Abstrakte  und 
blos  Metaphysische  erblicken,  wenn  er  nach  einer  so 
isthetisch ->  geistigen  Auffassung  der  Idee  der  Gottheit 
(S.  66  ff.)  die  Untersuchung  Ober  ihr  Verhältnifs  zu  Zeit 
und  Raum  folgen  läfst,  wiewohl  wir  dem  darin  Ausge- 
führten dem  Inhalte  nach  vollkommen  beistimmen.  Ea 
ist  nämlich  unsers  Erachtens  eines  der  gröisten,  aber 
verbreitetsten  speculativen  Vorurtheile ,  die  r&umlich- 
neltliche  Existenz  dem  Absoluten,  als  dem  Dinge  an  sich 
abzusprechen,  und  es  so  zu  eioem  wahrhaft  Unwiriüi- 
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obeu ,  ja  wenn  man  den  Begriff  schärfer  erwägen  wollte, 
Id  fiich  H^idersprecheoclen  zu  machen;  und  es  verräth 
ma  &iten  unseres  Verfs.  die  tiefste  Einsicht  in  die  bifir 
berigen  Gebrechen  der  Speijülftfo«,  4äS$  er  diesem  tra* 
^lH»BQUfP;  VttfiHrtlieilfl  killia  «algt^eMrfH  Bmjm  J^eiM 
iildliflin:  U  der  Seit  sejn,  d^bueioeVergangeobeiti^ 
Uegeawart  und  Zttkuiifl  habeo.  *)  —  Deshalb  würde  ich 
jedoch  den  Ausdruck:  A  ufserzeillichkeit  (S.  70.  71. 
Tergl.  auch  S.  77.)  auf  die  apriorische  Begriffswelt  nicht 
anwendbar  finden,  um  zu  bezeichnen,  dafs  sie,  als  blofse 
Begriffe,  das  noch  nicht  Wirkliche  sind:  ich  wQrde  den 
Ausdruck:  Nicht-  oder  Unzeitlichkeit  £är  diese« 
y^eihältnifs  beveichpeqder  fiodeo»  io  dem  Sinne«  dafii 
f^.Qfiri^.zQ  abstrakt  eiad,  um  elmieWirUiclies  =s  Zeiiri 
^to^e  zp  becetchaeB,  wiewohl  in  ihnen  die  Grundlage 
aHer  Wirklichkeit  enthalten  ist  Dennoch  ist  Gott  eben 
die  Einheit  jener  Nicht -Zeitlichkeit  und  der  unendli- 
chen Dauer  in  der  Zeit,  weil  er  nicht  blos  der  aprio- 
ri^be  Begriff,  sondern  damit  zugleich  auch  die  volle 
IVIfklichkeit  ist.  Gleiches weiee  verhält  es  sich  mit  dea| 
IMl^llfe  des  RaBjQee,  oad  «o  „bildet  sich  das  Sa  ja 
^^IMl^P  Formea.dar  Ze-it"  (aad  deeRaames)^ 
fyhiaeia,  so  gewifs  es  ein  Wirkliches  ist**  (S.  78.)  — 
Dies  ist  damit  zugleich  der  wahre  Kern  der  ontologischen 
Beweisführung:  der  Beweis  der  Raum-Zeitlichkeit 
Gottes  ist  zugleich  der  seiner  Allgegenwart,  oder 
der  absoluten  Wirklichkeit  seiner  Idee.  Damit  nun 
Sache  nach  einverstanden,  finden  wir  nur  den  oben 
angeführten  Ausdruck  nicht  ganz  bezeichnend,  ja  viel- 
laicht  Mifsverstftndnifs  erweckend.  Zunächst  ist  nämlich 
^^Absolate  sich  selbst  das  Formgebende;  ntcbt  aber 


S.  „Abrifs  meine«  System«"  «.«.O.  S.  56.  „Kilstenz  und 
.   Wirklichkeit  iat  nar  demjenigen  zazuichreiben,  wgft  entweder 
anter  der  Form  der  Zeit  gesetzt,  oder  der  beharrliche  Grund 
eines  unter  dieser  Form  Gesetzten  ist,  ci.  h.  für  das  es  eine  Ver- 
'  gangenheit,  Gegenwart  und  Zuknnft  giebt."  Idee  d.  Gott h« 
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bildet  es  sich  eio  in  irgend  eine  (blos  vorauszusetzende) 
Form.  Wesentlicher  jedoch  ist  fiberhaupt  nicht  einmal 
ZU  sagen:  dafs  Gott  eintritt  oder  sich  einbildet  in  Raiim 
«Hd  Zeil,  als  ob  beide  irg^end  elWaa  w&mb  neben  oilbv 
»tirsiBt  ihm.  Vielmehr  Iflt  b«  neigen^  ww  luieere  oaio* 
logische 'Raum-  nad  Zeiüh^orie  naehtnweiien  gedenke, 
welche  bisher  freilich  meh#  nur  In  polemieeher  BeniehnDg 
von  uns  dargestellt  werden  konnte:  wie  das  Absolute, 
als  thatkräftig;  sich  auswirkendes,  die  unendliche  Fülle 
des  Daseins  in  sich  vollzieht  und  ist,  deren  ausgeleerte 
Form  unser  Denken  als  Häumlichkeit  urid  ZeiUichkeit 
IbftI,  welche  an  sich  selbst  jedoch,  d.  h.  als  leere^  Wi- 
derspruche shid,  «ad  in  den  BeffrilF  der  weaen- 
hfiflen,  realen  Unendiichkefit  n«rlidla«ren.  GeH  ist 
dieabsetnie  Allwlrkltchkelt,  d.  h.  Alldauer  und- All- 
rftumlichkeit ,  das  schlechthin  Raum  und  Zeit  Schaf- 
fe n  d  -  Er  fü  11  end  e.  Dies  ist  unseres  Erachtens  die 
bleibende  Wahrheit  des  pantheistischen  Standpunkts, 
vnd  es  wird  hierdurch  in  unserer  Metaph^^sik  dasjenige 
geleistet,  was  etwa  mit  dem  ontologischen  Beweise  ver- 
gHoheii  wertten  kdnnte:  die  Idee  Gottes  hat  eich  als. die 
nnendiiche  WIf  kl  ichkeil  nachgewiesen. 

Hierdurch  betreten  wir  mit  unserm  Verf.  die  Begriffs« 
Sphäre  des  Deismus  (II.  Abtheil.  S.  139  ff.),  als  dessen 
historischer  Repräsentant  Leibnitz  bezeichnet  wird. 
Damit  begegnen  wir  jedoch  unerwartet  einem  Rückschritt 
auf  einen,  wie  wir  glaubten,  für  immer  überwundenen 
Standpunkt,  welchen  der  Verf.  zwar  als  dialektisch  noth- 
wendig  nachweisen  will ,  ohne  uns  jedoch  von  dieser 
Nothwendigkeit  überzeugen  zu  können.  Um  nämlich  die 
Begriffe  der  A  ufserweltlichkeit  (?)  und  Persön- 
lichkeit Gottes  abzuleiten,  knüpft  er  an  die  Form  des 
hosmologischen  Beweises  an,  woraus  ein  Gegenüber,  ein 
Gegensatz  sich  ergeben  soll  zwischen  dem  Griindb  der 
Welt,  Gott,  und  der  Welt  selbst.  (S.  158.)  Am  Be-* 
griffe  der  Welt  soll  sich  die  Gewifsheit  eines  jensei-- 
t  i  g  e  n  Grundes  derselben  ergeben ,  „weil  eben  dieSchoq-t 


Digitized  by  Google 


heit  die  Aufbewahrerin  jenes  in  denv  WfUbegriffe  unter- 
fegHngeaen,  aber  als  For4lerung  eines  Höheren,  nie  all 
▼ertHgenden  Ginheitsbegriffe9  ist/'    IN«  Dtog« -der 

«M^r  iKm  Svftlligkeit  jedoch  htlk%  fiidi  eelbit  auf 
Mreh  iKe  in  d«r  W#lt  geMMe  8cliMii^,  worin  dl«r 

Gewifsheit  eines  geistig  Absoluten  als  eines  Jensei- 
tigen ausgesprochen  sey.  (S.  159.)  Warum  jedoch  der 
letztere  HegriflF  damit  als  jenseitiger,  aufs  er  welt- 
licher bezeichnet  wird,  ist  nicht  abzusehen.  Der  Be- 
gfriff  des  „Grundes"  erweiset  sich  dialektisch  vielmeh» 
ofowiflilMi  nur  in  fieinen  Begrindolenrdor  Begriff  dor 
i^'Einlieil"*  (dei  lebondigtea  Bincni)  eboiwo  als.  nur  in  der 
irtillchkeii  eelneg  ¥Men  gegenwärtig:  nnd  so  M 
fenee  vernieiniliche  GegtenBber  zwischen  Gott  und  Welt 
tlurch  die  Dialektik  jener  ßegrift*>besnnimungen  viclinehr 
wieder  aufgehoben  und  vernichtet,  was  auch  des  V  erfs, 
flchliefsliche  Meinung  ist,  während  er  hier  nur  einen 
Zwie^beiiftandpuokt  einnimmt,  der  nach  unsernt  Dafür» 
lüilten^^r  keine  philosophische  Bedentnng  hei  Wit 
nümiilrivielnielir  mit  den  Ansdricken  Ton  exlmmundan 
nlMHOitraninnden  nn  die  Vorslelffnnfen  erinnert,  mit  wel« 
eben  sich  etwa  Jacobi  noch  hemmschlug,  die  aber 
schon  Lessing  kurzweg  für  ungenief^bar  erklärte, 
lind  sich  in  diesen  Gegenständen,  was  auch  jetzt  noch 
zu  beherzigen,  „Alles  natürlich  ausgebeten  haben  wollte." 
SoJl  ^fHpin  aber  der  wesentliche  Begriff  des  Deismus 
beateben,  so  aind  wir  völlig  der  Meinung,  ihm  als  einer 
Bobranchbaren  Ansicht  danrii  für  immer  den  Abschied 
wm  gtkda.  Allerdings  hat  der  Verf.  recht,  wenn  er  In 
^Idb^m  Deismns  die  Wnrzel  der  gewöhnlichen  ratlona«^ 
Iistischen  Ansichten  findet,  und  behauptet,  dafs  Gott 
damit  in  ein  Unbekanntes,  blos  Geglaubtes  sich  ver- 
wandle; aber  wir  leugnen,  dafs  es  ein  speculativer  Stand- 
punkt sey,  noch  mehr,  dafs  er,  als  der  höhere,  den 
Pantheismus  widerlegen  könne.  Doch  ist  die  Betrachtung 
gichtig  und  wesentlich ,  zn  der  sogleich  ibergegangen 
wird,  «lafs  ertt  durch  den  ßegrff  der  göttlichen  Per-' 
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sönlichkeit  (im  Deismus)  ein  Mittel  gegeben  werde, 
ikm  Faaihaismus  „  eDtgegeozaireten.'*  (S.  161.)  Nur 
Milien  wir»  badarf  e»  gar  picbl,  eioes  Theiki  eioes  soi- 
eben  EDtgef  enlrctens,  aodera  TliflUi  «oer  Mfcohen 
4ei8ftitch«Q  PetaMiobliMlGolto»,  w«ia  vm»  pMAtif 
«üschcB  fitaJidpMkl  auf  deo  thdstifcheB  in  d^r  TImH 
dialektisch  fibergangeo,  jeder  deiMbes  al«^  nit  deta 
andern  wahrhaft  vermittelt  und  zu  einem  höhern  dritten 
erhoben  wird.  Was  am  Pantheismus  wahr  ist,  die  un- 
verbrüchliche Einheit  Gottes  mit  der  Welt,  bedarf  nicht 
wieder  aii%ehobea  oder  zweifeiliafl  geoMcht  zn 
werden,  sondern  es  wird  durch  den  Theismus  nur  weiter- 
fefikhrlt  damilaber  beriehligl  nnil  TeriüSit«  iodenlGett 
hier  %u gleich  .als  der  orperadoliblie  befriffen 
wirft.  Wie  Gott  ale  Sublitana  ISna  ist  ml«  iler  Welt, 
ee  erhebt  ersieh  über  dieselbe  als  Subj  ekt,  d.h.  nacb 
unserer  Terminologie  :  als  absolutes  Selbst  und  Allbe- 
wufstseyu :  und  es  ist  das  tiefe  und  doch  sonnenhelle 
Mysterium  der  Person,  des  Selbst  in  Gott  wie  in  der 
Kreatur,  dafs  es  des  Aussondernde  zugleich  upd  daa 
ff  ei  Vereinende  9  —  das  Unterscheidende,  dber  gerade 
Im  Unterschiedeaen  Biadtmle  Ist.  Aas  diesem  Tlida- 
mas  aber,  der  zugleich'  psntheistische  Grundlage  hat, 
mufs  sich  die  neue  Philosophie  erheben,  in  der  diese 
den  Leib,  jener  die  Seele  des  Ganzen  bildet,  und  worin, 
.  ^  was  sonst  nur  Gegenstand  eines  Glaubens,  oder  entferntes 
Ziel  einer  aufdämmernden  Sehnsucht  war,  hier  der  einzige 
süchhalteede  Gegenstand  des  freien  Erkennens ,  ja  der 
unmittelbar  Tergegepwärtigenden  Anschauung  wird.  Wir 
braaciien  fortan  über  Gottes  Geist  und  .sdne  Absiebten 
nicht  mehr  speonlativ  oder  phantsstisoh-aluHingsvoll  zn 
träumen:  er  ist  vielmehr  allgegenwirtig  und  aller*« 
kennbar  in  jedem  Zuge  der  Welt;  das  Tiefste  und 
Höchste  ist  damit  das  Fafslichste  geworden,  und  jeder 
wahrhafte  Gegensatz  zwischen  ^kennen,  Glauben«  An* 
schauen  darin  aufgehoben. 

Ans  gleichem  Grunde  scheint  uns  von  diesem  Deis- 
mus »US  ein  neues  ^dialektisches  Umschlagen  des  Dein-  . 
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IIIU8  und  ütekgiing  ia  den  Pantheismus"  {S.  106  ff.) 
gleichfalls  nicht  oolhwendig;,  welche  iMCh  «nfMüin  Verf. 
M  dB»  beiikM  FomHMi  .d€8  MeutitgteBjrsteaies  («ts  ldeol«>>^ , 
Mlmtma  Pfemtheimitis)  nbd  der  dhddilisch  specBlatiTen 
lleAode  ( in  H  e  g  e  1 )  bestehen  seilen.  Das  letete  System 
Mrd  abstrakter  Begriffispantheismus  genannt,  und  als  die 
letzte  Spitze  und  als  Endresultat  aller  auf  dem  ontologi- 
sehen  Standpunkte  zurückbleibender  oder  vom  kosmolo- 
gischen  auf  ihn  wieder  zurücksinkender  Theologie  be- 
zeichnet. (S.  229.)  Allerdings  verharren  jene  Systeme 
noch  auf  dem  überwiegend  pantheistischen  Standpunkte; 
;dber  wir  missen  sie  srtion  ab  wesentliche  Vorstufen  er- 
nennen rar  wissenschaftlichen  Vermittlung  des  Pantheis- 
iDUSund  des  Theismus.  Schellings  Naturphilosophie, 
—  so  lange  er  nämlich  nur  diese  Seite  hervorhob;  später 
hat  bekanntlich  der  tiefsinnige  Urheber  derselben  die 
gerechte  Erwartung  eines  weit  höhern  Abschlusses  seiner 
Philosophie  erregt;  —  hatte  das  Absolute  unter  dem 
Begriffe  des  absoluten  Lebens ,  der  immanenten  Vernunft 
Aw^^gl^  damit  die  unendlich  wichtige  Idee  des  Dyunr 
|i|i£|S  in  die  Wissenschaft  eingeführt  Hegel  sog 
enmriieutlicher  die  Hflile  hinweg  von  dem  tiefsten  Gre^ 
heimnisse:  er  bezeichnete  gleich  Anfangs  die  absolute 
Idee  geradezu  als  das  Subjekt,  den  absoluten  Geist; 
aber  mit  charakteristischem  Mangel  verkümmerte  er  sich 
selbst  nachher  diese  Entdeckung,  indem  er  jenen  ur- 
lebendigen, alle  Brkenntnifs  erlösenden  Gedanken  noch 
als  etwas  Abstraktes  behandelte:  das  absolute  Denken 
Weibt  bei  ihm  nur  der  dialektische  Procefs,  der  logisch 
Ihrmelle  Gedanke »  der  «ich  noch  nicht  in  Gott  nur  abso* 
brten,  in  der  Kreatur  zur  unendlich  concreten  Persön- 
lichkeit befreit  hat«  — 

Aus  jenem  ^RSckgaoge*  soll  rieh  aber  die  E^hdiBmf 
in  den  hdchsten,  Alles  ▼en6illelnden  Standpunkt  ergo» 
ben:  dies  ist  der  teleologische  Beweis  oder  die 
Idee  der  Gottheit.  (III.  Abtheil.  S.  234  ff.)  Er 
kommt  durch  eine  dialektische  Ableitung  des  B^iffes 
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der  Dreieinigkeit  zu  Stande,  und  i§t,  wie  der  wichtigste  s 
und  inhaltsreichste,  S9  auch  dei;|«iiige,  bei  welchem  wir 
mSI  fasi  durobgfinflgcr  BeistiniiiMiig  TerwcHeni  kteoei. 

Der  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  wirkliche  Gott  ist 
allein  der  dreieinige;  sonst  wäre  er  wieder  nur  das  Jeere 
Ahstraktum  des  Deismus.  Gott  nämlich,  als  Persönlich- 
keit gedacht  9  ist  hierin  nicht  blos  einfaches  Selbstbe- 
wufstseyn»  Dvas  wiectemm  ein  Abstraktum  wflre,  sondern  . 
die  Beziehung  auf  Anderes,  und  zwar  auf  andere 
Persönlichkeit  ist  damit  in  ihm  gesetzt.  Dies  absolute 
Verhältnifs  zu  sich  selbst  ist  als  die  zweite  Persönlich- 
keit in  Gott  zu  fassen,  aber  das  Verhältnifs  zu  derselben 
als  einer  ihm  andern,  mithin  als  Schöpfung ,  Kreatur: 
die  zweite  Persönlichkeit  ist  daher  eben  so  sehr  das  Ob- 
jekt, als  der  realisirte  Zweck  der  Schöpfung.  Sie  ist 
das  der  Schöpfung  eingepflanzte  Gegenbild  des  göttli- 
chen Geistes;  kreatQrlicher  Geist,  aber  zu  gleicher 
Göttlichkeit  mit  jenem  berufen.  Damit  wird  jedoch  der 
einseitige  Begriff  eines  Zweckes  aufgehoben;  was  Ziel 
oder  Zweck  der  Schöpfung  ist,  wird  zugleich  als  die 
schlechthin  anfanglose  und  ewige  Selbstbestimmung,  das 
immanente  Wesen  Gottes  begriffen.  —  Diese  zweite  Per- 
sönlichkeit Gottes  in  der  Wett  würde  jedoch  mit  der 
ersten  einen  Gegensatz  bilden,  uQd  wir  damit  in  einen 
Dualismus  verfaUeo,  wenn  nicht  ein  dritter  Moment  ih 
Gott,  gleichfalls  als  Persönlichkeit,  gesetzt  wäre,  io 
welcher  sich  die  Einheit  jener  beiden  ausdrflcklich  be- 
währt und  bethätiget.  (S.  2T1.)  So  erhalten  wir  einea 
dreifachen  Mittelpunkt  der  Selbstheit  in  Gott,  —  eine 
dreifache  Ichheit,  woraus  sich  die  alte  Trinitäts* 
lehre  von  Vater,  Sohn,  und  Geist,  dem  letztern,  .als  . 
ausdrücklich  ausgehend  zugleich  von  Vater  und  Sohn,  — 
speettkitiv  abgekntcl  findet  Das  leleologkchey 

&t  Wirft  sehöpferisdi  ordilende  and  zasamtncülialteDde 
Bewufetseyn  ist  nur  Eines,  die  d^r Welt  gegen flb«r^ 
stehende  Persönlichkeit  des  Vaters:  die  zweite,  der 
kreatäriiche  Geist,  aber  zur  Göttlichkeit  bestimmt. 
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al^o  an  sich  oder  dem  Begriffe  nach,  Eins  mit  Jener, 
ist  der  Sohn;  die  thatkräitige  Einheit  beider,  das  Er- 
heben des  krailftrlicbeD  Geistes  zur  GöttlicbkeU,  'M  die 
dnHe  F^rm,  der  Oeiat  (&  216.  m) 

In  dieser  Deduetion  konnte  die  Behauptung  einer 
dreifachen  Ichheit  in  Gott  allerdings  uoernartet  er<- 
scheinen,  and  uir  g^laul>en  nicht,  dafs  sperulativ  oder 
uch  oadi  dem  kirchlich  dogmatischen  Sprachgebrauche 
die  SobsCiintiirung  des  Geistes  als  drittes  Ich  in  Gott 
ein  adäquater  Ausdruck  sey.  Er  ist,  und  deshalb  heiM 
er  ausdrucklich  der  heilige  Geist,  auch  nach  Weifse's 
Darstellung  die  hergestellte  Einheit  z>%ischen  dem  gött- 
lichen und  kreatürlichen  Ich,  die  verwirklichte  Sohn- 
schaft  des  letzteren^  wodurch  beide  wesentlich  Eins, 
nämlich  Zwei  siod  ohne  innere  Trennung,  vielmehr  im 
Bande  der  Liebe  geeinigt ^  wodurch  erst  die  Erlösung 
▼ollbracM  ist.  —  Bs  ist  hier  nicht  der  Ort,  nach  diesen 
Prämissen  unsere  Ansicht  von  der  TrInitftt  weiter  dareu- 
legen;  wir  wollen  nur  aufmerksam  machen :  dafs  hier- 
dach Gott,  unter  der  Kategorie  des  Weltschöpfers 
gefafst,  noch  gar  nicht  als  Drei  einiger  zu  denken  sey. 
Er  ist  als  soicber  nur  die  weltschöpferische  Vernunft, 
der  Logos,  der,  im  Anfange  bei  Gott  und  Gott  selbst^ 
dennoch  dem  Begriffe  nadi  von  ihm  zu  «nt^rschetden 
int:,  dieaescihöpferiscile  Oflenbarung  in  die  Welt  ist  die 
UMiilleHMre  vnd  ewige  Folge  seines  Seyns,-—  nach 
bildlicher  Analogie,  der  ewig  und  aliein  Gezeugte 
(tt^ototoxo^  xai  fxovoyevrig)  der  ewige  Sohn  des 
Vaters,  durch  den  alle  Dinge  sind.  Diese  Einsicht 
von  der  ewigen  Sei bsto£fenbaruug  der  göttlichen  Vernunft 
als  Weit  war  jedoch  auch  der  tiefern  Speculation  des 
Aitertbums  keitteawegi  fremd,  .wie  ja  selbst  der  Aua-* 
dmckc  I>iPgo»  oder  Nna  nur  aus  platooiaeher  und  arl- 
atotelifldier  Philosophie  sich  in  die  jüdisch -christliche 
Gnosis  fortgepflanzt  hat.  Aber  entschieden  blieb  dem 
Alterthume  die  fernere  Erkenntnifs  Gottes,  dafs  er  der 
Welteriöser  se^,  versagt:  diese  ist  die  eigenthiimlich 
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christliche,  tlen  Begriff  Gottes  erst  vollendende,  so  wie 
er  auch  hierin  erst  als  Dreieiniger  gefafst  werden  kann. 
Daraus  ergiebt  sich  ,  mit  welchem  Rechte  die  alten  Kir- 
chenlehrer behaopten  konnten ,  dafe  in  <ler  Trinität  nioht 
nur  das  chirakterietieche  Mj^lerinm  des  Chrietenthnme 
enihilllt,  sondern  anch,  daib  die  Einsicht  in  dieselbe 
allein  dem  Christenthume  vorbehalten  sey,  weil  Gott 
erst  in  ihm  sich  ganz  und  nach  allen  Richtungen  seines 
Wesens  offenbart  habe.  Aus  demselben  Grunde  können 
wir  auch  nicht  ganz  dem  Satze  beistimmen:  „dafs  die 
Dreiheil  der  Personen  inCtott  wäre,  auch  wenn  es  keine 
Welt  noch  Schöpfung  gebe"  (S.  269.);  wodnrdh 
fast  wieder  an  den  deistischen  Standpunkt  eines  Ge^eo^  • 
satnes  und  einer  Trennung  Gottes  und  der  Welt  erinnert 
SB  werden  scheint  Doch  bezeichnet  jener  Satz  vielmehr, 
wie  der  folgende  Zusammenhang  ergiebt,  dafs  die  Mo- 
mente des  Unterschiedes,  die  Nacheinanderfolge  im  Be- 
griffe Gottes  als  in  absoluter,  aber  nicht  todt  mechani- 
scher ,  sondern  lebendiger  Einheit  zu  denken  sind. 

Vom  Begriffe  der  Schöpfung  redend  (S.  216  ff.), 
setzt  der  Verf.  nämlich  sogleich  hinzu,  dafs  dieser  in 
dem  Vorhergehenden  schon  mittelbar  gefunden  sey: 
der  dreieinige  Goit  ist  zugleich  der  schaffende  und  das 
Verhällnifs  der  Welt  zn  ihm  ist  darin  gleichfalls  ge*> 
lieben.  Hier  jedoch  ergiebt  sich  jAw  Begriff  der  Frei«» 
heit  als  ein  schlechthin  universaler:  auch  den  selhBlr 
(beirulkt-)  losen  Natnrdingen  wird  sie  zugeschrieben. 
Unter  Freiheit  ist  nämlich  nicht  die  Eigenschaft  schon 
fertiger  Geschöpfe  zu  verstehen,  sondern  der  eigentliche 
Hergang  des  Werdens  und  Entstehens  dieser  Geschöpfe 
selbst,  —  ihre  sich  ToUziehende  Selbstgestaltung, 
die  jedoch  nicht  ihrer  realen  Nothwendigkcit  entgegoBr 
gesetil^  Tlelmefar  mit  dieser  identisch  Ist.  (&  SS&) 

*  F9rt99iMung  folgt*} 


* 
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(Forttetzung.) 

Der  Verf.  unterscheidet  nämlich  zwischen  der  apriori- 
schen oder  logisch -abstrakten  Nothwendigkeit,  und  der 
realen,  iu  bestimmter  Weise  erfüllten;  eine  Unterschei- 
dung, welche  zugleich  auch  erst  die  rechte  Einsieht  in 
den  vorhio  aufgestellteo  Begriff  der  Freiheit  giebt.  Die 
Nothwendigkeit  ersterar  Arft  kft  die  eines  dialektischen 
Fortschreitens  im  Befriffe,  des  reinen  Gedankens, 
neiebe  wir  llberfaanpft  den  ewigen  Wahrheiten  zuer- 
kennen. Die  andere  dagegen  ist  die  dner  positiven,  der 
»  Kreatur  verliehenen  Anlage,  die  Summe  von  Kräften, 
welche  das  Wesen  eines  Dinges  ausmachen,  und  dessen 
Natur  und  Entwicklung  absolut  bedingen.  Die  letz- 
tere ist  iooerlich  Eins  mit  seiner  Freiheit,  ja  sie  ist  selbst 
nur  das  von  innen  her  treibende  Princip  der  Entwicklung^, 
io  welcher  die  Kreatur  ihre  positive  (eigenthOniliche) 
IViricKchkeit  behauptet  und  ausf&llt.  Hieraus  erg^ebt 
0lcb  unserm  Verf.  der  Begriff  der  Schöpfung.  (S.  298.) 
Die  göttliche  Schöpferthätigkeit  giebt  nämlich  den  zu- 
reichenden Grund  nur  der  Möglichkeit,  nicht  der 
Wirklichkeit  der  Geschöpfe:  jene  reale  Nothwendigkeit, 
die  Anlage  derselben,  ihre  materia  prima  ist  aus 
Gott;  die  Entwicklung  aus  ihnen  selbst,  d.h.  ihre 
Verwirklichung  ist  ihre  Sache.  „Die  aus  dem  Wesen-  - 
ikres  Schöpfers,  wie  aus  ehier  Basis  sich  herausarbei- 
tende Kreatur  ist  demnach  ein  Höheres,  als  ihr  Schöpfer, 
wiefern  dieser  nämlich  in  Iceiner  andern  Bestimmung, 
als  der  des  Grundes  oder  der  Materie  gedacht  würde. 
Das  wahrhaft  Höchste  aber,  oder  der  als  Gott  da- 
Seyen  de  Gott  ist  allein  der  frei  über  der  Schöpfung, 
die  zugleich  sein  Werk  und  nicht  sein  Werk  ist ,  schwe- 
bende, allumfassende  und  selbstbewufiite  Gottesgeist,  in 
XXTI.  Jahrg.  IS.  Hell.  68 
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welchem  alle  neu  entstehenden  Geschöpfe  präformirt, 
alle  vorhandenen  aber  als  in  einer  höhern  Einheit  des 
Erkeanens  oder  der  Idee  vereinigt  sind.'*  ^  (S.  296.) 
Darin  liegt  aber  zugleich  die  Unterscheidung,  in  Miefero 
die  SchöpfuDi;  io  Gott  als  ewig,  iooerhalb  des  kreatflr-  - 
liehen  Dafleyns  als  zeitlich,  d.h.  in  der  Zeit  anfan- 
gend zudenken  ist:  was«  der  Schöpferidee  nach,*  eu  ig 
und  untheilbar  in  Gott  ist,  wird  erst,  vollzieht  sich  in 
eigener  Entwickeiung ,  hat  demnach  ein  Begiuueo  io 
der  Zeit 

Hieraus  erg^iebt  sich  der  Begriff  der  göttlichen  Vor- 
sehung (S  309  —  337),  weiter  der  Erlösung. 
(S.  331  —  3ia)  Auch  dabei  tritt  jedoch  als  leitende 
Grvndldee.  hervor  die  onuaterbrochene  PortwirkongGot* 
les  in  die  Welt,  in  lebendiger  Wechselwirkung  mit  der 
frei  eich  entwickelnden  Kreatur.  Und  so  ist  auch  der  i 
Gedanke  „des  zum  Besten  Lenkens,"  oder  der  besten 
Welt,  wie  er  der  Idee  der  Vorsehung  zu  Grunde 
liegt,  hier  nicht  in  gewöhnlicher  Weise  zu  fassen,  als 
wenn  Gott  unter  den  unendlich  möglichen  Weltjplanen 
den  besten  hervorgesucht  hätte,  nm  ihn  nun,  in  allen 
.  Thmlen  fertig  und  priformirt,  ein-  für  allemal  hiostt- 
atellen :  sondern  die  Leitung  und  Wahl  dea  Beaten,  d.  h. 
des  absolut  Guten,  gestaltet  und  steigert  sich  fort« 
während  nach  dem  jedesmaligen  Resultate  der  vorher* 
gehenden  Schöpfung:  es  ist  eine  wirksame  Ueberwin- 
d  n  n  g  der  relativ  widerstrebenden  Elemente  in  der 
Schöpfung,  ein  stetes  Hervorrufen  des  Guten  aus  dem 
.Bösen,  Mifsieiteten,  indem  ein  relativ  Widergöttliches 
in  der  mmn  Bösen  erregten  Freiheit  allerdings  ananer* 
kennen  ist.  —  Darin  ist  zugleich  schon  der  Begriff  der 
Welterldaung  gegeben.  Höchster  oder  absolnter Bod* 
zweck  der  Schöpfung  ist  Got^leichheit  des  Geschöpfs, 
d.  h.  Einheit  des  kreatürlichen  Ich  s  mit  Gott.  Die  W^elt 
ist  im  Sohne  geschaffen;  Gott  hat  ihr  seine  Ebenbild- 
iichkeit  aufgedrückt.  (S.  345.)  —  Hier  findet  jedoch 
eine  Art  von  A  n  tinomie  Statt:  die  Freiheit  der  sich 
selbst  verwirklichenden  Geschöpfe  läfst  Hlr  Gott  selbst 
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einen  Moment  der  Zufälligkeit  surück.  Deoooch  itt 
jener  „Äweck"  ein  absoivtar,  a  priori  noChwendiger, 
mkhio  nicht  oiditsejnkdoiieDder,  und  so  itt  er  eben  «o 
sehr  der  Anfang  der  Sehdpfiing  dem  Begriffe  nach, 
als  er,  verwirklicht,  erst  alimählich  und  in  unend- 
licher Steigerung  erreicht  wird.  (S.  357.)  Da  ist 
denn  nur  der  Moment  der  Zeit,  der  einzelnen  Verwirk- 
lichung ein  Zufälliges,  nothwendig  aber,  dafs  fiberhaopt 
der  Zweck  der  Schöpfung  erreicht  werde,  weil  er  in 
Gott,  an  8ich,  schon  vollendet  ist  Aiier  das  ftnbere 
Wann  hat  sich  Gott  vorbehalten. 

Die  Gottgleichheit  der  Kreatur,  als  ihre  absolute 
Bestimmung ,  kann  aber  nur  bedeuten  ihr  Brschaffenseyn 
sar  gleichen  Ewigkeit,  oder  zur  Unsterblichkeit. 
Diese  kann  jedoch  blos  als  der  Preis  einer  selbstthätigen 
Erfüllung  ihrer  gottverliehenen  Bestimmung  erreicht  wer* 
den:  der  Mensch  erwirbt  sich  erst  durch  Freiheit  seine 
Unsterblichkeit  (S  352.);  durch  die  Wiedergeburt  zur 
geistigen  Absolutheit.  Diese  durch  die  Offenbaruug  Im 
Gewissen,  im  religidsen  Triebe,  in  den  geschichtlichen 
Religionen  durchzusetzen  und  zu  vollenden,  ist  die  Thai 
der  Welterldsnog ,  für  welche  alle  andern  Weltzwecke 
nur  vorberatende  Stufen  sind.  Daher  eine  doppelte  Te- 
leologie  des  Reiches  der  Natur  und  des  Reiches  der 
Gnade,  welche  dennoch  in  einander  greifen.  Hieran 
schliefst  sich  die  Einsicht.in  die  Möglichkeit,  und 
durch  die  Freiheit  der  Geschöpfe  bedingt,  die  Wirk- 
lichkeit des  Bösen.  Es  ist  nicht  ein  blos  relativer 
Man^l,  ein  Substanzloses,  sondern  ein  Begriff  von  sab- 
•lantieilem,  ja  geistig  absolutem  Inhalta  Das  Böse  ist 
idcht  ein  abstrakt  Ungöttliches,  sondernpositiv  WI- 
deTgöttliches,  dessen  allgemeine  Möglichkeit  den- 
noch in  dem  Wesen  Gottes  wie  der  Schöpfung  liegt,  in 
der  Wurzel  der  Selbstheit  eben,  wodurch  die  Kreatur 
znr  Gottgleichheit  berufen  ist :  so  kommt  das  Gute  wie 
das  Böse  nicht  blos  äufserlich  oder  als  eine  zufällige  Ein- 
'seUieit  zur  Schöpfung  hinzu;  sondern  es  ist  der  tiefe, 
imaMuiente  Verlauf  derselben ,  dnreh  die  Freiheit  und 
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deren  Krisis  hindurch  das  Gute  am  paaitivar  Ueberwin-  ' 
dang  des  Bfieoi  herrorgelien  zu  lassen,  wodurch  der 
Begriff  der  Eriaeung  eine  univenale,  die  ganze  Schöpfnng 

umfassende  Bedeutung  erhalten  hat  — 

Wir  haben.in  kurzem,  freilich  zumTheil  verblafstem 
Abrifa  die  Hauptgedanken  der  Schrift  wiedergegeben, 
und  möchten  hier  beinahe  unsern  Bericht  schliefaen  ,^  um 
die  bedeutenden  Anregungen,  die  darin  enthalten  sind, 
vorerst  nur  zu  weiterer  Beherzigung  und  Erwägung  zu 
empfehlen.  Mancher  Begriff  wird  freilich  noch  näher 
durchbildet,  mancher  zu  scharf  gefafste  Ausdruck  be- 
richtigt und  eingeschränkt  werden  müssen;  indefs  ist 
dies  Sttche  der  weitern  Verhandlung ,  wenn  nur  der  lei- 
tende Grundgedanke  des  Ganzen  gezQndet  hat.  Es  ist- 
der  Begriff  der  Persönlichkeit,  in  Gott  wie  in  der  ^ 
Kreatur,  und  die  Einsicht  fiber  das  Verhältnifs  beider  zu 
einander,  weiche  eben  so  sehr  die  rationalistische  Jen- 
seitigkeit Gottes  und  den  Begriff  eines  mechanischen, 
wie  Aeufseres  zu  Aeufserem  sich  verhaltenden  Schaffens 
und  Wirkens  der  Gottheit  in  die  Welt  ausschliefst;  als 
den  blos  pantheistischen  Begriff  einer  Identität  beider, 
oder  einer  dialektisch  processirenden  Selbstvollendung 
Gottes  im  Menschengeiste  abweist  Eins  ist  die  Kreatur 
mit  Gott  in  ihrer  Uran  läge  (was  hie^  nach  dem  Tor-* 
gang  der  alten  Mystiker  die  materia  prhna  genannt 
wird),  aber  aus  dieser  sich  entwickelnd,  kommt  sie  zur 
Wirklichkeit  durch  sich  selbst;  die  Wurzel  ihres 
Daseyns  ist  die  Freiheit,  d.  lu  dasjenige  Princip  ist 
hier  zum  universalen  gemacht,  was  erst  in  der  selbst- 
bewufsten  Kreatur  als  eigentliche  Freiheit  hervortritt. 
(Und  hier  glauben  wir  allerdings,  dars  der  Verf.  den  Zü 
weit  gefafsten  Begriff  der  Freiheit  näher  zu  specialisirea 
hätte,  —  wiewohl  er  ihn  selbst  schon  gelegentlich  ein- 
schränkt und  berichtigt;*)  —  besonders  wenn  er  nach 
seinen  Grundprämissen  eine  Philosophie  der  Natur  aus* 

« 

I 
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siiftthr«o  gedächte,  wobei  sich  ihm  wahrsofaeioUch  er* 
geben  wfirde,  dafs  im  Gebiete  der  Schwere  «od  der 
elenentereo  Bhjmk  recht  eigeotllcb  die  Nothwendigkeit 
benedit,  welche  erst  in  der  Welt  des  Organischen  in 

SelbstentwicliluQg,  dem  ersten  Analogon  der  Frei- 
heit, in  der  selbstbewofsten  Schöpfong  in  Freiheit 
sich  auflöst.)  Von  der  letzteren,  dem  kreatürlichen 
Geiste ,  deshalb  auch  der  eigentlichen  Schöpfung ,  gilt 
jedoch  Alles,  was  der  Verf.  femer  entwicket.  Jeder  ist 
ihre  Krisis  und  Entscheidung  selbst  fibergeben :  sie  ist 
emancipirt  durch  Gott,  und  doch  bleibt  sie  Bins  mit  ihm. 
Er  hat  ihr  ein  Pfund  Terliehen ,  mit  dem  sie  wuchern, 
oder  es  verderben  lassen  kann.  Sie  steht  frei  Gott  ge- 
genüber, dennoch  kann  sie  sich  nicht  losreifsen  von  ihm, 
weil  die  Kraft  zu  jener  Selbstthat  nur  die  verliehene  ist. 
Uod  so  vermag  die  wildeste  Selbsterhebung  die  ewigen 
Grundfesten  der  Schöpfung  nicht  zu  erschüttern,*  wie- 
wohl ihre  Freiheit  eine  wahre  ^  and  ihre  Seligkeit  oder 
Verdammnißi  ihr  eigener  Brtrag  ist.  Dadurch  ist  aber 
der  Begriff  der  Vorsehung,  der  Welterhaltung  und  Er- 
lösung erst  ein  lebendiger  und  Gottes  würdiger  gewor- 
den ,  der  bisher,  wenn  er  gedacht  werden  sollle, 
immer  an  den  entgegengesetzten  Klippen  zu  scheitern 
drohte:  entweder  zu  einem  abstrakten  Determinismus  zu 
erstarren,  oder  in  ganz  anthropopathiscjiey  Gottes  Voil- 
fcominenheit  einschränkende  Vorstellungen  auszuarten. 
Hier  ist  Gott  in  der  empörten  Freiheit  allerdings  ein 
relativer  Widerstand  geboten;  er  hat  die  miOileitete  that- 
kräftig  zu  überwinden,  die  beschränkte,  in  sich  unge^ 
nugsame  zur  Vollendung  emporzuführen  :  der  Gedanke 
einer  göttlichen  Vorsehung,  Leitung,  Erlösung  wird 
damit  ein  allgegenwärtiger,  wirksam  naher  und  völlig 
▼erstfindlicher.  Der  Weltpian  Gottes,  sein  ordnendes 
Schaffen  und  Entwickeln  ist  nie  abgeschlossen ;  dennoch 
let  er  kein  mechanisches  Nachbessern  oder  EinflDgen  eines 
nachträglichen  Gliedes  in  die  ewige  Ordnung ,  sondern 
das  Hervorrufen  und  Entfalten  der  Kräfte  des  Guten, 
die  als  das  Ursprüngliche  und  einzig  Reale  in  der  Kreatur 
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voransgegebeo  siod.  Wir  können-  dabei  an  den  Aus- 
bruch des  Timäus  erioneros  dafs  GoU  my^  der  aas  Allem 
das  Bessere  henrormfe,  d.  h.  das  arsprunglich  Giifte^ 
afs  das  nor  ooch  oichi  aktimlisirte  Wesea  jeder  Kreatar. 
Das  teleologische  Prineip  wird  dadnrth,  wie  es  auch 
unser  Verf.  richtig  bezeichnet,  zum  schlechthin  lini?er» 
seilen,  indem  es  das  ontologische  und  kosmologifiche 
dialektisch  überwunden»  damit  aber  zugleich  in  sich 
avfgeDommen  hat  — 


Vielfach  verwandt  mit  dem  Standpunkte,  der  den 
teleologischen  Begriff  der  Schöpfung  zum  durch- 
greifenden macht,  kann  die  Behandlung  der  specnlativ- 
reiigidsen  Hauptprobleme  gelten,  wie  sie  sich  in  den  Ab^ 
handUingen  Erichsons  über  die  Theodicee  fin- 
den. *)  Sie-  sind  vom  Standpunkte  des  retigids- 
ästhetischen  Bewufstsejns  aufgefafst,  welches  durch 
die  Räthsel  und  Widersprüche  der  erscheinenden  Welt 
sich  hindurchkämpfend,  dennoch  an  der  Idee  der  ewigen 
Harmonie  und  Schönheit,  in  der  geistigen  wie  der  natör- 
fichen  Schöpfung,  sich  über  jene  Zweifel  erhebt  Es  ist 
der  Sieg  des  ufsprilnglichen  Gottei^hewufstsejnis,  der 
eingeborenen  Religiosität  Ober  die  einzelnen  Härten  der 
Erscheinnn/n^ ,  und  die  Beruhigung  eines  durch  Prdnf- 
migkeit  geläuterten  und  befestigten  Vernunftglaubens, 
indem  sich  hier  das  Bekenntnifs  aufdrängt,  dafs  die  ein- 
zelnen Incongruenzen  der  Welt,  als  gegründet  in  dem 
unendlichen  Zusammenhange  der  Dinge ,  als  Einzelne 
nnerforschlicii  bleiben,  aber  in  jener  höhern  Einsicht 
▼erklärt,  nicht  mehr  ein  Grund  des  Zweifels  und  der 
Anklage  werden  kdnnen. 


*y  „Ucber  die  philosophische  Idee  des  Optimismus,  oder  der  besten 
Welt;"  Greifsw.  1827  (N.  I):  „über  die  Theodicee;"  Da«. 
1830.  (N.  II.)!  ,>über  das  moralische,  theoretische  und  ästhe- 
tische Ucbel;"  Das.  1831.  (No.  III.}:  „über  den  Endzweck 
der  WcU;"  Dat.  I8S2.  (No.  IV.) 
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Unleugbar  lai  dieser  Standpunkt  der  allgemeio- 
menschliche  m  nennen,  weil  er  aMdrücklich  davoo 
absieht,  jenfli  vrsprflngliche  Gottesbewnrttoeyn  telbtl 
'ipmIaliT  be^^rftoden  oder  vemitteln  nt  wollen.  Den* 
Moh  hat  er  eeioefselts  für  die  Specolatiofi  ein  doppeltes 
Interesse.  Zuerst  nimlich  tritt  er  als  ursprüngliche  That- 
sache  des  Bewufstseyns  in  den  Umkreis  ein,  welchen  die 
Speculation  anzuerkennen  und  zum  Gegenstande  ihrer 
Untersuchung  zu  machen  hat :  sodann  aber  wird  er  be- 
sonders interessant  durch  die  Tiefe,  dnrch  die  -rellgidse 
Genialität  mit  Einem  Worte,  mit  welchar  er  die  re- 
Hgi4toe  Wahrhrit,  welche  zugleich  die  icht  speculatire 
Ist,  Aber  die  endlichen  Rellexioiisbestimmnngefei  hioans- 
fuhrt  und  selbst  im  Ausdruck  derselben  die  Einseitig- 
keiten überwindet,  welche  aus  der  vereinzelten  Anwen- 
%        dung  der  Kategorien  auf  sie  entstehen.   Dies  unbewufste 
Zeugnifs  der  Wahrheit  für  sich  selbst  und  darin  der 
thatl^räfttge  Sieg  des  Religiös  -  speculativen  Uber  die 
mangelhafte,  am  Gegensätze  zwischen  Glauben  und  Er- 
kennen ,  zwischen  Empirie  und  Speculation  hartnilekig 
festhaltende  Verstandeshildung  unserer  Zeit  ist  gerade, 
jetzt  von  der  gröfsten  Bedeutung.    Bekannt  ist,  dafs 
jener  Standpunkt  der  religiösen  Unmittelbarkeit  beson- 
^  ders  durch  Jacob  i  repräsentirt  wird  :  von  diesem  wurde 
er  indefs  polemisch  gegen  die  Speculation  gerichtet,  in- 
dem er  denselben  Inhalt  nicht  einmal  approlimativ  in 
den  philosophischen  Systemen  wiederericennen  mochte, 
vielmehr  selbst  mit  den  Waffen  der  Reflexion  und  unter 
einseitiger  Anwendung  der  Kategorien  die  Speculation  * 
zn  widerlegen  suchte.    Anders  der  Standpunkt  Erich- 
sons,  der  durchaus  und  überall  auf  harmonische  Verei- 
nigung der  verschiedenen  Richtungen  des  Geistes  dringt 
(No.IV.  S.  8.  und  sonst)  und  sich  zur  wichtigen  Einsid^t 
erhebt,  dafs  die  ▼ermeintlichen  Gegensitze  des  £rken- 
nens,  als  CHanben  und  Speculation,  wie  nicht  minder 
eine  sinnig  forschende  Empirie,  doch  nur  Einen  Ge- 
genstand und  Inhalt  haben,   die  göttliche  Idee,  die» 
eben  das  allein  und  absolut  Wirkliche  ist 
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(No.  IV.  S.  16.  IT  ff.)    Dies  ist  der  wahre  und  höchste 
Weltbegriff,   wofür  nach  Erichson   die  speculative 
Weltphilosophie  („Kosmologie")  den  apriorischen  Be- 
weis (d.  i.  aus  den  reinen  Begriffen  von  Gott  und  der 
Wirklichkeit  aufser  Gott) ;  die  Theodicee  den  BeWiBHi 
ans  der  wahrhaften  JSrkeaQtnifs  der Gegebeaheh 
an  üefero  bat   So  erUUt  Yor  alleo  Dingen  die  Theo« 
dicee  eelbet  eiae  höhere  Bedeatong  als  gewöhnlich :  sie 
ist  nicht  eine  fade  Rechtfertigung  Gottes  wegen  der 
einzelnen  Weitmängel,  sondern  durchbildete  speculative 
Theologie :  sie  hat  Gott  in  seinen  unendlichen  Eigen- 
schaften und  in  seinem  ewigen  Verhältnisse  zur  Welt  all« 
seitig  zu  erkennen;  weshalb  auch  jene,  die  Gotl  fUr 
wissenschaftlich  unerkennbar  eriKlären,  die  Probleme  der 
Theodicee  für  anlösbar  erklaren  müssen.  (Nö.  III.  8. 5  ff.) 
In  diesen  Problemen  behandelt  er  nun,  nach  der  alten 
Anordnung,  den  Ursprung  des  s.  g.  metaphysischen 
Uebels,  oder  der  Endlichkeit  der, Geschöpfe  überhaupt, 
sodann  das  physische   und   moralische  Uebel, 
endlich  das  Mifsverhaltnifs  zwischen  Verdienst  und  Glück 
in  der  Welt,  wozu  nachher  noch,  unserm  Verf.  eigen- 
thftmlich  (NaRI.  a  21.),  der  Ursprung  des  ästhe- 
tischen Hebels  oder  der  Häfslichkeit  hinzukommt. 
Doch  nach  seinen,  besonders  in  den  letzten  Abhandlun-  ' 
gen,  mit  Kraft  und  Klarheit  durchgeführten  Einsichten 
erhebt  sich  der  Verf.  alsbald  über  eine  so  populäre  Auf- 
.   fassung.  —  Die  sogenannten  Anklagen  Gottes  wegen  der 
Endlichkeit  der  Kreatur^  wegen  der  Schranken  vnseres 
Wissens  und  Vermögens  zerfallen  ohnehin  in  Nichts:  rid 
rind  Produkt  einer  modernen  Hypochondrie,  und  mehr 
in  subjektivem  Mifegeftlhie  als  im  Thatbestande  gegrün- 
det: und  jene  „Schranken"  beklagen  die  am  meisten, 
welche  nicht  einmal  diese  selbstthätig  und  selbsterken- 
nend auszufüllen  im  Stande  sind.  —  Wenn  daher  zuletzt 
gefragt  wird  (No.  IV.  S.  13ff.),  was absolater  Endzweck 
der  Welt  sey?  so  ist  die  rechte  Antworte  die  Unenil- 
lichkeit  des  Dasers  ist  sich  selbst  Zweck,  die  absolote 
Vollkommenheit  des  Ganzen  durch  daß  Einzelne,  des 
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Einzelnen  durch  das  Ganze,  wodurch  die  Frage  nach 
eiaem  besoodern  £adswecky  und  dßs  ähnlich  las- 
lende,  ia  dieMmZusammenhaageaogar  absurde  Problems 
warttm  Golft  gMehaffen  ^  ahf  ewiesen  Ml  Die  Schöpfung 
iit  ein  Syatem  Ton  Zwecken:  jedes  Geschöpf  iet Zweck 
an  mch  nnil  fiennoch  auch  Zweck  flDr  das  Ganze :  Alles 
dient,  entwickelnd  und  vollendend,  dem  Ganzen,  und 
empfängt  diesen  Dienst  von  ihm  zurück.  Dies  kann  man, 
mit  populärem  Ausdruck  für  diese  sich  selbst  geniefsende 
Positivitäl  alias  Daseins,  die  Gl fickseligkei t  der 
Geschöpfe  nennen,  und  diese  mit  unser«  Verf.  als  End« 
swedc  der  Schöpfang  heseichnen,  wenn  man  damit  nur 
Dkhls  Aenfseres,  accidenleli  dann  Tretendes,  scndern 
das  Selbstg'efühl  der  eigenen  Lebensharmonie  und  Voll- 
kommenheit sich  denkt.  Hierdurch  erledigen  sich  von 
selbst  jene  Fragen  wegen  der  Unvollkommenheit  der 
Welt,  wegen  der  Zulassung  des  Bösen.  Der  Widerspruch, 
die  Negation  ist  selbst  in  der  Fülle  des  Positiven  gesetzt, 
wmi  dies  nicht  ein  todt  Fertiges,  sondern  Seibstentfal* 
tnng,  Leben,  Freiheit  ist,  mithin  den  Kampf  der  Ge- 
gensStze  in  sich  trögt  und  sie  thatkräftig  flberwindet» 
Dies  giebt  der  hergebrachten  theologischen  Vorstellung 
von  der  göttlichen  Zulassung  des  Bösen  eine  positive 
Bedeutung:  es  ist  nicht  blos  das  negative  Gewähren- 
lassen, das  Zusehen,  was  immer  Gottes  unwürdig  wäre, 
sondern  in  der  zum  Bösen  verkehrten  Freiheit  das  Her- 
Torarbeiten  einer  Krisis  (wie  in  Krankheiten),  um  an 
der  Ueberwindung  des  Widerstandes  (der  Versuchung) 
das  Gute  sich  befestigen  und  verklären  zu  lassen.  Keine 
positive,  selbstkräftige  Wirklichkeit  ohneUeberwältigung 
von  Gegensätzen,  was  sogar,  vorandeutend  für  das  Gei- 
sterreich, durch  alle  Naturprocesse  hindurchgeht:  dies 
ist  der  positive  Begriff  der  Verklärung,  welche  immer 
Dunkel,  Disharmonie,  Widerstand  voraussetzt,  wobei 
wieder  nur  die'  Terkehrende  Reflexion  abzuhalten  Ist, 
dalk  dieser  Consequenz  zufolge  das  B(Sse  sey,  damit 
jene  Verklärung  zu  Stande  komme.  Jedes  solche  damit 
verlischt  in  dem  Gedanken,  dafs  das  Positive  ein  Leben- 
diges, der  Entwicklung  Unterworfenes  ist. 
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„Woher  also  zuletzt  noch  der  Irrthum?"  Er  ist 
unvermeicllich ,  weil  die  Wurzel  des  Denkens  die  Frei* 
lieit  ist,  mnd  so  kann  es  sich,  wie  diese  sum  Bdsen, 
also  svch  zur  theoreiischeD  Gottesschea  verhärten,  liie 
ihre  Einsel^tii  und  WUlkilbr  hartniokig:  feslhilt  gegtm 
lüe  höhere  Idee  der  Bioheil ,  aed  wie  eiaen  in  eioh  ver« 
strickten  Irrthum  des  Willens,  so  giebt  es  einen  Eigen- 
sinn des  Denkens,  von  dem  Beispiele  genug  gefunden 
werden  in  der  Geschichte  des  Meinens.  Hier  aber  ar- 
beket  sich  der  Widerspruch  von  selbst  hervor,  der 
diese  Verhärtung  löst,  und  in  die  allgemeiBe  Wahrheil 
wieder  sor&cfcieüel.  Aber  es  Isl  eben  das  grebe  Werk 
rafassenderS^eonkillen,  gegen  die  Binseitigkeii  des  Wl* 
derspruches  ntchl  nur  tolerant  m  seyn,  sondern  ihn  sogar 
in  sich  aufzunehmen  alseinen  Moment  im  gesammten 
Systeme  der  Wahrheit.  So  ist  auch  hier  die  Wissenschaft, 
die  allversöhneude  und  erkennende  Speculalioo,  die 
beste,  ja  die  eianige  Theodicee. 


Wenn  sich  die  Bedeutung  der  eben  entwickelten  An- 
sicht darin  ergab,  dafs  ihr  Verfasser,  durch  die  Inten- 
sität seines  religiös  -  ästhetischen  Bewufstseyns  geleitet, 
der  höchsten  speculatlven  Weltanschannng  mit  Kraft  sich 
bemächtigte,  nnd  so  einen  Gehalt  in  sich  anticipirte,  der^ 
streng  wissenschafUich  behandelt,  freilich  einer  ttefern 
Unterbauung  bedurft  hätte;  weshalb  wir  auch,  wenigstens 
in  der  Darstellung,  manchmal  ein  Schwanken  und  Zurück- 
sinken in  die  Auffassung  und  Ausdrucks  weise  gewöhnter 
Reflexionsphiiosophie  bemerken  konnten :  so  zeigt  sich 
in  dem  Werke  von  Suabeilissen  *)  das  Streben  nach 
methodischer,  von  Grund  ans  aufbauender  Behandhing.* 
Aber  anch  hier  begegnet  uns  noch  ein  Kampf  sweieir 
Elemente,  nicht  unähnlich  dem  vorhergehenden,  der 
sich  mehr  ini  Formellen  ausspricht.    Der  tiefe  Sinn,  der 


*)  „Grandzugo       phlloiophiicheD  Reli||iiuu(lelir^**  Macl^arg  mmä 
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specuiative  Takt  des  Verfs.  hat  ihn  fast  überall  richtig 
geleitat  auch  bei  UDgenugencleiii  Begrifisausdruck,  wie 
iich  denn  filierlMttpt  die  Wahrheit  dem  tiefer  ainnendeo 
imii  eiimigea  Geiste  Biemale  ■ntieseegt  Mkt ,  nnd  elp  Ah* 
MiDg ,  ale  Anfeehwung  des  Oeinitba  oder  der  Phentaiie 
da  und  dort  in  vielfachen  Zögen  uns  begegnet.  Aber 
in  solcher  Form  bleibt  es  nur  eine  isolirte  Erhebung, 
eingeschlossen  in  einen  besondern  Winkel  des  Geistes, 
•bne  Verkehr  mit  dem  gesammten  Erkennen  und  der 
ipewohnten  Weltansicht.  Viehnehr  eteht  das  Denken« 
wnkl  noch  nicht  durchgeführt  ^  mit  seinen  Vorurtheiien 
nndi  Bnseltigkdten  ihr  noeh  gegenüber,  nMnnigfaeh 
sie  i>eicSmpfend  nnd  9le  irre  machend  an  sieh  selbst  Es 
ist  ein  vorübergehendes  Leuchten,  nicht  die  Alles  um^ 
fassende  und  durchdringende  Klarheit  selinsucht^loser 
uod  seibstgewisser  Vernunftansicht.  Dieser  Zwiespalt, 
der  geheimer  oder  offenbarer  durch  unsere  ganze  reli- 
giös* wissenschaftliche  Bildung  sich  hindurchzieht,  ist 
aa(ch  hn  Toriiegenden,  sonst  trefflichen  Werke  nicht  gana 
ausgeglichen :  hier  liegt  er  besonders  im  Incongruenten 
der  Form  zu  dem  speculativen  Inhalte.  Der  Gedanken- 
fortgang ist  meist  nur  ein  äufserlicher ,  die  Begriffsbe- 
stimmungen gehen  hervor  aus  einseitiger  Anwendung  der 
Kategorien,  wodurch  sie,  statt  das  Princip  des  Fort- 
schreltens und  Näherbestimmens  in  sich  selbst  zu  haben» 
bhis  neben  and  gegen  einander  gestellt,  ia. Wider* 
tuprviA  tait  sich  gerathen. 

Welfs  der  Mensch  von  Gott,  und  wie  und  was 
weifs  er  von  ihm?  Von  dieser  Frage  wird  angehoben, 
ohne  jedoch  das  Verhältnifs  des  wissenden  Subjekts  zum 
g^ewufsten  Objekte  tiefer  zu  bezeichnen.  Es  wird  nur 
ziirOckgeschlossen  vom  Seyn  des  Bedingten  auf  ein  Un- 
bedingtes: es  ist  das  Urwesen,  welches  nun  ferner 
als  Urgrund,  als  Url eben,  endUch  alls  Urgeist 
fortbestlmmt  wird  (§§.  8 — 18.);  und  der  Verf.  bemerkt 
richtig,  dafs  erst  indem  das  Unbedingte  als  Urgeist, 
Ur wissen  erkannt  wird,  es  Gott  ist,  in  dem  Sinne, 
in  welchem  die  Religion  von  ihm  weifs.    „Gott  ist  von 
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seioein  Geiste  aus  der  lebendige  Gott,  und  so  er«' 
MOgt  tich  der  rechte  Beg;riff  seiner  Pertönlichkeit.  Sie 
M  sene  Lebendigkeift  als  eine  solche  gedacht,  deren 
Grttod  Qttd  WeeeD  die  Geiaftigkett  aey;*  (§*  SA) 
RMitig;  doeh  Ueibft  auch  hier  der  Beweis,  daft  Geil 
derUrgeist  ,  das  Urwissen  ist  (§.19.)  fast  nur  äufserlicb 
und  fonnell ,  weil  er  nicht  immanent  entwickelt  ist  aus 
dem  Begriffe  des  ürwesens  selber,  woraus  sich  das  wich- 
tige, allein '  speculative  Verhältnifs  ergeben  hätte,  dafa 
der  Fortschritt  vom  abstraktem  Begriff  zum  ceoerelera) 
«od  miftliio  wahrem,  siigiei<;h  der  Rückgaog  ib  im 
wahre  „Wesen ^  und  den  „Grand**  jenes  Be|^ffiaa  ia(| 
dnrch  welehe  Betraehftnng  die  genne  Form  des  (hieir 
nur  formellen)  Beweises  eine  eigentlich  speculative  Be« 
deutung  erhalten  hätte.  —  Als  Urgrund  aber,  fahrt 
der  Verf.  fort,  ist  und  bethätigt  sich  der  Urgeist  nur  in 
seinem  Werke,  und  so  ist  die  Weit  nicht  geschieden 
wn  QqH  (§.  38.):  dennoch  wird  sogleich  wieder  hinzn- 
gesetaft,  dafo  Goftft  niefaft  die  Weift  iaft,  und  niehft  nv 
<  .  Welt  gehört,  da  er  b los  der  Urgrund  derselben  isli. 
In  diesem  Nichtgeschiedensejn  und  doch  nicht  Binssejn 
Gottes  und  der  Welt  liegen  offenbar  gegenseitig  sich 
aufhebende  Bestimmungen,  die,  blos  also  neben  einan- 
der gestellt,  nicht  umhin  können,  zu  einem  äufsern  Wi«> 
dersprnche  fortgetrieben  zu  werden.  Die  Art  jedoch, 
wie  dieser  nofthweodige  Gegeosaftas  gelöst  wird  ~  wirk*« 
lieh  gelöst  aber  mnDi  er  werden,  und  wenn  es  nnr  anf  die 
formellsle  Weise  geschieht :  dafs  Gofft  in  der  Wjclft  dao  - 
Andere  seiner  selbst  ist;  —  diese  Art  begründet  erst  die 
rechte  Einsicht  in  das  Wesen  des  Theismus.  Die- 
selbe Frage  kehrt  indefs  bei  dem  Verf  nur  in  anderer 
Gestalt  wieder,  wenn  er  Gott  für  Einheit  erklärt  im 
bloÜBeo  Gegensätze  zur  Mannigfaltigkeit,  aberouds  ohne 
nnr  Innern  Vermitüang  beider  tBegrifie  forfsngeheft« 
(§.  40.)  Doch  anch  hier  fehlt  «gendieh  nicht  die  lidi-. 
tige  Einsicht;  sie  ist  nur  nnaosgesprochen  iwischen  den 
Zeilen  zu  lesen.  Wenn  es  nSmlich  heifst:  dafs  Gott  an 
sich  keine  Mannigfaltigkeit  von  Kräften,  Eigenschaften 
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II.8.  w.,  sondern  Ureinheit;  alle  Mannigfaltigkeit  da* 
Uptgeo  nur  in  der  Welt  zu  suchen  :  nachher  aber  gleich* 
m^d  hinzugesetzt  wird :  dafs  sich  dw  Begriff  Gottee  m 
Mioem  Verfailtnieae  «ur  Welt  ?#r  der  Betrachtung 
ni  eiser  solohen  MaonigfaUigkeit  entwickelt  oder  yer^ 
devtlicht:  so  sehen  wir  nicht  ein,  waVum  — nicht  blol 
in  unserer  (subjektiven)  Betrachtung,  sondern  real  und 
wirklich  die  Giaheit  Gottes  sich  nicht  selbst  in  diese 
unendliche  Mannigfaltigkeit  einer  Welt  explicirt  und 
^verdeutlicht haben  sollte.  DieJSinheit  „scheint*'  sich 
Mcht  bloe  cur  «Mannigfaltigkeit  e«  erechliefeen»  wodnrch 
wir  pldtiUch  in  eine  btt  eleatlache  Abstraktion  eines 
leeren  Eins,  die  Schein  weit  einer  eben  so  leeren  Vielheit 
ihm  gegenüber,  zurücksinken:  sondern  beide  Seiten 
durchdringen  sich ,  und  ihre  Trennung  erwächst  uns 
blos  aus  einseitiger  Betrachtung  dieser  Kategorien. 
Ebenso  zeigt  sich  derselbe  Gegensatz  unaufgelöst  in  des 
entscheidenden  Untersuchung,  wie  sich  Gott  zu  Raim 
«ad  Zmt  Terhalte.  (§.  4a)  „GoU  Ist  nicht  seitlich  und 
nidit  rtomlich,  da  er  vielmehr  der  Gmnd  aller  zeitlh- 
chen  und  räumlichen  Wirklichkeit  Ist;  da  sie  also  In  Ihm 
steht,  er  nicht  in  ihr.  Aber  er  ist  darum  nicht  von 
der  Zeitlichkeit  und  Räumlichkeit  geschieden  u.  s.  w. 
£r  wirket  also  nicht  in  der  Zeit  und  im  Räume,  als 
wäre  er  ein  weltliches,  also  zeitliches  und  räumliehes- 
Wesen:  er  wirket  nach  nicht  in  die  Zeit  und  den  Ranni» 
als  stfnde  er  neben  nnd  aufser  der  Welt  Aber  er 
wirket  antHoher  and  räamllcher  Weise,  da  das  Zeitliche 
und  Räumliche ,  also  auch  Zeit  und  Raum,  aus  seinem  . 
Wirken  ist.  —  So  stehet  die  Zeit  und  der  Raum  in  der 
Ewigkeit,  weil  alle  zeitliche  und  räumliche  Wirklichkeit 
in  dem' ewigen  Leben  stehet''  u. s.  w.  Man  sieht, 
die  einzig  richtige  Brkeontnifs  dieses  Verhtitaisses  lieft 
im  Hialerf  rande,  ab  aneniwiGkelte  Fiiausse:  dab  Gott,- 
als  die  aaeadUche  Wirklichkeit,  des Zmt  aad Raam 
Schaffende  sey  In  dem  oben  wim  aas  entwiclieltfln 
Sinne.  Deshalb  sind  alle  von  Suabedissen  aufgeführ- 
ten negativen  Bestimmungen  richtig,  aber  sie  schliefsen 
sich  zu  keinem  vollständigen  und  durchaus  begreiflichen^ 
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positiven  Resultate  zusammen,  weshalb  immer  etum 
Mystisches,  Uobegreifliches,  der  scliärfern  Fassung  Wir 
derstrebendes  in  jenen  BehauptMig6D  nnrückbieibt. 
Gleicherweise  lifel  nns  eeine  Lehre  von  den  Bigeneohafilen 
Ctotles  (§§.  51 — 80.)  nnr  TereinseHe  Abetraktienen  er^ 
kennen,  welche,  nebeneinandergestellt,  nicht  ans  eiriao- 
der  entwickelt,  in  dieser  Aeufserlichkeit  sich  gegenseitig 
beschränken  oder  aufheben:  die  Un Veränderlich- 
keit Gottes  z.  B.  neben  seiner  All  Wirksamkeit,  die. 
(hier  abstrakt  gefafste)  Allmacht  neben  der  gl  eich- 
Mle  behaapieten  Frei  heil  der  Kreatur  «am  Bösen. 
(So  hat  anch  der  Aegriff  der  göttlichen  Altwiraeahelt, 
(elfies  „Vorherwiseeni  anch  des  Unwahren  nad  BAsen** 
§.  5T.)  in  dieser  Darstellung  grofse  Schwierigkeiten,  oder 
vielmehr  er  löst  sich  in  einen  unbegreiflichen  Hergang 
auf,  weil  er  nicht  aus  einer  dialektischen  Ineinander- 
arbeituog  der  Ideen  des  Urgrundes  und  des  Urbewufat» 
aejriis  hervorgegangen  ist. 

Wir  glauben,  durch  das  Bieherige  den  phihitopln^ 
adien  Standpunkt  des  gegenwirtigen  Werke  hlurdcheofl 
charakterlsirt  zu  haben;  anch  hier  ist  nämlleh  daa  In* 
teressa n teste ,  zu  sehen,  wie  die  Idee  der  Wahrheit  die 
spröden  Formen  und  Gegensätze  eines  unvollständigen 
Denkens  zur  Lüge  macht  und  in  sich  aufreibt.  Aber 
nicht  bei  ihrem  Widerspruche  soll  es  bleiben^,  vielmehr 
wird  eiut  jene^ta  desselben ,  aber  dnrch  ihn  hiadurel», 
die  freie,  den  Gegenisatn  yersMiaeode  Wahrheit  erm»* 
g«n;  in  dieeer  Binskdit  liegt  die  groike  Bcfdeutuifg  den 
gegenwärtigen  speculativen  Umschwunges  auch  für  die 
Religionsphilosophie.  Ein  jedes  Begriffsabstraktum  ist, 
was  es  ist,  nur  im  Gegensatze  zum  Andern;  mehrere 
aolche  Abstraktionen  daher,  als  Eigenschaften  eioem 
und  demiselben  Subjekte,  wie  hier  Gott,  beigeligt,  mu- 
oheo  dies  zu  etnem  Zuanaiaien  fintgegengesetstov, 
&  h.  elneai  Widerspruche.  ^)   Aber  jene  beitauptete 


*)  Auf  diese  Einsicht,  im  Vorbeiffehen  gcs^t,  gründet  sich  die 
Herliert'felie  Philosephie,  die  me  fiwtlM  &  daHa^t|p|. 
tene  raetaphrsiscbe  Fiction  darck  eine  Reihe  anderer  erUftrea 

~   eder  liegreiflich  madien  will. 
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Sonderheit  des  Abstrakten  ist  nur  Erdichtung  eines  un- 
vollendeten Denkens :  Nicht«  isA  dergestalt  vereinzell, 
Mmdern  als  Besonderes  ist  es  nur  Moment  der  leben- 
dig«B  JBIobeit ,  die  ziiböchel  io  der  Persitoüelikeil  ihre 
Verwirklichang  fiadei  So  ist  die  Idee  des  Lebens  und 
der  Persdniichkeit ,  zuhöchst  der  göttlichen,  der 
letzte,  Alles  ausgleichende  und  versöhnende  Aufschlufs, 
und  wir  sind  auch  von  diesem  Punkte  der  speculativen 
Peripherie  zum  Ceolrum  des  Einen  Grimdgedankeiis  wieder 
vorgedrungen. 

Im  Be|;riffe  der  göttlichen  Persönlichkeit  erkennen 
wir  nimliiä  nngldch  die  Basis  und  den  Anfang  einer 
christlichen  Philosophie,  aber  darin  aneh  allein  und 
ausschliefsllch.  Erst  hieraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit 
einer  eigentlichen  (d.h.  freiwilligen)  Offenbarung 
Gottes,  nicht  nur  in  der  Natur  und  im  Menschengeiste, 
sondern  auch  in  der  dritten  Form  eines  besondero  Sich* 
offenbarens  an  den  Mensichen ;  ohne  deren  Anerkenntnis 
das  PositiTe  des  Chrislentboms  immer  etwas  Paradoxes, 
der  freien  Vemnnfikeuisieirt  Widerstrebendes  bdiiU,  und 
so  entweder  rationalistiscfa  als  Fabel  und  Mythe  aogeseheni 
oder,  wie  es  bei  Hegel  geschieht,  als  die  Vorsteliungs- 
bulle  des  Begriffes,  demnach  als  das  Geringere  und 
Werthlosere  behandelt  werden  mufs.  Hier  dagegen  wird 
durch  die  Philosophie  selbsi  darauf  gedrungen,  jenes 
poeitsve  Ofienbarnngselement  mnftehsl  ilberbanpl  nur  als 
etwas  Bedeutsames  annneri^ennen,  allmttilig  auch  es 
Immer  Teistindlieber  na  finden,  endKch  es  wirklich  «I 
verstehen.  So  ist  die  Anerkenntnifs  einer  Geisterwelt,  die 
sich  über  die  Grenzen  menschlicher  Vollkommenheit, 
über  die  Extreme  des  menschlich  Guten  und  Bösen  erhebt, 
lUierläfslicheVoranssetnung  des  Christenthums,  wie  jeder 
positiven  Religion :  die  hier  bezeichnete  Grundandebl 
litst  aber  eine  solche  Anerfcennlnifs  mcht  nur  fibrig,  son- 
dern sie  ergiebt  sich  sogar  aus  derselben,  ab  eine  nattr* 
liehe  Consequenz.  Aber  dringender  wird  noch  eine  vdl* 
lige  Umgestaltung  der  Psychologie  nach  diesen  Prämissen 
nöthig,  um  über  eine  Menge  bedeutender,  auch  in  die 
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Religion  eingreifender  Fragen  besseren  Aufschlufs  geben 
Ott  können,  als  bisher  Vernunft  und  Metaphysik  es  ver^ 
mochte.  So  sind  ohne  die  richtige  Einsicht  in  da«  Ver* 
htlftnift  TOBSede  nad  iieib  «ad  ¥oo  dem  uobedingteB  Uo« 
lerworfenaejro  des  Dunkel  •Seelischen  (d.  h.  Ldb* 
liehen)  vnter  die  Macht  des  bewufiten  Geistes  mandie 
Lehren  des  Christenthums  und  manche  wunderbar  ge- 
nannte Thatsachen  des  gesteigerten  intelligenten  Lebens 
unbegreiflich  oder  widersprechend ;  überhaupt  dürfte  eine 
tiefere  Psychologie,  wie  sie  schon  die  Reife  der  Wissen- 
eehaft  verlangt,  und  worauf  selbst  die  dringendsten  Tha^  . 
Sachen  hiofllhreo,  io  deo  sogenanotea  GeheioMissea  der 
Rellgiön  einen  nnerwarteten  AnftcAln^  yerspreehen,  na*  . 
nentlich,  was  den  Glauben  an  persönliche  Fortdauer, 
verbunden  mit  der  Lehre  von  der  Auferstehung  des  Leibes 
betrifft.  Jener  wie  diese  bleibt  gleich  unbegreiflich,  ja  >* 
begri ffs widrig ,  so  lange  man  noch  an  der  gewohnten  An^ 
eicht  eiaer  Doppelheit  des  Menschen  oder  gar  eines  Ge- 
gensatses  tob  Körper  and  Geist  haftet:  dann  ist  der  leib« 
liehe  Ted  die  Trennaag  jeaer  Doppelheit,  aaddaadft 
•ffenbar  die  Vermchtuag  (oder  der  RidrfiiU  ia  die  blelse 
Potenz)  für  jene  Hälften,  die  nur  mit  einander  zu  existiren 
vermögen.  Nach  nnsern  psychologischen  Ansichten  da- 
gegen besteht  der  Mensch  in  keinem  Sinne  aus  Seele 
and  Leib;  sondern  er  ist  nur  Seele  —  oder  auch  Leib* 
llchkelt;  denn  diese  ist  jene.  Die  Einheit  der,  *am 
einem  ia  sich  selbst  abgegrensten  Ziele  aasanuneawir» 
fcendea  Ziele  nennen  wir  fl^rhanpt  Seele,  MiltelpaBkl 
des  Organismus,  deren  Selbstauswirkung  im  Räume, 
wie  sie  vom  Begriffe  der  Wirklichkeit  Überhaupt  unab- 
trennlich  ist,  als  das  erscheint,  was  wir  Körper,  Masse 
nennen.  Nach  dieser  Ansicht  ist  der  Tod  organische 
Krisis,  Fallenlassen  einer  bestimmten  Form  seelischer 
Selbstg^taltang)  worin  die  Warsei  des  Measchen,  die 
iBdhridaalitit,  aicht  aar  aichtaaf  etastet  wird,  vieloidur 
sidi  steigert  «ad  (leiblich)  welter  entfaltet  — 

(P«r  0e««Mii/t  folgt} 
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IVie  damit,  was  man  sonst  viel  zu  abstrakt  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  zu  nennen  pfleget,  eine  weit  tiefere 
Begründung  erhält,  liegt  am  Tage:  hier  führt  die  ganze 
Natur  diesen  Beweis.  Das  Menschenleben  ist  nur  das 
8ichenlfalten  aus  innerer,  individueller  Anlage  in  das 
licht  des  Bewnfstsejns,  nach  leinem  Grund-  und  Ur- 
tj'pus,  dessen  Kraft  und  Verwirklichung  weit  ttber  die 
Grenzen  unmittelbarer  Gegenwart  und  Erscheinung  des 
Menschen  hinausreicht:  (wobei  wir  zur  Erläuterung  nur 
an  die  inneren  Lebensrechnungen  der  Somnambulen  nach 
einer,  wie  sie  es  bezeichnen,  dem  Menschen  einge-. 
pflanzten  Grundzahl  erinnern  wollen.)  In  jenem  sich 
entfaltenden,  organisch «- seelischen  Bewufstwerdeo  den 
Menschen  liegt  aber  auch  seine  8elbsteBtscheidun[g 
im  Verhältuifs  zu  Gott,  und  der  wahre  Punkt  der  sitt- 
lich-religiösen  Lebenskrise  fällt  gleichfalls  hierher.  Wenn 
wir  aber  oft  genug  im  Pralle  sind,  bei  intellektuell  oder 
sittlich  tief  verworrenen  Individualitäten  9  denen  wir  nicht, 
und  die  sich  Aicht  helfen  können,  zur  Einsicht  zu  koui* 
men:  dafs  hier  nur  eine  höhere»  die  eigenwillige  Seibsl- 
▼erstrickung  lösende,  durch  eine  Gegenkrise  die  gel* 
•tlge  Gesundheit  herstellende  Ergäncnng  ans  ihrem 
schöpferischen  Ursprünge  her  helfen  könne;  so  haben 
wir  damit  den  Begriff  eines  erlösenden  Gottes,  gleichsam 
als  psychologisches  Postulat,  gefunden,  und  stehen  an 
*der  Schwelle  eines  Geister mysteriums,  wo  Seelenlehre 
und  Religio«  sich  unerwartet  begegnen  und  in  fortge- 
eeicfer  Wechseldurchdringung  die  Aussicht  in  Wahrheiten 
bieten,  von  denen  die  bisherige  Begrifisnietaph;)rsik  sich 
noch  Nichts  träumen  läfst.  Wir  können  diese  Andeu- 
tungen und  Perspektiven  hier  nicht  weiter  verfolgen; 
wr  wolieo  nur  hinzusetzen,  dals  uns  hier  die  Grenze  der 
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Oigitized  by 


LlnAley,  System  der  BeUaik. 


gegeftwäfftigen  wissenschaftliche»  Büchuig hezeieh- 
net  scheint  Was  bis  jetzt  darüber  hinausgegangen  ist 
in  jenes  Gebiel,  war  nnenftwickelto  AhMitfg,  hervorge» 
mfen  dnreh  halbbewufSite  Sehnsacht  des  unbefriedigten 

Geistes,  öfter  noch  ein  in  die  Hülle  barocker  Phantasie 
eingehüllter  Halbwahn.  Das  Dämmernde  und  Gährende 
Soll  davon  abgeschieden,  und  hier  vor  Allem  der  feste 
fioden  der  Wirklichkeit,  der  klare  Begrifi  und  die 
fieiibachtun^  nicht  verlassen  werden.  Dabei  Ist  es  aber 
t6n  d^  höchsten  Bedeutung,  zu  sehen,  wie  Speculation 
tftid  hffbere  NAlerbetracbtung  gleicher  Weise  sieh  der 
tidiglon  zu  nähern  und  in  sie  überzugehen  beginnen. 
Wie  weit  diese  Wechselwirkung  gediehen,  eben  so  sehr 
aber  auch,  welche  Kluft  dabei  noch  zu  überwinden  sey, 
dies  zu  zeigen  war  der  Zweck  der  gegenwärtigen  Beur* 
theilutfg,  welche  deshalb  nicht  die  alten  Gegensätze  zu 
tieMftti^en  oder  tu  vergröftem  trachtet ,  sondern  anf  eine 
Mhe  eltetehbar«  ZukMft  und  in  ihr  auf  eiito  tiefere 
V'ersMhnong  und  Befriedigung  der  Geister  hbzuweiaen 
beabsichtigt  *) 

Fichte, 


Binleitung  in  das  natür  liehe  System  der  Botanik :  oder 
»ystematiache  Uebersicht  der  Organisation ,  natürlichen  Verwandt- 
'  tchajten  und  geographischen  f^cibrcitung  des  ganzen  Pflanaen- 
reiche,  nebst  Angabe  des  T^utzens  der  wichtigsten  Arten  in  der 
Hiiiihtnäe,  den  Künsten  und  der  Haus-  und  Feldwirthschajt.  Von 
.Jeft^  Iiffidley,  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  »u 
LoMUm  II.  1. 10.  Jm  4€m  Bnglitä^,   Weimar  ^  i«  Fetlage  eks 

bie  Lehre  von  dem  natürlichen  Sj^steiue  des  Gre- 
M^SchsfeiCheft  ist  in  Deutschland  längst  verbreitet,  OHd 
l^ird  schon  geraume  Zeit  hindurch  auf  de*  UürrefsilKt^a 
MftotUtih  vorgetragen;  sekdem.Oaeeel  im  Jalire 

*)  Da  über 

^  J.  F.  Fries  Handbuch  der  HeUgione - Pküotopkie  und  |»Ml«fO* 

phischen  Aesthetik  ' 

ichon  (in  No.  44.  46.  46  )  von  einem  modern  Reo*  berichtet  wacd«n« 
so  konnte  dieses  Werk,  den  OesetMn  de«  lattitnts  eemärs,  nicht 
aül  iil  iieee  Oeeaniiitrecention  anfgenoaiiDAn  IrMen. 
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f«ia  iiahrbiKli  der  aalttHtcheo  Fflanzett*Ordnuiif  scbridb^ 
ist  eine  gaue  Aeihe  anderar  Werk«  gefolgt,  die  dew^ 
selbe»  Gegeoeteade  gewidaiel,  deanook  von  gana  Ter» 
echiedeaea  GraadsHtaea  aiks^^^  ehen  »ad  tor  sehr  nnglei- 
chein  Wertlie  sind.  Schwieriger  fand  diese  berühmte 
Lehre  in  England  Eingang,  und  unser  Hr.  Verf.  spricht 
Ton  eioer  grofsen  Menge  tief  gewurzelter  VarurtheUe,  ' 
die  man  au  bekämpfen  habe,  um  ihr  Eingang  za  ver- 
schaffen; ja  SB  der  Zelt,  ala  der  Druck  dea  vorliegeoden 
Werkes  aagefiaigen  wurde  (18W.)  existiiie  aaf  dea  bril- 
titckeB  Intele  neoh  keine  in  englischer  Sprache  geschrie- 
bene Einleitung  zur  Kenntnifs  der  natürlichen  Familien 
des  Gewächsreiches,  und  erst  seit  Kurzem  ist  eine  üeber- 
aetzung  von  R i c h a r d' s  Nouveatur  Elemens  de  Bota" 
mque,  von  Clin  Ion  bearbeitet ,  in  Lenden  herausge- 
kMimen. 

Bfld  eiaem  sam  allgemeioen  wiaaensohaftlichea  Ge«- 
hfeaelie  beftinunten  Wexke,  meint  aneer  Hr.  Ver£ ,  misse 

man  vorsuglich  zwei  Gegenstände  im  Auge  behalten, 
man  müsse  nämlich  erstens  die  Wissenschaft  der  Po- 
pularität nicht  aufopfern,  <iann  aber  zweitens  die 
8ache  den  Studierenden  so  leicht  machen,  als  es  die  Be- 
schaffenheil des  Gegenstandes  nur  immer  zulasse.  Beiden 
Anforderungen  glaubt  Hr.  Prof.  L.  iuisonders  dadaroh 
genügt  aa  liabeB,  indem  er  eine  CUwk  anaU^tica  ver- 
fertigte, durch  deren  Hülfe  die  Familien  auch  von  An- 
fangern, in  sofern  sie  nur  auch  die  kleinsten  Organe  der 
Pflanzen  genau  zu  unterscheiden  wissen,  bald  aufge- 
funden und  bestimmt  werden  kann,  in  welche  jedes  ein- 
zelne Gewächs  gehöre.  Es  ist  ihm  nicht  entgangen, 
dafe  aaf  diese  Weise  das  aatiitliche  Sjnstem  in  ein  künst- 
liches umgemodelt  wird,  and  er  sacht  sieh  mh  auf 
maoeherlel  Weise  deshalb  an  enisohaldigen.  * 

Die  Einleitung  enthält  zuvörderst  eine,  doch  auch 
"wirklich  gar  zu  dürftige  Geschichte  der  Pflanzens jsteme, 
und  sodann  auf  sehr  ausführliche  Weise  eine  Auseinander- 
oetzung  der  Vorzüge  des  natürlichen  Systems  vor  dem 
allbeiuifintett  des  Linne,  wo  jedoch,  für  einen  Deut- 
oofaen  weaigsteiis,  gar  otchts  Neues  beigebracht  ward. 
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Gewifs  ist  fibrigens,  dafe  die  Pflanzenkimd«  heut  su  Tage 
eine  viel  schwieriger  sn  erlernende  Wissemcliafl  gewor* 
den  isl,  als  sie  es  noch  vor  swei  JahrseheBteo  war,  imd 
Hr.  Prof.  L.  hat  Tollkommea  Reeht,  wemi  er  sagt:  es 
'giebt  keine  Wissenschaft,  welche  eine  mehr  auf s  Kleinste 
gerichtete  Beobachtung,  eine  gröfsere  Geduld  bei  Un- 
tersuchungen ,  oder  eine  fortlaufendere  üebung  des  Beur- 
theiiungsvermögens  erforderte,  als  die  der  Botanik.  — 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  fleifsige  und  scharf- 
sinnige BrdrtemDg  des  verschiedeiieD  Grades  von  Wioh* 
tigkeit  der  Charaktere,  weiche  die  einzelnea  Organe  ear 
Bestimmung  der  AffinitSten  liefern,  sie  sind  deshalb  eis«- 
Kein  von  der  Wurzel  bis  zum  Embryo  desSaamens  durch- 
gegangen und  aus  dem  gedachten  Gesichtspunkte  kritisch 
beleuchtet  worden.  Vortrefilich  ist  der  Grundsatz,  dafs 
Charaktere  von  rein  physiologischer  Natnr,  d.  h.  solche^ 
die  von  Verschiedenheit  in  dem  innem  anatemisclMni  Bau 
hergeleitet  sind,  einen  gröftem  Werth  haben,  ab  Ab- 
weichungen in  Form,  8tellvng,  Zahl  und  dergl.,  wel- 
ches blofse  Veränderungen  äufserer  Organe  sind;  nur 
mufs  man  bedauern,  dafs  der  Hr.  Verf.  diesen  Grundsatz 
in  der  praktischen  Ausführung  ganz  vergessen  zu  haben 
scheint,  und  bei  den  einzelnen  Ordnungen  dooh  nur 
höchst  selten  darauf  zurückkommt. 

Was  nun  die  Ausführung  oder  Anordnung  des  Sjsteps 
betriffi,  so  theilt  L.  sSmmtliche  Gewichse  in  Vaäctäares 
und  Cellularea  y  und  die  ersteren  wieder  in  Exogenen 
und  Endogenen ,  wie  schon  viele  Andere  vor  ihm;  allein 
die  weitere  Unterabtheilung  ist  neu ,  denn  die  Exogenen 
zerfallen  blos  in  zwei  und  zwar  höclist  ungleiche  Klassen, 
die  Angtospermia  und  Gymnospertnia ,  welche  letztere 
nur  zwei  Ordnungen  entfaftH  —  die  Cmmfenm  und 
cadeae  —  wShrend  die  Jhtgiospermia  M6  Pamilieift  Iii 
sich  begreift ;  sie  werden  wieder  zerspalten  in  Polype^ 
talae,  Apetalae,  Acklamideae  und  Monopeialae ,  worin' 
man  die  alten  bereits  von  Jussieu  benutzten  Anord- 
nungen wieder  erkennen  wird.  Die  Polypetcdae  ihrer^ 
seits  zerfallen  wieder  nach  Decandolles  Vorgang  In 
ThaUm^rae  und  Cafyc^arae,  deren  jede  wieder  swei 
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Uslerabtheilangeo  — -  die  Jpocarpae  und  Sffiicarpae  — 
hat   Die  findofeiMo  «iod  in  swei  Uatorclaieeo  gebracht, 
die  OimnaceM  uod  PHaloideae,  so  wie  die  Zelleii- 
Ifewichee  io  jRBfwMeae,  Muscoideae  und  Jphf/Uae  ge-. 
theilt  sind. 

Die  deutschen  Bearbeiter  des  natürlichen  Pflanzensy- 
Sterns  haben  g^rofsentheiis  sich  bemüht,  nachzuweisea, 
welche  Familie  des  Gewächsreiches  als  die  am  meisteo 
entwickelte  und  am  voHkonuneost«!  ausgebildete  aoge» 
flehen  werden  müsse,  ohne  4ab  deshalb  die  Ansichten 
flberanstimmten,  indem  bald  die  Leguminosen,  bald  die 
Rosaceen,  bald  die  Aurantiaceen  für  die  vollkoinmeosten 
aller  Pflanzen  ausgegeben  wurden,  während  Decan- 
dolle  sein  System  mit  den  Ranunculaceen  beginnt.  Hr. 
Prof.  JU  hat  um  diesen  Gegenstand  sich  wenig  bekttm^ 
meri,  und  scheint  es  überlianpt  nicht  der  Muhe  werth 
ea  haken,  deshalb  sieh  in  qpecielle  Untersuchungen  ein- 
unlassen.    Er  Hingt  mit  den  Araliaceen  an,  und  hätte 

•  eben  so  gut  eine  jede  andere  Familie  aus  der  Abtheiinng 
der  Exogenen  an  die  vSpitze  des  Systems  stellen  können; 
allein  gerade  diesen  Gegenstand  vernachlässigen,  heilst 
offenbar ,  die  wichtigste  und  erste  Rücksicht ,  ja  die 
Basis  des  natürlichen  Systems  aus  den  Augen  setzen.  — 

>  Musterhaft  ist  ftbrigens  die  specielle  Bearbeitung  der 
rinsdnen  Ordnungen;  nach  Angabe  der  Literatur  folgt 
die  Diagnose,  dann  die  Erörterung  der  etwa  vorhan- 
denen Anomalien,  hierauf  der  wesentliche  Charakter, 
die  Verwandtschaften,  auf  deren  Ausmittelung  beson- 
derer Fieifs  und  Scharfsinn  verwendet  ist,  die  Angabe 
des  Vaterlandes  und  der  geographischen  Verbreitung^ 
flfldann  der  Heilkrifte  und  anderer  Bigensehaften.  Ziw 
SoMusse  werden  jedoch  hei  jeder  Familie  nur  einige 
wenige  Gattungen  als  Beispiele  genannt,  so  dafs  man 
also  hier  (ein  Hauptmangel !)  eine  vollständige  Aufzäh- 
lung und  Eintheilung  sämmtlicher  Genera  in  die  natür- 
lichen Familien  nicht  suchen  darf. 

Sehr  zweckmäfsig  ist  es,   «laf«  bei  jeder  einzelnen 
Faildlte  Uwe  Bestendifaeile  undHmJkfitte  erörtert  werden^ 
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indviii  gerade  diese  Verhältnisse  äufserst  brauchbare  Winke 
fiber  die  Anordnung^  sellMi  und  die  natMidien  VerwandU 
«chaftea  abgeben  kfinoen,  mr  istsu  bedMers,  <M«4iMrM. 
Ver£  iiicht  imner  mn  beateo  «otenidiM  cn  seyn  goMnl^ 
BDch  httngft  er  unverrficfcC  an  den  AussprQcheA  '^etSM* 
doUes,  denen  er  gleich  Orakeln  folgt,  und  doch  hat  der 
Genfer  Botaniker  seiner  Theorie  zu  Gefallen,  mancherlei 
Dinge  geänfsert,  die  eiue  genaue  Prüfung  nicht  aushalten; 
jftsohon  bei  der  zweiten  Fanrilie,  die  der  UmbeUiferen^, 
iummi  dieser  UiDBlaBd  i%r.  Indem  Hr.  Prof.  L.  nadi^ 
fpricht:  ^Die  Samen  der  DoMen 'liiid  in  kelMm  Falle 
'Gefiihr  bringend,  «nd  gewMwIich  eiii  erMzendee  -wid 
angenehmes  Gewürz."  Die  Unrichtigkeit  dieses  Satzes 
hat  Ref.  schon  früher  gegen  Decandolle  naofigewie- 
gen,  und  die  jüngsten  Untersuchungen  haben  dies  noch 
mehr  bestfitigt,  denn  geracke  in  den  Saamen  des  Conhnm 
macnktium  ^er  des  gemeinen  Schierlinge  '(die  Hr.  fl^r*- 
Oft  nd  olle  Ahr  iineohädUch  mglebt)  ist  lasCdniiB,  jene 
W  inltairit  heftig  nnd  giftig  wirkende  4Sobiteiin-,  «weit 
reiner  und  reichlicher  enthalten ,  als  in  den  übrigen 
Theilen  der  Pflanze.  Das  Gummi  ammomacum  leitet 
Lindley  noch  von  Het^acleum  gummiferum  ab,  und 
ceigt  dadurch ,  dafis  ihm  die  neueren  JMaobrichten  ^fibdr 
die  Mutterpflanze  dieses  Gummihames  unbcäcannt  :ge- 
blieben  sind.  We  Peeonien  sind  hier  ^mpch  mil  ^en 
ttttncolaoeen  weinigt ,  mrfiber  imin  eich  am  «e  mekr 
urundern  wM,  da  an  anderh  Orteb  um  viel  geringerer  . 
Merkmale  willen,  als  die  sibd,  welche  die  Ranunkeln 
von  den  Gichtrosen  trennen,  neue  Familien  von  unserm 
Hrn.  V erf.  aufgestellt  i¥n rdeo.  Di e Saamen  der  Aquilegia 
werden  von  ihm' einfach  tonlecfa  ^^anUt,  eki^Peiyer, 
4e&  er  hfttte  venneiden  Mnoeii « 'eben  vo  wie  ^r.  AielDnnr- 
derUe,  wenn'Beide  dte-Sehrflken  den  Li'ntre  lleUMgvr 
jfelMta  iiitleo.  — 

Bei  den  IVjmphaeaceen  vermifst  man  ganz  die  docti 
wohl  zu  beachtenden  Ansichten  der  Hrnn.  Bartling 
und  Schultz  über  die  Stellung  dieser  Familie  im  Sy- 
■leme,  Mrie  denn  ttberhiittpt  vn^r  0r  ¥er£.  «»Iber 
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tius  und  Link  kaum  itocli  iligj9^d  .eiae^  m^ero  cU^ul- 
ichen  Botaniker  kennt. 

ßie  Ck\yc9ßthem  iiUilen  eine  ¥0U  Lijijdiey  ,Qea  auf- 
gettejUe  Ordnung ,  die  «uch  von  mehrepren  iSchriftn^l- 
lern  Angei^men  worden  ist  ;  sie  stehen  hier  zwischen 
den  Winiereen  und  Monimleen,  und  doqh  ^a^t  der  [jr. 
Verf.  selbst,  Jussieu  habe  Recht  gehabt,  sie  zu  den 
Rosaceen  zu  zählen,  da  keine  andere  Ordnung  mit  ihnen 
näher  >;er\i'andt  sey;  eben  ao  sonderbar  ist  eSj  dafis  .da^ 
Arom  der  Caljcantheen  .nur  f^P  BJuoien  zugeschri'ebctp 
iwurd,  i)p  4lieee8  docih  vorzugsweise  in  der  Binde  sein^fi 
^Uß  bat  Dab  die  Berberideen,  namentligh  die  Beer^p 
von  Berberis  vulgaris  ihren  sauren  Geschmack  von  der 
Sauer kieesäure  erbsvttea ,soll^a ,  i^t  vlelieiql^t  mir  ein 
Schreibfehler.  — 

Nach  E  h r  e n  b  e g '  s  Vorschl<\g  ist  die  .neue  Fa- 
milie 4^  Reaumurieen  9  blos  aus  den  .Gattiingep  B^M- 
mnria  iiod  Ualoiachoe  bestehend ,  aufgeaomnien ,  .w.afi 
f fiher  (Mich  sdion  jKanth  gedifin  hatte;  letzterer  ilelM 
sie  -  zwischen  die  Hypenceen  und  Gutttferen ,  L  i  n  d  1  e  y 
zwischen  diese  und  die  Saxifrageen.  Die  Gattung  Baucra, 
von  Robert  Brown  zu  den  Cunoniaceen  gerechnet, 
i«ft  hier  9a  f^ner  eigenen  Faoüiie  erhoben »  wozu  beson- 
4er8  der  abweichende  Habitus ,  nebst  einigen,  doch  eb^^ 
ji^clit  sehr  b^ent^nden  Verschiedenheiten  im  .Baue  der 
«itonli^ben  .Genitalien  die  Veranlassang  gaben*  Bei 
den  Grossularieen  verweilt  der  Hr.  Verf.  lange,  um  ihre 
Verwandtschaft  mit  den  Cacteen  nachzuweisen ;  er  hebt 
die  wenigen  Annäherungspunkte  beider  Familien  recht 
isorgfali^  heraus 9  vergifst  aber  ganz  die  aufserordent- 
4khe  Abweicbvqg  heider  in  HinsicJ^t.der  Y^elatifinsarjt 
päd  d^r  .Bigenac^ten,  wenn  m*n  ^ch  den  so  gewaltig 
^AjWffchentei.Babitua  (der  .so  oft  den  Ciriind  zur  Auf- 
Meliung  neuer  Grippen  abgab)  hier  f&r  .ganz  unbed^- 
itend  halten  will ,  und  doch  der  Unterschied  zwischen 
)«inem  Johannisbeerstrauch  und  einer  Fackeldistel  i^t 
warlich  nicht  klein  !    Betrachten  w  ir  aber  ihre  vorherr- 

.Mhwdffi  iBftflUftjltheile,  die  Cai^te^  haben  raicbÄicJti 
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dnen  Milchsaft ,  der  des  Grofsularieo  ganz  fehlt,  die 
scharfen  und  pmrgirenden ,  hauftröthenden  Eigenschaften 
jener  I  ivird  man  hei  diesen  yergeUieh  enchen.  Stark 
riechende  fttheriech-ölige  Tbeile  tind  häufig  bei  den 

Grofsularieen ,  den  Ftekeldieteln  mangeln  gans.  Nimmt 
man  nun  noch  auf  die  Gröfse  und  Schönheit  der  Blume 
der  Cacteen,  auf  ihre  eigenthQmliche  Art  des  Oeffnens 
und  Schliefsens  derselben  Rücksicht ,  so  wird  man  ge* 
etehen  müssen,  dafs  die  vielbeiiebte  Nebeneinanderalel-* 
Inng  der  Grodwlarien  md  Cacleen  eine  höchst  nnuatfir- 
Kche  ist  Scblcklich  kdnnte  man  die  Orotakrien  die 
Myrten  des  Nordens  nennen,  nnd  deoigemäb  ihnen  efaw 
Stelle  im  System  anweisen. 

Aus  der  Gattung  Circaea  hat  Lindley  eine  eigene 
Familie  gebildet  Man  wird  dies  nur  billigen  müssen, 
denn  der  Unterschiede  derselben  von  den  Oenotheren,  su 
denen  man  sie  bis  jetnt  rechnete  ^  sind  so  viele  ,  nnd  so 
dentliche,  daft  man  sich  wundem  mnfs,  waitim  diese 
Trennung  nicht  schon  früher  Torgenommen  wurde.  Da 
unser  Hr.  Verf.  offen  gesteht,  dafs  ihm  die  Eigenschaften 
der  Circaea  unbekannt  Seyen,  so  mufs  man  ihn  auf  die 
Schriften  der  alten  Botaniker  verweisen ,  wo  er  sie  ange- 
xeigt  finden  wird;  auch  über  die  Eigenschaften  der  Sa- 
mydeen,  Sanguisorbeeni  Celastrineen,  Passifloreen»  Or^- 
^deen  und  so  vieler  anderer  ist  er  nur  bdehst  unrall- 
stBndig  unterrichtet,  indem  er  kaum  etwas  mehr  «nführl^ 
als  sein  Vorbild  Decandolle  darüber  gesagt  hatte. 

Die  Aufstellung  und  Erörterung  der  Pomaceen  als 
eigene  Familie  rührt  von  unserm  Hrn.  Verf.  her,  der 
di^en  Gegenstand  schon  im  Jahre  1821.  auf  sehr  genft- 
gende  Weise  bearbeitete.  Die  Amygdaleen  sind  hier 
ebenfalls  als  eigene  Ordnung  behandelt,  sie  sollen  siek 
von  den  Rosaceen  und  Pomaceen  durch  ihre  Drupa ,  dtrdi 
die  ein  Schleimharz  liefernde  Rinde  und  die  Gegenwavt  • 
der  Blausäure  unterscheiden,  welchen  letzteren  Umstand 
der  Hr.  Verf.  als  ein  Hauptmerkmal  ansieht  und  mehrmals 
wijBderholt;  allein  er  hat  vergessen,  dafs  diese  Säure 
auch  bei  den  Poitaacaen  voricommt,  namentUdiü  «toe 
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Saanieo  der  QQiUen  und  in  den  Blomeo  Ton  S9rbu$ 
aueuparia,  md  andern. 

Wenige  PAfensenfomilien  eind  eo  TieMUtig  in  den  Sy- 
stemen d^r  Botaniker  herumgeworfen  worden,  als  die 
Resedaceen;  nirgends  haben  sie  eine  sichere  Stelle.  Hr. 
Decandolle  hat  sie  schon  da  und  dorthin  gestellt, 
.  ohne  dafs  er  sie  stehen  iiefse ;  Bartling  bringt  sie  zwi- 
idion  die  Polygaleen  nnd  Fumariaceen;  Rnnth  zwi* 
aehen  die Capparideen  nnd  Baliaceen;  Reichenbach, 
der  eie  charakterialiacli  genug  CoVecarpieae  nennt,  theili 
sie  den  Crnciferen  zu,  und  durfte  damit  am  richtigsten 
ihre  nächste  Affinität  angedeutet  haben ,  wenn  gleich 
ihre  Stelle  neben  den  Papaveraceen  schwerer  zu  ver- 
theidigen  seja  möchte.  Schulz  setzt  sie  zwischen  die 
Droaeraceae  und  Tumeraceae;  Hefs  zwischen  diese 
nnd  die  Vwiarieae;  Richard  zwischen  die  Flacout" 
ikmae  nnd  Capparideae;  Don  hat  auf  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  Ranunculaceen  aufmerksam  gemacht,  und 
besonders  hat  man  die  genaueste  Afßnität  zwischen  den 
Gattungen  Reseda  und  Delphmmm  finden  wollen.  End- 
lich setzt  sie  unser  Hr.  Verf.  neben  die  Euphorbiaceen ! 
Doch  das  ist  noch  nicht  Alles  nnd  die  Zeit  ist  noch  nicht 
gekommen,  die  ihnen  eine  ruhige  Stelle  veraprechen 
kannte. 

Ala  eigene  Familie  (Brexiaceae)  stellt  Hr.  Prof.  L. 
die  Gattung  Brexia  auf,  worüber  Ref.  aus  Mangel  an 
Autopsie  dieser  madagaskarischen  Pflanze  nichts  sagen 
kann;  auch  die  Gattung  Staph^lea  hat  der  Hr.  Verf., 
{getrennt  von  den  Celastrineen,  zu  einer  eigenen  Gruppe 
erhoben ,  was  aich  alienfalla  verlheidigen  lärst ,  so  wie 
die  Aufatellung  der  neuen  Familien  der  Nepentheae, 
Niirariaceae  nnd  Pyrolaeeae.  Als  neue  nnd  eigene 
Familien  sind  ferner  die  Scaevoleae  und  Brunoniaceae 
behandelt,  nachdem  sie  vorher  mit  den  Goodenovieen 
vereinigt  waren. 

Die  sehr  ausgezeichnete  Bearbeitung  der  Boragineen 
oder  Aaperifolien  Ton  Schräder  in  Gdttingen  kennt 
uneer  Hr.  Verf.  nicht;  eben  ao  wenig  die  ungemein  fleia* 
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«ige  und  gründliche  Bearbeitung  der  Caryophylleen  vou 
B  a  r  1 1  i  n  g ;  auch  das,  was  über  die  Eigeoschalitoo  dieser 
lelct«  iPatnUie  «wgi  wird ,  hHUe  bei  weitem  RiUtläa- 
diger  und  geoMier  «^f«  kiMaa  umd  wlUai. 

Wie  schwierig  die  AbtheÜung  der  Endogenen  in  gut  • 
charakterisirte  Gruppen  ist,  fühlten  alle  Botaniker,  die 
sich  diesem  Geschäfte  unterzogen;  was  unser  Hr.  Verf.  • 
hier  Neues  nnd  Eigenes  liefert,  besteht  hauptsächlicii  wm 
der  Aofsteilung  der  OiHeakiceae ,  als  eiaer  elgenea  Vm^ 
milie,  die  Ghittungen  «OiWesfd  «od  iMiersiw  •eeChalleaii , 
die  bisher  mit  den  Asphodeleen  yereinigt  waren. 

Man  hat  bei  der  Erscheinung  des  voriiegeoden  Bu* 
ches  in  England  grofse  Lobeseiliebungen  von  demselben 
\ß  Deutschland  verbreitet,  schon  fr&hzeitlg  die  m  lie- 
fernde Uebersetzung  angekündigt,  weshalb  denn  nach 
grofse  Dinge  davon  erwartet  nnd  gehegt  wurden ;  man 
dürfte  sich  jedoch,  wie  dies  unter  dergleichen  Umständen 
so  oft  geht,  nicht  ganz  befriedigt  finden.  Dennoch  ist 
l,jindleys  Einleitung  eine  wahre  Bereicherung  der  bo- 
lani^hen  Literatur,  in  der  ihr  eine  ehrenvolle  Stelle 
gebahrt,  denn  sie  enthalt  viele  neue  und  eigene  AnSiQhten 
fiber  den  Bau  und  die  Structur  der  Pruchttheile  so  man- 
cher Familien ,  nicht  wenige  scharfsinnige  Beobach- 
tungen und  Andeutungen  über  die  wahren  Affinitäten  der 
Ordnungen;  sie  ist  dem  deutschen  Botaniker  besonders 
noch  darum  schätzbar^  weil  man  hier  gesammelt  findet, 
was  in  den  englischen,  zum  Theile  sehr  kostbaren,  bei 
uns  wenig  verbreiteten  Schriften,  über  die  Kenntnifs  der 
oatQrlichen  Familien  ites  GewScbsreiches,  enthahen  ist ' 
Gar  sehr  mufs  man  übrigens  bedauern,  dafe  der  anonjme 
Uebersetzer  der  Botanik  wenig  kundig  zu  seyn  scheint; 
wenigstens  hat  er  nirgends  Notizen  und  Nachträge  bei- 
gefugt, so  zahlreich  auch  die  Gelegenheiten  sind,  cUfj 
fast  bei  jedem  einzelnen  Abschnitte  sich  dazu  darbieten. 

• 
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d^aehiavel,  *on  gcnic  et  tfcs  en^iura.    Par  A.  k\  Jriauä»  forif« 
1833.    T.  /.   XI  tt.  45ä  6.    T.  //.  537  &  8. 

Nh  ümi  vielleidii  M  Einer  Zeit  über  Biiim  Qwgßtt^ 
MbinI  swei  m  veraohieileiic  md  "deeli  milMAoder  «ö 

trag^Iiche  Werke  geschrieben  norden,  als  dieses  Buch 
übeT  das  Leben  des  IVlachiavell  und  die  Cbarakteriiitik 
dieses  Mannes  in  den  historischen  Sckrilteo  des  unter-' 
zeichneten  Referenten^  die  neulich  aiMgegdbeii  «nrHrdca 
Hier  schreiUi  eia  Franzose  und  ein  Dentneher,  der  oine 
ein  ikerer,  der  andere  ein  jüngerer  Mann;  der  eine 
dnrdi  ein«  Reihe  von  Werl^eo  'ftber  italteniache  . Malerei , 
Antiquitäten ,  Poesie  bekannt  und  seine  Werke  selbst 
gesucht,  der  andere  kaum  aus  dem  Dunkel  hervortretend 
und  durch  einen  im  Mifsverstäncfnifs  über  sich  selbst 
begonnenen  früheren  Versuch  bei  einer  Klasse  von  Ge- 
lehrten ein  wenig  discreditirt;  der  eine  vormalig  franzö- 
f isolier  GesclyUlstriger  in  Plorene,  Wien  und  Horn,  iler 
andere  ein  sintpler  deutsciier  Privaidocent ;  den  einen 
-macht  sein  langer  Aufenthalt  in  Italien  und  ein  langes 
Studium  des  florentinischen  Staatsmannes  zu  seinem  Un- 
ternehmen hinlänglich  befugt,  der  andere,  der  kaum 
acht  Monate  in  Italien  anwesend,  seine  Zeit  zwischen 
•Kunst.,  Alterthum  und  mittelaltrige  Literatur  tlieilte, 
scbrieb  in  dieser  Zeit,  ohne  andere  als  allgemeine  Vor- 
-etndien  gemacht«  haben,  nicht  aliein:sein  ganses  Gut- 
aohtenüber  den  Machiavell ,  sondern  auch  eine  Geschichte 
der  florentinischen  Historiographie  dazu  ;  der  eine  ist  in 
•einem  Hauptfach  des  Helden  seines  Werkes  erfahren  und 
4»emnd€rt,  der  andere  in  einem  anderen  Fache  dessei- 
-hien,  so  hofft  er  wenigstens,  kein  Fremdling.   -Dies  sind 
*€ltogeiisitoe  in  deriPersünlichlieit  der  zwei  Aaloren;  -me 
mmfaleii  ^rofee  Verschiedenheiten  In  ihren  faeiderseiligea 
Werken  hervorbringen.    Dazu  kommt,  dafe  die  beiden 
Verfasser  beinahe  ihre  Nationalität  ausgetauscht  —  nicht 
haben,  -iiuv  zu  haben  scheinen.    Der  Franzose  schreibt 
tdiil  Opus  von  zwei  Bämlen,  der  Denlscbe  fafet eich  etwa 
fin  üen  achten  Theil »dieses  Rwmes  zusammen;. jener «be< 
DiifBt  nein  4ikMh ,  am  in  Noten  «and  ^tad  ^h^geatlinh 
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politische  A'michtea  und  Meinungeo ,  ErörteruDgen  ein- 
seloer  PkiDCfe  aus  der  neueren  Zeit,  Räsonnements  Aber 
Ohtrftktere  und  Begebeohetten  der  allen  Gesehichte  nie- 
denaiegeo,  der  andere  verfolgt  seiaeo  Zweck  vielleieht 

mit  ailznvieler  Strenge  und  Kürze.    Haben  uns  nicht  die 
Franzosen  vorgeworfen,   wir  verstunden  kein  Buch  zu 
machen  ,  weil  wit^  mit  unserer  cruden  Gelehrsamkeit  den 
Leser  plagten,  mit  unserer  breiten  Weitläufigkeit  den 
Leser  langweilten,  mit  nnfierer  Achtlosigkeit  im  Styl  den 
Leser  verletzten,  mit  all  unserer  Anstrengung  zn  keinem 
SBel,  zn  keinem  Resultat  gelangten?   WoUan,  dieaer  . 
Franzose  besitzt  eine  erude  Gelehrsamkeit,  wenn  er  anch 
den  Leser  nicht  eben  damit  plagt,  der  Deutsche  plagt 
vielleicht  den  Leser ,  aber  gewifs  nicht  mit  cruder  Ge- 
lehrsamkeit ;  der  Franzose  verfährt  mit  einer  breiten 
Weitläufigkeit,  sollte  sie  auch  nicht  eben  langweilen, 
der  Deutsche  aber,  falls  er  langweilt,  thnt'^  saverJis8i|^ 
nicht  durch  brüte  Weitläufigkeit;  der  Franzose  hat 
eigentlich  gar  keinen  Styl ,  sondern  er  lifst  fast  immer 
den  Machiavell  selbst  reden,  der  Deutsche  behandelt 
.  nicht  selten  den  Machiaveliischen  Text  selbst  da,  wo  er 
übersetzt,  mit  einiger  Freiheit;  der  Franzose  gesteht  es 
bescheiden  selbst,  dafs  er  mit  seiner  grofsen  Anstren- 
gung zu  keinem  Ziele  kommen  wollen,  der  Dentsohe 
meint  ganz  treuherzig,  mi^  seiner  ungleich  kleineren 
Anstrengung  zum  Ziele  gekommen  bd  seyn.    Hr.  A  r  t a  u  d 
ist  ein  Mann,  der  seinen  Machiavell  mit  einer  scrupu* 
lösen  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  gelesen  hat; 
noch  mehr,  er  hat  den  ganzen  Procefs,  der  seit  drei- 
hundert Jahren  vor  dem  Publicum  anhängig  ist,  dnrcli- 
etudirt;  er  widmet  den  Schriften,  die  pro  und  emUra 
erschienen  dnd ,  mehrere  hundert  Seiten  semes  aweilutt 
Bandes,  während  der  Deutsche  diese  Angriffe  und  Ver- 
theidigungen  ganz  knapp  von  sich  abwies;  Hrn.  Artaud 
entgeht  nicht  die  kleinste  Falte  in  MachiavelTs  Herzen, 
nicht  die  versteckteste  Zeile  in  seinen  Schriften ,  nicht 
der  kleinste  Fehler  in  seinem  Gedächtnis    Macht  or 
einen  latrinisdien  Sohnitaer»^  Hr.  Artend  «oorrigfirt  Um; 
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braucht  er  in  seioen  Briefen  ein  fraoaöüisches  Wörtchen, 
80  freut  e8  Hro.  Artaud  «od  9T  sweifelt  nicht,  ilafii  er 
▼ortrefilioh  Framfitiieh  gesprochen  iMibe;  begeht  er 
eioen  hietorieoheD  Irrdrain,  Hr.  Artaud  spftrt  ihn  auf; 
cÜirt  er  den  David  falsch,  Hr.  Artaud  weist  ihn  un- 
recht ;  spielt  ein  ge\vi$ses  Pillenrecept  in  Machiavells 
Leben  eine  g^e wisse  Holle,  Hr.  Artaud  läfst  es  von 
Chemikern  und  Apothekern  machen ;  die  Kede  ftUlKt 
Hrn.  Artaud  auf  ein  Gebetbuch  der  Königin  Anna  too 
Bretagne,  er  beadireibt  ee,  wie  es  noch  exiatirt,  in 
aeiner  Eigenadiaflt  ala  Prfialdent  der  Geaelk^haH  der 
fraesMschen  Bibliophilen ;  soll  eine  Stelle  aus  Comminea 
citirt  werden,  so  lalst  f;ie  Hr.  Artaud  in  derselben  Ei- 
genschaft in  alten  Charakteren  drucken;  jedem  kleinen 
Tractat  in  IVIachiavelia  Werken  weiat  er  nach  chronolo- 
gischer Forschung  seine  Stelle  an;  nicht  das  kleinste 
Fragment  iat  in.  aeiner  allgemeinen  Anal jae  unberOckaiell*- 
tigt  geblidben;  iMine  Unteiachrift  in  Machiayeira  Briefen 
und  Berichten  tat  Obersehen,  denn  der- erfahrene  Diplo- 
mat weifs,  flafs  uiitt^r  seines  Gleichen  die  zarteste  Beob- 
achtung der  Regeln  der  Etiquette  herrscht,  und  dafs 
aus  dem  Uebergang  von  einem  „unterthänigen  Diener'* 
zu  einem  blofsen  „Diener  Machiaveü"  auf  gestiegenen 
Rang  und  Selbstgefühl  in  dem  florentiaiachen  Secrei&r 
»1  aphllefaen  ist  Wae  hat  nun  der  Deulache  hiergegen  , 
zu  aetsen?  Data  er  seinen  Autor  kennt ,  trotz  dem  Hm. 
Artaud,  würde  er  wohl  nicht  gerne  bezweifelt  sehen; 
dafs  er  seines  Autors  Fehler  nicht  übersehen  hat,  giebt 
er  hier  und  da  zu  verstehen,  lehnt  es  aber  ab,  sie  zu 
bekritteln  ;  dafs  er  aber  Citate,  Unterschriften  und  jedes 
Bruehatäekchen  mit  so  diplomatischer  Genauigkeit  er- 
wogen, mit  so  chronologiacher  Schftrfe  an  die  richtige 
Stelle  gewiesen  habe ,  dae  darf  Er  nicht  behaupten  woUen, 
der  von  fünf  bis  sechs  Werkchen  dea  Machiavell  gar 
nicht  redet,  der  von  den  Büchern  über  den  Krieg  eher 
handelt,  als  vom  Fürsten,  oder,  wie  uns  Hr.  Artaud 
künftig  zusagen  heifst,  von  dem  Büchlein  über  die  Für- 
'.uteathtaer^  Der  fraoadaiache  Verfaaaer  giebt  eine  voU- 
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ütSndig^e  Analyse  der  sämmtHcheu  Werke  MaehiareiFs; 
eine  miaulUMie  Erörterung*  seiner  Legationen  und  Nego- 
tiationeo ,  ineislenUM«!»  mit  cien  treu  ftbaraetziea  IV^irlao 
d«0  Autors  selKü;  sein  GiuocIhiIe  ial  dalMi^  ob  gähd 
•khrls  RIeiiMs  in  den  politieehen  Leben  eines  soldMn 
Genie«.  Dafs  bei  einer' so  grOmllichen  Ausfuhrung  na- 
mentlich dieses  letzteren  Theils  von  MachiavelFs  Werken 
der  Verf.  viele  Le§er  zu  ermiiden  fürchten  niufste,  war 
natüriich  un<l  wird  von  ihm  selbst  geäufsert;  dagegen 
bekennt  sich  auch  der  Dentsche  für  diese  Methode  in 
AHgeneinen,  nnr  dafs  er  sie  nicht  so  kleinüoh  wird  ane^ 
geddini  wissen  wollen.  Hm  soheSnl  es,  als  in  nn» 
sererWelt  fler  Bücher  und  der  Gelehrsamkeit  in  der  Fülle 
und  Masse  nicht  das  Wissen  bestehen  könne,  als  ob  der 
Stein  der  Weisen  nicht  sowohl  durch  Aufschichten  als 
durch  Wegräumen  und  Ausscheiden  sn  üoden  sey  u  mittoe.  ' 
Br  hat  sich  deshalb  scherlich  darum  gekümmert,  wen 
Mer  so  viel  Gewicht  anfmaneiierlei  der  lileinmn  Pro-  * 
dncto  dee  Piorentiners  gelegt  wird,  wenn  der  Verf. dos 
ftrannösisehen  Werkes  z.B.  (I,  202.)  in  den  Decennalen 
-  die  „höchste  Poesie"  findet,  denn  dem  Deutschen  uiifs« 
hagt  an  diesem  Ausspruch  der  Geschmack  des  heutig^eu 
dichtenden  und  lesenden  Puhl icnms,  das  für  Poesie  nimmt, 
was  irgend  ein  junger,  unruhiger  und  leidenschaftlicher 
Mensch,  anfgeregi  durch  die  Frische  seiner  «ngestfinsb^ 
nen  Bmplindnngen,  nicht  selten  durch  Unmuäi  fibor 
eelne  VerhtitalMe,  durch  gestörte  Ideale  mit  heifeem 
Blute,  mit  fieberhafter  Laune,  mit  erbitterter  Seele  in 
Verse  bringet,  die  ihm  die  gemachte  poetische  Sprache 
einer  kaum  emporgeblühten  Literatur  bietet,  in  Reioio, 
die  ihm  a«e  der  nämlichen  Quelle  i^iefseo,  in  Gedan- 
ksn,-  die  allanofil  Reminiscensen  desselben  Art  bcMmb. 
INeee  HeMgfarit,  dieeer  patriotisohe  fiifer,  diesi^ifhKttaSi 
4Moie^  diees nchnrMnnlfen  Antithesen,  diese  AUegosidwl 
sprfichwörtliche  Sentenzen  und  Witzworte  reizen  auch 
in  Machiavells  Versen ,  allein  der  Reiz  ist  kein  poeti- 
scher. Dies  also  und  dergleichen  iiefs  den  deutschefti 
Ver£  nnbeeori^,  allein  wie  mochte  Ihm  w^,99^]jß/!i/ljfß 
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itenlen,  als  er  ki&e  den  halben  Band  des  Werkes  einet 
Mplomafeo,  eines  ehemaligfen  Geschäftsträgers  m  Flo- 
Mk,  Wien  omI  Rom  Uber  eioea  D^ooMlcitt,  Uber  ihn 
Master  alter  CrescIiMsirSger  t«r  sieh  saht  Gewilii, 
ehfie  Beserg^ifs  ging  er  oicht  wm  «las  Baeh,  tlenn  wie 
leicht  konnte  er  mit  seinen  unerfahrenen  Paar  Jahren 
sich  in  jener  Beurtlieilung  der  Gesandtschaft  an  Cäsar 
Borgia  die  gröfsten  Blöfsen  gegehen  haben,  sa  altklug 
er  Mch  auch  dabei  anzustelleo  scheint;  doch  ging  ar 
darnm  nicht  imader  ia  dem  erasten  Waasofae-  data», 
iHtkliehe  Aftlkiärong  ami  Belabraog  aa  fiaden.  Aber 
hier  Ibnil  er  sich  getauscht;  aa  sekier  Freude  ridlelcht? 
nein,  vielmehr  bis  zum  Mifsmuth,  denn  durch  die  Ver- 
gleichung  dieses  Ruches  belehrt  zu  werden,  wäre  ihm 
unendlich  wichtiger  gewesen,  als  sich  durch  sie  etwa  ein 
wenig  geschmeichelt  aa  sehen.  Die  nationale  Eitelkeit 
adieiat  Hm.  Artaud  raranlafst  aa  haben,  MaaimraU'a 
Gesandlachaft  an  IVamMschea  Haf  ausfÜbrlielMr  als  «IIa 
andere  aa  Terliaad«ln,  and  dabei  allerhaad  Paacta  genaa 
au  besprechen,  die  man  für  unbedeutend  halten  möchte. 
Er  hebt  dort  den  Geiz  der  florentinischen  Signorie  lier- 
vor,  der  den  Gesandten  immer  in  Noth  und  Schulden 
bringt,  allein  er  scheint  wirklich  übersehen  zu  haben, 
bei  all  seiner  soasttgen  Griindlichkeis,  dafs  der  Geld- 
mangel  ran  anderen  Gesandten  nicht  so  aaipfaadea  irard, 
wie  Tan  MaehhiTell,  der  aus  Grundsata  volle  und  ofifime 
Hände  an  den  Legaten  forderte.  Hier  dagegen,  in  der 
Legation  an  den  Herzog  Borgia,  die  weit  wichtiger  ist 
und  weit  lehrreicher,  wo  wir  zuversichtlich  in  dieSchlan- 
g^enwege  des  diplomatischen  Verkehrs  näher  eingeführt 
zu  werden  hofften,  hier  zeigt  uns  Hr.  Artaud  weder 
das  ingsttiche,  kleine  Benehmen  der  Signoreui*  noch 
den  seUrferen  Bück,  das  gesunde  Urthal ,  diepainlicha 
Lage  des  Machiavell ;  dort  rühmte  er  aa  dessen  Berichten 
die  Unerschrockenheit ,  den  Wahrheitssinn ,  den  Patrio- 
tismus, und  verwechselt  dabei  die  Zeiten,  die  damals 
mehr  ertrugen  als  heute,  hier  aber  ubersieht  er  die 
Feinheit  decJEiathschlige,  den  Tact  in  seinen  Vorwürfen 
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und,  als  Alles  nichts  helfen  will,  die  uDgest&mine  For- 
deruHj^  der  Abberufung^,  die  nichts  anderes  bezweckt, 
als  die  Signoren  zu  entschiedeneirea  MaHir^elo  anzu- 
feuero,  während  Hr.  Artaud  dies  ganz  anders  nad  gans 
fibei  sa  deaften  eoheiiift.*)  Man  liflite  denken  sollen, 
über  den  Redekampf ,  über  die  Verhandlungsknnst  swi* 
fichen  dem  Herzog  und  dem  Secretir  hier  mär  zo  finden, 
als  die  blofsen  Andeutungen  des  deutschen  Verfs. ,  allein 
man  findet  selbst  die  Andeutungen  nicht.  Wo  dieser 
lauter  Schlauheit,  List,  Vorsicht  zwischen  Beiden  sieht, 
eieht  Hr.  Artaud  Freundschaft;  wo  der  Herzog  mU 
eiaem  geaelglen  Vertianea  den  Florentiner  einzanehniaii 
nd  cordial  an  machen  aacht,  rieht  Hr.  Artaad  Inti- 
mität; wo  der  Herzog  den  Secretir  zu  übertölpeln  encht, 
aieht  Hr.  Artaud  gar  nichts.  Die  Unmöglichkeit,  in 
der  sich  Machiavell  jßndet,  das  Geheimnifs  des  Herzogs,  # 
das  Dunkel,  in  das  er  sich  hüllt,  zu  durchdringen,  wird 
aieht  erwähnt,  wohl  aber  des  Breiten  über  eine  Geleits* 
▼articheraag  £ür  die  florentinMchen  Kaoilaate  gehandelt, 
die  in  dar  gaaaaa  Geechichte  «iae  gaafB  annö&ige  Epi* 
-  iode  iit;  wie  der  Heraog  dorch  aeln  aaffaUeadea  ArllaiB- 
stehen,  durch  die  Art,  wie  er  ganz  auf  sich  selbst  ruht, 
auf  MachiavelTs  politische  Ansichten  wirken  konnte;  was 
des  Herzogs  Plane  seyen;  was  für  Reden  über  seine  Plana 
gingen,  wird  nicht  hervorgehoben:  und  doch  ist.es  nur 
dies,  was  die  Signoren,  was  selbst  den  Machiaveli  in 
diesen  Unterhaodlangen  vor  den  fiabeiisten  VorwfirfBd 
sehfltaen  kann. 

^^fier  Bei9hluf$  folgt.) 


*)  Er  Mheint  daffir  tu  halten,  daCi  Maehiavell  ctwM  tob  dem 
Hersoge  Planeii  gewnfbt  oder  gemerkt  hfttte ,  tud  daA  er  das» 
kalb,  am  seiao  Seele  wa  retten,  eo  nngednldig  ironeeSnet.Mto 
«r^g^egdirt  hätte.  I,  Ud.  II  a  pent- Mce .  eii«M  Vdtai  «a 
ddtreeee  oU  il  s'est  tu  daos  cctte  miieion;  il  a  pleard  aiif|^, 
comme  an  vdritoble  enfant:  il  a  manifeatd  le  plo«  ojpini&tre 
empreieement  de  sortir  de  eet  ei^er.  —  Le  crime  appartiaat 
tont  entier  k  C6wc  Boigia* 
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(  B  eg  c  hlu/9.) 

Bei  Gelegenheit  der  Erwähouug  des  Hofmannes,  der 
.  dem  Secretär  einige  vertrauliche  Mittheilungen  macht 
(p.  105u),  io  Bezog  auf  die  Geschicklichkeit  der  Leiit6| 
mit  denen  der  Hersog  umgeben  ist  (p.  104  ))  stimmen 
die  Verfi.  einmal  samnmen.  Gleich  nachher  aber  wird 
-bei  Hrn.  Artaad  dber  die  Bondesarttkel  und  dieUater- 
haDdliingen  de§  Hersogs  mit  seinen  Feinden  leicht  weg-  > 
gesprungen,  und  sein  Benehmen  gegen  Florenz  bleibt 
ein  Räthsel.  Dafs  der  Verf.  des  französischen  Werks 
übrigens  den  Machiavel  1  in  dieser  Sache  theilnahm-  und 
aehuldlos  sieht,  ist  natürlich,  da  keiner  anders  kann» 
der  die  Quellen  durchliest;  anoh  dafa  er  ihm  kein  Ver^ 
brechen  daraus  macht,  wenn  er  sein  M ifefallen  in  dem 
berüchtigten  Docnmeot  unterdrQckt,  ist  erklirlieh,  da 
auch  er  dies  Document  als  einen  amtlichen  Bericht  an- 
sieht, in  den  kein  Lob  und  kein  Tadel  gehört,  und  da 
er  weifs,  wie  wenig  man  einen  Menschen  nach  seinem* 
Auftreten  in  einem  Amte  beurtheilen  mufs,  das  ihm  „die 
Regeln  der  Strengsten  Convenienz,  des  Ernstes  und  der 
Kftlte,  und  Rüciwichten  auf  unwissende,  eitte  und  pe> 
riodlsch  wechselnde  Magistrate  auferlegt.** 

Ich  komme  zurück,  um  meine  summarischen  AnSi- 
Sprüche  im  Eingang  zu  erhärten.  Der  französische  Autor 
sieht  sich  dem  ganzen  Europa,  das  in  den  Angelegen- 
heiten des  Machiavell  seit  dreihundert  Jahren  als  ein 
permanentes  Assisengericht  constituirt  ist,  um  den  groisen 
Procefs  aber  den  Mann  an  Instruiren,  gegenüber,  und 
tritt  —  .weder  als  Ankläger  noch  als  Verthm^ger  auf, 
sondern  er  scheint  bestellt,  die*  Acten  sn  rendlren,  m 
Ordnung  zu  redigiren  und  den  Geschwornen  zur  leich- 
teren Uebersicht  vorzulegen.  Der  Deutsche  sitzt  in  der 
XXVI.  Jalurg.  10.  H«ft.  66 
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Jury,  resamiri  und  giebt  sein  Votum  bereits  ab,  und 
mufs  nuD  gewärtig  seyn,  ob  die  übrigen  Mitglieder  mit 
ihm  oder  gegen  ihn  oder  gar  nicht  stimmen,  und  dem 
FfSDZOsen  beifalien  werden,  der  wieder  von  vorne  ni 
untersuchen  anluDgen  will.    Kenne  ich  meine  Deutschen 
recht,   so  werden  bei  ihnen  Stimmen  in  jedem  Sinne 
fallen ,   bei  dem  letzten  aber  wird  es  sein  Verbleiben 
haben.    Hier  steht  also  Hr.  Artaud  in  einem  grofsen 
Vortheile.    Zudem  gewinnt  er  durch  die  gro£ie  Gewis- 
aeuhafitigkeil ,  mit  der  er  an  seine  Au%abe  geht ,  durch 
dlohohiNiBegriffiB,  die  er  davea  liat,  ikirah aeioe  wahiv 
kaft  dtMilsohe  Pcacheidanheil  jeden  Birer  und  Laaer 
eben  so  sehr,  als  der  Deutsche  durch  sein  vorlautes  Ab- 
stimmen und  seine  wahrhaft  französische?  das  möchte 
ihn  kränken,  aber  doch  nicht  eben  deutsche  Anmafsung 
abatofseo  könnte.    Hr.  Ariaud  sagt  in  seiner  Vorrede,  / 
ar  wtDlIe  des  grofsen  Prooaaaea  afimmtliche  Akteustücko 
dam  Ftthlieum  wieder  viorlagea,  und  sie  nrit  dtn  erfoiw 
daUiehea  ErlAuterangen  md  Erörterungen  hegleitiM. 
Micfala  wolle  er  Übergehen,  er  werde  den  Dichter,  den  \ 
Politiker,  den  Moralisten,  den  belustigenden  Erzähler, 
den  Comöden ,  den  Strategen ,  den  Historiker  Machiavell  ' 
vorfuhren;  Alles  in  diesem  Uoiversalgeiiie  hätte  er  beur-  ^ 
ikeilen,  oder  vielmehr  vorlegen  mliasen^  um  dem  Publi-  ' 
näm  das  Urtheil  möglich  su  madian.   ^tS^fim  (iateod»  I 
p.  XI.),  räßobi,  malgre  quelques  re9i§imoeB^  ä  fbmmr  I 
mm  mm  en  Me  de  eei  €mvragc ,  fai  wenÜ  ia  mSet»- 
Mi^  de  pröuver  au  public  le  respect  que  Je  parte  o 
SC8  decwiom;  j§  nai  rien  neglige  pour  exciter  son  ^ 
attention,  pour  'meriier  sa  bfcnveillance ,  et  paur  rem-  j 
plir  ma  tdche  en  komme  dhotmeury  en  ftofoltte  al^fUH 
jMileiur  üiservateur  des  r^^s  prescriteä  en  49m  fttgß  \ 
'fmt  loa  hmUtudes  de  ia  eeoieie  ckekie-,  m'immme 
qui  aspiroM  A  Üre  ü  pmr  fea.  esprits  jNoalua  ei  gdmi^ 
veum,   #a        riem  enm ,  Hen  laisse  en  arrtbre ,  •  W 
temps ,  niveilksy  ni  solUcUations ,  ni  priores,  ni  9Mri- 
fices  y  pour  achcver  eonvenablement  une  tdche  diffi-  . 
eile,  que  teut  le  monde  ne  jKnwait  pw  eatrefmubre. 
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ei  ä  laqueüe  Je  me  suis  devoue,  corps  et  biena,  ovco 
fo  pbtä  entier  ahandon"  Gewifs,  dies  ist  sehr  ehren- 
Werth;  und  Ref.  mufs  bakenpeQ t  ^nOi  üfisp  UoTerdroe- 
Moheit,  dieser  redliche  Eifer  durch  das  gapse  Buch 
dttüdigeht,  das  uns  eigentlich  mehr  an  die  Forschungen 
neuerer  englischer  Gelehrten  erinnerte,  als  an  franzö- 
sische. Wenn  uns  der  wackere  Mann  seine  Aktenstücke, 
wo  er  excerpirt,  mit  mehr  Umsicht  excerpirt  hätte;  denn  ^ 
Dach  deni|  was  der  erwähnte  Gesohworeae  im  Gedächl- 
olfs  hat  mm  dem  früheren  Lesen  der  gauaen  Acten,  kaoi 
es  ihm  yor,  al«  ob  fiele  sehr  wichtige  Dinge  iu  den 
Schalten  gestelll,  viele  sehr  unwichtige  herausgehoben 
sejen ;  dazu  hat  der  Berichterstatter,  der  im  Grofsen  dem 
Publicum  das  Urtheil  freilassen  wollte,  im  Einzelnen 
allzuviel  geurtheilt.  Mir  dünkt,  dafs  er  zu  sehr  sich  an 
^  die  einzelnen  Fälle  gehalten  hat  mit  meinen  Vertheidi- 
gungeu,  und  an  das  Ganse  der  Handlungen  und  der  Ab- 
slciilen  des  Angeklagten  m  wenig »  oder  jeigentUch  gur 
mcht;  mir  dünkt,  dafe  er  sich  dadurch  des  grdfsteiB 
Vortheils  begeben  hat,  dessen  er  sich  vor  iciner  Jury 
bedienen  konnte,  bei  der  die  moralische  Ueberzeugung 
gilt;  die  abgerissenen  Worte  des  Machiavell ,  vereinzelt 
discutirt,  brechen  ihm  den  ITals,  ohoe  alle  Hettuog;  des 
Mannes  MaxioMU 9  Leben,  Werke  im  Ganzen  setzen  ihm 
die  Büfgisrfciwoe  auf.  W^nn  er  deuiielden  seines  Buchs  im 
Allgemeiofifl  cbarafcterisift,  was  Ibul  er?  Br  zählt  (p.  1.) 
«of,  was  er  fiitki  Altes  war;  ein  praktischer,  ein  theo- 
retischer Staatsmann ,  ein  tiefer  Commenfator  des  Plato, 
des  Aristoteles ,  des  Titus  l^ivius ,  des  Tacitus,  des  Sal- 
lust,  des  heiligen  Thomas,  ein  Hersteller  der  Comödie, 
eün  Novellist ,  ein  erotischer  und  sat^rrischer  Poet,  ein 
linermttdiicher  Vertheid iger  der  yernfinftigen  Rechte 
«rines  Landes,  ein  durchdringender  und  scharfer  Beob- 
•chler  der  Sitten  des  eivilisirteu  Europa  seiner  SMt,  eui 
*  grosser  Historiker,  ein  Uni  versalpublicist ,  eki  Stratege. 
Aber  armer  Machiavell,  wenn  nicht  ein  gemeinsamer 
Mittelpunkt  da  ist,  auf  den  sich  alle  diese  disparaten 
£igen8cba£ten  concentriren  lassen,  wenn  sie  nicht  alle  in 
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derselben  Peripherie  gröfsere  oder  kleiaere  Räume  be- 
schrlebeD,  wenn  nicht  die  Enge  des  Einen  durch  die 
Wdte  des  anderen  dieser  Rinne  bedingt  und  entschnl- 
digt  Wirde,  wdch  eine  kümmerliche  Stelle  wtlrde  dam 
der  treffliche  Mann  in  vielen  dieser  Qnalititen  einnehmen! 
Der  tiefe  Commentator  des  Plato,  des  heiligen  Thomas! 
der  Novellist,  der  Poet!  Doch  dies  inag^  so  hingeheiu 
Allein  schliuimer  ist's,  dafs  Hr.  Artaud  sich  auf  die 
Vertheidigung^  einzelner  politischer  Lehrsätie  des  Ma- 
chiaveU  einliest,  indem  er  sie  ans  dem  Gänsen  heraus- 
reifst.  Wenn  er  för  den  llorentlniachen  Seoretir  über- 
haupt sich  in  götistiger  Stimmung  zeigt,  so  bedenke 
jeder  Leser,  dafs  der  Mann  weit  entfernt  ist  von  diplo- 
matischer Nichtachtung  moralischer  Vorschriften,  im  Ge- 
gentheil  hat  es  mich  überrascht,  einen  so  strengen  Sit- 
tenrichter in  ihm  zu  finden,  und  einen  so  vortrefilichen  ' 
Begriff  Ton  der  modernen  politischen  Moral  von  ihm  zu 
bekommen,  wie  ich  ihn  in  meinem  Leben  nicht  gehabt 
habe.  Man  lese  nur  seinen  Abscheu  gegen  einen  <3toar 
Borgta ,  ^)  seinen  Abscheu  gegen  die  Doctrin  des  Ma- 
chiavell ,  dafs  unter  gewissen  Umständen  Wort  halten 
unklug  sey.  Wenn  er  aber  den  Machiavell  zu  retten 
meint  gegen  den  Vorwurf  einer  Vorliebe  für  den  Herzog, 
indem  er  aufspürt,  dafs  er  ihn  mit  den  Namen  eines 
Verstellers,  eines  lauernden,  iod^enden  BasUlakea  be- 
legt, so  werden  sich  wenige  seiner  Leser  beruhigt  filhlen; 
und  wenn  er  mit  Vergleichung  der  heutigen ,  ilini  In  so 
gulem  Lichte  erscheiuenden  Sitte  ^"^j  das  einzelne  Capitel 

*)  I*  116.  Ce  miiörablß  sana  patrie,  espfece  de  brigand  aar  le 
tröne,  et  dont  on  poavait  dire  qu^il  ätnit  aans  pcre,  paiaqa^il 
■e  pou?ait  >  nommer  le  aien ,  ne  manquait  pas  d^ane  aorto  4e 
talent,  d*dloqaeiice  tX  d'babiletd  en  alllMrca,  mtaie  II  savalt 
pnair  joatement,  —  naia  tontet  eea  coadddratioM  ae  aerreat 
^a*b  l'aeeaeer  eacere  plm  4e  n'aveir  paa  elMtcM  4  faaAer  me 
aatoiitd  qne  protegeaieat  tant  de  ^MeaBoae,  aar  la  fiMltd>  iS 
lU»  et  «ur  cea  vertue  .doat  qaelqoee  priaeee  de  ee  tempa-la  tu 
^toaaaient  l'eaemple. 

**)  I,  850.  AajoBid*hai  —  il  B*eit  ploa  pennie  de  Heiiar.  Va 
diplmata  qni  euivialt  de  teilet  maatniea  tevali  le  Joaet  de  aon 
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über  den  Wortbrucl^  bettreiteft,  so  wird  ihm  eben  m 
wenig  Jemand  beipflichten ,  der  dies  in  seinem  riehligen 
Znsammenhsng  sieht    Wenn  er  (I,  p,  220.)  dem  Ma- 

chiavell  den  schnellen  üebergang  zu  den  Mediceern  vor- 
wirft, §o  liätte  er  auch  da  nicht  übersehen  sollen,  welche 
allgemeine  Grundsätze  den  Florentiner  dabei  leiten;  hier 
ist  ein  PuniLt,  wo  die  Kenntnifs  der  Sitte  jener  Zelten 
wieder  unumginglich  war.  Anch  p.  811.  vertheidigt  er 
in  solch  dner  schwadien  Weise  wieder  den  MachiaTell 
g;egen  die  Anidage  seiner  Neigung  so  Borgia ;  efr  wünscht 
nur,  dafs  Machiavell  sich  offner,  deutlicher,  bitterer 
fiber  ihn  geäufsert  habe,  und  doch  glaubt  er,  dafs  das 
bischen  moralische  Mifsfallen ,  was  er  in  feinen  Aeufse- 
rungen  fiber  ihn  findet,  das  sonstige  politische  Wohlge- 
fallen aufwiegen  Icdnnte.  Hier  sind  wir  im  Mittelpiiolol 
der  Kritik  des  Hrn.  Artand  angeliommen.  Er  wägt 
hin  nnd  her,  Wahres  gegen  Falsches,  gutes  gegen  Bfises 
in  den  Schriften  des  Machiaveil ,  nnd  denkt  mit  dem 
Elrsteren  dem  Letzteren  ein  siegreiches  Gegengewicht 
zn  halten.  Dies  liegt  in  seinem  Verfahren,  es  Hegt  auch 
ziemlich  deutlich  in  einer  Stelle  auf  I,  p.  293.  ansge- 
drIkdLt*)    Er  legt  daher  auf  Machlaveirs  humanere 


^mfm  9t  dm  nmlMB  mllMM;  rhomne  en  place,  qui  pastemit 
poar  manqner  ä  aa  parole,  qui  «e  complairait  dans  cctte  pnli- 
tique  d*nne  si  pdtite  dchelle,  comparattrait  deTant  un  tribiiiial 
qui  rend  aasiii  tes  arr^ts :  luille  journaox  proclaniiiraient  tou« 
le«  matint  ses  nouTelles  perfidies.  On  ne  troraperait  pas  troia 
fois  sana  £tre  d^masque.  Aujourd'hui  les  principaax  diplomates 
de  r£orope  «ont  des  hommcB  aussi  disting^uds  par  la  droiture 
de  lear  enprit  que  par  leurs  talcnts ;  et  la  eocidtd  ne  re^oit-elle 
pas  toue  les  jours,  dans  sons  sein,  des  ruinistres ,  qui  aoavent 
ont,  le  matin  iiK^me,  discute  les  affaires  de  TEtatf  l^ä»  Im 
femmea,  les  bamaie«  de  lettres,  let  prppri^aina  a'uaie  forlont 
laa^pMintoy  Im  bOM  aaprita»  mill«  pQiaaawcca  diwaaa  fe-' 
rvieat  jnatioe  4n  menlaiiv  et  de  rimpie. 

Je  ne  dis  pas,  qu*en  contiauant  d^examiaer  lea  principaut^, 
noae  ne  trouvloiia  niatlire  k  ebaervatlena  trte-aerieaaea  anr 
plMievie  pHeeplea  iniques  qu'il  y  aur^  Heu  de  combattre,  comne 
!•  Hunewi  ckapitre  18.  est  la  Maitee  de  malaleait  am  p«ral«( 
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Docirinen  eine  ganz  bemdere  Bedeutmig;  seise  Be- 
kSmpfung  der  CottfioCBtloii  Ist  eine  dendbeO)  die  flmi 
sehr  schwer  in  die  Wagschsle  ftllt.    Hr.  Artand  ver^ 

zeiht  dem  Machiavell  seine  Lehre  vom  Wortbruch  wegen 
der  von  der  Confiscation ;  er  vergiebt  ihm  das  Unrecht, 
das  er  miMeinen  Urtheiien  hier  und  da  den  Franzosen 
thut,  wegen  seiner  sonstigen  Welt  -  und  Völkerkenntnifs; 
er  hSlI  ihm  sehie  Trfinnie  iber  italische  Einheit  in  Gate^ 
weil  sie  von  Pätriotlsmns  eeugen ,  nwcl  weil  ec  mohl  mn*' 
sieht,  dafe  ei*  Machlavellischer  neuer  Pllfsl  in  derglei- 
chen Bedenklichkeiten,  wie  Er  sie  (I,  413.)  vorbringt, 
gar  leicht  Rath  schaffen  kann;  Hr.  Artaud  entscholdigt 
Machiavell's  frühere,  im  Exil,  in  der  Noth,  in  gröfserer 
Jugend  geschriebene  Schriften  mit  seinen  späteren,  rei- 
fteren ;  die  Disenrse  mit  der  Kriegsliunst ,  den  Cästraenni 
mit  dem  Gutaehten  an  Leo  X.  >  mit  der  Inatruciton  mm 
"  Rafiiel  GIrolamo;  den  Füraten  (II,  110.)  mit  der  Gc^ 
schichte,  und  er  hat  nicht  gesehen,  dafs  in  der  Ge«* 
schichte  die  Lehre  vom  neuen  Fürsten  an  verschiedenen 
Beispielen  deutlicher,  klarer  vorgetragen  wird,  als  in 
dem  Fürsten  selbst,  der  alle  Köpfe- zu  verwirren  be^ 
•stimmt  scheint.    Er  meint  mit  seiner  chronologiselmi 
Reihe  der  Machiayeü'schen  Schriften  die  Inconsequens 
darin  zn  erläutern  und  zu  entschnldigen;  die  Verfinde- 
rungen  In  denselben  sind  successiv;  er  meint  (I,  p.  ^B8.), 
Machiavell  habe  allmählig  seine  verschiedenen  politi- 
schen Lehren  modificirt,  verlassen,  wieder  ergriffen  und  . 
unter  neuen  Gesichtspunkten  dargestellt,  bis  er  zuletzt 
bestimmte  Ansichten  festgehalten  habe.  Diese  bestimmteo 


•  mais  je  ne  saurals  trop  deplorer  qu'on  ait  ei  pea  lu  cct  onvrage, 

et  que  Rurtout  on  connaisac  si  iinparfaiteinent  en  France  cette 
qaantite  de  pages  eloquentes,  uniniees  et  brillantes,  qui  four- 
inillent  dana  ce  trnitd.  Je  finirai  l'exainen  de  cc  cYiapUrte,  en 
faisant  observcr,  qne  tnus  Icb  jugemens  portes,  iei  sur  la  France, 
sl  Ton  exeepte  la  petite  daret^  maligne  que  le  cardinal  «'4tait 
bien  attirde  paf  sa  provocation ,  offrent  «■  CWdttra  i^Hbanittf 
et  d«  gravtttf,  qui  porfent  Uen         avsatln  Mvielioa  dem 
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Ansichten  in  seinen  Gescbicbts-  und  Kriegsbiiphern  aber, 
mgl  fi#r  dautaebe  Aqter,  «ikI  die  nämlichen»  die  in  den 
Diecnrteo  nod  im  Principe  liegen;  die  gröfsere  Beifa  in 
eräiereG  Werken  erkennt  er  an,  die  gröfsere  Ordnung 
auch,  eine  Veränderung  der  Grundsätze  und  Doctria 
nicht,  auch  nicht  die  lileinste.    Wenn  Hr.  Artaud  ge* 
legentlich  bedauert,  dafs  man  so  viele  Aussprüche  dem 
Machiavell,  niebi  aber  dem  Tacitus  oder  Aristoteles  ver* 
daeht  habe,  aus  denen  er  die  nämlichen  entlehnte,  40 
hätte,  ihn  eben  dies  anf  den  Weg  leiten  mlis«en,  anf 
dem  eineig  zu  einer  richtigen  Ansteht  des  MachiaFell  nn 
gelangen  ist.    Bei  jenen  sah  man  die  guten  i'rincipien 
vorherrschend;  das  sah  man  auch  in  flen  Discursen , 
und  hat  deshalb  diese  immer  gelobt,  obgleich  sie  um 
keinHnar  besser  sind,  als  der  Fürst,  *}  es  sey  von  Gruni|h 
Sätzen  oder  Forschung,  oder  St^l  die  Rede.  Studium 
der  Geschichte  fiberl|»Hpt,  um  dies  recht  denifich  an 
sagen,  dann  Studium  der  italischen  und  florentinischen 
Geschichte  im  Besonderen,  dann  Studium  der  Werke  des , 
Machiavell  und  die  PJrforschung  des  obersten  politischen 
Grundsatzes  des  Staatsmannes,  und  des  Einheitspunktes 
in  dem  moralischen  Charakter  des  Menschen  kann  allein 
n  einem  Urtheil  über  diesen  Mann  bereclitigen.  D^s 
StwUttm  der  Geschichte  besitst  Hr.  Artend  nicht  in 
dem  Bdthigen  MaaiSse,  das  Studium  der  Werke  des  Ma- 
ohiairell  rielleicht  in  allen  grofsem;  einen  polltischen 
Grundsatz  hat  er  nicht  gefunden,  sondern  nur  Wider- 
spruch und  Schwanken,  Wahrheiten  und  Paradoxen.  Wer 
mitMacliiaTeil  über  seine  politischen  Sätze  philosophirend 
räsonniren  und  um  die  Wette  divioiren  will ,  dem  wendet 
er  Terächttich  den  Rficken  und  zeigt  ihn  auf  griechische 
•nd  römische  Geschichte,  wo  seine  Lehren  Theten  sind,  • 
und  Gliidi  und  Grofte  brachten ;  er  will  mcht  evsl  ahnen 

*}  Eb  freat  4m  ftcf.  luigemein ,  Ü^tß  s^h  e;oer  Notis ,  did  er  Im 
dieMm  Weriie  gefiind«ii  bat,  der  vortrefiliche  Dahlmann  in 
.  aelaen  yorletuogen  eine  Aneichi  über  den  Fnrtten  dee  Machia- 
'  Teil  anraniprechen  pflegt,  die  mit  der  leinigen  gani  äliereiBr 
sBitiiiMBeii  idieiat. 
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Mild  ratheo ,  wt8  radglich  und  iai  Reich  6m  PeittlietiiiM' 
anrftthrliar  itt,  er  weilk,  was  mdglieh  war  and  aasg»-- 
führt  wordao  ist,  and  täoschi  sich  nar  darin,  daft  er 
meint,  alles  md^lich  Gewesene  müsse  immer  mdflieh 

seyn.    Wenn  man  mit  dein  Machiaveli  um  seine  morali- 
schen Sätze  zanken  will  und  auf  sein  blutendes,  von 
des  Vaterlands  Schicksal  gerührtes,  menschliches  Herz 
bsAiend ,  aUerliand  sentimentale  Milderungen  seiner  harten 
Predigten  sa  erhalten  hoffi,  an  wiederhelt  er  kalt  aein 
eed  ego  eenseo  — •  denn  er  waftte  Torans,  weil  man 
mit  dem  neaen  Gito  das  angerechte  Schwert  nidit  sog 
gegen  d^n  Feind,  gegen  welchen  ein  Vertilgnngskrieg 
DOthwendig  war,  darum  mufste  sein  bedrohtes  Land  der 
siegenden  Kraftlosigkeit  und  Schwäche,  dem  Geiz  und 
dem  Eigennutz  erliegen.  So  ung^efähr  wörde  der  deutsche 
Verfasser  urtheilen,  der  vielleicht  mit  seinem  kleinen 
Werkchen  (si  parva  nuifgiits  can^Mmere  Ucei)  in  eine 
ähnliche  Lage  kommen  dürfte,  wie  Machiav^  selbst 
*  Weder  Machiavelli  war  seine  Wahl  als  das  Ideal  eines 
Menschen  oder  Schriftstellers  oder  Staatsmannes,  noch 
das  aragonische  Volk ,  dessen  Geschichte  er  in  demselben 
'Bande  historischer  Schriften  behandelt,   als  das  Ideal  ^ 
eines  Volkes.    Aber  die  Bigenscha^  der  Kraft  und  Con* 
seqaeiiz,  die  in  dem  Manne  and  in  dem  Volke  herrscht, 
die  war  seine  Wahl,  die^sebien  ihm  als  Master  der  Ge- 
genwart Torgehahen  werden  tn  müssen ,  die  allerhand  • 
Tugenden  kennt,  aber  Beharrlichkeit  und  energische 
Grundsätze  nicht  kennt.    Dieser  Mann  und  dieses  Volk 
wiesen  ihn  vielfach  auf  das  römische  Altertlium.  Auch 
Rom  gehört  nicht  za  seinen  Idealen;  er  hat  daher  die 
griechische  aacftpocrvvri  neben  die  p&fitt^  vielleicht  hier 
and  da  nicht  ohne  Zwang,  gestellt    Gegen  die  Alt 
▼on  Beartheilnng  aber,  wie  sie  in  Artaad*s  Werk  rieb 
findet,  und  gegen  die  Art  von  Büchern,  wie  Artaud's 
Buch  eines  ist,  hat  derselbe  sein  eignes  Buch  und  die  - 
Beispiele  seines  Autors  ausdrücklich  gerichtet    Er  hat 
die  Gegenwart  im  Auge  und  die  Vergangenheit  ist  ihm 
besonders  als  Lehrerin  der^  Gegenwart  wichtig.  Er 
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maftto  daher  orUieHeD,  iiicbi  blos  wieder  alif  die  ?er* 
flofiseneii  Jafirirnnderie  das  Pablicum  znrllclcweiflen,  wie 
Arland  thut.  Aber  lierzlich  kann  er  anerkennen,  dafs 
sich  die  beiden  besprochenen  Bucher  aufs  Beste  ver- 
tragen, dafs  Jedes  von  beiden  so  ziemlich  Alles  giebt, 
was  das  Andere  nicht  giebt,  und  dafs  sich  doch  die 
allgemeinen  £ndurtheile,  alich  in  vielen  Fälleo  die  eia- 
Beinen,  hier  und  da  durch  eio  eignes  Zusammentreffen 
tun  bis  anf  dieselben  Werte  entsprechen. 

G  e  r  t;  i  » tf  s. 


KURZE  ANZEIGEN. 

■ 


D.  F.  C.  Schweikart  pr.  wmifimamii  eoMcieniiae  dqßniiio,  Eonig^, 
IWL  IS  S.  8. 

Bef.  laa  die  hier  anzuieigende  Schrift  mit  bcModflNOi  laterewe, 
da  sie  fho  in  GredaBk«ii  an  die  ÜBrne  Otteee  mn  einem  alten  geehrten 
Freunde  vereetste.  H&tte  doch  der  Körper  dee  Meneclfen  Fifigel»  wie 
•ein  Wort.  —  Oer  Verf.  bestimmt  den  Beg;riff  der  Gewissensehe 
( richtig)  ddb  sie  nneh  dem  Jnre  cononleo  diejenige  Ehe  sej,  bei  . 
deiyn  AhsehlielHing  kraft  uner  m  /bro  contelmffae  «riisltonen  Dis- 
penMrtien  nieht  die  geeetiliehea  Förmlldifceitoa  heabaditet  watdea 
aind.  Er  handelt  angleieh  Toa  den  Fftllen,  in  welchen  eine  Dispea- 
aatioa  dieeer  AH  ertheüt  aa  weriien  pflegt.  —  Vor  wenigen  Monaten 
kam  eine  solche  £he  vor  den  englischen  Gerichtea  sur  Sprache.  Die 
Ehe  war  ia  Rom  Tan  dner  Engländerin  ex  dispensatione  papali  ein- 
gegangen worden;  ohne  Zustimmung  der  Mutter,  welche  sich  mit 
der  Tochter  zugleich  in  Uoni  aufhielt;  von  einem  für  die  Trauung 
besonders  hcTollmächtigtcn  Geistlichen.  Der  Fall  hatte  noch  mehrere 
andere  keineswegs  erfreuliche  Eigenthümlichkeiten.  Vgl.  die  Time« 
T.  10.  Mai  1833.  Das  englische  Recht  wendet  den  Grundsatz:  Locut 
regit  actum,  auch  auf  Ehen  an. 
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Nmpoleon  und  die  ckurketBuehen  Staat9tchulden.  Ein  Erkenntnifs  über 
de»  Rechtabettand  der,  in  NapoUon$  Auftrage,  einem  churhessinchen 
Capitalschvldner  ertkeilten  Quittung.  Mit  Anmerkungen  herausge- 
geben von  Ferd.  Carl  Schweikart,  ostpreufs.  Tribunahathe  und 
ord.  Prof.  der  Rechte  »u  Königsberg,  —  Mönigsb.  b.  A,  W.  Unzer, 
18S9.  II«  S,  8. 

Di«  Schrift  bat  eine  von  den  Tteleii  HechtntreitigkeiteB  smn 
GegenitAttde,'  in  welehca  die  Yon  Napeldon  verfügte  Eloiiehang  der 
dkarhaegfaeiten  Cepltalien  VeranlaMoag  gegeben  hat.  XHw  in  dieser 
Sache  (von  der  Jaristenfaenitftt  zu  Königsberg)  gesprochenr  Urtbeil 
entsciiied  für  die  Schuldner,  also  für  die  Gültigkeit  der  auf  dem 
Titel  der  Schrift  besetchaetco  Quittung.  Die  rechliche  AusführaDf 
ist  gründlich  und  so  ausgearbeitet ,  daPs  die  Schrift  einem  Jeden  em- 
pfohlen werden  kann,  für  welchen  die  allgemeine  Streitfrage  ein  an- 
mittelbare«  oder  mittelbare«  Interesse  hat« 


Das  revolutionäre  und  constitutionelle  Treiben  oder  der  Liberalismus 
unserer  Zeit.  Fan  Ed.  Hönicket  t>r,  der  Phüos,  Dessau ,  bsi 
J,  a  FriUcke  u,  Sohn.   1833.  46  6\  8.  ; 

Eine  mit  Warme  und  in  blühender  Sprache  geschriebene  Ali- 
handlang  über  die  politischen  Hauptfragen  des  Tag«!  Dapp  TerC» 
«cbreibt  im  Geiate  dar  Partbei  de«  rechten  Mittel«. 


Orammaticae  arabicae  Elementa  et  formurum  doctrinu 
per  tabulas  deseripta.    In  usum  praelectionum  digcssit  J. 

^  Füllers,  Ph.  Dr.  privatim  dßceus  in  Universitmte  ßomuem^L 
ßmm  Jy83S.  40  ^  4. 

Je  einfacher  da«  Grammatikaliache  der  orientalischen  Spceahqa 
gelehrt  werden  kann,  desto  besser.  Nicht  nnr  dürfen  die  ohndum 
nicht  nllannahlreichen  Liebhaber  derselben  nicht  dnreh  entbehrlidM 
Knnstlichkeiten  anrficbgescbrSckt  irerdeib  ^  Aneh  die  Natur  dieser 
Sprachen  selbst  ist  nicht  für  eine  an«gaknn«telte  Regelmäfrfgkeit« 
Nur  was  zur  Bestimmung  des  Sinnes  genau  beaclitet  w«pden  jBttCi , 
ist  gleich  anfangs  festzuhalten,   lieber  ^vieles  Andere  mag  man.  In- 
«ofern  es  freier  Sprachgebrauch  ist,  Beobachtnngen  machen,  aber  dea 
Namen  von  Regeln  oder  Gesetzen  oder  dann  wieder  von  Aosnahmeit 
und  Anomalien  sollte  man  nio  dafür'  gebrauchen.    In  den  Orientalin 
sehen  "Sprachen  sind  die  freien  Naturspiele  der  Sprechenden  noeh  hör- 
barer und  sichtbarer  geblieben.    I«t  doch  auch  im  Arabischen  diio 
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gttmmm  Pnnctation  nur  spMeiwi  Ursprungt  and'inuDer  eine  tinsi|-> 
reichende  Bezeichnung;  dessen,  was  die  lebende  Aussprache  nicht  dem 
Auj^e,  sondern  dem  Ohr  ^ep^cben  hatte.    Deswefren  gestehe  ich,  dafs 
mich,  der  ich  einst  in  alle  die  Sulitilitäten  von  Danz,  Hiller,  Schi- 
kard -Speidel ,  Schröder  u:  s.  w. ,  trotz  einein,  eingeweiht,  nur  desto 
mühsamer  das  Nöthigc  von  dem  Zufälligen  selbstzuscheiden  gelernt 
und  als  Prof.  oricntalium  zu  Jena  mit  einem  die  Erleichterung  be- 
lohnenden Erfolg  gelehrt  hatte,   seit  der  doch  so  kunstreich  gewor- 
denen hebräischen  Grammatik  meines  vormaligen  Zuhörers,  Dr.  Vater, 
▼or  aellrereB  aolcben  a^fähriiehen  Kunstwerken  ein  wahre«  Schau- 
dern ergreift,  well  mm  Ende  J«  ättk  mut  die  Ceuooanten  in  den 
meieten  FfillcB  ale  alter  Text  gelten  können,  die  Maaeoretleebe  Puocta- 
tion  aber  mit  allen  ibren  Pänetilcbketten  nnd  Anemalien  Wel  an  epfit 
iat,  nm  Aber  die  ältere  AnespiNiche  dee  Iftagit  ausges^torbenen  Dia- 
lekt! anch  aar  eine  lOTerliieige  J7el»erliefBrnDg  gewftbrea  an  können« 
Aofeerdein  enebweren  die  nrepruaglieb  nocb  von  Orientalen  ^er- 
fafaten  Grammatiken  dnrcb  viele  ibnen  eigenthnmllehe  Knnatworte, 
welcbe  aber  meist  Metapliem  elnd,  die  daa  Weaentllelie  der  Sache 
nicht  beschreiben ,  daa  aller  Erleichterung  bedürftige  Erlemen  der 
mit  dem  'Hebräischen  verwandten  Dialekte.    Deawegen  machte  ich 
•cfion  17iN).  einen  Versach,  die  arabische  Grammatik  unsern  occiden- 
talisclien  Sprachlehren  ähnlicher  in  der  Knree  darzustellen  !  Wozu 
s.  B.  das  Anfx&hlen  von  fast  drei  Dutzend  Wortformen  nnter  der  un- 

dentHeben  Bennnnags  PluraUa  frmeta  jjLMuS^Xi^»  —  Sind  doeh 

diese  Formen  nichts  anderes  als  nomina  coUecttoa,  welche  in  daa 

Wörterbuch  gehören. 

Der  Verf.  wird  für  seine  Schüler  in  der  That  Vieles  dadurch  er- 
leichtert haben,  dafs  er  ihnen  das  Meiste,  was  vor  dem  Lesen  ein- 
zelner Texte  überschaut  und   dem  Gedächtnifs  eingeprägt  werden 
inurs,  tabellarisch  vor  Augen  legt.    An  diesen  Formen  kann  auch  am 
besten  das  Lesen  selbst  für  den  Anfang  geübt  und  da^  Auge  an  die, 
leider!  nene  Schriftzüge  gewohnt  werden.    Denn  Fertigkeit  im  Lesen- 
lernen und  dsM  Auswendigwissen  der  gewöhnlichsten  Wortfemien  mufs 
woU  bericlitigt  seyn,  ehe  man  an  den  Texten  fibergeht,  bei  denen 
iMi'  alch  gerne  «m  den  Sinn  and  daher  desto  weniger  nm  dne  afithige 
OnddifctnifcwcHi  beknmmert.  Bleiben  bei  einem  aaaen  Abdruck  anoli 
din  ncllott  bemerkten  Plnrottn  inrßgulaHa  weg,  die,  well  die  Bedent- 
sanlDaU  4n  vielerlei  formen  4ech  nicht  im  Allgemeinen  wigegebfln 
wcfJcn  ksMi ,  -nbnebln  jedesmal  Imiknlisch  anfgesiieht  wenden  mässen, 
.  an  tnnn  vteileiclit  dagegen  bei  denen  p.  38.  39.  bloe'  arabiaeb  ange- 
gebnnoa  Adverbien,  Ptapoeilionen ,  Conjunetionen  die  Bedentnng, 
ohne  welehe  nie  dem  Sckukr  nicht  wohl  etwa*  nutsen  können,  bet- 
gesch rieben  werden.  Auch  mdehte  ihre  Menge  «lier  in  eine  alpha* 
boMnohn,  tabeUnriscbe  Aeihe  au  stellen  eejpn«  wodnreh  dieUnberaidit 
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zu  erleichtern  ist.  Wir  bemerken  hier  sogl^eh,  dafa  der  Verf.  auch 
den  Vormth  leebarer  Texte  durch 

Horethi,  Moallüca  cum  scholiii  Zuzenii  e  codicibua  ParUientHbm 
et  Abulolae  earudua  duo  inedita  e  codice  petropolitano.  Edidit, 
lafme  vertit  et  commentario  instruxii  Jo»  Full9r§*  Tgpu  ngii» 
urMm.  gr.  4.  (I  Athlr.  16  gr.) 

«ad  darch 

Tarafat  M oallsea  e.  Zaeanl  aekoUii  aaeh  Parieer  HaadeehrlfleB 
(mit  elaer  AuewaM  Reielraeeher  Nolea,  dem  Lebea  dee  Ofchleft 
aad  etaem  arabieehea  Wartregieter  aaegeetattet)' 

verdienstlich  Termehrt  hat.  Schade  nur,  dafi  dieae  Abdrucke,  un- 
geachtet die  hdaigliehen  Tjpea  daaa  beaatat  werden  darftea »  doch 
um  ea  habe  Preiee  verfcaafl  werdea.  Dae  aweite  koetet  2  R|hlr.  8  gr. 
Wird  aichft  der  Buchbaadel  die  grdadliehe  deateche  ^lehreamkeit 
md  dadareh  eich  aelliet  darcb  die  fmaier  eteigeade  PteieerhSbnag 
•ntickeaf 

Dr.  Painlat. 


1)  Allgemeine  Oesohichte  für  Bürgerschulen ^  Seminarie»  und 
SeUtatunterrtcht»  f^on  D,  Theodor  Tetzner,  Schulendirector  zu 
Langene^am,  Leipzig,  bei  A*.  Ckriit^  Dürr,  18S1.  8.  Eratee 
BdtedeAen.  Ufa  StatOm  i»t  MUfihmm.  X  u*  19%  S,  Eweitet 
fliftufeAMi.  Gu9khkt9  dm  MIttclallart.  MF  «.  M  &  DrUU9 
BAukkoL  eenkhhU  dtr  aeaerea  ZtU.  PI  a.  MS  & 

2)  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Allgemeinen  Geschichte,  be^ 
sonders  in  Bürgerschulen  ;  nach  dem  gröfseren  Lehrbuche  von 
D,  Theodor  Tetzner ,  Schulendirector  zu  Langenaalatu  Leipmig^ 
bei  Fr.  Chrut.  Dürr,  1832.    FUI  u.  216  S.  ip  ^ 

« 

•  Bieber  der  Arft  nfinea  eich  Tor  Allem  dareb  eiae  eiafacbe  ud 
lelcbft  fafelicbe  Oaretellang  empfehlen,  welche  awbebea  dem  aftreafp 
gelebrtea  Ton  nad  dem  TriYialea  binglieb  die  Mitte  aa  haltaa  waife^ 
Ihr  Hanptlahalt  malb  eicb  aaf  klata  Darlegung  der  Fakta  und  Maoh- 
weienag  Ihree  Zummmeahaage  eretrecken,  ohne  gelehrten  Praak  mad 
ohne  gewlme  Reflexionen,  welche  dem  Gänsen  dea  Scheia  deeMel* 
reiehea  'geben ,  in  der  That  aber  nur  die  Miagel  geechichtUchev 
Forschung  bedecken  sollen.  £e  iTordient  dies  Tor  Allem  Beachtung 
In  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  wo  man  lieber  durch  glänzende  Ti- 
raden  zu  prunken,  und  den  Leser  einsunehmen,  als  durch  einfache, 
getreue  Erzählun|2^  eu  belehren  sucht,  wo  man  sich  der  Geschichte 
als  eines  Vehikels  zu  bedienen  sucht,  nm  g^ewisse  politische  An- 
sichten au  verbleiten  und  die  Maaee  für  bestiumto  Abeichiea  au  ge-« 
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Winnen,  wo  man  sich  nicht  scheut,  die  einzelnen  Fakta  der  Gcnchiehtc 
nach  einem  bestimmten  Sinn  zu  modeln ,  oder  durch  deren  theilweise 
Vencbveigung  in  einem  andern  Licht  darzostellen ,  oder  wo  man 
dem  Faktum  dareh  die  beigefugten  Refleziooen  einen  ganz  andern 
Sinn  ODterinl^n  ancht,  bloa  In  der  Abaleht,  den,  der  nieht  dfa 
Mittel  mid^die  Zeit  beeitst,  die  bietorische  WabrbeÜ  ««•  den  Qaellen 

«  selbst  so  ermitteln,  nn  tftnaeben.  Wenn  mnnebe  Werbe  in  diesem 
Geiste  and  in  dieser  Tendens  gescbrieben,  in  der  nenem  Zeil  w 
einem  Ansehen  gebommen  sind,  dns  sie  Ton  Seiten  ihres  bistorisebcn 
Gehnits  nimmermehr  Terdienten,  so 'ist  dies  ein  bekingenswerthes 
Zeichen  unserer  Zeit,  dem  nur  dnrch  gröpdliche  Jngendbildnng  nnd 
fortgesetzte  ScILstbildung  mittelst  bmnchbarer  Hblfsmittel ,  so  wie 
dnrch  die  Wiederkehr  strengerer  Itäuslicber  Zucht  und  eines  dadurch 
erweckten  besseren  Sinns,  abgeholfen  werden  kann.  Vorliegenden 
Buch  gehört  zu  den  Hnlfsmitteln,  die  wir  zur  Erreichung  diesen 
Zweckes  als  brauchbar  und  geeignet  empfehlen  können;  frei  von 
den  oben  berührten  Gebrechen  ,  iRt  der  gewaltige  Stoff  der  Geschichte 
hier  mit  verstündi^^cr  Auswahl,  wie  es  die  Bestimmung  des  ßiichs 
erforderte,  behandelt,  die  Thatsachen  sind  einfach  erzählt,  der  in- 
nere Zusammenhang  der  Falita  so  klar  als  möglich  nachgewiesen, 
so  dafs  der  Leser  zu  einer  klaren  Anschauung  der  Begebenheiten 
gelangt  und  über  deren  Zusammenhang,  Bedeutung  und  dergl.  sich 
selbst  ein  Urtheil  zu  bilden  im  Stande  ist.  Denn  der  Leser  soll  hier 
nicht  für  ein  oder  die  andere  politische  Ansicht,  die  gerade  im  Gleiste 
der  Zeit  ist ,  gewonnen ,  sondern  über  die  Vergangenheit  getrenlieh 
belehrt  werden.  Onbei  wird  nnch  Abemll  nnf  Cnltar-  nnd  Bildnnga- 

•  gesehichte,  Sitten  ond  Einrieb tnngen  n.  detjgl.  m.,  so  weit  es  dem 
Zweeb  nnd  der  Bestimmang  des  Bnehs  entspricht ,  Tordiento  Riefc- 
nlcht  genommcai.  —  Dns  erste  Bfindchen  vmfnret  nebst  einer  nllfi» 
meinen  Elnioitnng,  worin  der  Begriff  der  Geschichte ,  die  Hölftewin- 
oenschaften  *  derselben  nnd  Anderes  der  Art  berAhrt  ist ,  die  Staaten 
des  Alterthnms  in  vier  Abschnitten,  wOTon  der  erste  bis  nnf  Cyrus, 

^  der  zweite  bis  auf  Alexander  den  Grofsen  reicht,  der  dritte  nnnächst 
das  römische  Reich  bis  auf  August  begreift;  im  Tiertcn  wird  die 
Geschichte  bis  auf  den  Untergang  des  abendländischen  Reichs  fort* 
geführt.  —  Das  zweite  Bändchen  enthält  das  Mittelalter,  bis 
znr  Reformation  durch  Luther  und  Zwingli  reichend,  in  drei  Ab- 
schnitten, woTon  der  erste  bis  auf  den  Untergang  des  karolingischen 
Hauses,  der  zweite  bis  an  das  Ende  der  Kreuzzüge,  der  dritte  dann 
bis  auf  die  Reformation  reicht.  —  Das  dritte  Bändchen  ist  in  \ier 
Abschnitte  eingetheilt,  deren  erster  die  Kirchenreformation  erzählt 
nnd  bis  auf  den  Anfang  des  dreifsigjährigen  Krieges  reicht,  dar 
aweite  Ton  da  bis  nnf  den  Tod  Imdwig'a  XIV.,  der  dritte  bia  nnf  den 
Anihng  der  fhinnSsischen  Berolntlon,  welche  selber  Gegenstand  deo 
▼ierten  Absehnlttna  ist,  worin  die  Qeaehichte  bia  nnf  die  nonentn 
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MI  bMiA  gvNUlffI  ift.  filMm  iUmääkm  fM  Mftw  4«r  ymb- 
gMchickle»  Vebenieli«  dm  lahalta  maIi  tei  •iaaelacB  iUsctuiitteii 
nmd  P«rftgt«|ilieD  geMue  RegUlor  beigefügt. 

No.  2.  ist  eine  zweck mrifsig^e  ZugnUe,  bcstinimt,  dem  Schüler 
in  die  Hände  gegeben  zu  u erden,  als  ein  Haltpunlit,  an  wclchea 
der  weitere  Unterricht  sich  anknüpft,  oder  als  eine  Grundlege,  auf 
welcher  dann  der  Unterricht  weiter  fortgebaut  werden  kann.  Ein- 
theilung  und  Anordnung  des  gesammten  Stoff«  ist  daher  hier  an* 
verändert  geblieben,  natürlich  koaata  Aber  tn  den  eimeln^n  Ah- 
■chnitten  ntfr  daa  Bedentendere ,  «aa  Ton  allgemeinem  Interesse  nnd 
allgemeinem  Einflnfa  war,  henrorgeboliea  werden.  Hält  man  dieaea 
StaadjinnlLk  feat,  ao  wird  man  dieaem  Leitfaden  BtaiicbbarkeH  and 
N&laliehfcelt  nicht  abaprachm  kdnnen. 


1)  Laiefni'aeAst  LeteftveA  für  die  unteren  KUueen  der  Cryapaa? 
den  wm  M,  F.  W.  Lnn%,   Badammr  und  SVe&bmrg.   Druck  nmd  a 
Ferlag  von  L.  £  Lana.  XFi  nnd  «48  &  m  gr.  a 

S)  Lateinls  che»  Lesebuch  Jüt  die  mittleren  Klassen  der  Gymna- 
$ien  von  K.  F.  IV.  Lanz.  Darmstadt  und  Leipzig.  Druck  un4 
Verlag  von  K.  W.  Leake.    1882.    X  und  293  S.  in  gr.  8. 

Ohne  dar«  wir  hier  die  Gründe  ausführlich  darlegen  Iiinnmi« 
mit  wdchen  der  Verf.  in  der  Vorrede  die  Erscheinung  dieser  Iieae* 
bocher  nu  rechtfertigen  bemüht  ist,  glauben  wir  doch  versichern  zu 
hSnnea,  dafs  dieselbe  nicht  als  überflüssige  oder  nutalose  Erschein 
nongen  zu  betrachten  sind,  dafs  Tielmehr  der  Verf.,  ein  stetes  Fort- 
schreiten Tom  Leichteren  zum  Schwereren  beabsichtigend  ,  nnd  TOn 
Stufe  zu  Stufe,  \on  Schritt  zu  Schritt  den  Knaben  in  der  lateini- 
schan  Sprache  weiter  führend  ,  ein  brauchbares  und  zweckiuafsig  ein- 
gerichtetetes  Lesebuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen  zu  liefern 
•achte,  welchem  aus  diescni  Grunde  auch  eine  allgemeinere  Verbrei- 
tung und  Einführung  an  andern  Orten  als  Darnistadt  zu  wünschen 
ist.  Der  ganze  Sloil  ist  in  drei  Abschnitte  getheilt;  im  ersten  stehen 
solche  Satze  und  Stücke,  wo  ein  gut  lateinischer  Ausdruck  von  der 
WdrtUehan  Uebartragung  weniger  abweicht  oder  doch  leicht  atifge- 
tadan  werdao  fcana ,  wie  a.  fi.  daa  ^nfiicbei^e  me  4er  ^alas  der 
€aant,  kicbteM  Farticipialoanatmctionen  nnd-de^gL  nu  Caerat  kona- 
■mm  Seniemttae,  dann  INcI»  metnmhüiu,  dann  FkMgg  «ad  tenmif 
NarmÜiuienlme  (iHirae  Eriihinngea).  Unter  dem  Tczle  atehan  JUer 
«ad  dort  bei  adiwecen  Fonnen  die  InfiaitlTB  migegeb^a.  Im  8weli«m 
Abaohnifle  goiien  die  Amnerhnngao  mdum  frieiere  Wm^nngen  aa  -asi 
■■dun  dem  Sahilar  mehr  naehzalmliBa  $  soait  laden  akdk  mmth  iisr 
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Atoarihea  vier  ItatcMlithttUiiogeo ,  die  wir  flkbea  M  dem  ereteo  Ab- 
fekoitt  M|g«igelMMi  habea.  Im  dritten  Akecbaitte  werden  die  An- 
aerktiBgeB  (und  nut  Recht)  eeltener»  damit  der  Schaler  sich  edbet 
an  fiadea  lerae  nad  an  Selbetatandigkeit  eich  gewöhne.  Auch  hier 
dieselben  vier  Unterabtheilnngen ;  die  Sente»iio9  enthalten  meist  Itnrie 
Sitae  ohne  schwere  Verbindung,  darch  iliren  Inhalt  beseiebnend  und 
anm  Memoriren  daher  Torsngaweise  gceigaeC;  die  Dieto  et  fuHu 
memorabitia  bilden  dann  eu  den  schon  mehr  znsammenhängendeii 
Da rttcl langen  in  den  Fabulae  (an  deren  Stelle  im  dritten  Abschnitt 
EptMtolae  konimea)  nnd  Narratiunculae  die  Mitte ,  trelche  letzteren 
besonders  snm  schrirtliohcn  L'cbcrsetzcn  oder  doch  überhaupt  znr 
Bildung  des  deutschen  Styls  geeignet  sind.  Die  Erzählungen  in  der 
letzten  Abtheilung  des  dritten  Abschnitts  (aus  Justin  entlehnt)  gehen 
in  die  Anfänge  der  Geschichte  über,  und  so  enthält  dann  der  Tierte 
Abschnitt  Lineamenta  historia^  Homanac  ex  Entropia  excerpta.  Denn 
dafs  Eutrop  von  Knaben  mit  Interesse  gelesen  werde,  ist  eine  Erfah- 
rung ,  die  auch  unser  Verf.  gemacht  hat.  £ine  brauchbare  Zugabe 
ist  das  beigefügte  WörterTerzeicknifs. 

No.  2.  Aach  das  andere  Leaabnch ,  das  an  das  eben  arw&hnte 

sieb  unmittelbar  anschliefst,  ist  nach  gleichen  Grundsätzen  ani^gear- 
beitett  uad  namentlich  ein  stetes  Fortschreiten  tcmu  Lciebteren  cum 
Schwereren  durchgängig  berücksichtigt,  auch  durch  reichhaltigen 
Stoff  der  Lehrer  in  den  Stand  gesetzt,  leicht  überall  bei  der  Leetüre 
die  gehörige  Auswahl  zu  treffen.    Auch  hier  findet  eine  gleiche  Ab- 
theilung des  Stofl's  statt;  die  beiden  ersten  Abschnitte  sind  vorzn«^»- 
weise  zum  schriftlichen  Uebertragen  bcstiinuit.    Die  erste  Abtheilung 
des  ersten  Abschnittes  enthält  Apophthegmata  et  narratiunculae ,  die 
zweite  JS'arratione»  et  Descriptiones ,  die  dritte  Kpistolae  (aus  Cicero), 
die  vierte  Loci  murales  et  sententiaet  wie  z.  B.  De  deo  et  pictatc.  De 
virtute  f  De  grato  animo ,  De  tnorte  J^c. ;  in  dem  zweiten  Abschnitt 
stehen  zuerst  die  Aarratiunculae  et  descriptiones,  dann  Oratiunculae , 
dann  Epistolae  und  dann  Loci  moraleM,   Der  dritte  Abschnitt  schliefst 
aicii  in  Absicht  auf  dea  Stoff  genau  an  den  vierten  dea  ersten  Bind- 
chena  an,  nnd  giebt,  wie  jener  eine  Uebersicht  der  rdmisehen,  ao 
dieaar  daa  Wichtigste  ans  der  grieehischen  Geschichte  $  auerst  kom- 
men Fragmenia  higtorUa,  uns  Justin  entnommen,  nnd  awnr  mit  Weg* 
Isaaottg  des  rhetorischen  Sebimmaaa,  der  sich  hier  nad  dort  bei  die* 
aem  Sehrif&leller  findet,  und  daan  folgen  Vitae  exeeüentium  impera" 
forum  aus  Cornelias  Nepos.    Wir  wünschen  dem  Bestreben  des  Verfo., 
efn  durch  Mannigfaltigkeit  des  Stoffs  und  zweckmäfsige  Auswahl  so- 
wie passende  Anordnuag  braachbares  Uebungsbuch  geliefert  zu  haben, 
die  verdiente  Anerkennung  und  seinem  Buche  allgemeinere  Verbreitung. 
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Remarques  critiquea  tur  quelquea  patBoges  de  VJmtkologie  d$ 
Stoi»6e  par  Chmrlee  Augnete  Beding,  dm^mir  mn  jiMti.  <f 
den  Uttret.  BnuBtÜM.  M.  Hagez,  imprkmmt  ^  PJMidmh»  WS. 
Iß  8.  in  gr.  8. 

In  dieser  Schrift  behandelt  der  Verf.  eine  Anzalil  von  Stellen 
aas  der  Anthologie  de«  Stobäus  in  kritisch -exegetischer  Hinsicht 
und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  (bisher  nicht  gekannten)  Va- 
rianten eines  Brüsseler  Manuscripts,  das  allerdings  für  die  Kritik 
des  Textes  von  Belang  ist ,  dessen  der  Verf.  auch"  früher  bei  einer 
andern  Gelegenheit  bereits  gedacht  hatte.  Vergl.  Jahn's  und  See- 
bode's  Jahrbb.  Suppl.  1,8.  p.  344.  Die  Bemerkungen  und  Urtheile 
des  Verfs.  zeigen  von  gründlicher  SprachkenDtnifs  und  ric|itigen 
Takt;  weshalb  sie^ allerdings  gröfsere  Beachtung  Terdienra.  —  Wi* 
erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an  ein«  aaim  .ficlinft  dta»- 
.nelben  Verffassers: 

_  Lettre  a  Mr.  V.  Cousin,  tur  Vdtat  de  Venseignement  en  Belgique  (par 
Ck.  j4.  Beving).    Bruxellea^  ehez  J.  P.  Melint,  iibraareg  me  <te 
MMfagA«,  ^o,  51.   ISaZ.  81  S,  m  gr.  8. 

*  . 

War  iieh  ein  BHd  von  dem  tranrigen  Znttande  mncfiea  «lUt 
In  welchen  die  Ihdberen  Blldnngsanetalten  in  Belgien,  für  weldle 
die  hollindlsche  Rcglernng  lo  Viel  gethan  hatte»  seit  der  Bevelit- 
tion,  die  dieses  Iiand  Ton  Holland  loBrifb,'geratlien  sind,  der  lais 
dleoeo  Schreiben  eines  rahigen,  wahrheitliebenden MaaAee,  am  daiaos 
an  erkennen,  wie  eben  diese  Revolution,  die  dem  Laade  die  Frei- 
heit (d.  h.  die  Zägellesigkeit  und  Ungcbundenhcit)  zu  geben  sich 
rühmte,  die  zur  wahren  Freiheit,  sa  der  Freiheit  des  Geistes  bil- 
denden Anstaltan,  die  früher  einer  so  sorgsamen  Pflege  eich  erfreu- 
ten ,  zerstört  hat«  Die  Folgen  dieser  Zerstörung  werden  nicht  aas- 
bleiben. Unser  Verf.  sieht  sie  wohl  ein,  und  daher  seine  wohlge- 
meinten Bemericangen ,  denen  wir  nnr  Beräcksichtigung  wänschsa 
können* 


* 

'  Oigitized  by  QribgM 


.  N>.  W.    HBIDELB.  JAHRR  ik  UTfiRATUR.  1883. 

* 

 -  ■ 


D9   Libri   Sapientiae   Alexandrina   indole  perper  am  aa- 
8er ta.    Scripsit  C.  L.  U\  Grimma  philos.  Dr.,  Theol.  BaeetU, 
in  Acad.  Jcnensi  privatim  äocen$.   Jenae  39  S* 

Der  Verf.  hat  in  deo  5  ersten  §§.  sehr  richtige  dar- 

g^ethan,  dafs  das  Buch  der  Weisheit,  die  Zo(pta  in 
Gott  zwar  schon  et\vaf(  stärker,  als  im  Anfang  der  Sa- 
lomen. Sprüche  Kap.  8,  12.  22  —  31.  9,  1  —  18.  ge- 
schieht^ perso n i f  i cire,  aber  doch  noch  nicht  wie 
eine  urirkliche  Person  in  od\sr  aufser  Gott,  so 
wie  es  bei  Philo  häufig  geschieht,  TorgestelU  habe.  Man 
sieht  hierdurch  am  besleo  anf  dem  noläugbaren  Ustori^ 
flehen  Wege,  wie  allmihKgf  aus  der  einfachen  Vorans- 
setzung,  (lafs  in  Gott  höchste  Weisheit,  wie  höchste 
Wahrheit,  gedacht  werden  müsse,  zuerst  das  poe- 
tische Spiel,  von  jener  Weisheit  wie  von  einer 
Person  zu  reden,  gefiel,  weil  überhaupt  die  mei- 
sten Menschen,  statt  reiner  Gedanken ,  sinnliche  Vorstel- 
liiflgcn  sieh  gerne  Tordalten  lassen  und  ihnen  daher  durch 
Poesie  ab  eie  scheinbares  WirUichmachen  der  Mdg* 
lichkeiten  und  durch  Oratorie  als  Ueberrednngskunst 
eine  Menge  Irrmeiuuogen  wie  Philosopheme  unterscho- 
ben werden. 

Am  weitesten  geht  im  Weisheitsbuch  diese  Personi- 
licatioo  der  Sophia  in  zwei  Stellen,  wo  sie  (8,  3.) 
Mitleben  mit  Gott  habend,  (rvfißmaiv  ^€ov 
fj^oWa  und  (9,  4.)  die  der  göttlichen  Throne 
Beisitzerin  ri  tqv  tov  ^€Ov  ^qovhhv  ^d^eSgog  ge- 
nannt wird.  Doch  so  lange  das  Hauptwort  ein  Femininum 
war,  konnte  davon  ninht  so  leicht,  wie  von  einem  „dcus 
secundarius**  gesprochen  werden,  und  die  übrigso  Prä- 
dicate,  welche  „der  mit  Gott  lebenden  Beisitzerin  seiner 
'Thrcme"  beigelegt  werden,  zeigen  immer  noch  deutlich 
genug,  dallsi  der  Verf.  sie  nur  wie  eine  poetische 
Person  dachte.  Zwar  sagt  er  7,  22.  auch:  „in  ihr 
ist  Geist,  ev  avr^  TrvftJfia,"  aber  dies  sagt  bei  weitem 
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noA  nicht,  dab  «ie  selbst  eio  besonder  bestehen- 
der Geist  seyn  sollte    Da  Geist  oder  Geistig^keit  immer 

das  Höchste  auch  im  meoschiiclien  Wesen  bedeutet,  so 
mu(^te  auch  dem  Gotteswesen  ein  Geist  (Ps.  139,  T 
Spr.  18,  4.),  und  sodann  weiter  auf  poetische  Weise 
auch  der  persooificirtea  Weisheit  npBVfia  oder  Cteistig- 
fcelt  sugeschrlebeo  werden. 

€lo  lange  die  in  diesem  Dogma  gebrauchten  Worte: 
chochfnah,  mach,  80phia  und  pneuma  Femini/ia  oder 
Netitl-a  waren,  wurde  es  noch  nicht  so  leicht,  sie  in  eine 
«elhslstäodige  Person  zu  verwandeln.  Zum  Unglück  gab 
«identh  aber  unch  ein  Mascullnum,  durch  welches 
üfccrthlte,  wtewohl  anffings  seltener,  die  durch  WoUea 
WMd  ^fehlen  wirliewde  und  ordnende  Kraft  Gottes  ans- 
giediUckt  Werden  konnte^  Die  Veranlassung  dazu  wurde 
schon  durch  das  sogenannte  Schöpfungslied  1  Mos.  1 ,  3. 
gegeben.  Kürzer  und  energischer  konnte  dort  der  Ge- 
danke: „Was  Gott  will,  das  wird  und  ist!"   nicht  ans- 

rrOckt  werden,  als  durch  das  bekannte  Gott  sprach : 
i^ard«]  ttttd  es  wsrd.**  Darans  am  entsfnnd  nnmil- 
lelbur  der  Avsdrnck  inl  Psalm,  dalii  dvrch  Gottes 
,^W*irt**         AUes  geworden  sey.   Nachher  aber  biU  ^ 

Üete  raah  im  ChaldSlschen  und  im  Volksdialekt  aus  dem 
hebräischen  Amar  "^22X  das  dem  Dabar  gieichbeden- 
^ibtAt  R"|23^23  Meiinera.   Jetzt  wtr  niSbm  ein  Aniafs 

gegeben,  (3ott  nnd  Meimers  des  Jehovah  gewis- 
sermafsen  von  einander  zu  distinguiren ,  ungefiihr  so, 
wie  man  den  redenden  und  dadurch  wirkenden  Gott  von 
dem  denkenden  und  wollenden,  gleichsam  als  einem  noch 
ruhenden  I  menschlicher  Weise  zu  distigniren  wagen  mag*. 

Nun  aher  wurde  dieses  „Wort"  auch  griachisch 

oUsgesprochen  als  6  Koyoq  ^  und  jetzt  hatte  man 
Masculinum,  von  welchem  weit  eher,  als  der  Xo^ca 
oder  ratio  divma,  wie  von  einer  wirklichen  Person  oder 
Sabsistenz  zu  reden  war«  Wie  viele  Meinungen  bildet 
«HUI  caniehst  aus  der  Sprache!  Beaa  entstehen  iglaMi 
die  Spraohaeichen  cuYörderst  aus  dem  Gedachtea^  wo 
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wirken  dano  doch  die  Zeichen  der  Gedaokisn  ivieder  Altf 
das  Denken  mr&ck^  welches  ohue  den  aehneileo  G»-  ~ 
iirauch  der  Worte,  als  bedeeteanisr,  aber  oft  allsn  Tid- 
deiitiger  Zeichen,  nur  sehr  langsam  urirkea  könnte. 

Zwar  hat  dann  doch  das  Weisheitsbucli  auch  den 
Aoyoq  immer  noch  als  das  vernünftige  Willens^- 
M'ort  Gottes,  der  Sophia  parallel  gestallt,  wie  K.  9, 
1 — iS.  ,«Du,  der  du  da«  alles  machtest  ia  deinem  Logos 
( =  Denk-  und  Willenswort) ,  hast  auch  durch  die 
.8<^hia  (s=  Weisheit)  den  Menschen  ausgerflstet.*  6  sroiif* 
aa^  xa  %avTa  iv  aov  xoe  tj;  aocpiq,  xarsaxeva^ 
arag  tov  dv^famov.  Auch  redet  sie  16^  12.  den  Herrn 
an,  dessen  Logos  Alles  heile  6  (Tog  j  xv^te  y 
Xo'jfog  6  navxa  la^evog.  Vergl.  Ps.  121.  Jes.  55,  11. 
Ps.  147,  15.  Denn  Gott  ist  dort  6  navTov  craviif 
=  der  Heiland  von  Allen«  Bei  den  Alexandrinern 
«ber  wurde  es  (man  weift,  da  Arislobuls  Fragmeöte 
mc(its  vom  Logos  haben,  nicht»  wie  lange  schon  Ter 
mio)  Gewohnheit,  alle  Geister,  durch  welcho 
GoHt  redend  und  wirkeud  gedacht  wurde, 
LtOgoi  zu  nennen  ,  gleichsam  V  e  r  n  u  n  f  t  s  p  r  e  c  h  e  r. 
Ueber  diesen  dachte  man  sich  dann  einen  höch- 
sten Logos,  wie  unmittelbar  aus  Golt<auf  eine  eigene 
Weise,  nicht  durch  Schaffen,  sondern  durch  Zeugeo« 
idL  4.  dmth  FortpAaozen  wesentlicher  AebalicUbeiten  m- 
•barrorgegaogen ,  so,  daft  dur^  IhaGott  alles  und  .allids 
CMwige,  idlesGewMirdeBe  habe  machen  und  werden  las- 
sen ,  weil  Gott  selbst  (so  meinte  man  Gott  aufs  Höchste 
ehren  zu  können !)  für  das  Schaden  alier  einzeioen  Dtogie 
viel  zu  erhaben  wäre, 

Ducch  dieses  sonderbare  Vorurtheil  wollte  man  Gott 
.Mß  fröfete  VoUkeoimenhek ,  Reinheit  (Abgesdiiodan* 
Jieit)  •von  jdlsr  Materie  und  von  allem  UamiilkoiBneneo 
«Aerhaupt  snacbn^ben,  wMirend  man  ihm  doch  dadnrch, 
dafs  nicht  sein  blofses  unmittelbares  Wollen  ftr  alles, 
-was  ist,  genügend  sej^n  sollte,  gerade  das  Gegentheil, 
eine  grofiie  Beschränkiheit  und  Un Vollkommenheit  an<- 
.diehtflte  rnnd  nogleich  viel  «u  sinnlich  .sich  beredote»  wie 
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imin  die  Materie  an  sich  ▼ernnreioigend  wäre.  Dennoch 
worde  darch  diese  einnial  aDgenommene  ( phaotasiische) 
'VoranssetzSDgen  sofort  eioe  sooderbare  UnterscheidiiDg 
henrorgebracht  Der  aas  Gott'  hervorgegangene,  alles 
schaffende  und  regierende,  höchste  Logos  mufste  ja  wohl 
als  voll  Weisheit  gedacht  werden.  Man  fingirte 
sich:  Gott  habe,  als  weiser  vovg,  oder  in  seiner  ewi- 
geo  Sophia  (Sprache  3,  19.  20.  8,  22.)  voo  Allem, 
was  werden  sollte,  in  sich  Urbilder,  idiagtdsav^  oder 
generlsclie  Ideale  s  ap^ervita  ytvixoc»  Da  er  nun  dwch 
^den  in  seiner  Art 'einEigen**  Logos  s  Aoyoq  fiovo* 
"yevijg  alles  Uebrige  verwirklichen*  lassen  wollte,  habe 
Gott  alle  jene  generische  Ideale  von  dem  Wesentlichen 
aller  Dinge,  welche  werden  sollten,  in  jenen  Logos  con- 
centrirt.  So  ausgestattet  sey  Dieser  aus  dem  Gotteswesen 
als  ein  zweiter  Gott  ffir  alles  „UovoKendete'* 
(arekeg)  henrorgegangen ,  so  dafs  er  nun  ffir  sich  sub- 
elstire  =s  '6<pMrTarai,  Leicht  aber  mullste  es  docli 
diesen  phantastisch  Philosophirenden  zu  Alexandrien  beW 
fallen ,  dafs ,  wenn  gleich  der  ersterzeugte  Logos  :=  itga- 
ToroxoQy  alle  Ideale  der  weltlichen  Dinge  aus  dem  Got- 
teswesen in  sich  herüber  bekommen  habe  und  deswegen 
ein  deu8  mtei'medms  sey,  dedaoch  Gott  selbst  nicht 
ohne  Weisheit  seyn  könne.  Daher  trifft  man  denn 
bei  Philo  die  Sonderbarkeit  an ,  dafe  eine  ätherische 
£o(}^ia  in  Gott  geblieben  ist  und  der  hervorgetreteiie 
Ao7o^  nur  aus  dieser  ^ocpia  erzeugt  und  ausgegangen 
seyn  sollte,  um  das  «älteste  aller  wirklichen  Dinge  =  n^eg- 
ßvrarog  tov  ovrav  zu  seyn.  Dem  Philo  ist  es  nicht 
zu  viel ,  jene  innere  inwohnend  gebliebene  Weisheit 
Gottes  die  Tochter  Gottes  zu  nennes,  dabei  aber 
doch  De  profug.  T.  1.  äö3.  ed*  Mang,  zu  behaupte«, 
sie  sey  »«minulich  und  ein  Vater,  welfher  aale 
und  erzeuge  In  Seelen  das  Lernen /  die  bcht ,  die 
Wissenschaft,  die  Gesinnung  und  lobenswürdige  Hand* 
lungen.  ,  *r 

Zu  Philo's  Zeit  hatte  also  die  alexandrinische  Gott- 
heitsiehre  nicht  nur  zwei  Weisheiten  Gottea,  Kine  io 
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ihm  gebliebene ,ttBd  Btne  ale  Uotergott  avs  Ihm  hervor- 
gebrachte =  ngocpogixo^^  sondero  es  war  nahe  dabei^ 
dafe  asoh  die  in  Gott  gebliebene,  wenn  de  einmal  als 
Mann  unfl  Vater  =  appriv  und  naxrig^  angenommen 
war,  zu  einer  wirklichen  Person  innerhalb  des  Got- 
teswesens ausg^ebildet  werden  konnte. 

Bis  dahin  kam  es  jedoch  erst  vollends  durch  die 
populärer  und  nichtalexandrinisch-philosqphirendeo,  an» 
tiarianiechen  Kirchenväter,  denen  es  nicht  mehr  genug 
war,  den  ans  der  Gottheit  hervorgegangenen  Logos  als 
das  höchste  Mittelwesen  zu  betrachten.  Vielmehr  meinten 
eie,  jenen  Dualismus  von  zweierlei  göttlichen  Weichheiten 
(der  immanenten  und  der  als  Logos  emanirten)  dadurch 
monotheistisch  aulheben  zu  können,  dafs  die  ganze  Weis- 
heit Gottes  im  Gotteswesen  =  iydia^Btoq ^  sey,  aber 
doch  als  eine  eigene  Person  innerhalb  diersea 
Wesens  subsistire. 

.Diese  ganse  historische  Entwicklung  i^.  besonders 
für  unsere  Zeiten  und  fttr  die  speculative  Tendenz 
derselben  wohl  zu  bedenken.  Es  wird  nämlich  dadurch 
geschichtlich  unverkennbar,  dafs  das  religiöse  Alter- 
tlium  nicht  etwa  tiefe  geheimnifsvolle  Ideen  von  der 
Gottheit  geahnet  hatte,  sondern  dafs  vielmehr  das  end- 
lich,  versuchte  Denken  eines  persönlichen  Logos  im 
Gotteswesen  selbst  nur  das  Product  der  Phantasie 
war,  durch  welche  die  Gotteskraft,  Weisheit,  zuerst 
nur  als  eine  poetische,  alsdann  wie  eine  wirkliche,  aber 
aus  Gott  hervorgegangene  und  untergeordnete  Person 
gedacht  oder  vielmehr  versinnlicht  wurde,  bis  man  end- 
lich die  emaoirte  Person  wieder  zurück  und  in  Gott 
hineinversetzte. 

'  Auch  nach  diesem  Wagestück  der  patristischen  Hj^per^ 
physik  dachte  man,  —  zum  Beweis,  woraus  diese  Phan- 
tasiespiele entstanden  waren  —  lange  noch  den  als  zweite 
Person  in  der  Gottheit  anerkannten  Logos  wie  einen 
Sohn,  welcher  doch  minor  patrc  seyn  müsse.  Nur 
der  Vorwurf ,  dadurch  der  heidnischen  Mythologie  vom 
Jupiter  und  dessen  uotergeordiietea  Sehnen  ähnlich  zu 
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werdeil,  und  das  bessere  Streben  nach  einer  Monar- 
chie in  Gott  führte  endlich  bis  dahin,  dafs  Vater 
«bdSohn  einander  gleichgesetzt  (parilicirt)  seyn  infifsleB, 
mad  dafs  das  Gottes weseo  als  Substanz  atir  Eines  sey^ 
wenn  gleich  drei  Svbsistenzeb  (Hjposiasen)  dario  sl» 
persdolidi  nnterscheidbar  faesl&ndelii  Die  patrisliairii« 
Dialektik  meinte:  es  sey  ebenso  möglich  and  denkbar, 
dqfs  Drei  Ein  Wesen  seyen,  wie  es  freilich  denkbar 
und  der  Erfahrung  gemäfs  ist :  dafs  in  drei  Einzelneo 
Einerlei  (aber  nicht  Ein  und  dasselbe)  Wesen  verwirk«« 
lichi  B9fyi  ao  dalk  das  Wesen  dreimal  da  ist,  wie  die  drei 
einselliea  Personen.  Sie  ahnelen  aber  durch  dienen  Fehl- 
begriff  tti^hl  dwa  tirfe  Oeheimnisae;  Tielnlehr  Terwoch-» 
mAteh  sie,  in  Ihrer  etwaa  stnttipfen  Dialektik,  das  mdium 
mit  dem  unum  idemque  oder  nahmen,  wie  manche  Na-^ 
turphilosophen,  das  denkbare  Vereiotsey n  für  wesent--» 
liehe  Identität  oder  Einerleiheit. 

Deswegen,  da  dieselr  et-si  poetische  und  aisdano  ohne 
BMois  eine  aus  Gott  hervorgegangene  Weisheit  in  ein« 
Ferson  voirwnndelndo  Ursprung  des  kirchlichen  fihsgtilii 
Logos  historisch  anbestreitbar  ist,  kann  derselho  nnoh 
läMki  m  einer  Grundlage  speculativer  Entdeckung  eines 
inneren  Verhältnisses  in  Gott,  nämlich  zweier  Personen 
i  n  Einem  und  Ebendemselben  Wesen  geniacht  werden» 
Wenn  eine  philosophische  Specaiation  dieses  versOchi^ 
So  bat  sie  wedoir  d^n  Sinn  des  urchristiichen  Satze»  : 
Osoc  iliv  o  Aö/o^  iftr  sich  ^  noch  entdeofct  sio  nach  pht» 
iMophischer  Metfaodo  eiilo  Ew«iheit>  die  im  OotO»weseii 
bestehe.  Wir  wollon  4i€«e  beiden  Debavptatogem ,  weil 
die  histOrÜBChe  Aufklärung  dafür  im  Vorhergesagten  eai^ 
'halten  ist,  kurz  verdeutlichen. 

Sagt  der  philosophirende  Theolog:  Gott  ist  ^  Lo- 
gos, so  ist  gegen  diesen  Ausdruck  als  Bezeichnung  liins 
IJitttioheii  Seyns,  dafs  es  nämlich  ein  Seyn  der  ?ottkOHi>^ 
ttieki  ivfrhsamM.  Weishisit  sey^  äichti  einnnwenden;  Bir 
bedeutet,  dafs  die  Gottheit  sn  denkeii  Ist  als  vrent^t^ 
Hehn  Wot^hoit  tand  sw^r  «is  «pr^ch^nde^  d.  i. 
nicht  blos  denkende,  sondern  durch  Wissen  wir^ 
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kende  Weisheit.  lo  diesem  Satze  ist  demnsich  Logo^ 
als  gleichbedeutend  ipit  Xofpia  gedacht,  wie  dies  der 
frijhere  einfache  Sipo  der  Gottesverehrer  mich  noch  Ifß 
Weisheitshuch  gewesen  ist.  Erst  weiterhiq  (ladet  man 
ata  akvattdriniscb -jüdische  Vorstellung  eiqen  fips  der 
WeEabeit  Gottea  nur  Weltbildung  hm-Ypi  gegang enf)p ,  vpr 
allem  übrigen  Werdeu  filr  9icb  seyenden  persönlichen 
Logos.  Diesen  meinten  freilich  die  Alexandriner,  wenn 
es  gleich  nirgends  geoffenbart  wäre,  als  einen  Mittelgott 
denkea  zu  muaaeQf  weil  sie  nach  speculativer  Methode 
als  qnl^ugbar  voraiMsetaten ,  dafs  der  eigentliche 
Gott«  der  pna^ezeugte  ewige  Vater,  mit  dem  Werden 
und  Bleiben  aÜer  nTchtvollkommenen  Dinge  Ricbta  un- 
mittelbar KU  tbun  haben  kOpne,  Da  aber  dl^e  Voraua« 
Setzung ,  wodurch  man  in  der  Gottheit  die  höchste, 
reinste  Vollkommenheit  zu  behaupten  meinte,  vielmehr 
dem  Wollen  und  Wirken  der  Gottheit  eine  Unvollkom- 
menheit,  nämlich  eine  nicht  uamittelbare  Wirksamkeit 
auf  alles,  zuschreibt,  so  ist  das  vermeintliche  Philoso- 
phem  nur  ein  Versuch,  etwas  ip  der  Gottheit  als  mög- 
lich zu  denken,  daa  bei  genauerer  Beiirtheiluqg  als  nipfat 
gotteswurdig  und  folglich  als  nichtiMÖ^ich  anzuerkennen 
ist.  Das  sehr  gut  gemeinte  alexandrjnische Philosophen!, 
zwischen  Gott  und  die  Welt  einen  Mittelgott  zu  setzen, 
iat  demnach  blos  ein  Versuch  der  menschlichen  Denk- 
kraft, In  sofern  sie  Möglichkeiten  ersinnt,  das  ist,  der 
Iliaotasie.  DieMöglichkeiteq,  welche  dieselbe  zu  denken 
proponirt,  kdpuen  aber  oidil  für  Wirklichkeiten  gehalten 
werden ,  wenn  die  genauere  Beurtheilui^  dep  dafür  an- 
genommenen Grund  9  weswegen  sie  zu  deflken  aeyen, 
unhaltbar  ffndet.  ' 

Indefs  war  zur  Zeit,  als  das  Urchristenthum  sich 
aufser  Palästina  verbreitete ,  dieser  GJaube  an  einen  Logos 
ala  einen  zweiten ,  die  Weltschöpfung  vermittelnden  Gott, 
unter  den  hellenischen  Juden  allgemein  bekannt.  Ferner 
iat  ea  unverkennbar,  dafs,  wo  die  zwei  unter  der  Auto- 
rität des  Apostels  Johanne»  kenonisdi  gewordenen  Theile 
des  Neuen  T/s,  zuerst  die  Apokalypse  1»,  14.  pnddan^ 
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der  Prolog  des  Evangeliums,  den  Logos  Gottes  als  Ei- 
nerlei mit  dem  Messia$gei§t  beschreiben,  sie  diesen  Na- 
men ohne  alie  weitere  Erklärung,  also  offenbar 
naeh  der  damals  bekannten  und  keiner  Beg^iffsbestim- 
raiing  bedürfenden  Bedeutung,  also  nach  der  alexaodri*  • 
ÖMch- jüdischen  Theologie,  ausgesprochen  haben.  Of* 
fonbar  ieC  auch  durch  den  Zusammenhang  im  Prolog, 
dafs  dort  dieser  Logos  als  ein  persönlicher  Gott  (durch  ' 
den  Satz:  ^eog  riv  o  Aoyog  =  ein  Gott  war  der  Logos) 
von  dem  Verf.  des  Prologs  geglaubt  wurde,  aber  ak  ein 

Gott,  der  von  6  &«Ag,  DW^^H  d  em  Gott  fn  eich 

=  avTo^eoQy  zu  untersclieiden  und  in  Beziehung 
auf  denselben  =  zipog  rdv  ^foy,  wirklich  da  se^.  Da 
noch  überdies  derselbe  als  der  Logos  beschrieben  wird, 
durch  welchen  ohne  Ausnahme  alles  Das  geworden 
sey,  was  geword.en  ist  (also  alles  aufser  Ihm  selbst, 
der  nicht  ein  gewordenes,  sondern  ein  aus  Gottea 
Weisheit  gezeugtes  und  in's  Besondere  emanirtes  seyn 
sollte),  —  so  bezeichnen  alle  diese  Präciicate  zusammen 
genommen,  gerade  den  Logos,  weichen  zu  denken  oder 
vielmehr  philosophisch  zu  dichten  die  Alexandriner, 
aber  ohne  genügenden  Grund,  eingeführt  hatten. 

Wer  nun  jenen  Logos  des  Prologs,  als  urchrist- 
lich gedacht ,  zu  weiteren  philosophisch  -  christlichen 
Lehrentwicklung en  anwenden  will,  der  müfste  demnach 
ihn  gerade  In  jenem  alexandrinischen  Sinn  als  eine  aufser 
dem  Gotteswesen  existirende,  über  allem  Gewordenen 
als  Gottes  Organ  für  alles  Werden  stehende  Person  an* 
nehmen,  durch  welche  alles,  was  wurde,  geworden 
sej.  Wer  hingegen  dem  Ausspruch:  „der  Logos 
war  ein  Gott"  einen  andern,  wenn  auch  höheren , 
Sinn  beil^,'  der  hat  wenigstens  gewifö  nicht  den  Logos 
des  johanneischen  Prologs  zur  Basis  seines  weiteren  PhU 
.  losophirens,  und  kann  daher  nicht  ohne  Widerspruch  der 
historischen  Interpretation  dies  andeuten,  dafs  er  einen 
urchristlichen  Satz  philosophisch  weiter  auslege,  oder 
^ogar  aus  dem  specuiativen  Philosophiren  über  Gott  zn 
begründen  wisse. 
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Ueberdi^s  kann  auf  keine  Weise  heliauptet  werden, 
clafe.  das,  was  in  jeaam -Prolog  von  o  Aoyog  prädicirt 
ist,  im  eigentlinheD  Sion  Hrchrisllicli  udc|  uiobi 
hloB  der  Termeinllich  Temuoftvalle  Glaube  DeMeo  war, 
nvekhem  j  ener  Prolog  zuzusohreibeo  ist  DeoD  aammelte 
gleich  der  yerfawer  desselben  aus  den  UeberlieFerungen 
von  Jesus  selbst,  die  ihm  wahrscheinlich  vom  Apostel 
Johannes  angegeben  o<ler  hinterlassen  seyn  mochten, 
alles,  was  nach  der  Tradition  Jesus  über  seine  Person 
^Verherrlichendes  ausgesprochen  hatte ^  so  ist  doch  in 
diesem  alleiD  nieht  nur  keine  Andeutaog,  dafs  der  Mes- 
tta^^eist  mit  den  Eigenschaften,  welche  die  Alexaodriner 
ihrem  Logos  beilegten,  von  Jesus  gedacht  worden  sej. 
Vielmelir  hatte  Jesus  weder  die  Benennung  Logos  ^j^e- 
braucht,  noch  von  sich  selbst  behauptet,  dafs  durch  ihn 
als  Messiasgeist  Gott  sein  Vater  alle  werdenden  Dinge 
geschaffen  habe.  Schreibt  doch  Jesus  die  Macht, 
ihm  die  Seinigen  zu  erhalten,  nach  Joh.  10,  28.  2^, 
nicht  sich,  sondern  dem  gröfseren  Vater  zu,  da  viel- 
mehr der  schaffende  Logos  Macht  genug  für 
dieses  in  sich  selbst  gehabt  hStte. 

Sehr  achtungswerth  ist  die  Redlichkeit  des  johannei- 
schen  Prologisten,  dafs  er,  so  sehr  begeistert  er  selbst 
von  der  Vorstellung  eines  weltschafTeaden  Uotergottes 
war,  doch  dieses  nur  in  Stellen,  wo  er  selber  spricht, 
ausdrQckt,  durchaus  aber  nichts  davon  in  die  überlieferten 
Reden  Jesu  hinein  legte.  Eben  so  sehr  ist  es  (besser 
als  gewöhnlich  geschieht)  zu  bemerken,  dafe  der  Pro* 
logist,  indem  er  jenen  Logos  und  den  Messiasgeist  für 
einerlei  Person  hielt  und  unbedenklich  identificirte,  den- 
noch bei  weitem  von  der  späteren  Meinung,  wie  wenn 
in  Jesus  dreierlei,  nämlich  der  Logos,  der  mensch* 
IJehe  Geist  und  der  irdische  Leib  zu  denken  wärOf 
:iaiiitfernt  blieb.  Da  er  V.  14.  bis  zur  Menschwerduuf 
seines'  Logos  fortgerückt  ist,  sagt  er  vielmehr  keines^ 
wegs,  dafs  der  Logos  Mensch,  av'bQonog  ^  sondern 
nur,  dafs  er  ein  lebender  Leib,  aa^E,  geworden, 
also  der  Logos  incarnirt  (aber  nicht  ivav^goDj^'i^iri) 
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sey,  und  dafs  er  in  dieser  Wohnung,  nämlich  des 
Lfcibs,  unter  ihnen  gelebt  habe  und  von  ihnen  betrachtet 
wurde.  Nehmen  wir  also  die  Sache,  wie  es  sejra  $oü^ 
l^enau,  so  ist  l)  das  Denkea  öber  den  LogM  ftbarluiipl, 
nieht  im  eifenilicliea  Sinil  «rohrisilieh ,  weil  «elbtt  Dmt^ 
weicher  dufBr  eingenanNBea  war,  weder  die  Beoeonangt 
noch  die  Etgensehafflen  eeioee  Logos  mit  AuaaprAelieii 
von  Jesus  Christus  zu  belegen  gewufst  hat.  Noch  we- 
niger urchristlich  aber  ist  es  2)  wenn  die  Speculatiou^ 
einen  Logos  entdecken  zu  können  meint,  welcher  als 
Person  i  d  dem  CMtesweseo  sey.  Denn  der  Prolog  spriebt 
▼Mmehr  voii  «ioeni  auf  alexaadriaiache  Weise^deakbiraii 
Logos ,  weldier  avfter  Gett  als  ein  Milleftwmn  swip« 
ecben  Gott  and  aüea  Gcachaff^n  seyn  seilte.  Er  ge- 
braucht daher  nicht  den  Au<i(lruck:  6  Aoyoq  riv  iv  t<^ 
d«^)  sonderu  nur  yvfdg  töv  ^eov,  wo  ngog  dem  hebräi-« 

•cheD        =  ad  correspondireod ,  nicht  eliiaial  mit 

^aga  verwechselt  werden  kann.  Wobei  zu  bemerken 
ist,  dafs  auch  im  ersten  Johannes- Brief  1,  2.  der  näm- 
liche Ausdruck  {Jv  ^rpo^  rov  "Karega  gewählt  ist.  3) 
weicht ,  wer  den  Logos  als  Person  in  Gott  mit  euiem 
ganzen  Menschen,  also  mit  einem  menschlichen 
Geist  und  Körper  in  Verbindung  denkt,  selbst  vo» 
dem  Prologisten  ab,  der  seinen  Logos  nur  mit  einer 
aagi  als  Wohnung,  arxrjvYi,  in  Verbindung  gesetzt  hat. 

So  gewilSi  domaach  eise  philosopiiiiehe  fipecnlatiow^ 
welche  den  Logos  «b  dpe  Person  im  Gotteswcioa  etd^ 
d^jclrt  zu  Inben  glaubt,  nicht  mit  Dem  MMMreiakoanuit^ 

was  wir  historisch  als  urchristlich  anerkennen  mOfsten 
oder  könnten;  eben  so  gewifs  ist  ferner  eia  solches  Phi- 
losophema,  wrenn  man  es  auch  blos  für  sieh  betmehM^ 
als  eine  philosophische  Entdeckung  über  die  GotAheit 
gründlich  SU  iegitimiren,  »cht  möglich.  Man.^agt  wolilt 
Wenn  Gett  eich  aelbift  «wig  anaiäant,  oder  denkt »  m 
tat  dadurch  em  öfter  €fo  ewig  wiiidich.  Waa-Golt  aln 
sejeitd  denkt,  das  Ist  eine  WirkUehkeit.  ^  (Oer  Ewig* 
sich  Denkende  wäre  alsdann  der  Vater  und  der  durch 
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Ooltes  des  Vaters  ewiges  Selbsteiloonen  gleich  ewig 
S<^yeiicle  wäre  der  Sohn  zu  neooen ,  so  dafs  zwei  einandiM* 
gleiche  Personen  ein  Ega  und  ein  AUer-^Ego  der 
ewige  Gott  seyn  rnftfelea.)  Wäre  die  Vorensseteung 
dieser  tiefsinnigen  Dednctinn  richtig,  dafs  nimlich,  wenn 
Gott  sich  selbst  als  wirklich  denke  oder  anschaue,  eben 
damit  das  Anschauende  und  das  Angeschaute  wie  eine 
verschiedene  Wirklichkeit  oder  SubsisteoE  (Person,  Ujr-* 
postasis)  wirklich  seyn  müsse,  so  mOisten  nun  von  Ewig« 
keit  her  jene  bei<den  Personen  entweder  sich  seihst  nicht 
ferner  ale'wirk'lieh  gechcht  haben  oder  es  mOfstei»  sih 
bald  sie  sich  ewig  wieder  dachten  ^  kbermnls  eine  gleicb 
ewige  Person  in  Gottes  Wesen  da  gewesen  seyn.  Dieser 
Versuch  ,  zwei  oder  drei  Personen  im  Gotteswesen  phi- 
losophisch denkbar  zu  machen,  müfste  demnach  viel 
weiter  führen»  Wenn  «ladurch ,  dafs  das  Gotteswesen 
sich  seihst  anschaut  oder  sich  .selbst  olfeabart,  es  wie 
Vater  nnd  wie  Sohn  Ist  ond  nun  wegen  dieser  Unter* 
Si^eldung  ewig  iwei  Personen  als  Gott  snbsistirten ,  so 
müHfste  ja  wohj  auch  die  Person  Sohn  wieder  die  Person 
Vater  sich  zum  Gegenstand  des  Anschauens  oder  Den- 
kens machen.  Auch  würde  der  Vater  sich  ferner  selbst 
als  Vater  nnd  der  Sohn  sich  weiterfort  als  Sohn  an« 
sckanen  müssen.  Sind  aber  dnrch  die  Siribstanschaonng 
Ootinn  swei  Personen  geworden,  so  mtrste  ja  wohl 
dnroh  dieSelbstatmchaanog  des  Vatetoaweli  wieder  etwas 
persönlich ^sabsistirendes  und  ebenso  dnrdi  die  unver» 
meidliche  Selbstanschauung  des  Sohns  ein  persönliches 
Siihsistiren ,  welches  als  das  Angeschaltete  sich  zum  An- 
schauenden wie  ein  Anderes  verhioUe.  Und  wo- 
dunolinalite  specühitiv  zn  bestlmaieo  sejn,  dafs  die  zwei 
Pemonoif  sich  ni iit  eiaa oder  mr  noch  «ioflnai  sie  witk«- 
Hoh  Ott  denken  UMen,  «od  dafs  denwefen  «der  Gelsi 
dfo  drli*e  P^mon  lo  der  Gottheit  wiro?  Wo  filnde  dl« 
philosophische  Speculation  überhaupt  gleichsam  eine 
Grenzbestim^nung,  dafs  Jenes  göttliche  Denken  seuier 
selbst  n«r  drei  Personen  und  nicht  mehrere  in  seinem 
ow%eii  ^yn  siwig  en  verwirklichen  kille? 
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Dr.  Marheinecke  schrieb  im  §.  169.  seint^r  GruncN 
lehren  der  chrtsUichen  Doginalik  (Berlin  1819.)  „'Incletn 
Gott   sich   selbst   erkeoaeDcl  sich  gleichsam 
seihet  objeclivirt,  ist  dieser  Andere,  der  fieio  voll* 
kommeostee  Gegenbüd  iei,  -eeljb^  wiedernm  doch  aiir 
flfne  Ihm.   Mithin  «od  zwar  Beide  als  GegenstaDd 
und  Grund,    nicht  aber   dem  Wesen   nach  ver- 
schieden.**   Dazukommt,  clafs,  ungeachtet  eine  dritte 
Person  gar  nicht  urchristlich  ist  (denn  das  Heilig"- 
g  ei  st  ige  in  der  Taufformel  ist  .urchristlich  nirgends 
als  eine  Person  gelehrt!) ,  und  ungeachtet  ein  nvevua 
als  Person,  wie  6  Ao^o^^  nicht  einmal  alexandrinisch, 
anch  nickt  vom  jolianneischett  Prologisiea  uns  fllwll^feri 
ist,  sondern  bekanntlich  nur  kirchlich  und  später  ange- 
nommen wurde,   doch  die  Speculation  auch  dieses  zu 
rechtfertigen  oder  vielmehr  aus  sich  selber  su  deduciren 
versucht.    Und  wie  Dies?    iVlan  müfste  wohl,  da  die 
Heiligkeit  das  distinctive  Prädicat  des  Pneuma ,  wel- 
Ohes  der  christliche  Täufling  amsoerkennen  erimi^  wmrde^ 
erwarten,  dafli  das  Heilige  im  Verhiltnlfo  des  Vaters 
nnd  Sohns  gegeneinander,  als  der  Gr  und  der  dritten  Per- 
son speculalivisch  zu  entdecken  seyn  möchte.   Aber  nein! 
Der  ewige  V  ater  und  Sohn  soll  auch  ein  ewiges  Drittes 
durch  die  ewige  Liebe  innerhalb  des  göttli- 
chen Wesens  so  spirirt  haben,  dafs  der  Geist  als  die 
dritte  Person  eigeuthamltch  und  hjpostatischsej.  S.  eben- 
dMelbst  §.  46»  und  4».   Welch  willkahriiohe  Fietleo, 
da'in  Beniehung  auf  das  heilige  Pneama  nie!  in  der 
Bibel  von  der  Liebe,  die  zwischen  Gott  Vater  uad 
dem  Gottessohn  Jesus  ist,  ein  Wort  gesagt  wird. 

Wäre  aber  dennoch  dieses  zweimalige  Objectivireo 
durch  die  Speculation  philosophisch  begründet ,  *so  mä/ste 
man  an  diese  so  viel  wissende  Eatdeckungskunst  Dur 
■och  die  Frage,  richten:  wie  aie  denn  danmtlun  Ter*  • 
möge ,  dafs  nicht  nach  ftbniioher  Weise'  jene  dm  Per* 
sonen  des'gotilichen.  W^ens  sich  seihst  noch  einoMd  eb«> 
jectiviren  mufsten ,  um  jetzt  —  etwa  die  Wahrheit 
als  das  ewige  Erzeuguifs  des  Vaters,  Sohns  und  Geistes 
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ebenfalls  im  Gotteswesen  hjpostatisch  zu  machen;  be- 
8on(lers  cU  oeuerdings  ein  8o  grof«es  Gewicht  auf  das 
Wort  Jesu  gelegt  wird,  daiser:  „Ich  bio  die  Wahr«- 
hei.t-*  nach  Job.  14, .6.  aoflgeryfeo  habe,  wodurch  er 
rieh  für  die  wesentliche  WaUrheit  wie  GcMt  er- 
klärt haben  Doli.  Wfire  dies,  so  wfirde  wohl  ebendie- 
selbe Speculatioii  wenigstens  noch  zwei  weitere  Per*Jonen 
mit  gleichem  Hecht  anzunehmen  haben.  Denn  nach  der 
angeführten  Stelle  hatte  Jesus  zuerst  gesagt:  „Ich  bin 
\ier  Weg)**  alsdann:  „und  die  Wahrheit."  und  ebenso 
endlich :  „ auch  d  a s  Le  b  e  n.*'  Oder  soJ Ue^  etwa  dieser 
specidaliyea  Philosophie  schwerer  werden,  einen  wch 
sentlichen  Weg  und  ein  wesentliches  Leben  tu  denken, 
als  eine  wesentliche  Wahrlu  it  oder  als  einen  Geist,  der 
von  Vater  und  Sohn  persönlich  unterschieden  wäre,  - 
ungeachtet  doch  gewifs  Gott  Vater  ein  ewiger  Geist  ge- 
wesen sejn  iiiufs.  und  9IS  solcher  nicht  von  sich  selbst 
nntcrsclmdbar  sejn  kaanl 

Nur  weil  die  '<1ogniatischen  sowohl  als  die  spe- 
culatiyen  (das  was  so  seyn  oinb,  von  oben  herab  er- 
schauenden) Hyperphysiker  fast  immer  an  die  Intel- 
ligenz (=  das  denkende  Erkennen  oder  Wissen)  allein, 
nicht  aber  auch  an  das  Wollen  oder  die  innigste 
Selbsibestimmungskraft  zu  denken  pfli^eo,  wird 
es  erklärbar,  warum  man  nicht  neben  der  zur  liesondtUn 
Person  gemachten  Intelligenz,  dem  Logos,  auch  als 
eifie  dritte  Person  den  Willen  (die  ßovXn  od^r  avStr 
x/a)  quasi  >philosophirend  aufstellte.     Da   der  Wille 
Gottes  ohne  Zweifel  eine  heilige  Geisteskraft  ist, 
so  wfirde  es  für  die  speculativen  Kenner  dessen ,  was  in 
Gott  ewig  sejQ  mufs,  räthlicher  und  um  vieles  wahr- 
aoheinlicherseyn,  auf  die  dritte  Hypostase  durch  Per- 
uooificiruug  des  heiligen  Willens,  der  in  Vater  und 
Sohn  seya  mufsV  huiuttleiten da  —  das  heilige 
Pneuma  ans  der  Liebe  zwischen  Vnter  und 'Sohn  na 
deduciren ,  nicht  einmal  in  den  Prädicaten  des  Hsglon 

Paeuina  einen  Schein  von  Anhaitnng  hat.  Wie  viel 

aaders.  und  besser  würde  sich  überhaupt  das  vermeint- 
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liehe  theologische  Wissen  angefüllt  und  gestaltet  haben, 
wenn  die  Tiefsinnigen  mehr  an  das  Weilen  und 
Solleo  des  Guten  g^edachl,  und  nicht  blas  «af  der 
BiMo  Seite  über  dem  allviäehtigen  Denken,  auf 
4tr  andern  Aber  dem  Bdaewollen  wie  brütend  gie- 
aeiaen  hSMen,  ee  dafe  ihr,  den  alleinguten  Gatt  Vater 
fast  vergeseendea  Sjetem  ,  neben  dem  nnr  dnrel|  Intelli» 
genz  schaffenden  Logos  den  leidigen  Di  abolos  als 
absolut  bösen  Willen  zum  Hauptgegeuslan^l  hat. 

Geaag!  Diese  vermeintlich  specuiative  Verwicklan- 
gaa  hören  von  selbst  auf,  sobald  mit  historischer  Evi* 
^enz  anerkannt  ist,  dafii  vom  Logoa  als  eioar  areltacliaf- 
ftoden  Paiaon  Jesus  aeldst  nichts  gesagt  hat,  der  alescaii- 
drinisehe  Logos  aber  mir,  weil  vorher  die  Weiahett 
Gottes  «lichterifich  personificirt  uar,  endlich  als  eine 
wirkliche  Person  ge<Ucht  worden  ist,  ohne  dal«  für  diesen 
durch  damalige  specuiative  Dogmatikcr  gewagten  Satz 
eine  Art  von  OfTeubarung  nacligawieseB  werden  kann. 

Dr.  Marh«lneeka  hat  swar  in  der  „völhg  neu 
aasgearbeiteten  Anflage  aeiaar  Grandlehaen  der  «brist- 
Ihdien  Dogmalik'*  die  den  BeisaUs  i^als  Wissenaahaii^'' 
erhaltet!  hat,  die  beiden  oben  angcflhrten  Stel- 
len (wir  wissen  nicht,  nach  welcher  Inspiration  eiaes 
bessern  Wissens?)  weggelassen,  in  Wahrheit  aber 
nichts  verbessert.  Dean  nunn^lu*  erklärt  §.  208:  „Wenn 
Gott  in  seiner  ianem  Offenbarung  betrachtet  weiale  als 
Denken  mn  ftr  sich^  aar  aimh  .darin  Yernehmead,,  no 

3ir«r  V'crtinnft  =  Aa}K>c,  Yorgestallt  als  SahA.** 
ne  firkifiraag,  die  man  im  Alterlham  von  Seiten  der 
Kirche  zu  yerketzern  beliebt  hat,  in  sofern  der  W'Cgeu 
Auntafsliehkek  verhafste  Bischof  von Samosata  sieh  V  ater, 
Logos  und  heil,  tj eist  als  drei  Kräfte  im  C»otteswesen 
au  denken  beschuldigt  war.  IMeser  Verketzersng  weiol^t 
«dar  ^  210l  dadurch  ans.,  dafe  der  ^Sobn  «in  Aüdarer 
ganannt  wird^  m  welchem  sidi  .das  W^eaea  (GaMaa) 
a«lbat  anaeliava,  als  das  Wissen  aeMes  Waaaoa  fa 
sieh  "Selbst  unmittelbar  zurückgehe  und  in  der  Bew^ui^ 
Z4I  seinem  andern  Se|yn  (sich)  zugleich  sich  seibat 
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gleich  »«che.  Dieses  tiefe  SpecBlirea  «nler  HiDels^ 
schalten  in  das,  was  dnrch  Gottes  e^viges  Anschanen 
«einer  selbst  in  Gott  ewig;  Reyn  onct  sich  liew<*gen  nHisse  — 

mögen  wohl  Die  verstehen  ,  welche  vsich  ihres  Verstandes 
mehr ,  als  es  mir  gelungen  ist ,  entäufsert  und  ent- 
selbstigt  Jiaben.  Doch  verstehe  ich  glücklicher  Weise 
noch  soviel ,  daCs  auf  jeden  Fall  auch  dieser  neuausgear- 
beitoten  Dogmatik  als  specnlativor  Wissenschaft,  dar 
Sohn  wie  ein  Anderer  (also  Imnernoch,  wie  eih 
.Mer^ego  des  Vaters)  geblieben  ist,  wenn  g^leich  er 
jetzt  auch  als  Vernunft  dargestellt  wird,  un<l  doch 
die  Vernunft  ohne  Zweifel  in  Gott  selbst  ewig  seyn  mufs 
und  nicht,  als  obj«cti?irt,  zur  unterscheid  baren  Person 
werden  kanp. 

Man  kann  nioht  anders,  ills  fiber  diese  erkünstelten 
Widerspräche  um  so  nehr  erstaonen,  weil  sie  doeh, 
nach  dem  eigenen  Dekenntnift  in  §.  426,  nicht  oinaNil 
ehl  bibltftch  «ifgegebenes  Räthsel,  sondern  nur  ein 
kirchlich  selbstgemachtes  sind.  Denn  S.  263. 
wird  (ganz  leise)  das  Bekenntnifs  abgelegt:  „Wer  die 
Wahrheit  von  der  Einheit  Gottes  in  drei  Personen  nicht 
nwnichst aus  dem  Unterricht,  dem  Wissen  und  Glau- 
ben der  Kirche  habe,  tlen  könne  dio  heil.  Schrif^t 
nn  und  ftr  sich  dieselbe  nicht  lehren,  obgleich 
nie  ihr  nichts  weniger,  als  fremd  -sej.  Matth.  88,-19. 
2  Kor.  13,  13.  Joh.  15,  26.  „Der  Geist  sey  es,  wel- 
cher Gott  als  den  dreieinigen  schon  im  alten  Bunde, 
obgleich  noch  verborgen ,  erkennen  gelehrt  habe ;  im 
neuen  Bund«  habe  er  ihn« viel  klarer  und  unverkcnabai^r 
gntlflisnbart)  in  der&iirchn  aber  erst  di^se  Leihr« 
in  «die  Fiorm  de«  .Wissens  nrhnhon.,  jjodnoh  nnf 
ein«  nwnr  nin  der  absirnotnn  V^rnteHnng, 
''Uber  dem  Begriff  vollkommen  geni)gende  Weise. 

Vier  höchst  sonderbare  Gradationen  !  Dort  wo  die 
Kinder  der  ersten  Gfienbarungszeiteo  noch  am  wenigsten 
eine  Lehre  zu  errathen  vermochten,  und  also,  dafe  sie 
ihnen  recht  bestimmt  ausgesprochen  worden  wäre,  be- 
durft httten,  soll  sie  ihnen  gddirt,  aber  noch  ver- 
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borgen  zu  erkennen  gegeben  werden' sejn.  Ein 
.firkennenlehren,  ch»  doch  ein*  yerbdrgenefl  sej, 
begreift  nun  freilich  wieder  der  artne  Vefstaod.  gar 
nielü! 

»Die  zweite  Gradation  wäre,  clafs  Gott  als  der  Drei- 
einig'e  im  neuen  Bunde  durch  den  Geijit  viel  klarer  und 
unverkennbarer  geoffenbart  sey.  Dennoch  weifs  g;ewifs 
Dr.  M..  eben  so  wenig,  als  z.  B.  der  ehrwürdige  Knapp 
in  seiner  Dogmatik,  eine  Btbelelelle  aozugeben,  in  wel- 
cher Gott  Vater  aie  eine  besondere  Pereon  und  nid^tto 
Goit  fiberhaupt  verstanden  werden  mfiTste.  Bben  so 
wifs  ist  biblisch  keine  Stelle  nachzuweisen,  wo  das  Pdh 
dieat  <les  lebendigen  Gottessohns  etwas  anderes,  als  den 
Messias  nach  d  e r  Ver  wa  n d tsc h  a f t  seines  Wis- 
sens und  Wolle ns  mit  Gott  bedeute;  wie  der  jö- 
.diache  Uohepriestei*  Matth.  26,  6^.  dieses  Wort  ^e- 
braiioht  und  so  gebraucht  hat,  dafii  es  nnch  Jesus  selbst 
V.64.  durch  ein  ,,Wie  Du  saget  P  yira  «ch  bejaht  uad 
nicht  anders  erkürt  hat. 

Die  dritte  Gradation  ist  freilich  wichtig.  Nur  die 
Kirche  und  diese  erst,  nachdem  man  3  Jahrhunderte 
hindurch  nichts  Bestitnoites  gewufst,  sondern  nur  man- 
cherlei Erklärungsversuche  gemacht  hatte ,  .  brachte- 6S 
endlich'  dahin,  dafs  der  Logos  in  das  Cfott^weseo, 
rückgedacht  und  auch  die'Uiiterordniing  deriulrei^dciv 
Personen  unter  «len  Vater  allmShlig  in  eine  Parität  feC- 
wandelt  wurde,  ist  denn  aber  nun  dem  FrotesttalMI 
die  Kirche  eine  Offenbarerin  von  Lehren,  die  »t^et 
Bibel  nur  nicht  fremd"  wäixjn?  Kann  die  Kirche 
Geheimnifslehren  ,  die  anders  niclitals  wenn  sie  geo^eo- 
hart  sind,  den  Menschen  bekannt  sey n  können,  deoooch 
wissen ,  ohne  dafa  die  Bibel  sie  deutlich,  als  geoffeadart^ 
enthalt?  Und  war  es  denn  wahrhaftig  der  GeteM 
oder  Tiel  mehr  )nach  der  klaren  Kirchengescklchte.* 
Macht  der  Hoftheologir,  was  eine  Zeitlang  wimß 
ariaaisch,  endlich  aber  doch  homousiaaisch  machte? 

("Oer  BtMehlnfs  folgt.) 
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Dr.  Grimm,  vom  nicht alexandrinrschen  Vrapnmg  des 

Buch»  der  fVetaheii. 

(Bttchlu/t.) 

Ein  grofees  GIftck  aber  mnft  es  seyn,  dab  die 
Kirche  diese  Lelire  swar  viel  bestimmter  ood  begreif« 
cher  als  die  Bibel  g;eoffenbar(  hat  und  sie  doch  nie 

auf  eine  der  abstracten  Vorstellung  genügende  Weise  zu 
geben  vermochte.  Denn  daher  stehen  jetzt  dergleichen 
speculativ- philosophische  Theologen  auf  der  vierten 
und  höclisten  Stufe,  um  jenes  Drei  einige  als  ein 
Pliilosophem  so  offenbaren ,  daa  ihre  Vernunft  noch  weit 
besser  so  objeetiviren  wisse,  als,  selbst  die  Kirche,  die 
es  doCli  besser,  als  die  Bibel  vermocht  hafte. 

Zor  nöthigsten  Beleuchtung  aber  ffir  diese  speculative 
Geheimnifsoffenbarung  ist  wenigstens  noch  zu  berühren, 
durch  welche  tiefsinnigste  Einsichten  der  speculative 
Wisser  zu  Berlin  —  seit  1827.  —  diese  vierte  Stufe 
seiner  abstracten  Vorstellung  von  den  drei  Personen  in 
dem  Einen  gdttlichen  Wesen  erstiegen  hat 

GMn  §•  205.  schickt  als  eine  grofse  Entdeckung  vorans^ 
„in  der  wahren  Religion  die  Mehrheit  nicht 
mehr  die  Negation   der  Einheit,  sondern  die 
Differenz  sey  und  dafs  die  Einheit  nicht  mehr 
die  Negation   der  Mehrheit  sey,   sondern  die 
Identität  des  Unterschiedenen."    Höret,  leset, 
und  leset  wieder,  was  diese  viererlei  Sätze  bedeuten 
0ollen.   Allerdings  klingen  sie,  durch  ihre  Schallworte 
▼OD  Negatioasdifferens  und  Identität,  zum  Brsfanneo  tie^ 
sinnig.    Aber  warum  suchen  sich  doch  We,  welche  sol- 
chen Klingklang  anhören  oder  lesen,  nicht  ohne  Staunen 
deutlich  zu  machen,  was  denn  eigentlich  dadurch?  und 
ob  damit  Wahres  oder  baarer  Unsinn  gesagt  werde  ?  Wir 
wollen  das  Gewirr  entwickeln.   Hat  denn  je  ein  verstau- 
XXVI.  Jahiy.  II.  Heft.  ' 
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diger  Mensch  gemeint :  „die  Mehrheit  sey  eine 
Negation  der  Einheit?"  Hat  erst  die  sogenanate 
Begriffsphilosophie  uns  Uebrige  von  diesem  Mifsbe- 
griff  befreit?  oder  hat  nur  sie  selbel.erst  den  Milb- 
begriff erfbadeD,  wie  weao  irgend  eioem  Denker  das 
Wesentliche  der  Mehrheit  in  der  ^yNegation"  der 
Einheit  zu  bestehen  scheinen  könnte?  Wer  nicht  obstu- 
jiescirt  ist,  wird  sogleich  sagen:  Die  Mehrheit  ist  — 
weder  in  der  Religion  noch  sonst  —  Negation  der  Ein- 
heit; Mehrlieit  ist  überall  niclit  durch  ein  Verneinen  der 
Einheit;  denn  Mehrheit  ist  vielmehr  ein  Wieder* 
holen,  ein  Denken  und  Wiederdeoken  der 
Einheit!!  Ebenso  ist  umgekehrt  weder  in  der  wahreo 
Religion,  noch  in  irgend  einem  Denken  —  die  Ein- 
heit Negation  der  Mehrheit.  Wenn  man  die 
Mehrheit  negirte,  so  bliebe  nicht  etwa  die  Einheit,  son- 
dern es  bleibt  das  liebe  „Nichts."  Die  JBinheit  aber 
ist  ▼ielmehr  iminer  die  „Wurzel"  der  Mehrheit; 
denn  durch  1  umd  1.  ist  Mehrlieit 

Eben  so  unrichtig  ist  die  yermeiotlicba  Bcyriflkbe- 
stimmung,  laut  weicher  die  Mehrheit  die  Diffe- 
renz der  Einheit  seyn  soll.  Ist  denn  die  Mehrheit 
dadurch,  dafs  in  der  Einheit  eines  vom  andern  unter- 
schieden wird,  also  das  Eins  gleichsam  in  Theile  getheill 
werden  kann?  Vielmehr  sobald  irgend  eine  Grdfse, 
ohne  andere  Beziehung  gesetzt  wird,  ist  Einheit  geselal. 
Einheit  ist  der  eiste  Begriff  bei  jeder  Gröba,  fai  ssfeni 
riegeselat  und  nicht  wiederholt  wird«  Sie  ist  also 
keineswegs  „die  Identität  des  Unterschiedenen.**. 
Denn  wenn  Einheit  gedacht  wird ,  geht  kein  Unterschei- 
den voraus;  vielmehr  ist  das  Eine  immer  das  Erste.  Nur 
wenn  es  wieder  gedacht  wird,  und  man  A  von  A  ua-- 
terscheidet,  so  entsteht  alsdann  die  Differens, 
wegen  welclier  eine  Mehrheit  su  denken,  ist 

Trauric  ist's,  daft  dergleichen  speculative  Verwi|&- 
rungen  den  Verständigen  su  dergleichen  Anseinand^ 
Setzung  hochtrabender  Irrthümer  nöthigen ,  weil  die 
Zeiterfahrung  zeigt,  dafs  gar  zu  viele,  im  Geoaudenken 
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«Dg:eübt ,  dergleiclMn  speculalive  PrimiiBeii  wie  Gnmd*- 
wabrheiten  «nfteiiHMi,  die  Ja  wohl  wahr  aeyn  mfUblcii, 
wril  aie,  ao  kategoriach  aeageaprecben,  Aber  allen  ▼ep» 

atand  weit  in  das  Ueberverständige  hinaus  gehen  sollen. 
Allerdings  nämlich  versteht  eine  grofse  Mehrheit  der 
seit  ungefähr  zwei  Decennien  Nachgebildeten  nicht  mehr, 
was  sie  soosi  wohl  verstanden  hätte,  jetzt  aber  aar  ao 
ganz  dumpf  anschaut,  seit  der  hochfliegende  Ueberver» 
afand  der  fipecalation ,  sieh  den  Titel  Vernnnft  für  seine 
spitzfindige  Begriffsverwlrrnngen  anmalbend,  daa  Ver- 
ständigseyn  und  die  Uebang  in  Zerlegung  und  Prüfung 
der  Begriffe,  wie  etwas  Niederträchtiges,  in  Verruf  ge- 
bracht hat. 

Einem  solchen  speculativen  Dogmatiker  ist  nun  freilich 
flaran  gelegen ,  dafs  sich  der  glaubige  Zuhörer  einreden 
lasse :  die  Einheit  aey  Identität  des  Unterschiedenen»  Denn 
wenn  diea  ao  wäre,  ao  könnte  er  aladann  1,  2,  8  Per- 
eonen  als  unterschieden  angeben  «dd  doch  behanplen, 
dafs  dadurch  die  Einheit,  weil  sie  Identität  des  Unter- 
schiedenen sej,  gar  nicht  gestört  werde.    Daher  wird 
es  ihm  ein  leichtes^  an  jene  Prämissen  mit  grofser  Zu- 
versicht seine  „Dreiheit  in  der  Binheit**  anzahäcgen.  Sa 
Dr.  M.   Man  höre  und  erwäge.   „In  der  chrlatlichen 
ReHgioto,"  sagt  Er,  „ist  Gott  in  seiner  abairacte& 
Unterachledslosigkeit  und  grundlosen  UoniMel* 
barkeit  vorgestellt  als  Vater.    Er  ist  in  der  Un- 
terscheidung seiner  von  sich  unendlich  mit 
oi-ch  identisch  :=  Gott  in  Gott!" 
^     Soli  nicht  auch  diesen  Mischmasch,  wer  noch  seinen 
Verstand  gerettet  hat,  ein  bischen  auseinanderlegen? 
Was  heiftt  denn  dies:  „Unterscheidnng  Seiner  toh 
ffehf"   Wer,  wenn  er  nicht  ein  Doppelgänger  iat, 
bann,  auch  nur  im  Denken ,  sich  ynm  sich  selber  so  nnter» 
scheiden,  dafs  dadurch  Einer   und  —  ein  Anderer 
^Qrde?    Ein  Geist,  ein  selbstbewufstes  Ich,  mag  sich 
als  ein  Ganzes  und  dann  auch  nach  seinen  verschiedensten 
Kräften  und  Beziehungen  betrachten ;  aber  wenn  z.  B. 
Gellt  aieh  selbst  von  adnem  Denken  oder  Wollen 
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oder  Wirken  unterscheidet,  so  unterscheidet  er  nicht 
sich  von  sich  selbst,  sondern  eine  oder  die  andere  eeioec 
SLrifte  betrachtet  er,  io  sofern  sie  wen  den  fibrigen  yeff«> 
fohiedeo  ist  Jede  solche  Kraft  isl  alsdann  mil  deo  aoF- 
dera  i  n  dem  Einen  Wesen ,  das  sie  anamaehen ;  nio- 
inand  aber  kann  sagten,  wenn  die  Vernunft  oder  der 
Wille  vom  Geist  Unterschieden  wird,  dafs  alsdann  doch 
der  „Geist  im  Geiste'*  sey,  wie  Dr.  M.  behaupten 
will,  dafs  Gott  in  Gott  sej,  wenn  Gottels  Vater  sich 
▼on  sich  selber  unterscheide  und  doch  anendlich  mil 
aioh  identisch  bleibe. 

Der  epecnlatlve  WortkQnstler  Terfteht  hier  nichl  ciii- 
mal  sein  eigenes  System.  Nach  diesem  ist  Vater  die 
Bezeichnung  einer  Person,  also  —  eines  Unter- 
scheidbaren! Gott,  als  Vater  betrachtet,  ist  also  nicht 
in  einer  abstracten  Unterschied slosigkeit. 
Denn  wie  wird  Gott,  nach  diesem  speculativen  Sjrstooi« 
Vater 9  Gerade  dadurch,  dafs  Gott  eich  seiher  aoschavi 
nnd  nun  sieh  als  den  Anschauenden  von  dem  Aogescbanten 
diatract  unterscheidet.  Demnach  wSre  gerade  das  60* 
gentheil  von  Dem  zu  sagen,  was  Dr.  M.  —  in  seinen 
Wortformeln  sich  selbst  verlierend,  so  hingeschrieben 
hat.  Gott  ist  (in  dem  System)  als  Vater  vorgestellt  — 
gerade  wegen  seiner  abstracten  „Unter- 
acheidbarkeit,"  durch  welche  er,  sich  selbst  an- 
•ehanend,. dieses  angeschante  Selbst  ala-Sohn  betiaehlat 
nnd  daher  Vater  ist,  weil  Er,  der^d<Ä  selbst  An- 
aehaoende,  dadurch  sich  anm  Sohn  hat  (oder  —  haben 
soll). 

Wenn  nun  dies  nach  dem  System  so  ist,  so  kanti 
man,  demselben  gemäfs,  nicht  sagen:  Gott  ist  in 
Gott,  sondern:  der  Vater  und  der  Sohn  ist  in  Gott. 
Denn  der  sich  selbst  Anschauende  und  der  Oiijectivirie 
oder  Angeechante  (Gott)  Ist  in  dieser  Unftersclmdung 
dtenooh  der  nämliche.  Gott  Dadntoh  wäre  dann 
nicht  nur  der-  Sohn  der  unendliche  Unterschied  in  der 
unendlichen  Identität.  Vielmehr  ist  dcF  Vater,  als 
Person»  eben  so  sehr  wie  der  Sohn  Gottes  des  Vaters 
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auch  der  Mnenclliche  (nämlich  persönliche)  Untereohieil 
10  der  uoendlichea  Ideolität  (oimlleh  der  Qoltein* 
heit)«  Der  Bioe  weeeDliiche  Gott  untereeheidet  «ich* 
wlt§  Vater  (oder  als  den  sich  selbst  Anschauendeo)  ebeo 
so  sehr  von  dem  angeschauten  Selbst  oder  dem  Sohn, 
als  der  Sohn  für  unendlich  oder  ewig  unterschiedeo 
gelten  mufs. 

Dadurch  aber  nird  dann  auch  nicht  „Gott  ans 
Gott,'*  vielmehr  wird  nur  Vater  and  Sohn  aus 
Gott,  wenn  der  meh  selbst  anschauende  Gott  deswegen 
Vater  ist,  weil  der  von  ihm  Angeschaute  ah  Sohn  cu 
betrachten  sejn  soll. 

Das  dritte  speculative  Spiel  werk  über  den  Geist  als 
Person  ist  noch  sonderbarer ;  und  schon  der  heil.  Basi- 
lius war,  wie  bekannt,  nicht  umsonst  Ober  der  Per-' 
söolichkeit  des  Geistes  in  grofser  Verlegenheit,  da 
Gott  an  sioh  absoint  Geist  und  heilig  seyn  mufii  und 
Mglich  kaum  uu  sagen  ist,  wie  er  als  eine  dritte 
Person  in  einem  unterscheidbaren  Sinn  Geist  sejnsoU. 

Dr.  M.  schreibt:  „Gott  aber,  die  Identität  der  Iden- 
tität und  Differenz,  ist  vorgestellt  als  Geist.  Er  ist  Der 
in  und  aus  Gott  Seyende  und  so  für  sich. 
In  der  wahren  Religion,  welches  die  christliche  ist, 
offenbart  sich  Gott  als  der  DreleinigOi*' 

Wie  müssen  wir  dies ,  m  nicht  blolhe  Worte  su  haben, 
entwirren  und  verstehen,  dalli  Gott  sej  die  Iden- 
tItSt  der  Identität  und  Differenz?"  Allerdings 
ist  der  sich  Selbst  Anschauende  und  der  angeschaute 
Selbst  (dem  Worte  nach)  nur  in  einem  Schein  von 
Differenz.  Denn  wer  sich  selbst  anschaut ,  der  bleibt 
gewlft  Er  Selbst,  und  wird  dadurch  nicht  ein  Anderer. 
Wenn  also  der  Unterschied  «wischen  Vater  und  Sohn  auf 
diesem  Anschauen  und  Angeschautsejn  beruhete,  so  wftre 
dadurch  in  der  Identität  nicht  das  Geringste  cfeändert, 
und  der  speculative  Philosoph  sollte  schon  daran  ge- 
wöhnt sejn,  weil  so  oft  und  viel  gesagt  ist,  dafs  der 
Vorstellende  und  das  Vorgestellte,  Subjekt  und  Objekt, 
BImb  und  ebendasselbe  sey.   Dies  ist  wenigstens  alsdann 


Digitized  by  Google 


iOSS   Uht»  Gruniu,  vom  nichtalexaodnn.  Unpr.  d.  B.  der  WeUheil. 

durchaus  wahr,  wenn  der  Vorstellende  sich  sich  selber 
zum  Objekt  macht  Die  Differenz  ist  Vater  und 
Soha  Diese  Differenz  aber  ist  nur  durch  eine  Selbst* 
«BteneheidsDg  des  8elb6l  Ton  eich  eelbet,  dee  eich  seihet 
aaeehaiieDden  Tmi  eich  dem  eelbetongesohantea  Selbel 
Diese  Differenz  ist  denuach  immer  Idenlitit  Ihr  SIob 
ist :  der  Eine  Gott  ist  Vater  und  Sohn !  Wie  aber  nun 
ein  Dritter,  ein  persönlich  davon  unterscheidbarer?  und 
zwar  eio  heiliger  Geist?  Wie  soll  dieser  von  Gott,  dem 
fnUkommenen  Geist,  in  eine  Differenz  zu  bringen  seyn? 
Ist  Bichl  viehnehr  Gott,  der  Yolllioamiene  Geist,  die 
höchste  Identiiät  der  (angenommenen)  pefsSolieheD  fiif- 
fcrenz ,  die  das  Sjrtem  Vnler  und  Sohn  nennt  f  Dn  M.  nber 
ist  noch  einmal  wider  sich  selbst  oder  wider  sein  System, 
indem  er  die  dritte  Person,  den  Geist,  dadurch  gezeigt 
haben  will,  dafs  Dieser  die  Identität  der  Identität  und  Dif- 
forenz  in  Gott  sej.  Der  in  Gott  Seyende  ist  in  dieseni 
System  der  Vater,  der  aus  Gott  Seyende  ist  der  Sofaa* 
INeso  beide  sind  nnd  bleiben  identisoh  ae  Gott  selhol^ 
das  sich  Selbst  nnsebanende  nnd  der-  angesduinte  Selbst. 
Also  ist  die  Auflösung  dieser  Differenz  in  die  Identität 
als  Gott  unmöglich  ein  Grund  einer  dritten  Person ,  die 
der  heilige  Geist  seyn  soll.  Denn  dieser  soll  ja  wohl  ans 
Vjiter  und  Sohn  ausgehen,  aber  nicht  Vater  und  Sohn 
seyn.  Er  soll  auch  nicht  ihre  DiffiBrem  oder  Unter- 
•elieidlNirkelt  aufheben  nnd  in  Identittt  Tennuideln,  Titol^ 
mehr  soll  er  selbst  ein  Dritter,  dn  Unterscliddbnros 
seyn. 

In  wiefern  er  ein  Dritter  sey,  gerade  dies  ist  in  der 
Schrift  immer  angedeutet,  indem  er  der  Heilige 
oder  Heiligwollende  genannt  wird.  Wozu  also 
alle  diese  Künsteleien,  die  allerdings,  wie  Dr.  M.  seihst 
bekennen  mnfii,  mir  ein«  OAnlmniiig  (nielU  der  leidesr 
Mmftndigen  —  Kirehe,  sondern)  derjenigen  KfcchimUto 
Ist,  welche  am  Ende,  zieht  Airch  den  Geist  Gotleo, 
sondern  durch  die  zuletzt  herrschenden  Hofbischöfe  herr- 
schend geworden  und  die  Meinungsherrscherin  geblieben 
ist  Wozn  also  die  Verschwendung  all  dieser  specnlativea 
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Verwicklungen  und  Widersprüche,  um  nur  das  Patri- 
-ttisch- kirchliche  gegen  das  Biblische  für  Diejenlgeo 
noch  eine  Zeitlang  scheinbar  zil  machen,  die  dnrch  der- 
gleichen Wort-  und  Begriffsiii  engerei ,  wie  darch  ein  tiefet 
Denken ,  stannend  oder  gar  stupid  gemacht  wei'den  können. 

Lösen  wir  all  das  Gerede  von  Differenz ,  die  doch 
Identität  sey,  und  sogar  von  Identität  der  Identität  und 
Differenz,  in  Das  auf,  was  dadurch  gesagt  seyn  soll,  so 
ist  durch  die  schwerverständlichsten  Anstrengungen  der 
Speculation  nichts  gesagt,  als  was. längst,  ohne  dafs  ea 
irgend  jemand  schwindeln  macht,  als  baare,  klare 
biblische  und  Ternünfllge  und  wohlverstfindllche  Wahr«» 
heit  erkennbar  wurde  und  von  Vielen  in  jeder  Kirche 
erkannt  ist.  Die  biblische  Dreiheit  ist  unverkenn- 
bar. Es  ist  durchgängig  der  nämliche  Gott,  wel- 
cher als  Vater  verehrt  wird,  weil  alles  durch  ihn 
ist,  weil  besonders  die  Geister,  seine  Söhne  seyn  oder 
werden  sollen,  und  weil  der  Messlas  Jesus  imTorsllgllclien 
Sinn  sein  geistiger  Sohn  war.  In  eben  diesem  nach  Joh. 
17, 8.  alleinwahren  Gott -Vater  ist  aber  vorzflgHch  m  ver^ 
ehren  seine  al  1  waltende  Weisheit  und  seine  heilige 
Willenskraft.  Diese  werden  in  der  biblischen  Sprache 
oft  personificirt.  Durch  sie  beide  ist  Gott  „Geist" 
s  vollkommen  wissend  und  vollkommen  wollend.  Nur 
ist  eein  Geist,  oder  besser:  „Br^-ais  Geist''  nicht 
ein  Drittes,  sondern  Gott  ist  Weisheit^eist  und  Heilig- 
keitsgeist als  Ein  und  ebenderselbe  Gott  und  „volU 
liommner  Vater  im  Himmel."    Matth.  5,  48. 

Dafs  aber  das  vollkommene  Wissen  vollends  ganz  wie  " 
eine  Person  gedacht  worden  ist,  dies  hat  nur  die  mifs- 
lungene ,  unkritische  Speculation  oder  Pseudonymos 
Gnosis  der  Alexandriner  und  der  fiber  Jesu  Selbstschil- 
derung liinausgehende  fohanneische  Prologisi  zu  recht- 
fertigen oder  m  rerantworten.  Mdchte  also  doch  ja  nie 
weiter  behauptet  werden,  dafs  Dies  „zur  wahren  Reli- 
gion gehöre,"  oder  gar  das  Wahreste  in  dem  Christen-  ^ 
tlium  sey.  Weifs  man  doch  nur  allzusehr,  durch  welche 
geistlose,  den  Staat  durch  die  Kirche  zerrüttende  Pfaffen- 
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und  HofiKdiniiizeiiUinpfe  eo  kirchlich  geworden  iit  Nun* 
mehr  aber  verureacht  es  eioeo  groüen  Theil  der  leidigeo 

XJokirchlichkeit ,  die  «eh  weder  durch  ein  Gebieten 
noch  durch  ein  Vermummen  jener  unbiblischen  Kirchen- 
gnosis  verbessern  und  in  Liebe  dessen,  was  nicht  kirch- 
lich 6cjn  sollte,  umwandeln  läfst.  So  verkttostelt  und 
über  allen  Verstand  hioausstr^bend ,  jene  —  onr  patri^ 
atiflch- kirchliche  —  Lehnrarwicklnngcn  des  3«  4. 
Jnfarhnnderta  onsere  specnlativen  Köpfe  nn  werden  Ter« 
führen,  so  einlach  ist  der  biblische  Sinn  über  eine  Trias 
(Dreiheit)  Gottes  und  deren  Verbindung  mit  dem  Logos 
in  Jesus.  Einfachheit  aber  ist  der  Charakter  der  Wahr- 
heit, besonders  der  iilr  Alle  nöthigen^  der  reli- 
giösen. 

Die  Philosophie,  unter  dem  Namen  einer  wie  von 
oben  herab  (quasi  S  spectäa  und  per  ^tuHa}  alks» 
was  in  Gott  und  anfser  ihm  sejn  mOsse,  erschauenden 

Speculation  ist  auf  dem  Wege,  sogar  in  Auslegung  und 
Ausschmückung  von  Kirchenmeinungeo ,  welche  in  den 
Zeiten  des  Sinkens  und  Fallens  der  wissenschaftlichen 
lind  ästhetischen  Geistesbildung  über  die  biblisch- christ- 
lichen Religionslehren  hinausgehen  wollten,  sich  voa 
jener  Einfachheit  des  Wahren  in's  Unabseh- 
bare nn  verlaufen.  Um  so  mehr  ist  es  die  Auf- 
gabe und  das  Verdienst  geschichtlicher,  philologisch 
und  psychologisch  begründeter  Forschungen,  theils  das 
unläugbarFactische,  wie  das  Unbiblische ,  leider,  kirch- 
lich geworden  ist ,  nachzuweisen ,  theils  aber  auch  daran 
zu  erinnern  ,  dafs  am  Ende  doch  alle  jene  specnlativ  er* 
kOnsteite  Dialektik  keineswegs  eine  Vertheidigong  dessen 
ist,  was  jene  idrchfichen  Sfitae  behaupten«  Sind  doch 
diese  nicht  durch  Vernunft  und  Ideen  glaublich  gewor- 
den, sondern  nur  als  eine  durch  bischöfliche  und  hdfische 
Intriken  der  Kirche  aufgezwungene  Glaubenstradition  so 
lange  noch  fortdauernd ,  als  man  die  klare  Wahrheit  aus* 
,  nisprechen  und  das  Urchristenthuin  durch  Weyreinigun|[ 
der  patristischen  Fictionen  und  Meinungskllnste  wi^er« 
austeilen  Scheue  liat  Was  hilft  die  Täuschung,  dna 
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Kirchentuni  dadurch  erhalten  zu  wollen,  dafs  man 
Dogmen  einen  Sinn  anzukunsteln  versucht,  d^o  die  Kirche 
Die  gehabt,  nie  beabMchtigt  hat?  Was  kann  ee  auf  die 
Daoer  helfen,  wenn  man  Idealoatorphilosophien  nnd  ape- 
culaftiTe  Beigriffsspiele  dadurch  zu  empfehlen  sucht,  dafii 
darin  die  Worte  Dreieinigkeit,  Versöhnung  u.a.w.  In 
einem  völlig  nnkirchlichen  Sinn  wiederschallen ,  in  der 
Menge  aber  doch  das  unbiblisch-aberglaubige  gangbar  er- 
halten ,  und  den Uebergang  in  das  Urchristenthum ,  z.B. 
dem  besser  unterrichteten  Juden  oder  dem  den  reinen  Leh* 
ren  Jesa  redlich  ergebenen  Theislen  schwerer  machen? 

Auch  tun  der  dogmatischen  Anwendanf  willen  war 
es  demnach  wohl  der  Mflhe  werth,  dafe  der  Verf.  einen 
neuen  Fleifs  auf  das  apokryphische  Weisheitsbuch  wen- 
dete.   Umfafst  man  nämlich  den  Gedankengang  und  den 
Ton   desselben  ganz,  so  kann   nirgendsher  deutlicher 
werden,  wie  alimählig  in  der  Phantasie  jener  Zeit  das 
Personificiren  der  So<^£a  in  Gott  dem  Verwandeln  jener 
Gotteskraft  in  eine  wirkliche  Person  ganz  nahe  kam.* 
Wo  der  alte  Verf.  noch  an  das  Femininam  ^Weisheit" 
denkt,  da  ist  sie  ihm  nur  eine  Beisitzerin,  eine  Mitlebende 
bei  Gott,  in  welcher  er  aber  doch  schon,  wie  in  einer 
Person,  ein  eigenes  nvevfia  zu  denken  versucht.  So- 
bald er  aber  das  Masculinum  Aoyog  dafür  substituirt, 
so  wird  ihm  dieser  (aber  freilich  nicht  flurch  Phiioso- 
phlren,  sondern  nur  poetisch)  fast  ganz  eine  Person; 
jedoch  nicht  eine  von  der  Gottheit  zu  einem  auTser  und 
neben  Gott  bleibenden  Subsistiren  ansgehende.   Die  auf- 
fallendste Stelle  dieser  Art  ist  18,  15.  16.  Der  Verderber, 
welcher  die  Erstgebornen  der  Aegyptier  in  der  Auszugs- 
nacht  getödtet  habe,  ist  dem  Verf.  „der  alivermögende 
Logos  Gottes  —  6  navvodvva^og  Xojog  tov  ^sov  — 
welcher  vom  Himmel,  von  den  herrschenden  Thronen 
(Gottes)  als  ein  entscheidender  Krieger  mitten  in  das 
zum  Verderben  bestimmte  Land  sprang,  als  ein  scharfes 
Schwert  tragend  den  göttlichen  Befehl ,  dem  nicht  aus- 
zuweichen ist.    So  stund  er  und  erfüllte  dies  alles  mit 
Tod.    Er  reichte  an  den  Himmel;  war  aber  doch  auf 
die  Crde  getreten.** 


Oigitized 


10l>6    Dr.  Grimm»  vom  nichtalezandria.  Unpr.  d.  B.  der  Weisheit 

För  uns  Occidentalen ,  die  wir  das  populSr  and  poe- 
tisch Gesagte  gar  zo  gerne  als  dogmatischen  Ernst  und 
Geheimniblehre  nehmen,  sind  gerade  dergleichen  Bio* 
epiele  am  meieten  ndthig,  um  vne  den  Uebergang  wom 
Personifidren  in  wirkliche,  unieracheidbare  Personen  als 
möglich  und  orientalisch  gewöhnlich  zu  zeigen.  Ent- 
stehen doch  auch  in  unserm  Philosophiren  viele  blos 
scheinbare  Schwierigkeiten  aus  der  Gewohnheit,  allzuoft 
Vernnaft,  Verstand,  Willen  u.8.w.  wie  Personen  einan- 
der gegenüber  zu  stellen,  worauf  dann  erst  die  Gegen* 
afttze  derselben  mit  grofser  Kanst  geldst  werden  sollen, 
wihrend  es  vielmehr  nur  Em  Menschengeist  ist,  der  In 
all  jenen  seinen  Wirksamkelten  nur  mit  sich  selbst  zu 
thun  hat  Eben  durch  solche  historische  Nachweisung 
aber,  dafs  die  angeblichen  Personen,  Logos,  Pneuma 
Hagion ,  nur  ßm  poetischen  Personificationen  entstanden 
sind,  müssen  wir  uns  um  so  mehr  warnen  lassen,  sie 
niclit  wie  fajrperphysische  Wirklichkeiten  uns  Toraiiial* 
jen,  deren  Nothweodigkeit  in  Gott  die  Specnlation  zn 
erklären  habe,  vornSmIich  damit  die  Kirche,  welche  sie 
sich  als  Personen  künstlich  genug  ausbilden  liefs,  da- 
durch aber  doch  nur  etwas  Patristisches  und  Unbibli- 
sches erhalten  hat,  auf  eine  scheinbare,  den  Mystiker 
und  den  Denkscheuen  täuschende  Weise  noch  eine  Zeit- 
lang recht  behalte  and  nicht  yielmehr  —  durch  Sfili- 
schweigen  —  davon  entwöhnt  werde. 

Der  Verf.  berflcicsiehtigt  anch  noch  andere  in  dem 
Weisheitsbuch  bemerkbare  Lehrmeinungen  als  nicht - 
alexandrinisch.  Sobald  man  einen  Logos  als  einen  Geist 
annahm,  der  alle  zur  Weltschöpfung  nöthige  Ideeu  oder 
Urbilder  aus  der  Weisheit  Gottes  in  seine  Persönlichkeit 
herQber  erhalten  4iabe,  so  erschien  in  diesem  Phi/oso^ 
phieren  Alles,  was  geworden  ist,  anch  die  Materie,  nie 
eine  Emanation  der  Geistigkeit  des  Logos ,  so  wie  auch 
bei  den  Indern  *)  alles  Gewordene  aus  den  geistigen  Göt* 


*)  loh  kaoB  aicht  andere,  als  mich  «ehr  wandern,  daft  in  deUv 
„KotmogoaUchen  Aaticlitos  4ttr  Inder  nad  He- 
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lern  hervorgeht,  die  sich  selber  als  Kdrper  geeteHeii. 
Denn  wo  die  Körper,  ine  bei  den  Indern,  nur  Ar  Phi* 
nomena  (fir  maia,  wie  sie  es  nennen)  gehalten  werden, 
kann  tiveh  das  Materielle  ak  Wirkung  oder  Hervorbrin- 
gung von  Geistern  gedacht  werden.  Im  Wefsheitsbuch 
hingegen  wird  11,  9.  die  materielle  Welt  vorgestellt  als 
ii,  TÖXjjg  ä^ogcpov.  Sein  Verfasser  setzte  demnach  wie 
1  Mos.  1 ,  Z.  das  Uasejo  einer  Erdenmasse  voraus,  welche 
wttste  nnd  grauenvoll  da  gelegen  habe  als  ein  Abgrund, 
über  weichem  der  Geist  Gottes,  nSmlich  die  bildende, 
die  Elemente  ans  dem  Chaos  herrorrnfende  Denk-  und 
Willenskraft  Gottes ,  sich  bewegt  habe  oder  die  prima 
motrix  gewesen  sej.    Von  Ideen  hing^en  als  von 


br&er,"  Ton  Prof.  Johansen  ko  Kopenhtgva  (Altona  188S.) 
Um  Indische  Vorstelloog,  welche  nach  S.  4.  ansdracklieh  «agtt 
„UnnruDglich  war  dieses  All  wirklich  Geist  (Seele,  «oti/), 
allein  .  .  Anderes  als  er  wnr  nichts  da,"  mit  der  alt- 
hebräischen  identificirt  werden  soll ,  wo  doch  der  Verf.  Reibst 
sagt,  dafg  man  aas  den  Worten  Genes.  1.  und  Hiob  2(),  7.  die 
Vorstellung  lerne:  dafs  Dnnhel  das  Weltall  umgab,  dart 
Gewässer  existirten  (und  ein  Tehom  =:  eine  Tiefe  nnd 
Brette  war,  welches  als  ein  vattum  et  stupenJum  \om  Geist 
nur  bewegt,  nicht  erzeugt  wurde).  Menuisch  war  zuerst  der 
Geist  Alles  und  durch  ihn  wird  alles  wie  eine  Abspiegelung, 
die  ebendeswegen  nur  eine  Erscheinung  ist.  Althebräisch 
ist  die  Aeres  von         (das  Untere,  worauf  gegangen 

wird)  schon  da  als  etwas,  zu  welchem  der  Geist  hinzukommt 
md  aus  welchem  Gott  nach  und  nach  Licht,  Himmelsgewölb, 
Aleerwasser,  GesUroe  b.8«w.  heryorraft  and  als  bestehende 
Wirklichkeiten  an  Ort  nnd  Stelle  la  geben  gebietet.  Alles  diet 
•maairt  nicht  ans  Gottee  geittiger  SnbttnaBt  nondem  ani 
dem  Tohn  TS  Bohn  oder.Tehonit  Nar  der  Menidien geint 
wird  dem  Brdentlld  von  Gott  nnt  Uim  telM  eingchaneht.  Wan 
kaail  in  iiener  «raten  Inepiration  deatileher  seyn.  ain  dienen 
PtnraeiwMen  •  dnfe  dnn  OeMirn  dem  AltlMbdter  nun  dem  Gni- 
nl^an  inm^  dnn  Materielle  niMr  ain  HiaelMUig  voriag*  die  nnr 
den  Geintigen  nnm  Scheiden«  HnTvorrnfen,  Ordnen  bedurfte. 
r)Q^  iet  nmb.  weich  aeyn»  Im  Plliel  ideo  weich  machen. 

Oien  hatte  die  Baach  Gottee  an  bewidien,  die  Maiie  traeta- 
bel  an-  machen.  (Auch  die.  eTriaclw  Bedentnng  beruht  nnf 
Waii>it%«it  DniMr  erat  bratende  Mntterliebe,  BUaeiden  a.n.w.) 
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weseotlicheo  Urbildern  für  alle  Arteo  der 
Dio^e  denkt  das  Weisheitsbuch  nichts. 

Das  Resnltat  isl,  dafe  das  ^ Sophia -Boch**  also 
flieht  in  die  Zdteo  su  TerMtceo  ae^,  hi  Wfilchao  die 
aleiaadriniflche  Theologie  auf  die  Weifte  phrtoniairte^ 
wie  wir  es  am  meisten  in  den  Fhilonischen  Schriften 
finden.  Daraus  schliefst  Hr.  Dr.  Grimm  auf  einen  pa- 
lästinischen Verfasser,  der  in  der  makedonischen 
Zeit  .mit  griechischer  Sprache  und  Deuiurt  bekaonter 
geworden  sey.  In  die  Unterscheidung  vom  alexandrini^ 
echen  Phiioniairen  bewegen 'auoh  mich  alle  dieae  Gründet» 
•bsnatimmen.  Ea  wäre  aber  viell«eht  ein  DHttea  noch 
wahrscheinlicher. 

Das  ganze  Buch  nämlich  enthält ,  wenn  ich  nicht 
irre,  ebensowenig  etwas  Charakteristisches  aus  Palästina, 
als  aus  Aegypten.  Seine  llauptrichtung  ist:  Volksbe- 
herrscher, die  es  bald  als  Könige  und  Richter,  bald  ale 
^fTyrannen"  anredet,  warnend  aufenfordem,  dafr  aie 
gereeht  regieren,  besonders  aber  das  Volk  Gottes,  wel- 
ches 18,  18.  der  Sohn  Gottes  genannt  wird,  nicht 
mifshandeln  sollten.  Deswegen  wird  an  viele  alte  Beispiele 
erinnert,  wie  Gott  die  Voreltern  als  die  Rechtha- 
bende =  Sixatovg  immer  geschützt  und  gerettet  habe. 
Daher  die  Hinweisungen  auf  die  ägyptischen  Plagen  ^ 
die  aber  doch  gar  nicht  so  eingekleidet  sind ,  wie  wenn 
Aegjptenhind  dem  Beschreiber  näher  bekannt  gewesen 
wäre«  Er  stellt  anch  die  Abgötterei  iiberhanpl 
meist  als  Bilderdienst,  selten  als  Thierverehrung ,  der 
Religion  der  Söhne  Gottes  gegenüber. 

Es  wäre  demnach  leicht  möglich,  dafs  der  Urheber 
dieser  Abwarnungen  an  damalige  Tyrannen  ebensowohl 
aufser  Palästina,  als  au fser  Aegypten  ,  folglich  cid  jü^ 
disch- griechischer  Gelehrter  im  syrisch- ninkedonischeiir 
Reiche,  etwa  noch  yor  den  Zeiten  des  Antiodins  Bpl- 
*  phanes  gewesen  seyn  möchte,  als  die  Nation  durch  ihre 
schlimme  Lage  zwischen  Syrien  und  Aegypten  von  bei- 
derlei heidnischen  Dynastien  her  manches  Tyrannische, 
doch  aber  noch  nicht  so  viel  zu  leiden  hatte,  als  spi* 
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ierhia  snr  Makkabäerzeit,  .auf  welche  noch  keine  An* 
spielung  vorkömmt  Bei  eioem  ans  diesem  Geeichtspuokl 
wiederholten  Diirchleeeii  des  Weistieitboche  ist  mir  we- 
nigstens taiehts«  was  dieser  Vermuthang  entgegenstOncle, 
wohl  aber  manches  vorgekommen,  was  mir  dadurch  er^ 
klärbarer  erscheint.  Ich  unterwerfe  diese  Ansicht  der 
Prüfung  hauptsächlich  deswegen,  weil  es  oft  denUeber- 
blick  jener  Zeitbegebenheiten  und  besonders  die  seitge* 
mäfse  Ansicht  der  Entstehung  und  Verbreitung  des  Ur* 
chnstenthums  zu  hindern  scheint ,  dafs  man  um  die  Zeit 
■wischen  Alexander  und  dem  Urchristenthum  gewöhnlich 
nur  an  Palistina  oder  Aegypten  denkt ,  nicht  aber  zu- 
gleich die  vom  Euplirat  an  durch  Asien  und  Griechen- 
land bis  nach  Rom  und  nach  Afrika  zerstreute  grofse 
Menge  meist  gräcissireoder  Juden  in  Rechnung  nimmt, 
unter  denen  manches  Apokryphische  entstanden  seyn 
kann,  da  in  der  That  der  Hellenismus  der  uns  bekannten 
griechischen  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  Yon  dem 
neutestamentllchen  Idiom  besonders  des  Matthias,  Petrus, 
Jakobus  auf  mancherlei  Weise  verschieden  ist  Die  Frage 
also  ist:  Sollte  nicht  jene  unter  Salomo's  Namen  an 
auswärtige  Herrscher,  als  Bedränger  des  Volks  Gottes 
g;erichtete  Abwarnung,  jene  Lobpreisung  der  die  „Söhne 
Gottes  ,**  die  Juden ,  immer  lehrenden  und  schützenden 
Gottesweisheii,  eher  autiochenisch,  als  alezan- 
drinisch  oder  palistinisch  sejnt  Man  denke,  wie  grolk 
die  Zahl  der  Juden  zu  Antiochia  war,  in  dieser  Mutter- 
kirche des  freieten,  paulinischen  Urchristenthums,  ohne 
iivelches  das  Christenthum  wieder  zur  Judensecte  (Apg. 
21^  20  —  25.)  herabgesunken  wäre  und  nie  das  hätte 
werden  können}  dessen  Fortschreiten  nur  Weit- 
reJigion  —  von  Ammon  so  eben,  wahr  und  frei* 
asithig,  SU  schildern 'angefimgen  hat 

.Dr.  Paulus* 
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fitf  Dei  ahm  Motaiwurmm  tf  R^mmnmrum  i^gnm  Collati9. 
S  «odkUv»  numma^H»  Findokammui  ff  FwcdUnti  nuper  rcperH$ 
ami9m  aljfi»  mnmtdatam  9didi$,  notit  iudidttu^  Wtuiravit  Frl- 
derlest  01» »e»  Samhwgenah,^  Jtadamia  OtorgUt  Jugiuia 
'  dnttetMW,  Btagn,  Ml.  Bmmovtnupm  ah  «iite«  «Mit.  B«»« 
na«,  InpMdff  ^d^pftlÜMl.  M9CCCXXXW.  XI»FlIf«.Wa  %. 

'  (Sfl.4Skff.). 

Dafs  die  vorliegeode  Aufgabe  der  Collatio  sehr 
Vieles  vor  ihren  VorgSngerinneo  voraus  haben  mOssei 
dentet  schon  das  Titelblatt  derselben  an,  wornach  hier 
swei,  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  bekannte,  Handschriften 

derselben  benutzt  worden  sind. 

Die  Ausgabe  zerfallt  in  vier  Theile  :  in  Prolegomena, 
den  Text  der  Collatio  mit  Anmerkungen,  Excursus  cri- 
tici  und  Tndices,  Die  Prolegomena  sind  in  drei  Kapitel 
eingetheilt,  von  welcheo  das  erste,  de  Origme  Colla-' 
ihnia  überschrieben,  von  dem  Verfasser  der  Collatio^ 
▼on  ihrem  Zwecke,  von  ihrem  Titel  nnd  von  ihren 
Quellen  handelt.  Es  zeigt  hier  der  Hr.  Herausgeber, 
dafs  Cujas  keineswegs,  «vie  man  so  oft  behauptete, 
(Schütting,  Jurisprud.  antejust.  pag.  727.  not.  1.  — • 
Zimmern,  Gesch.  d«  röm.  Privatrechts.  Tbl.  1.  §.  T. 
.  Anm.  26.  —  Schweppe,  Rechtsgesch.  3.  Aufl.  S.  211. 
Anm.  1.)  geradezu  als  gewifs  angenommen,  dafs  der 
Jurist  Licinius  Rufinus  der  Verfasser  der  Cöllatio 
sey,  sondern  ihn  mauchmal  wolil  nur  der  RQrze  wegen 
so  genannt  habe,  und  überhaupt  von  der  Wahrheit  dieser 
Autorschaft  nicht  überzeugt  gewesen  sey.  Hat  doch 
schon  Pithou  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Col- 
latio eine  solche  Absurdität  von  sich  gewiesen !  Daf^ 
sich  in  Deutschland  ein  Manuscri^t  der  Collatio  voffinde^ 
welches  Licinius  Rufinus  als  Verfasser  nenne,  sieht 
twar  in  Cujaeii  RecHat.  sofemn.  ad  PauU  puae^. 
Ub,  XL  t. wie  sie  Marq.  Freher  sechs  Jahre  nach 
dem  Tode  ihres  Verfs.  zu  Frankfurt  herausgegeben  hat; 
allein  der  Hr.  OAR.  meint,  es  sey  dies  wohl  eher  eia 
Zusatz  von  Freher,  als  eine  Erzählung  von  Cujas, 
indem  der  Letztere ,  wenn  er  eine  solche  Nachricht  er- 
halten hitte,  gewiib  Alles  aufgeboten  haben  wBrdoy  wii 
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dies  üfanuscript  näher  besichtigen  zu  können.  *)  Die 
Verfertigung  der  Collatio  setzt  der  Hr.  Herausgeber  an 
das  Bode  des  fünften  Jalirhunderts  uad  hält  es  DQr  nichl 
iinwahrscheiDlich,  dafs  der  Verfasser  derselbea  ein  Cle- 
riker  gewesen  sey.  Es  habe  das  Buch  wohl  dazu  dienen 
sollen,  die  Uebereinstimmang  des  mosaischen  und  römi- 
schen Rechts  in*8  Licht  zu  setzen,  um  so  zu  zeigen, 
dafs  für  Christen  die  Kenntnifs  beider  von  Nutzen  sey. 
Dafs  der  orsprüngliche  Titel  des  Werks  gelautet  habe: 
Lex  Dei,  quam  Dommus  (s,  Dens)  dcdit  ad  Moysmi* 
damit  slimmen  nun  auch  die  vom  Hrn.  OAR.  benuteten  neu 
entdeckten  Handschriften  übereln ;  fast  alle  .  Ausgaben 
der  Collatio  kenneti  ihn,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  auf 
demTitelblalte  fuhren.  Die  Steilen  des  mosaischen  Rechts 
sind ,  wie  der  Hr.  Herausgeber  annimmt,  vom  Compilator 
der  Collatio  entweder  aus  dem  Gedächtnisse  oder  aus 
irgend  einer,  uns  nicht  bekannten,  griechischen  Ueber- 
netsnng  des  Pentatench  entnommen,  indem  sie  sowohl 
▼on  der  Hieronymianischen  Uebersetznng  als  von  allen 
ttbrigen  bekannten  bedentend  abweichen.  Die  aus  dem 
römischen  Rechte  entlehnten  Fragmente  sind,  wie  be« 
kannt,  nur  Stücke  aus  den  fünf  im  Citirgesetze  begün- 
stigten Juristen  und  den  drei  Codices;  Paulus  und 
Ul planus  sind  am  meisten  benutzt;  nächst  ihnen  der 
Gregorianns  Codex* 

^)  Diese  Ansicht  des  Hrn.  HerRnsgcLers  sclielnt  (dadurch  bestätigt 
zn  werden,  dafs  der  ^anze  Satz,  ^velcher  die  Erzählung  von 

Ieoem  in  Deutschland  betindlicKen  Manuscripte  enthält,  io  der 
ijoner  Ausgabe  der  Gajfttitcfaeii  Werke  Ton  1614  (Toni.  I. 
p.  988.)  weggelassen  worden  ist;  über  den  Grund  dieser  Weg- 
fassnng  mürste  jedoch  das  Verhältnirs  dieser  Ausgabe  zu  der 
Franltturter  vom  Jahre  1590  entscheiden. 

Es  sey  Ref.  erlaubt,  hier  noch  herauszuheben,  dafs  der  Hr. 
HeranagAber  dnrcli  eine  seharfsinnige  Co^jectnr  einen  neuen« 
schlagenden  Beweis  dafür  beigebracht  hat,  dafs  die  Zeit  der 
Abfassung  des  Gregorianischen  Codex  wohl  an  das  Ende  dee 
dritten  oder  den  Anfang  d^  vierten  Jahrhunderts  gesetzt  werden 
mSwe.  £•  wird  nAmlfch  in  der  GoUatio  (TH.  I.  Kap.  10.)  ein 
Rescript  ans  dem  Gregorianischen  Codex  angeführt;  da  aber, 
wo  man  den  Mamen  des  rescribirenden  Kaisers  lesen  sollte, 
steht  in  der  Pithou'schcn  Ausgabe :  »>9uo<2  «t  diüa,^\  in  den  beiden 

neuentdeckten  Mannscripten :  ^^quod  si  DNN,"  Der  Hr.  OAR. 
hat  nun  (vgl.  die  der  Ausgabe  beigegebenea  Striptürae  Specim» 
III,  1.)  trefiUch  geMigt,  dafii  dieM  Worte  ainnreilellialt  au 
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Im  zweiten  Kapitel  wird  von  den  Manuscripten 
der  Collatio  gesprochen.  Nachdem  die  Nachrichten  üb^ 
clio HandschrifiteD ,  welche  der  BrEbischof  Hinkmar 
▼on  Rheims,  Tilios,  Cootins  und  Charoodas 
gesehen  haben,  mitgetheilt  worden,  wird  von  derjenigen 
gehandelt,  nach  welcher  Peter  Pithou  seine  Ausgabe 
(1573.)  veranstaltete.  Die  Resultate  der  höchst  fleifsi- 
gen  Untersuchung  gehen  dahin,  dafs  man  nicht  weifs, 
wo  dieses  Maouscript  gefunden  und  wohin  es  später 
gebracht  worden  ist.  Gewifs  ist  aber,  dafs  dasselbe 
Cojas  auf  einige  Zeit  überlassen  ward ,  welcher  es  mit 
einer  gedrnckten  Ausgabe  collationirte ;  dies  Cnjasis<die' 
Exemplar  findet  sich  noch  in, der  Bibliothek  der  Stadt 
Bern.  Es  enthielt  die PithouViche  Handschrift  anfser  der 
Collatio  noch  das  Dictatnm  de  consiliariis,  die  Collatio 
de  tutoribus  und  einige  justinianeiäche  Novellen,  hatte 
sehr  häufig  dieselben  Fehler  und  IrrthQmer  des  Abschrei- 
bers, wie  die  beiden  neuerlich  aufgefundenen  Codices, 
war  aber  wohl  älter,  als  diese,  und  am  Ende  de>  Collatio 
▼ollständiger.  — 

{Der  Beschluf»  folgt) 

„DiocL  et  DyN."^  entstanden  sind;  er  glaubt,  dafi  nach  „et** 
ior  Nmoe  Set  KaiMn  Mastmimtu»  ausgefallea,  «nS  Sie  Sbrifcea 

drei  Zeichen  fnr  „domini  nostrV^  zu  lesen  aejren.    Aach  wird 
man  o«  wirklich,  wenn  man  die  Züge  der  Handschriften  an- 
■ioht«  für  sehr  leicht  möglich  halten,  dafs  aus  di  ein  qu  ent^ 
■tendeo;  dalk  ibmr  d  von  dem  Absehreiber  «ehr  oft  statt  cl  ge- 
setzt sey,  dafür  bringt  der  Hr.  Herausgeber  mehre  Beispiele  bei. 
OaMelbe  Rescript  steht  auch  im  juslinianeisehen  Codex  (L.  5.  C. 
ad  leg.  Com.  de  $icar.  [9,  10.])  und  trägt  hier  die  Nameo  der 
Kaiser  Dioeletian  und  MaiiniiBB  an  der  Stirne.  Nannte 
aber  Gregorianus  diese  Kaiser  y^domini  no9fri,"  so  maFs  er  unter 
ihrer  Regierung  seinen  Codex  verfertigt  haben  ;  überdies  werden 
•    an  einem  andern  Orte  der  Collatio  (^Tit.  VI.  Kap*  4.)  ebenfalls 
bei  einer  Stelle  ans  diesem  Codex  dieselben  Kaiser  „asfttfwWim« 
Caeaaree'**  genannt.   Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dafs  in 
der  Cujasiachen  Ansprabe  von  1586  die  Worte:  ^^quod  ei  domi- 
num" in  den  Text  aufgenommen  sind,  am  Rande  aber  Imp. 
Dioel.  et  Majrlm.**  steht;  die  Ljener  Ausgabe  von  liSS  dagegen 
lafst  die  Worte  gu.  »  d.  gans  weg.    Van  de  Water  in  «einen 
Obaerv.  jur.  rom.  lih.  I.  c.  19   (nicht  fi6.  II ,  wie  bei  SchuUine 
steht)  verwandelte  das  guod  ei  in  nquod  e«t"  (es  sollte  sich  auf 
das  ▼oriieryehende  «.rescr^pfnat**  beiiehea)*  md  volle«  In  dem 
Zeichen  dfim  dia  Nsiiion  dar  Keiwr  (tpDMttitmi  tf  Hast 
iinnt "  }  itiidm. 
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iB  99  ehlufs.) 

Der  Hr.  Heraosg^eber  Eelgt  ferner,  dafe  das  Manu- 
script,  welches  als  ein  Legat  von  ScaHg^er  in  der 
Bibliothek  zu  Le^'den  aufbewahrt  wird,  eine  von  diesem 
Gelehrten  verfertigte  Abschrift  defi  Pithouschen  Codex 
sey ;  von  dieser  Reliquie  ist  auch  in  der  jetzigen  Ausgabe 
Gebrauch  gemacht  —   Nach  diesen  Untersncbiuigeii 
kommt  die  Beihe  an  die  beiden  erst  neulich  entdeckten 
Manuscripte.    Das  erste  derselben,  ans  dem^eilften  Jahr- 
hunderte, wurde  zu  Wien  iui  Herbste  des  Jahres  1822 
von  Hrn.  Prof.  von  LancizoUe  aufgefunden,  und  ist 
schon  längst  von  Hrn.  Geh.  Just.  Rath  Bleuer  in  der 
Zeitschr.  fttr  geschichtl.  R.l¥i88.  Bd.  V.  S.  388 
bis  357  genau  beschrieben  worden.   Das  «weite  ent- 
deckte der  Hr.  OAR.  Blume  selbst  im  Oktober  1822 
in  der  Bibliothek  des  Domkapitels  zn  VercellL  Diese 
Handschrift,  deren  auch  der  Hr.  GJR.  Biener  in  der 
Gesch.  der  Nov.  öfters  (S.  72,  229,  234,  605,606.) 
erwähnte,  und  welche,  eben  so  wie  die  Wiener  (nur 
daiSi.es  bei  dieser  erst  in  den  Addendis  geschah,)  schon 
in  der  aweiten  Ausgabe  des  VeroneserGajus  benutzt  wor- 
den, ist  —  wenigstens  nach  des  Hrn.  Herausgebers  Mei* 
nnng  —  vor  der  Mitte  des  eilfllen  Jahrhunderts  verfertigt, 
fast  ganz  ohne  Abkürzungen  geschrieben,  selten  mit  Oa- 
pitalbuchsUben  geziert.    Die  Handschrift  besteht  aus 
verschiedenen  Theiien.    Der  erste  Quaternio,  welcher 
erat  später,  wahrscheinlich  als  der  ursprüngliche  Yer- 
Joren  gegangen  war,  jedoch  von  derselben  Hand  —  wie 
das  Folgende  —  geschrieben,  dngesdioben  wurde, 
föngt  so  an:  y,Incipkmi  nomma  rcgionum  et  ewMotum,, 
in   quibzis  sanctorum  Apostolorum  corpora  requies^ 
ctmt;'*  und  kurz  daraufsteht:  ,ilncipit  expoaitio  qua^ 

XXYl.  Jahrg.  ILHefl.  68 
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tuor  evangeUorum;"  der  lohali  ist  theils  theologisch, 
theils  juristisch ;  daran  schliefst  sich  das  Prooemium  der 
jusÜDianelflcheo  InsiitatiooeD.  Der  zweite  Quaternio  be- 
gioot  mitten  im  lofaalttverzeichDiwe  von  Juliane  NoYellen, 
und  föhrt  dann  mit  dem  Index  der  Titel  der  Collatio  fort 
Nach  Julians  Epitome ,  welche  bis  Const.  128  oder 
Cap.  585  geht,  steht  noch  als  Anhang  dazu  und  unter 
f^ort^sählung  der  Capitelzahlen :  1)  die  Nov.  34;  2)  eiae 
Sumnia  äer  Nov.  tö;  3)  Nov.  114, 143,  138;  4)  ^waam 


der  Nov.  121;  5)  der  Anfang  d^  Dictatum  de 
liariia;  9)  endlich  ein  Auszug  aua  einer  Conatitujjon  dcsi 
Cod«c  und  ein  anderer',  dessen  Quelle  nc|Gh  nnbekannt 

ist;,*)  dann  eine  Abkürzung  aus  einer  Interpretatio  des 
tlieod.  Codex ,  **)  und  ein  Stuckchen  aus  Paulus,  wel- 
ches sich  auch  in  der  Collatio  (TU.  XIV.  Kap,  2.  §.  3.) 
^det.  Auf  diese  Anhänge  zu  Julian  folgt  eine  Abhand- 
}mg  de  mccstia  moralischen  Inhalts,  danq  eiae  V^- 
wandtachaftstafel,  mit  einem  Zusätze  aus  den  Laagobar- 
jüscben  Gesetzen/  welcher  —  von  neuerer  Hand  ger 
schrieben  —  mit  den  Worten  endigt:  y,  Ambrosius  judex 
hunc  (sie!)  lagern  auisi  (sie!)  ^  hoc  libro.'*  Nach 


•)  ,Jjex  IUI.  DXCIII.  Constitutio  Metridiati.  Pupillia  Tel  adolti« 
res  suas  ncc  \ciuii  ncc  donnri  Tel  commutari  licet  nec  cum 
fratre  auo."  HaSs  dies  ein  Auezug  aus  L.  4.  C.  de  praed.  min. 
(5,  11.)  sey,  hat-Br.  Prof.  Eudorff  entdeckt,  vie  der  Hr. 
OAR.  io  den  Gott  Gel.  Aaieigea  r.  17.  Sept.  liSS^ 
läf.  IM.  151.  nachträglich  erwähnt.  —  „DXCCC  Le»  L  lap.  Wa- 
ienino  (ifcl)  J.  Umeiano»  Minor  qnod  absque  tntova  Tel  aom* 
tora  Yonaidit  vel  oUigaTitt  dum  ad  legitinan  aatatani  TcaatitJ 
Nltltaitor  Ult**  (Bef.  I^t  darauf  anteeiiitani  geAaciit  voviea^ 
daft  dan  „^dafotttno*  vielleicbt 'ein  ähnlicher  haifiaiplad^er  Mo^ 
ninattr  aey,  wie  jenen  MfNHnaro**  in  der  Wiener  H9»|  «.  2ei^-> 
^achrift  f.  geach.  RW.  Bd.  V.  ß.  355.  Z.  21.)  ' 

*)  fJ'XCV.  D€  donutiotu  Donatio  directa  eal,  nbi  ia  |ir|ie^ti  ^f« 
doaa(ta)  tradiftur.  Quod  ai  «lanator  quärtam  awl  MaSreaei^ 
Ya?erit,  donatio  non  Talebit."  Hrn.OABi  Bl.  aelhat  Terdnuhöi 
wir  die  JNachweisuog ,  dafs  die  (st*hr  merfcwfirdige)  Intefpre- 
tatio  SU  L.  1.  Thcod.  Cod.  de  donat.  (8,  12.)  die  Qnelle  dli 

%  Watte  iat.  Man  aehe  die  vorhin  angefü|urt9a  GötC  Jj^ 
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allen  diesen  Stücken  findet  fidi  denn  'linsre  CbIlirHe  änf 

vier  und  zivaozig  und  einem  halben  Blatte,  von  Tit.  VL 
fCap.  4.  §.  1.  an  zwar  von  derselben  Haod,  aber  we- 
niger schön  geschrieben.  Das  ganze  Mauuscript  schliefst 
mit  einigen  Beoierkuogefi,  aus  der  Jiiriq[>mdenz  und  ddr 
Moral  entvennfflen.  bemerken  ist ,  dafe  eowohl  ^ 
Jalian  als  zur  Collatio  Marginal'«  und  Interlinearglossen 
eMi  vorfinden  ;  ^diejenigen  «nr  Collatio  hat  der  Hr.Heraulh 
geber  (p.  XXXili.)  abdrucken  lassen. 

Im  letzten  Abschnitte  dieses  Capitels  stellt  der  Hr. 
Heraofigeber  Betrachtungen  Uber  die  Individualitäten  des 
Phfaou'Bchen  und  der  bdiden  nenenldeckten  Codices  an, 
Vhrtt^  wAehe  er  seine,  gewIAi  ttchtige,  Meinung;, 
dafs  alle  drei  von  einem  gemeinschaftlichen  alten  Codeic 
abstammen,  zu  befestigen  sucht.  Es  ist  zu  dem  Zwecke 
— ^  atirseif*  Anderm  —  noch  eine  Tabelle  beigefügt, 
welche  sowohl  die  durch  die  Sorglosigkeit  der  Abschrei- 
bet, als  auch  dilB  dürch  die  zweideutigen  Schriftafige 
des  ahen  Mlittereodex  entstandeiien  Verwechselnngeb  där 
Bnchttaben  anschaulich  machl.  So  t.  b.  gehdri  zu  diot 
Iststern  Art,  dafs  quo  nobia  statt  conubiia,  Venefidh 
statt  veneßclis,  cogätur  statt  cognatos,  zu  der  zweiten, 
dalk  2.  B.  sedüdtoa  für  scd  vetuSy  reguUs  für  secidis, 
et  grandes  für  execrandaa ,  valere  et  für  8Ua  heres 
esi»  Üen9€8  mbdieaht  für  dfens  erittäkm»U  gesdiHeben 
.Worden  Ist 

Im  dritten  Capitel  endlich  handelt  der  Heraus^ 
^eber  von  den  Ausgaben  der  Collatio.  Die  Editio 
prid^eps  Ist  bekanntlich  von  P.  Pithou  Vom  J.  15t8; 
alle  fbl^endffiA  18,  *)  roh  dened  iih  Anhänge  (p.20&,  aO&) 


Ref.  hat  von  diesen  Aasgaben  nur  8  geaehen;  die  hieiige  Uni- 
Teriität«bibHoth^  besitzt  nur  5  davon,  nämlich  die  toiI  1580, 
1586,  1593,  1()60,  1815.  Die  Aus^^abc  von  1660  ist  in  Hugo's 
Index  fontiuni  bei  der  AniRterdaiuer  von  1698  (No.  55.)  gele- 
gentlich erwähnt;  sie  findet  sich  ih  den  Critici  tabri.  Londini. 
1060.  Fol.  Tom.  VIII.  pa^.  150  —  211;  dagegen  iit  daselbst  die 
Antglibe  von  1696,  welche  in  der  Frankfilrter  Suuntlong  der 
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eia  chroQOlqglichee  Veneichoifii  stehl ,  sind  mehr  eder 
weoiger  auf  die9e  geiiaiit  Inieresnnt  ist  folgende  Notis, 
auf  welche  der  Hr.  OAR.  (pag.XLI.)  aufmerksam  macht 

Ilittershusius  sagt  io  dem  seiner  Ausgabe  von  Pauli  Sea- 
tent.  vorausgeschicklen  Prooemium  (bei  Schulting  p.  194.), 
^  er  habe  in  seine  Ausgabe  alle  Steiiea  aus  den  Sententiae  i 
▼oo  Paulus,  wefche  aieh  irgendwo  vorgefunden  bättofl, 
au%enommen ;  ,spraeterea  Ulae ,  quae  eutU  afnd 
Idemium  Ib^tum,  ri  modo  m  eal  auctor  CoUaimh 
ilUus  legum  Judaharum  ei  Romanarum,  quae  exM^ 
cdita  prhnum  a.  P.  Phhoeo  :  et  mipei^  a  tnc  m  En- 
chiridion  Juris  Quadripariitum  relala  est"  ' 
Zufolge  dieser,  im  Juni  1594  geschriebenen!  Steile  | 
miifete  ein  solches  Enchiridion  erschienen  sejrn;  allelo 
der  Herausgeber  bemerkt,  dafs  er  nte  von  einem  deraf» 
tigen  Werke  des  Rittersbus  Etwas  gehört  habe^  und 
auch  Ref.  hat  nirgends  die  geringste  Spur  davon  an/Bil- 
den können.  Schulting  läfst  die  Worte  des  Rittershus  j 
abdrucken,  ohne  eine  Anmerkung  dazu  zu  machen^  vat 
er  es  doch  sonst  bei  fehlerhaften  Angaben  zu  thun  pflegt; 
sollte  dies  etwa  dafür  sprechen,  dafs  er  eine  solche 
Samndung  gekannt  habe?  —  Hatte  vielleicht  Rittersbss 
ein  derartiges  Werk  im.  Manuscripte  fertig,  ohne  daft 
es  je  gedruckt  ward?  ~ 

Was  nun  endlich  die  jetzige  Ausgabe  der  Collatio 
selbst,  von  welcher  diese  Anzeige  Kunde  gaben  soU, 
betrift,  so  Ist  ibra  Oekonomie  ganz  dieselbe«  welche 
bisher  gewöhnlich  war,  nur  dalk  die  Capitei,  d.  i.  die 

einzelnen  (mosaischen  oder  römischen)  Stellen,  wo  es 
geschehen  konnte,  wieder  in  Paragraphen  abgetheilt 
sind,  um  das  Citiren  bei  den  gröfsern  Fragmenten  zu 


Critici  sacri  crscbieii ,  nicht  verzeichnet.  Die  Ausgabe  von 
S.  V.  Leeuvcn  ,  welche  der  Ilr.  GJR.  Hugo  (No.  54.)  dem 
J.  1071  zuthcilt,  der  Hr.  OAR.  Blume  aber  das  «ine  Mal 
(p  XLI.  not.  2.)  in  das  Jahr  1671,  das  andre  Mal  (S  206.)  ia 
das  J.  1672  setzt,  führt  auf  dem  Titel  das  Jahr  167  ;  die  De- 
dication  de«  Verlegers  ist  freilich  vom  Deccmber  1671. 
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«^leichtern.    Der  Text  selbst  beruht  auf  den  beiden  neu- 
entdeckten  Manuscripten  und  der  Scaligerischeo  Ab- 
gchrift;  nur  da,  wo  der  Text  dereeibeo  augenücheinlich 
irerdorbea  ist,  hat  der  Heraiiflgeber ,  weno  durch  Con- 
jectaralkriük  onbeBweifelt  der  richtige  aufgefunden  ward, 
diesen  hergestellt.    Die  Abweichung  der  einen  Hand-'  . 
Schrift  von  der  andern  ist  in  den  für  die  Lesarten  be- 
etinimten  \oten  auf  das  Genaueste  angemerkt.  —  Wie 
sehr  der  Text  ifurch  die  Wiener  und  Vercelleser  Hand- 
schrift gewonnen  hat,  werden  einige  Beispiele  von  bisher 
cormplen  Stellen ,  deren  wahre  Lesart  uns  jetet  bekannt 
wird ,  hinlänglich  zeigen»    80  a.  B.  ist  nun  der  rtchlige 
Text  Jener  Stelle^ans  des  Paulus  üb,  9mg.  de  infuHis, 
wo  derselbe- von  der  durch  die  zwölf  Tafeln  festgesetzten 
Strafe  der  Injurien  spricht  (Tit.  II.  Kap,  5.  §.  5.),  in 
jenen  beiden  Manuscripten  enthalten.  Denn  während  man 
bisher  am  Ende  dieser  Stelle  die  keinen  Sinn  gebenden 
Worte :  »Qtiae  lex  generalis  fuU  Ubero  trecentos  ser^ 
ves  CL  poenam  eubHo  sexierthrmn,^  hs,  welche  Jak. 
Godofredos  durch  eine  sehr  gewagte  Conjectur  gans 
▼erSttdern  wollte  (welche  Conjectur  von  S.  van  Leeuven 
in  seine  Ausgabe  aufgenommen  ward,  worüber  ihm  Schul- 
ting  in  der  Praef.  so  bittere  Vorwürfe  macht):  finden 
wir  nun  folgenden  Satz:  „Quae  lex  generalis  fuit; 
fuerunt  et  speciales^  velut  illat  „si  qufs  os 
f^egit  VhenOf  ireceaios,*)  (si)  serve,  GL  peenam 
stAHo  sesierihrrnnT  — *  Bbenso  1^  die  is  Kapklt. 
^  %,  schon  von  Pithen  wahrgenommene  Uoke  in  beiden 
Handschriften  nicht  vorhanden,  indem  diese  folgenden 
Text  liefern  s  „J/i  manduti  vero  judicio  dolus  ^  non 
etiam  culpa  dedMcitur ;  quamvis  singula- 
riter  denotare  lieeai,  in  tutelae  judicio 
utrumque  dedueif  cum  solius  pupilli,  non 
etiam  tutoris  ut^as  in  admkAiratkme  versetur!'  — 
7».  XVL  Kap.  2.  §  8.  wird  die  Llicke,  welche  sich 
früher  vor  den  Worten  :   „  altera  dimidiam "  befand , 


Cod.  Vind.:  eCC;  vielleicht:  „trecentoraiii" t  * 
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wir  sie  nun  schon  läng;ere  Zeit  in  dem  Veroqe^schen  Gajii^, 
lesen.  —   Zu  vielen  Conjecturen  gab  früher  auch  die 
Stelle  T//.  XVI.  Kap.  3.  §.2.  Anlafs,  welche  so  lautete: 
,yEorumy  ^pßorum  te$lawenta  rumpuatw  aut  mrita 

jSmU,f  qüO  gtiiifei»  jure  testamenti  decedumil*.  Wbk% 
Tim  iillen  Conj^nrea  kein«  den  richl^fi(A  ^MW/  di€imt.r 
Wofte  hergvülem  hat,  idgen  noa-.  unferiB  beulei|>  HhüiAt'  ^ 
Schriften,  in  welchen  jene  Stelle  foIgeodefmafMii  g^faret. 
ist:  yyEoruni"  (der  Hr.  Herausgeber  setzt  niit Schulting : 
yylV ),    „quorum   teatamenta   runipimlur   aut  ^mri^a 

ßmif  ipso  quidem  jure  teatali  decefümt,  «^ed  per 
€^9Ln$€(fuejßtia8  sublato  testamento  $f^ft9tfi^Ji 

DeA.  ef  dn^en  aach  n^isehr.  vfde  o|Dvriiipie,I|«6ii?|#i»s 

gibt,  die  an». den  .beiden  neuaufgefnndea/^p  Handschrift, 
ten  nicht  verbessert  werden^  können,  l^fst  sich  lejclu 
denken,  da  sie  ja  —  wie  schon  oben ,b9ni^rkt  ward  — - 
höchstwahrscheiqlich  mit  dem  Pithoa'schen  Codex  EineA^ 
allen  Codex  zur  gemetaachaftlichen  Quelle  gehaM>  >h%bai>V' 
welcher  die  Ursache  maacher  Fehler  gewesen  seyn  ma|^ 
So  siehl  deaa,       navi  dieses  Beispiet  heranmiMmiv. 
iB  der  belLannteaSteUe,aaaGaju8C3tt»XVI. 
wo  derselbe  von  der  Erbfolge  der  Gentilen  spricht ,  auqh 
im  Cod.  Verc. :   „ —  primo  commentario  ^  et  uUimum^ 

est;"  im  Cod.  Vind.:   prvno  .commentario  ro- 

spondit  et  ulfimum  »est ;**  der  Veroimijscbe  GiyuS;  ha^^ 
bakannftliDb  .djiMe ^Woile  jetzt  {(ohfiUf  .--r  Viele  solch^i^ 
▼evdfHrhium  hrnttm^m^  labw  ;ai|qh  dfif;^:  die. «s^blffff ^ 
simige  Cpi^jeclur^lkridk  '  des « Hica. <  OAJ(l. ,  ,  w^lcilmi 
wir  schon  oben  ein  Beispiel  anzuführen  Gelegenheit  ha^ . 
ten,  glücklich  gehoben;  es  sey  uns  erlaubti  noch  einiger i 
ähnlichen  Conjecturen  hier  zu  erwähneuvi  1.  Aap-  . 
§.3.  stehen  folgende  Wpr^ai|%«eiqe<Q.R>^9Cr^t^|{adciaA^ 
welches  von  Ujpian  anfgenoniroen -ward ,  über  den  Ujin 

terschied  von  TornVchfibeoi  and.  c4iiii^Uen|.>Tod9Qhhict^ . 

re  Uaque  cansiäumdum  eai,  el  quo  ferro  pereüa- 
sti  ipsa  funditj^fC.  8Q,yent,,P}tbon;  >,ip9ß,fr,m^ 
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ius"  die  Wiener,  und  „i/>i»'a  froditus''  die  Vercelleser 
Handschrift.  Der  Hr.  Herausgeber  hat  den  Namen  de« 
Todschläg^ers  „Epafrodilus''  herausgefunden.  TU.  X. 
M€tp,'Z,  §.  6.  heifst  es  in  allen  Handschriften:  »^Üe- 
spondit  deposäA  si  aubripiaiur,  domhmB  domui 
habet  ßarii  tuOknem  —  —  **.  Schoo  Cujai  ▼emmdhele 
richtig ,  daffl  das  reapandii  am  einimi  R  mit  einem  Queer- 
striche  entstanden  sey,  was  sowohl  j'espondit  als  (wie 
es  hier  heifsen  mufs)  res  bedeuten  kann;  das  domui 
blieb  aber  ein  Stein  des  Aastofses;  der  Herausgeber 
räumt  ihn  hinweg,  indem  er  „eo  nomine"  dafilr  liest 
Tfl.  XV.  Kap.  2.  §•  2.  wird  bei  dem  Seoaluaconsaltie 
über  die  Mathematicl  gesagt,  es  sey  streitig  ge^yeseo, 
ob  auch '  schoo  die  Kenntnilk  von  dergleichen  Dingen 
oder  blos  das  öffentliche  Lehren  derselben  zu  bestrafen 
%ey ;  früher  sey  man  der  letztern  Ansicht  gefolgt;  y,postea 
varialum ;  nec  dissimulandum  est  ^  normunquam  in^ 
repaiäse  in  umn,  ut  eüwn  prqfiterentur  ei  publice 
reprehenderent"  ^  Pitbpn  meinte,  es  mQsse  respon- 
deteni  heifsen;  allein  nach  den  ßchriftzügeo  der  bei-, 
den  neuen  Handschriften  ( reprejberent  Vtnd  repberent 
Verc.)  hat  die  Conjectur  des  Hrn.  OAR. ,  zu  lesen:  ,y8e 
pracherent Alles  für  sich.  Es  finden  sich  aber  frei- 
lich noch  in  manchen  ^teilen  verdorbene  Lesarten,  deren 
Schwierigkeiten  noch  immer  nicht  gehoben  sind. 
s.  B.  gehprt  hierher  jenes  Fragment  aus  Ulpians  Werk^ 
de  officio  ProcooaiiHis  f  m  VIIL  Kap^  7.),  wo  da?ori 
gesprochen  wird,  di^  durch  ein  Seoatusconsult  die 
^Sirafe  der  Lex  Cornelia  de  falsis  anch  Ober  Die  verhängt 
werde,  welche  etwas  Anderes,  als  ein  Testament  be- 
trüglicher  Weise  zusiegelten  u.  s.  w. ;  wo  es  denn  in  §.2. 
ferner  heifst:  „Ilem  qui  ob  instrumdam  advoeationcm, 
teetimemave  pecunkm  acceperit,  pacttisve  /ueril,  so* 
tietatenk  coieriif  aui'  aßljpiom  delationem  i^erpe^ 

suerU"  1  Cujas  wollte  dies  fidetationem,"  der  £.20. 

ad  Leg,  (hm!  de  fals.  (48,  10.)  folgend,  in  „oMi- 
gatinnetn"  verwandelt  wissen;  den  Scariftzugen  wurde 
es  näher  kommen ,  wenn  wir  „teeiaiioncm''  lesen  wolUeu. 

« 
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c 

Ob  aber  diese  dmgector  beacbtangewertli  tcgr»  das  ib«* 
läfst  Ref.  der  Eotscheidung  von  Kandigerera.  — - 

Einen  Commentar  zur  Collatio  wollte  der  Hr.  Heraus- 
geber, oichi  liefern,  sondern  er  bat  blos  io  den  Noten  | 
mdateiiB  aoiche  Paralellfileiien  angeführt,  weldie  bei 
Schvlting  entweder  gar  nicht  oder  fehlerhaft  angegeb» 
aind. 

Am  Ende  des  Werkes  finden  sich  (p.  147  — 155.) 
die  Indices  KapUulorutn  abgedruckt,  wie  sie  in  der 
Wiener  und  Vercelleser  Handschrift  stehen.  Ihnen  folgten 
(p.  156^164.)  eilf  £rctir«tia  ctitici,  worin  die  Gründe 
filr  die  Aufnahme  einiger  schwierigerer  Clonjectaren  io 
den  Text  entwickelt  werden.  Zoletzt  endlich  (p. 
bis  206.)  finden  wir  die  reichhaltigsten  Indices,  wofür 
dem  Hrn.  Heransgeber  nicht  genug  gedankt  werden  kann, 
da  solche  Arbeiten,  so  mühselig  sie  sind,  einen  sehr 
bedeutenden  Werth  haben.  Das  erste  derartige  Ver- 
seichnife  ist  ein  ganz  Tollstfindiger  Index  rerum  et  ver^ 
harum,  das  zweite  ein  Index  pereanartnn  unter  den 
Rubriken:  Imperatomm  nomina;  Consnlom  nomina;Prt>> 
consules,  Vicarii,  Legati;  Jureconsultorum  nomina;  MI- 
lites;  Privati  pagani;  Popnli,  Provinciae,  Urbes;  ein  * 
drittes  ist  der  Index  fontmm  CoUatwnis  in  Beziehnog 
auf  mosaisches  und  römisches  Recht ;  das  letzte  ist  end- 
lich der  Index  ^uctorum,  in  welchem  zuerst  alphabe- 
tisch alle  Schriften  .reneichnet  md,  in  denen  9  UiAt 
oder  weniger,  Rficksicht  aof  die  Collatio  genommeo  iflt; 
dann  dasselbe  Verzeichnifs  in  chronologischer  Ordnnng. 
Als  Zugabe  erhalten  wir  eine  schön  gearbeitete  Probe- 
schrift aus  dem  Wiener  und  Vercelleser  Manuscripte. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  schdn.   Die  bedesfen'' 
deren  Druckfehler  sind  in  den  Corrigendis  angegeben;  es 
kann  hier  etwa  noch  hinzugefügt  werden ,  dafs  p. 
1.  9.  V.  unten  patri  zu  lesen  ist  statt  patris. 

Es  würde  unbescheiden  seyn ,  wenn  Ref.  zum  Schlüsse 
noch  irgend  ein  Lob  über  die  Arbeit,  des  Hrn.  Heiaaff-> 
gebers  aussprechen  wollte.   Aber  den  Wunsch  kaaa*^ 
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nicht  unterdrücken ,  da fs  derselbe  durch  seinen  neuen 
Beruf  nicht  verhindert  werde,  recht  bahl  mit  der  Er- 
•  fiUlttog  seiner  die  Geschichte  der  Pandekten,  die 
Agrimensoren  und  die  Leges  Langobardorum 
betreffendeo  Versprechungen  das  juristische  Pubttcnm 
8U  erfreuen. 

Dr.  D  €  u  r  e  r» 


»Ittel  »ur  Befordtrung  dtr  Othurt  d99  Kinde»  ttnitd> 
ikigf  fruekiio9  und  gebunden  Frautn  §ogar  fekddlieh 
tef ;  na^gewieten  von  Dr.  Johann  CkrUÜan  Qot^riod  J&rg, 
KonigL  Sdeh».  Boftatko,  ordontL  Profetoot  der  GehmiMlfe  an 
der  Vnioereitdt  su  Leipzig,  Direetor  der  daaigen  Bntbindungeeekuk 
m.e,m.  1883.   r/ii  ».SS  &  (Preis  64  kr.) 

Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  daft  regeimäfsig  verfau* 
fende  Geburten  sowohl  von  Laien,  als  auch  von  Heb- 
ammen und  Aenten^mit  mehr  Aufwand  von  Arzneien  be- 
handelt werden ,  als  die  Natur  dieser  allerdings  schweren, 

aber  doch  rein  gesundheit^emärsen  Verrichtung  fordert 
und  verträgt  —  Baudelocque's  Zeller's,  Boßr's, 
Mai's,  Weidmannes,  W.  J.  Schmitt's,  Nägele*» 
und  Jörg's  Bemühungen,  der^Natur  ihre  Rechte  zu  vin- 
diciren,  jeden  Eingriff,  mechanischen  wie  dynamischen. 
In  den  gesundheitgemSben  Verlauf  der  Geburt  abzuwdi» 
ren,  wird  immernoch  nicht  gehörig  gewürdigt  Zwar 
ist  man  in  neuerer  Zeit  grofsentheils  von  dem  QbermSllN- 
gen  Eingreifen  mit  mechanischen  HulfsrnUteln  in  den 
normalen  Act  des  Gebarens  zurückgekommen;  allein  man 
hat  sich  auf  einen  andern  Weg  verirrt:  man  glaubt 
nlmlich  die  Geburt  durch  sogenannte  dynamische  Mittel 
modeln  tu  dürfen  und  zu  können.  —  Diesen  nidit  blos 
unnützen,  sondern  oft  schädlichen  Gebrauch  (Mifs-. 
brauch)  von  inneren  Mitteln  zu  beschrinken,  und  die 
Anwendung  der  Reizmittel  während  der  Geburt  fast  ganz 
ZU  verbaanen,  ist  der  Gegenstand  vorliegender  Blätter. 
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Mit  Recht  tadelt  der  Hr.  Verf.  in  der'BI«Mi*ilg<, 
dafs  manche  Hebammenbucher  ein  joranzes  Register  tod 
Arzneimitteln  (worunter  sogar  sehr  eingreifend  wir- 
tiende  sind)  aufstellea,  welche  deu  Uebaoimeu  zum  be^ 
Itebigen- Gebrauche  in  die  Hände  gegeben  werden  9ol-^ 
len;  und  dafe  Lehrbücher  der  Gebortshfilfe  f&r  Ajursfe- 
üieseD  svinuthen ,  einen  reichlich  gefIDlhen  Arzneikasten 
nachzutragen,  wenn  sie  zu  einer  Gebärende^i  gerufen 
werden.  - 

Der  verdienatvolle  Hr.  Verf.  rachf  in  drei  KapitelD 
nachzuweisen :  Ei^^tti»;  daft  das  regelAiät\Hg  verMufetiffcr 

Geburtsgeschäft  der  Unterstützung  durch  innere  Arzneien 
nicht  bedürfe;  zweitens,  dafs  es  unmöglich  sej,  die 
regelmäfsige  Geburt  des  Kindes  mit  sonst  unschädlichen 
inneren  Mitteln  zu  nnterstOtzen  oder  zu  beschleunigen, 
und  drittens ,  dafs  es  schädlich  aey,'  gelinde  Gebareilde 
mit  reizenden  Arzneimitteln  zu  behandeln. 

In  dem  ersten  Kapitel  giebt  uns  der  Hr.  Verf.  seine 
Ansicht  über  das  Streben  des  Uterus  bei '  dier  Geburt.' 
Das  Gefaärorgan  «t#ebi  nach  ihm  in  jedem  einselneli'g"^* 
aondheitgemiften' Gebortshille,  mdge  dieser  aich  hfii^* 
sichtlich  der  Zahl  und  Stärke  der  Wehen  und*  der  Zeit^' 
dauer  des  Verlaufs  noch  so  verschieden  seyn,  dahin  ,  die 

N  äufseren  Eitheile^  die  Häute  nebst  der  Piacenta,  todt-' 
mdrfioken  (Ausdruck'  des  Hrn.  Verfs.)»  und  den  'Fötus 
erst,  »nachdem  dieses  bewerksteliigl  worden  ist,  an  die 

.  AuArenweit«  drUngem   So  lange  die  WriiM  dta  Fötet«^ 
plaoenta  aä  ihtar  i^ripherie  durch  den  Druck  nfchf  ge^/ 
tMtet  haben,  odIsV  so  lange  sich  nicht  eine  wirkliche 
Begeiwi<irigkeit  in  das  Geburtsgeschfift  mischt,  oder' 
ein  dem  Leben  der  Mutter  oder  des  Kindes  drohender' 

^  Zufall  die  schleunige  Entbindung  verlangt ;  so  lange  ist 
Niemand  berechtigt,  an  dem  Oaiige  der  VeMrtchlnngy 
aey  dieser  anch  noch  so  langsam,  zu  meisiern:  denn  n«r' 
erst  (?),  nachdem  diä  äoAeren^iorgaife,  die  HlMr* 
gänzlich,  die  Phcenta  aber  Mir  oberflSriilkih,  abgesior^ 
ben  sind,  nnd  letztere  allen  Verkehr  (?)  mit  dem  U.terua  * 
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abgebrochen  hat,  begioat  dieser  seine  Kräfte  im  höch- 
sten Grade  anzustrengen,  um  sich  des  dynamisch  8c1|inv 
getrennten  und  dadurch,  völlig  eoifremdetea  F.flfl|^i«gp« 
su.entiedigep. 

In  dem  zweiten  Kapitel  sucht  der  Hr.  Verf.  die  Un*-  - 
mdglicbkeit,  die  regeloiäfsige  Geburl  des  Kindes  mit- 
tat unschädlichen  innereu  Mitteln  SU  u&terstQtz'en  und. 

beschleunigen,  danmthnn.   Er  sagt:  „Sehe  ieh  midi* 
ia*dei»lisndbllohefii  dcs-alten  und  peuearAruneiTorratbes  « 
umv  w  erMicke  ich' nirgends  einen  natürlichen  oder 
küostlichen  medicinisclien  Stoff  als  aqf  die  Gebärmutter*^ 
wirkend  aufgeführt,  der  nicht  zugleich  auch  eines  ihrer 
Nachbarwerkzeuge  oder  den  ganzen  Körper  in  Aufregung, 
fiill^.  Deswegen  fOhle  ich  mich  auch  zu  behaupten  be-«- 
wc^fo ^ . dalii  jede  Arft  tob  innerer. Medicia,  bestehe  sie. 
wmim  sie*  wollen  urdche  weder,  die  uro*- oder- ch^ld« 
po#lisohett  Gebilde^  nach,  das  Gesammtgelafssjrsteni  des  ' 
(jifganismus  aus  der  gewöhnlichen  Stimmung  heraus- 
nnd  zu  einem  schnelleren  Fördern  der  ihnen  obliegenden 
Verrichlungen  mit  fortreifst,  auch  unvermögend  ist,  die 
'  Thätigkeit  des  Uterus  besonders  abzuändern."  Aaf  diesen 
Satz  .gestutzt,  behauptet  der  Hr.  Verf.,  dafs  weder  das 
Ctfstoreuni,  noch  das  S^cale  certndwn  eine  eigenthttm- 
lich«  arzneiliche  Wirkung  auf  den  Uterus  anbringe  und ' 
uriterhalte.  —  Cnläugbar  ist  man  fi'tlher  zu  weit  gegan- 
gen, wenn  man  einzelnen  Arzneimitteln  eine  blofse  spe- 
ziHSch'e  Wirkung  auf  ein  bestimmtes  Organ  zugeschrieben 
haft;  .aber  zu  verkennen  ist  es  nicht,  dafs  gewisse  Mittel 
in  einer  besonderen  Beziehung  zu  den  Fanctibnen  ein- 
zelper  Organe  (die  sogenannte  topische  Wirkung  innerer 
Arzueie'n) , stehen,. und  dähin  vorzugsweise  ihlre  Wirk-' 
samk'eif  verbi-eiten.    Dies  hat  d^%$harArfnnige  Vogt 
in  seinem  Lehrbuche  der  Pharmakodynamik  so  klar  nach- 
gewiesen, daf^  darüber  kaum  mehr  ein  Zweifel  zu  er- 
heben ist. 

•  » 

Hinsichtlich  der  Wirkung  des  Bibergeils  scheint  der 
Hr.  Verf  ganz  übersehen  zu  haben ,  dafs  nicht  blos 
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durch  die  Assimilationsorgane ,  sondern  auch  durch  die 
VermitteluDg  der  Nerven  die  Arzaeieo  mit  ihrer  Kraft 
zum  organischea  Lebeo  gelegen. 

Dem  Mutterkorne  spricht  der  Hr.  Verf.  nicht  nur  alle 
Wehen  bethätigende  Wirksamkeit  auf  «las  Gebärorgan 
ab ;  sondern  er  sucht  auch  noch  durch  angestelhe  Ver- 
suche darzuthun ,  dafs  es  durch  seine  Wirkung  auf  den 
oberen  Theil  des  Dannkanals  die  Thätigkeit  des  Uterus 
sehwiche  und  Ifthme.  Aliein  der  Hr.  Verf.  hat  dieBe^* 
a^htaiigen  von  Preseot,  Atlet,  Ives,*  Ldwenhardt*, 
Brunatti  and  Anderen  nicht  gehörig  bertcksichtigt 
und  gewürdigt,  und  durch  seine  Versuche  an  gesunden 
männlichen  Individuen  zu  einem  etwas  einseitigen,  theo- 
retischen Räsonnement  sich  hiureifsen  lassen,  auf  welches 
gestützt  er  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttete.  Ree. 
gehört  nieht  zu  den  blinden  Verehrern  des  Mnlterkerne^ 
und  ^aabt  gern,  dafs  bei  seinem  Darreleben  sehr  lAtdlg 
das  Cum  Aoe  mit  dem  Propter  koe  In  Bezug  auf  die 
erfolgte  Thatsache  verwechselt  worden  ist;  allein  seine 
Beobachtungen  erlauben  ihm  nicht,  dessen  Wirksamkeit 
auf  die  Geburtsthätigkeit  zu  leugnen. 

Im  dritten  Kapitel  weist  der  Hr.  Verf.  die  Schädlich- 
keit des  Darreichens  der  reizenden  Arzneimittel  bei  ge- 
sunden Kreifsenden  nach.  —  Die  Geburt  beginnt  mei- 
atens  des  Abends  oder  in  der  ersten  Hälfte  der  Nacht- 
zeit, sie  regt  den  Assimilationsapparat  auf,  bewirkt  häufig 
Uebelkeii,  Neigung  zun  Erbrechen,  wirkliches  Erbre- 
chen, benimmt  die  Efslnst;  erzeugt  ein  allgemdnes  Auf- 
geregtseyn,  Wallung,  Erhitzung  des  Gesammtorganis- 
mus,  vermehrten  Durst  und  dergl.  Es  darf  daher  nicht 
wundern ,  wenn  unter  solchen  Verhältnissen  und  bei  dem 
während  der  Geburt  auf  die  Geschlechts-  und  die  be- 
nachbarten Theile  erfolgenden  Drucke  das  DarrMchen 
▼on  erhitzenden  Mitteln  Congestion,  Entzündung  und 
Fieber  erzeugt  Kein  erfahrner  Geburtshelfer  kann  diese 
nachtheiligen  Felgen  des  Gebrauchs  ven  Reizmitteln  in 
Abrede  stellen. 
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Der  Hr.  Verf.  verdiente  deshalb  Ar  diese  Abhand- 
lung allen  Dank,  selbst  auch  yon  denjenigen,  die  sich 
mit  ihm  über  seine  oft  vorgetragene  Oxygen- Theorie, 
über  seine  Ansicht  in  Bezug  auf  das  Streben  des  Gebär- 
organs während  der  Geburt,  über  die  Versetzung  des 
Milchstoffs  und  über  die  Wirksamkeit  einzelner  Mittal 
nicht  vereinigen  können.  Durch  seine  Warnung  vor  dem 
nnnMiigen  Gebrauche  der  Medicamente  wahrend  der 
Geburt  hat  er  sich  mn  neues  Verdienst  erworben.  Bs 
dirfte  sieh  flberhaupt  der  Mühe  lohnen,  einmal  im  Gänsen 
eine  Abhandlung  über  das  zu  schreiben,  was  die 
Geburtshelfer  am  Geburtsbette  nicht  thun 
sollten. 

Dieses  Schriftchen  ist  dem  durch  die  Herausgabe  der 
aimmtlichen  Werke  griechischer  Aerzte  Terdrenten  Hm. 
Prof.  Dr.  Karl  Gottlob  Kühn,  Senior  der  medicinischen 
Facultät  zu  Leipzig,  am  Tage  seines  fünfzigjährigen 
Promotionsjubiläums  gewidmet  worden. 

Dr.  Franz  Ludwig  Feist. 


Bomdit  Dr»  E.,  da$  Fri999tp9ieehialfi€ber  und  das  HeUver- 
fakrtm  im  di§9tr  Krankheit.  Eine  Monographie  nach  eigenen  Beob- 
achtungen in  epidemiMchm  und  »poradi$okm  FälUn,  Barli»  ISSS. 
gr.  S.   (2  Rthlr.  4  gr.) 

Die  vorliegende  Schrift  beschäftigt  sich  mit  der 
Darstellung  einer  Krankheit,  die  für  den  praktischen 
Arzt  uin  so  interessanter  seyn  mufs,  als  man,  obgleich 
me  in  neuerer  Zeit  immer  häufiger  aufzutreten  scheint, 
in  ihrer  Erkenntnifs  noch  so  weit  zurück  ist,  dafe  ihr 
selbstständiges  Bestehen  noch  von  Vielen  in  Zweifel  ge-  / 
zogen  wird.  Da  nun  unserm  Verf.  reichliche  Gelegenheit 
zu  Theil  geworden  ist,  diese  Krankheit,  theils  spora- 
disch, theils  epidemisch,  zu  beobachten,  so  theilt  er 
ans  hier  seine,  bei  dieser  Gelegenheit  genomdbten  JBr» 
fabrungen  mit;  and  Ref.  raulii,  um  seine  Ansicht  Uber 


Digitized  by  Google 


^  Werth  das  Boches  mginek  in  ider  Kflfze  «oflaBospre- 
fChen,  bekaottea,  ddkwMte  dieBeo  HMheilmigen  di 
.roehCirolkiüiHiigfas BUd  de»  Frieselpetechialfiebers  nach 
«•eliiOT  tu  Freren  Seite  hin,  wie  uns  da»8clbe  in  der 
Erscheinung  nämlich  entgegentritt,  dargeboten  wird, 
und  dafs  die  Beobachtungen  desVerDs.,  strireliiM  de»* 
selben  aus  eigaer  Erfahrung  zu  folgen  WffntMg^ 
siiid  der  Natur  getreu  sind.  Hiermit  igt  dbsr  «uA  dh 
keste  fi^  des  Baches  beueichiiet  11^  ^  der 
-•her  Pifholegie  and  Therapie  der  in  Re<le  $?tehefldieft 
SmnUiMt  nifttheih,  ist  weit  entfernt  davon,  aoch  nur 
•nMigen  Ansprüchen  genügen  zu  können.  Aufserdcra, 
dafs  eine  Nachweisung  der  Anknüpfungspunkte,  du«* 
welche  das  Frieselpetechialfieber  mit  «ndarn,  ia'derirst^ 
liehen  Welt  sehr  wohl  bekaaoten  Kraakheltsfoiaiei  h 
Beziehung  tritt,  fäoxlidi  venaiftt  wird,  ist  das  lÄ|tSl- 
Jicb  JBethokiglsche  im  hdchsteu  Grade  dürftig  behindelt, 
and  das  Therapeutische  bis  auf  einiges  Wenige,  wo  den 
Verf.  unmittelbare  Beobachtung  richtig  geleitet  hat, 
ungeachtet  einer  sehr  bedeutenden  Breite,  eigentlich 
ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth.  —  Mit  diesem 
harten  Urtheile  soll  übrigens  keineswegs  dem  Ver£  n 
aahe  getreten  wer^ea ;  sondern  vielmehr  mufe  es,  wem» 
aiaa  billig  seyn  will,  anerkannt  werden,  wie  sehr 
Gegenstand  selbst  einer  wis^senschaftlichen  Behandlung 
bis  jetzt  noch  widerstrebt  * 

Da  es  nan  nicht  ansre  Absicht  ist,  io  das  Eiozelne 
des  Werkes  tiefer  einzugehen,  so  erlauben  wir  uns,  hier 
einige  Bemerkungen  über  das  Frieöelpetechiaifieber  mit 
einfliefsen  zu  lassen,  welche  bei  Denjenigen,  die  dasselbe 
aus  eigner  Anschauung  kennen  zu  lernen  noch  k&oe  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  und  unter  der  etwas  frsmdartlg 
klingenden  Benennang  etwas  allzu  Beschrlnkies  sich 
denken  möchten,  der  Sache  vielleicht  ein  gröberes  In- 
teresse geben. 

Keinem  Arzte  kann  es  uabekannl  seyn,  iä  welohiB 
Baakel  vaa  jeher  die  Lehre  vaa  dem  Narvanfial^ev 
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(^eaeo  Begdff  im  l^iuiie  der  aUtereo  Schule  geoboiinen) 
^ehUll  ist,  und  wie  mfui  rieh  vkliaftig  bmnObt  bal, 
fdi^m  ^thDlog^he  Ohaps  i^ii  lichlQO.  Was  Sltore»  gtoÜM 
^er^  hierfür  gethan  hnbeo,  bezieht  steh  onr  mIp  die 

Modalität,  mit  der  dieses  pathologische  Räthsel  in  die 
Erscheinung  tritt.  Man  sprach  von  einem  Unlieber  mit 
.erhöhter,  und  von  einem  Unfieber  mit  verminderter Sea- 
sibilität,  ohne  dafs  map.diiinit  der  ErkeontnUa  dea  eigent^ 
Jüchen  W^oa  viel  oälier  gei;ftckt  >wäre.  {b  nenertir  Zett 
•^eiat  mao  t  diirc^  gc^awKe  NftcjUENWChiuigeii  anf  den 
JP|elde^  der  pathologischeo  Anatomie  ivorsüglich ,  etMM 
weiter  vorgedrungen  zu  se^n;  und  wie  überhaupt  io  der 
jlVissenschaft  schon  Vieles  gewonnen  ist ,  wenn  man  ein- 
inal  zu  sondern  beginnt,  so  glaubt  Ref.  nicht  zu  viel  zu 
^ageo  nii  der  Behauptung ,  dab  die  Lehre  vom  Unlieber 
<BKat  in  neuerer  Zeit  eigentlich  einen  pathelogiaGhen  Beden 
gieyonnen  hat  Jeden»  aelber  ein,  wi^  vielfimll 

da  von  von  Fehrm  entterioo^püuir' 

to^a,  von  sporadischem  und  Abdominal  -  Typhus  p.  s.  w. 
jdie  Rede  gewesen.  Sind  die,  diesen  Forschungen  zu  ^ 
Grunde  liegenden  Thatsachen  auch  keineswegs  ein  Ei- 
f enthum  der  ^euerei^  Zeit,  so  mufs  man  doch  die  Act 
und  Weiae,  nii^  weMiejr  m  in  Betraiohtung  gezogen 
worden,  UQd  die  ihne«  c^nät  erlheilln  pathflogiacba  Ber 
4entang  ab  i$n  Eigeothiw  d^Bf  Veneren  aneifcannea.  .'mr 
Hier  glauben  wir  nun  auch  den  Gesichtspunkt  suchen 
zu  müssen ,  von  welchem  auch  für  unser  Prieselpetechial^ 
fieber  das  gehörige  Licht  ausgeht.  — -  Betrachten  wir 
nämlich  die  unter  den  angedatfteten  Benennungen  neuer» 
lieh  aufgeführten  besonderen  Rrankheita-Znatande  etwas 
genauer,  ao  läfist  ea  aich  achwerlich  verkennen,  dala 
dorch  alle  eine  gewiase  patholopache  Gleichartigkeit 
sich  hindurchzieht,  welche  die  Ansicht  gestatten  möchte, 
alle  diese  einzeln  namhaft  gemachten  Krankheits-Formen 
nur  als  verschiedenartige  Stufen  Eines  und  desselben 
Krankheits- Processes  zu  betrachten,  welchen  Krank- 
heits-Procefs  wir  selbst  wieder  nur  als  einen  eianthe- 
matiaciien,  als  einen  in  einem  beaonderen  Miaama  oder  ' 
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CoDlagiHm  begründeten  aufzufassen  vernidgen,  und  gtr 
ittde  mil  diesem  CaDtagium  scheint  unser  Frieselpete- 
oKluUBeber  in  einem  nahen  und  viel  innigeren  Verhaltann 
■u  stehen,  äls  bisher  allgemein  anerkannt  worden.  8i 

subjektiv  und  einseitig  diese  Ansicht  auch  fürs  Erste 
scheinen  mag,  und  so  wenig  Ref.  bis  jetzt  selbst  noch 
im  Stande  ist,  dieses  objektiv  zu  begründen,  so  ist  sie 
doch ,sa  innig  mit  seinen,  über  das Frieselpetechialfieber 
ihm  gewordenen,  Brfahmngen  yerknüpft,  als  dafs  er 
cieh  eollialtsn  ktanta,  dieselbe  hier  aussusprech^  Msr 
bület  er,  durch  allsugrofiM  Aosdehanng  dieser  Wosicill 
ihn  nicht  mifszuverstehen.  Denn  soweit  Ref  davon  ent- 
fernt ist,  jeden  Fall  des  Frieselpetechialfiebers  für  ein 
Nerveniieber  zu  erklären,  eben  so  wenig  kann  es  ihm 
einfianen,  behaupten  zu  wollen,  dafs  man  die  QoelDft 
alles  und  jeden  Unfiebers  in  dem  Contagium  des  FVIcsel«' 
petechialfidbei«  suchen  mfisse,  da  gewifii  aneh  Ml 
andere  Oontagien  ein  SoHftes  ünfieber  zu  prödadM 
▼ermögen.  Nur  davon  hält  er  sich  durch  ErfahmDg 
ilberzeugt,  dafs  das  Frieselpetechialfieber  als  solch<ii 
pathologische  Zustände  zu  erzeugen  vermag ,  wie  , 
die  Neueren  mit  den  oben  angeführten  Benennungen 
bezeichnet  haben,  nnd  dafs  dasselbe  den  neuerhch  flo 
vielteh  bespmhenen  Znstilnden,  bei  welchen  maS) 
durch  die  krankhafiten  Entartungen  der  Scfaldmfaairt  der 
Kngeweide  geleitet,  den  Sitz  der  Krankheit  im 
leibe  gesucht  hat,  recht  eigentlich  zu  Grunde  Hege. 
Ja  selbst  Schönleins  Abdominal -Typhus  scheint  ihm 

nur  der  Culminations^Punkt  dieses  pathologischen  Ff^ 
eesses  en  sejm.  — 

ip^T  B99chlu/$  folgt.}- 

J 
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.(  Beschlu/a.) 

Dafs  übrigens  Ref.  s^ine  Idee  vom  FrieselpetechUl- 
fieber  nicht  blos  an  das  eigentliche  Friesel- Exanthem, 
sondern  vielmehr  an  dae  Krankheitobild  im  Gansea  knüpft^ 
(laabi  er  nicht  beeonders  Tetaicheni  so  mflaaen,  da  euie 
flolche  "Einseitigkeit  nicht  weniger  tadekiawerih  seyn 
wllrde>  als  jene  es  gewesen  ist,  weiche  ihre  Aufmerlc- 
samkeit  lediglich  den  Geschwüren  des  Darinkanals  zu- 
gewandt hat.  Uebrigens  gehört  das  Exanthem  doch  so 
wesentlich  zum  Gänsen,  dafs  diejenigen  Fälle,  in  wel- 
chen es  nicht  bemerkbar  itt,  oder  wo  es  vielmehr  eine 
Richtung  nach  Innen  geuommen  hat,  fiuit  eben  ea  wenig 
aufhören,  Frieselfieber  su  eeyn,  ab  diejenigen  Fälle  des  ^ 
.  Typhus  cwdagioms ,  bei  denen  kein  Exanthem  erscheint, 
aufhören ,  zum  Typhus  contag.  zu  gehören.  —  Ref. 
begnügt  sich,  den  Zusammenhang  des  Friesel Petechial- 
fiebers mit  andern  bekannten  und  bedeutenden  Krank- 
heiten angedeutet  zu  haben,  und  hofft  übrigens  mit  Ver* 
traoen,  dafii  die  Zeit  nicht  mehr  alka  fem  aqrn  möge, 
in  welcher  ^die  Pathologie  kein  Urfieber  mehr  kennt»' 
welches  sie  nicht  auf  eine  ganz  qpecielle  pathologische 
Quelle  zurückzuführen  vermag. 

Nach  dieser  Abschweifung  sey  es  uns  erlaubt,  einige 
abgebrochene  Bemerkungen  über  das  Frieselpetechiai- 
fieber  aus  eigner  Erfahrung  mitzutheilen.  —  Dafs  die 
Krankheit  anst^kend  ist,  bat  auch  Ref.  sich  mit  Sicher- 
heit abenengt  'In  einem  Orte  namentlich  war  es  ihm 
mdglich,  den  Gang  der  Krankheit  Anfange  von  Haus 
zu  Haus  zu  verfolgen.  —  Dafii  die  weifte  und  reihe 
Farbe  des  Exanthems  keinen  sehr  wesentlichen  Unter- 
schied bedingt,  und  dafs,  so  wenig  er  Anfangs  auch  in 
diese  Ansicht  sich  iiaden  konnte,  das  gewöhnlich  soge- 
XXVI.  Jalifi. '  11.  Heft.  W 
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aaaote  Schar iachfriesel  (desseu  Verschiedenheit  von  dem 
eigeaUichen  Scharlach  schon  Hahnciuaon  mit  Recht 
behanplet  hal)  hier  aDgereibet  werden  mfisee»  davon  hat 
Ref.  aiiAer  Anderem  TorsilgUch  aach  der  Umstand  fiber- 
seugt,  daft  er  in  einer  und  derselben  Familie,  ja  ii 
einem  und  demselben  Zimmer  gleichzeitig  Frieselkranke 
mit  weifsem  und  Andere  mit  scharlachrothem  ExaDthem 
an  behandeln  hatte.  Vielleicht  ist  die  rothe  Farbe  des- 
selben mit  einem  acuteren,  und  die  weUae»  krjrslailbelie 
Beschaffenheit  des  Frieseis  mit  einem  mehr  schleiches- 
den  Verlairfe  verbandeo.  —  Was  die  BehatfÜlvMI 
anbelangt  y  so  kann  nicht  driagead  genug  darauf  «nr 
merksam  gemacht  werden,  wie  wichtig  es  ist,  die  hi«f 
so  unendlich  reizbaren  Schleimflächen  des  Magens  und 
der  Eingeweide  nicht  durch  reizende  Arzneimittel,  be- 
sonders im  Anfange 5  au  Terletzen.  Emulswa  sind  hier 
oft  das  einzig  Anwendbare^  £s  giebt  Falle,  wo  %  Gr. 
Tmri.  HSUai.  in.  BMbrerea  Uaaen  Gblol.  ooch  w 
aend  flir  die  Schleinihant  ist,  and  wo  man  statt  dsa  Ug* 
ammten,  ovisof.  den  Uqu.  C.  C  mcc.  wählen  muTs.  *)  — 


*)  Diese  enorme  Reizbarkeit  der  Inneren  Schleimflftchen  iat  g*- 
wifs  auch  häufig  die  Ureache  Snt,  unter  den  betten  Auiaichten, 
auf  einen  kleinen  Diätlehlcr  ganz  plötzlich  erfolgendes  Todei. 
Ref.  will  hier  nur  einen  Fall  der  Art  mittheilen.  Ein  iel>' 
kräftiger  und  sonst  gesunder  Mann  hatte  seit  einigen  Tagen 
das  Frieselfieber ,  war  aber  so  wenig  krank  dab'ei ,  dafs  er  blo«  i 
das  Bett  hütete,  ohne  dafs  ich  ihm  Arznei  zu  Tcrordnen  fa'  ' 
nöthig  erachtete.  Das  Exanthem  stand  in  der  schönsten  Bläthe. 
Doch  erlaubte  ich  ihm  wegen  mehrtägiger  Yerttopfong  eines 
Morgens  für  1  kr.  Sennesblättcr  unter  seinem  dürren  Obst  ko- 
chen zu  lassen,  und  dieses  den  Tag  über  zu  Terzebren.  Da" 
aber,  gegen  meine  Vorschrift,  die  angegebene  Menge  Äs»« 
nur  mit  wenig  Wnaaer  kochen  liefs ,  und  so  auf  einmal  fü  ddi 
nalin/M  nntotnnden  nldwld  Anfbl&hen  de«  MageM,  UaS««- 
MhMnen,  BangigkeHns  n.i.w.,  «nd  dnr  Mann  W  «wli 
niffMi  Standen  eine  Mciie,  eluie  daft  M  diesem,  aonitB^ 
▼oreielitifen  Kranken  eine  andere  Ureaclie  h&tto  entdeckt 
den  können.  —  Bei  einer  anderen  Kranken,  die  el»eB  le  vnk^ 
deutend  erkrankt  war,  tototanden  anf  ein  CHaa  Ifelttei,'!« 
ihr  Ton  mir  verbeten  war,^  ÜMt  alle  Ikifilte  4nk  Cktleia  ^ 
baldiger  Tod. 
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Wie  in  ähnlichea  FiUloQ  eia  Meister  der  Kunst  gehandell 
hat,  iäfst  sich  an  eiaeTi  i^er  mehreren  Jahrea  in  den 
Heidelb.  Uin.  Annalen  mitgelheilten  Abhtiidlttny  Qber 
die  Fe6r.  enterioO'pUuiiosa  des  treffliehen  Pnchell 
ersehen.  — •  Aderlässe  möchten  selten,  und  dann,  als 
mehr  revulsivisches  Mittel ,  nur  in  gering^er  Menge  und 
mit  grofser  Vorsicht  zulässig  seyn.  Desto  häufiger  und 
dringender  aber  sind  gewöhnlich  örtliche  Blutentieer 
rvogea  durch  Blutegel  auf  den  Unterleib,  die  Braaty 
oder  auch  den  Kopf,  angeaeigt  Dieae  bilden  eineHaap^ 
hülfe  und  werden,  wenn  aie  indicirt  ebd,  nie  ohne  den 
grdfaten  Nachtheil  uoterlasaen.  r  Die  sogenannten  iVer- 
vma  nutzen  wenig  (vielleicht  gar  Nichts!),  und  dies 
Wenige  nur  in  dem  späteren  Verlaufe.  —  Nutzen  glaubt 
Ref.  auch  öfters  von  einer  frühzeitig  gereichten  Gabe 
einiger  #{4  and  5)  Grane  Cdlomel  mit  etwas  Opium  in 
Substanz  gesehen  zu  haben.  Wenigstens  schien  diese 
Methode,  däs  Calomel  an  verabreichen,  hier  uwner  der 
gewöhnlichen ,  nach  welcher  es  in  kleinen  nnd  öfteren 
Gaben  gereicht  wird,  vorgezogen  werden  zu  müssen. 

Dr.  Weber. 


utMungm  mid  MM^nmgm  ktnmtgtgt^  vtm  Dr,  JltliiAeld 

Sohnid^  Pr^.  der  Reehte  mu  Im«.  Srttar  TkeiL  Dm  2V«f 
ncAfl  VtheneiMtmg  §nthfdi€nd.  Lt^ig  1881.  XCIF  «.  ae4  &  8. 

Ref.  begnügt  sich  mil  einer  vorläufigen  Anzeige  des 
in  diesem  ersten  Theil  de»  genannten  Werkes  Geleisteten 
und  Bezweckten,  nnd  behält  sich  Tor,  nach  Erscheinung 
des  zweiten  Bandes  ausführlicher  darauf  zurftokzakeaa« 
WBten.  Dieser  erste  Theil  enthält  aufiier  dem  Texte  der 
Gesetze  und  der  deutschen  Uebersetzung  desselben  (die 
der  Verf.  in  unsern  Augen  weit  weniger  Ursache  gehabt 
hätte  zu  entschuldigen,  als  die  lateinische,  die  er  zuerst 
an  ihrer  Stelle  zu  geben  dachte)  eine  ausführliche  JSin- 
laUung.»  die  M^h^ils  über  die  vorhandenen  Ausgaben  und 
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Handschriften  der  angelsächsischen  Gesetze  Auskunft  ge- 
^    ben,  iheils  al«  Auhalipo^kt  bei  den  Erliufteruogen  in  der  | 
eweiien  AbtheilaDg  dienea  solL"   Da  nun  diese  Einlei- 
tung den  Hauptgegenstand  bilden  wfirde,  den  wir  m 

bei  BeurtheiluDg  dieses  Bandes  vorsetzen  könnten,-  IB 
finden  wir  uns  nm  so  mehr  bewogen,  eine  nähere E^ö^  • 
terung  ihres  Inhalts  vorerst  zu  unterlassen;  mit  den  darin 
enthaltenen  Artikeln  über  die  Geschieht«-  und  Rechts- 
'   qoellen  der  Britten  und  Angelsachaen  wollte  der  Verf.  | 
beaondefa'die  Antklärnng  des  ,,80  oft  yerkannten  Ver- 
hütnissea  des  wilisehen  Reehtea  au  dem  angelsSdisi- 
scheu**  fordern;  dies  wird  von  einer  anderen  Srite  ha  j 
auch  in  den  Erläuterungen  geschehen ,  und  dort  wl»«  ^ 
sehen  wir  den  Verf.,  der  zugleich  als  historischer  For- 
scher und  als  Rechtskundiger  das  Allgemeine  und  Be- 
sondere kennt  und  vergleichen  wird,  vorzüglich  geroe 
sä  hören;  da  hier  saverlässige  Bechtsdenkn^er  beider 
' Vdikerattnme  nebeneinander  zu  halten  sind ,  und  nieb^» 
wie  in  der  Geschichte  derselben ,  Aber  Werth  oder  Uon  , 
Werth  der  Quellen  gezweifelt  und  gestritten  werden  mufs, 
so  ist  in  diesem  Felde  ohne  Zweifel  zu  einem  weit  zu- 
verlässigeren Resultat  zu  kommen.    Ref.  freut  sich  nun 
auf  diese  zu  hoffenden  Aafschlüsse ,  er  kann  aber  eben 
darum  nicht  gut  vor  deren  Erscheinon|^  ein  bestinuattf 
Urthal  Ober  das  Allgemeinere,  was  die  Einleitang  enf* 
hftlt,  aussprechen,  zumal  da  er  nicht  die  üble  Oewoho- 
heit  mancher  Recensenteu  hat ,  ein  Buch  von  vorn  hersiD 
mit  der  Absicht  zu  lesen,  den  Verf.  zu  belehren,  nod 
nicht  vielmehr  von  ihm  zu  lernen.    Da  der  Verf.  ein  lang- 
jähriges Studium  auf  diese  Gesetze  verwandt  hat,  von 
deren  Wichtigkeit  „für  die  Kenntnifs  der  Grundlagen 
des  deutschen  Rechtes"  er  so  sehr  mit  Recht  ibefs«Bg^ 
Ist,  aowürileLes,  noch  dazu  für  einen  NIchtjurliton)  an- 
maAend  seyn,  ohne  weiteres  ftber  Ergebnisse,  die  fäA 
auf  eine  genaue  Kenntnifs  des  Einzelnen  stützen,  abspre* 
chen  zu  wollen.    Sonst  können  wir  nicht  leugnen,  daß 
wir  über  Manches,  was  hier  über  die  Geschichts-  und 
Rechtsqueiien  der  Britten  gesagt  wird ,  eine  etwas  sb* 
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weichende  MeiniiDg  haben,  die  sich  um  auf  den  Wefe 
der  Vergleiohiiiig  der  Geeohichle  venchiadenar  kelti- 
•eher  und  anderer  Sfimme,  und  bei  der  Erwifan;  des 
Charaktere  d^r  gallischen  Nalionen,  wie  er  sich  auch  io 
der  neueren  Zeit  noch  trotz  Vermischung^  und  fremder 
Cuhur  erhalten  hat,  aufdrängte;  und  manches  wird  auch 
nach  den  versprochenen  Erläuterungen  •  freilich  übrig 
bleiben,  was  uns  zu  widerlegen  echeint    So,  nm  une 
dorchane  nur  aa  das  AUgemeioere  sa  halten ,  werden  uns 
die  Sagen  bei  Nenniue  und  Jdfty  y.  Monmouih  gar  in . 
weit  weggeworfen.    Wir  wollen  gewtfe  nicht  behaupten, 
dafs  davon  ein  historischer  Gebrauch  zu  machen  scy, 
allein  wenn  man  diese  Werke  so  ganz  aufser  allen  Bezug 
mit  den  alten  ächten  Sagen  in  den  Bardenliedern  und  hi- 
storischen Triaden  setzt,  so  könnte  man  sie  wohl  auch 
überhaupt  Terachmäben  Folien  ab  Quellea  nr  Konntoilii 
der  eigenthAralicheo  Natar  snd  der  Cnltor  dieser  VMker.  - 
Und  dies,  glauben  wir,  würde  eben  so  gefehlt  seyn, 
als  wenn  wir  zu  ähnlichen  Zwecken  die  grofsen  epischen 
Gedichte  aus  dem  Sagenkreise  der  Nibelungen ,  des 
Dietrich  von  Bern  u.  dergl.  nicht  wollten  gelten  lassen; 
auch  diese  trennt  eine  eben  so  gewaltige  liiuft,  wie  die, 
Wälischen  Bardenlieder  von  den  späteren  Sagen  bei  Jefirjr, 
Ton  der  Geschichte  der  historischen  Helden  nicht  aar, 
sondern  auch  ohne  Zweifel  von  solchen  älteren  deatschea 
Liedern ,  die  gleichzeitig  unter  den  Gothen  existirt  haben 
müssen ,  wie  unter  anderen  deutschen  Stämmen ,  und 
deren  einfachere,  historischere  Natur  bei  Jornandes, 
Paul  Warnefried  und  Anderen  ganz  offenbar  ebenso 
durchscheint ,  wie  in  den  alteo  wftlischen  Bardengesin- 
gen.   Wir  hätten  also^hier,  und'  auch  nachher,  wenn 
der  Verf.  die  Frage  über,  das  Alter  der  Molmutinischen 
Gesetze  berührt,  mit  gröfserer  Bestimmtheit  seine  An- 
sicht über  die  Brauchbarkeit  und  den  Werth  dieser 
Werke  im  Allgemeinen  gehört;  und  in  Bezug  auf  die 
letzterwähnten  Gesetatriaden  scheint  es  uns,  als  ob  auch 
ohne  Kenntni£s  der  galischen  und  wälischen  Sprachen, 
so       aus  dem  Geiste  und  dem  Inlialte  dieser  Reste  ganz 
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kbr  eiosiMeheii  iey,  daft  weder  to  eig^entkfiniüehe,  jecler 
aoderen  mtioiielleii  Cahnr  eo  gane  fern  stehende  und  frmde 

Einrichtungen,  noch  auch  solch  eine  Form,  wie  die,  in  I 
welcher  jene  Einrichtung;en  uns  überliefert  sind,  niemal«  i 
und  nirgends  könne  ersonnen  werden,  auch  wenn  dem  ' 
Ersinnenden  noch  so  viele  nnd  genaoe  Kenntnisse  ötf 
AherthumssnSebote  ständen,  anter  deren  Voranssetzmig 
der  Verf.  ,  wie  es  scheint ,  geneigter  wire,  eineErdidi'  I 
tnng  anzunehmen,  was  wir  eigentlich  nicht  versteheo, 
da  unserer  Einsicht  nach  eine  Fiction  dieser  Art  eher 
aus  den  jüdischen  und  allenfalls  spartischen  Gesetzen  das 
hätte  entnehmen  müssen  ^  Was  sie  in  den  heimlschea 
'  Sitten  von  Wales  nicht  Torgefunden  hätte,  von  des« 
dte  Vof.  hier  gans  abansehen  scheint ,  was  uns  bew€i§i| 
daf^  er  sich  um  den  späteren  und  gegenwärtigen  Znslai' 
▼on  Wales  wenig  gekümmert  hat,  obgleich  ihm  diei 
von  wesentlichem  Nutzen  gewesen  wäre,  da  man  hier 
mit  einem  Volke  zu  thun  hat ,  das  seinen  uraltes  Sitten 
00  treu  anhängt  Der  Verf.  hätte  also  hier  vid  poiiöM 
qirechen  können ,  ja  sollen,  dainit  nicht  wieder  too  grftn* 
liehen  Pedanten,  die  nie  in  ihren  Büchern  was  andsMi 
als  todte  Buchstaben  finden ,  ein  ähnliches  Gezänk  auf- 
gebracht werde,  wie  über  Ossian's  Gesänge;  denn  er- 
dichten und  ersinnen  konnte  man  wohl  in  einer  Zeii  voll 
reger  Einbildnngskraft  eine  romantische  Welt,  deren 
Theile  man  ans  der  hdmischen  Sitte  nod  ans  alleihü' 
alten  Ueberlieferungen  nnd  fremden  Vorstellungett  ll^ 
lerogen  zusammensetzte,  so  dafs  eben  darum  die  gfe- 
schickteste  Hand  des  geistreichsten  Componisten  aus  sol- 
chen Schöpfungen  die  Unnatur  nie  ganz  verbannen  konnte, 
allein  ersinnen  kann  man  nicht  ein  so  ttberdnstimmeiiM 
geschlossenes,  consequentes  Geroilde  eines  häsiM0Bi 
Fsmillen-*  md  Staatslebens,  das  eben  so  treu  <fl#*Mf** 
meine  Natur  der  Menschen  im  Urzustände,  als  genas, 
bestimmt  und  mit  vielen  einzelnen,  über  alles  menschlick* 
Erdenken  erhabenen  Besonderheiten  die  nationeile  Cu\iMf 
eines  sehr  eigenthftmlichen  Völkchens  ab^vq^elt;  wir 
meinten  mit  unserem  ror  einigen  Atbren  In  diwrr 
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gGhrift  gegebenen  Abbild  iKeeee  Geraftldesi  indem  wir 
ihm  jene  GesUdt  gaben ,  eben  nichle  anderes  cn  errei- 
chcD ,  als  mit  Entkleidung  des  Inhalte  von  der  beschwer-' 

liehen  äufseren  Form  jenen  inneren ,  lebenvoUen  Zusam- 
menhang desto  deutlicher  zu  machen,  der  die  Aechtheit 
und  das  Alter  dieser  Triaden,  selbst  die  Aechtheit  und 
daa  Aller  dea  Wesentiichen  an  der  Form  dieaer 
Oed[mSler  jedem  verbürgen  muA,  der  Ton  Leben  iMd 
Wirklichkeit  andere,  als  aus  Büchern  geschöpfiie  Be- 
griffe hat.  Hätte  der  Verf.  sich  auch  nach  der  Er- 
scheinungsform alter  Gesetze  in  alten  Völkern,  z.  B.  unter 
loclemf  etwas  umgesehen,  so  würde  er  auch  nicht  so 
sehr  daran  aeweifein,  dafe  diese  molmatfnischen  Trii^ 
den  wirkliche  Gesetae  waren ;  und  warum  er  sie  grade 
(p.  XXX VlI.)  „unter  dem  GesfchtsfHinkte  historischer 
Lehrgedichte"  auffassen  will,  yerstehen  wir  auch  nicht 
recht,  da  wir  von  Historischem  gar  nichts,  und  von 
Lehre  und  Gedicht  im  Grunde  eben  so  wenig  darin  fiur- 
den.  Man  mnft  nur  an-  solche  alte  Reste  nicht  unseren 
Begriff  Ton  Gesetz  halten,  sondern  den  des  Volkes,  aua 
dem  sie  stammen ;  und  eben  so  in  diesen  Triaden  ni^ht 
Ton  poetischer  Auffassung  reden,  die  ein  Waliser,  der 
an  seine  Bardenlieder  gewöhnt  ist,  gewifs  nicht  darin 
finden  würde;  und  eben  so  darf  man,  da  in  diesem 
Volke,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  der  Hang  nach 
einetn  gewissen  slttllohen  Lehrteo  so  gewöhnlieh  ist, 
nicht  daraus  auf  eine  solche  bewnlkte  and  in  bestiaimle» 
Zwecken  gemachte  Darstellung  schliefsen,  wie  p.  XL 
geschieht.  —  Sehr  grfindlich  ist  der  Paragraph  über 
die  beiden  Hauptquellen  der  angelsächsischen  Geschichte, 
den  Beda  und  die  Sachsenchronik,  und  ihr  Verbältniis 
n  sieh  nnd  an  anderen,  ffraheren  oder  späteren,  go- 
schichtlichen  Werken.  H«chst  analehend  fanden  wir 
auch  die  Zusammenstellung  der  wenigen  Züge,  die  wir 
ans  der  altsächsischen  Verfassung  kennen ,  mit  den  Grnnd- 
aflgen  der  angelsächsischen ,  deren  Hauptveränderuiigeii 
geachichtlieh  und  einfach  erklärt  werden.  Diese  Ab- 
actadtle  spannen  nnsere  gaase  Erwartung  aitf  die  eu&- 
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seüieii  näheren  Ausführungen  in  dem  zweUen  Tbeilei 
den  der  Verf.  hoflfentlich  recht  bald  nachkouiniin  Uflitt 
wird  In  jedem  Falle  werden  wir  in  den  Gaar«  dB 
Werk  beailsen,  das  dem  dealaehen  Plelfse,  UBMter 

Gründlichkeit  und  Umsicht  Ehre  macht  und  geeignet 
iat ,  die  Engländer  zu  beschämen ,  die  auf  diese  so  wich- 
tigen Gegenstände  nie  einen  entfiprecheaden  EiCor  ver-  ^ 
waadten. 

OervinuB. 


1)  Grundtätze  der  Meteorologie  in  nälterer  Beziehung  auf  DeuttA' 
iande  Clima.  Mit  S  Kt.,  einer  vergleichenden  Thermomdtnt^ 
vnd  mehreren  Tabellen.  Fon  Dr.  G,  Schübler,  Prof.  an  AIW»« 
TSkingw,  mehrerer  gelehrten  GeeelUchaften  Mitgliede.  Ai 
grirmnitt  2M  Ar  äügeimemtn  Encyklopddie  der  geemmtmJ^ 
mmI  Bnumkiheeki^  der  Deuteehen.   Leipzig  18S1.  M  &  ^ 

2)  Lehrbuch  der  Meteorologie  von  L.  F.  Kämtz»  Professor  a»  der 
vereinigten  Friedrichs-  Universität  zu  Halle.    Erstet^  Band  mit  l 
thographirten  Tafeln.    Halle  1831.    XFI  u.  510  S.    Zweiter  Utt^ 
mit  3  lithographirten  Tafeln.   Halle  1832.   XX  u.  598  S.  gr-  ^ 


Bei  der  Anadge  dieser  beiden  Werke  der  oeoesHi 

physikalischen  Literatur,  die  einen  so  allgemein  als  wich' 
tig  anerkannten  Gegenstand  behandeln,  und  wovon  das 
sweite  schon  durch  seinen  bloüsen  Umfang  die  Aufmerk- 
samkeil des  Publicums  erregen  mufs,  werden  roaocbe 
Leaer  dieaer  Z«at8chrifk  dne  ansfiUirliche;  ins  J^oMloe 
dogebende,  Beartheilnng  erwarten,  vnd  sieh  ftiNnr4ii 
wenigen  Blätter  wundern,  worauf  sich  Re£  beschttol* 
Allein  diese  Kürze  ist  nichts  weniger  als  eine  Folge  der 
Bedeutungslosigkeit  des  Gegenstandes  oder  der  Maogel- 
haftigkeit  seiner  Behandlung,  aoodern  wird  ylelaiehf 
durch  daa  Gegeot^eil  hienron  nothweiidig  gebotPr 
mne  nähere  Beaeichnnng  beider  Werke  bM 
wird. 

Die  Meteorologie  wird  zwar  von  manchen  für  Wd^ 
gehalten,  die  kein  Bedenken  tragen.,  mit  ihren  ErklS- 
rujigen  einzelner  Liiflerscheinungen  henrorautretaa  oißf 
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gK  mit  d€iD  ftHeroohwersten  Probleme,  nimlioh  einer 
Vorbereaguog  der  Witterung,  den  Anfiuig  su  nwchen; 
genau  betrachtet  gehdrt  sie  jedoch  zq  den  schwergten, 
physikalischen  Disciplinen,  und  wer  einmal  anfangt,  sich 
ernstlich  damit  zu  beschäftigen ,  behält  meistens  keine 
Zeit  zu  andern  eigenen  Forschungen  übrig.  Die  älteren 
Werke  Ober  dieee  Wisseoeehaft  sind  durch  die  nnglaub- 
lieben  Erweiterungen  und  Umgestaltungen  der  Phjsili 
unbrauchbar  geworden ,  selbst  die  kurze  Uebersicht  von 
J.  T.  Mayer  und  die  Beiträge  von  Lampadius  liegen 
in  zu  weiter  Ferne,  in  den  neuesten  Zeiten  hat  sich  kein 
gewiegter  Physiker,  yermuthiich  aus  dem  angegebenen; 
Grunde,  auf  ihre  ansfi&brUche  Bearbeitung  eingelassen, 
▼ielmehr  beschränkte  man  rieh  auf  daigenige,  was  einige 
HaodbQcher  der  Physik  als  gelegentliche  Erört<^rnngen, 
oder  in  <iner  eigenen  Abtheilung  enthalten.  Eine  solche 
findet  sich  namentlich  bei  den  neuesten  Handbüchern 
der  Physik  von  Ba umgartner  und  dem  des  Ref.  selbst, 
auch  ist  es  wohl  an  sich  klar,  dafo  alle  snr  Meteorologie 
gehörige  Untersuchungen  in  der  grofsen  physikalischen 
Encykiopadie,  dem  jetst  herauskommenden  neuen  phy- 
sikalischen Wörterbuche,  nicht  fehlen  dürfen,  die  übri- 
gens Ref.  unter  die  schwersten  ihm  zugefallenen  Auf- 
gaben rechnet  Die  grofsen  Schwierigkeiten  liegen  haupt- 
siohlich  darin,  dafs  eine  grilndüche  Behandlung  der 
meteorologischen  Erscheinungen  ohne  eine  hinlänglich« 
KenDtoiA  der  physikalischen  Gesetze  gar  nicht  möglich 
ist,  dafs  dann  aber  eine  kaum  übersehbare  Masse  von 
Materialien  vorliegt,  die  überall  zerstreuet  nur  mit  Mühe 
gesammel;!  werden ,  'und  einzeln  genommen  leicht  irre . 
fittiren,  weil  alle  Erscheinungen  im  unglaublich  grofsen 
Lnfikreise  mit  einander  zusammenhängen.  Das  Publicum 
wird  es  daher  dankbar  anerkennen,  wenn  Gelehrte  sich 
dem  Geschäfte  unterziehen,  Ordnung  und  Zusammenhang 
in  das  Ganze  zu  bringen. 

Die  beiden  hier  anzuzeigenden  Werke  sind  nach  einem 
ganz  Teisdiiedenen  Plane  bearbeitet,  indeb  haben  die 
> Verfasser  von  beiden  sich  seit  längerer  Zeit  ernstlich  mit 
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dem  Stadinm  der  Meteorolofie  besehfiftigt»  Weodeo 
wir  wm  zserst  m  N<i.  1 ,  00  kat  bekanntlleh  der  VeiC 
desselben  seit  vieleD  Jahreu  mit  grofser  Aafmerksambflii 

eigene  Beobachtungen  angestellt  und  auch  andere  der 
onmittelbaren  Vergleichung  wegen  hierzu  veranlafst;  ef 
dnd  daher  Torzugsweise  viele  hierdurch  erhaltene  Re- 
sultate TOD  ihn  hier  aufgenomineo,  and  als  eine  Folge  der 
anderweitigen  Studien  desselben  ist  so  betrachten,  dift 
überall  der  Zusammenhang  der  Witterung  mit  demGhurtes» 
und  Feld -Bau  nachgewiesen  wird.  Bei  der  Wichtigkeit 
einiger  Kenntnifs  der  Meteorologie  fiir  die  Landwirth- 
achaifit  ist  daher  dieses  Werk  alien  denen  vorzugsweis« 
sn  empfehleii,  die  sich  gegeny/iärüg  mm  grofseaVof« 
theile  für  die  Staatswirtbschaft  im  Ganzen,  ernstlich  aad 
nach  wissenschaftlicher  Vorbereitung  mit  der  Agricullar 
beschäftigen.  Als  hiermit  zusammenhängend  ist  es  dann 
auch  anzusehen,  dafs  das  ganze  Werk  in  zwölf  Capitel 
eingetheilt  ist,  denen  die  Witterungsverhältnisse  der  ein- 
seinen  Monate  von  einigen  Orten  in  Tenlschhind,  ton 
denen  hinUnglich  lange  fortgeeetste  Beobachtangea  be» 
kannt  wurden,  nebst  den  monatlichen  Erscheinuogsii 
der  belebten  Natur  hinzugefügt  sind.  Die  einzelnen  Ca- 
pitel handeln  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  zuerst 
vom  Drucke  der  Luft  und  dem  Barometer  zur  Messung 
desselben.  Hierbei  ist  nicht  bloa  das  Wichtigste  Mar 
dieses  Ar  den  Landban  höchst  nütslidio  und  fiHt  mMal- 
behrliehe  Werkeeng  beigefugt ,  sondern ,  was  ftr  dflS 
vorliegenden  Zweck  am  wesentlichsten  ist ,  es  sind  auch 
die  wichtigsten  Regeln  angegeben,  nach  denen  ans  den 
Veränderungen  desselben  auif  die  nachfolgende  Witte- 
mng  mit  grdfserer  oder  f  eringerer  WahraohelDlichfcei^ 
geschlossen  werden  kann.  Hierbrf  Termiftt  Ret  hM 
Ewei  Dinge.  Zuerst  sind  die  gewöhnlichen  BattM^ 
meistens  schlecht ,  und  doch  kann  man  sehr  leicht  Wä 
einem  fiir  solche  Beobachtungen  ganz  vorzüglichen 
langen ,  wenn  man  eine  wenigstens  1,5  Lin.  weite  Röhre 
mit  reinem  Quecksilber  füllt,  aoakooht,  in  einem 
wMmHdien  GHase  mit  Quecksilber  aafriehiel,  lehrtiN* 
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gegen  den  Staub  durch  eine  Bedeekiing  schitst,  entere 
aber  aa  einem  Brette  mit  einer  Siuile  veraiebt  Solche 

nannte  der  erfahrne  Placidus  Heinrich  ei^ent- 
Jiche  Barometer,  ihnen  gleichen  die  jetzt  üblichen 
Normalbarometer,  und  man  findet  den  Ort  der  Skale 
leicht  vermittelst  eines  gewöhnlichen  Mafsstabee,  da  ea 
für  den  vorliegenden  Zweck  niobft  einmal  aitthig  ist,  die 
absolnte  Höhe  des  Quecksilbers  mift  ydlliger  Schärfe  au 
bestimmen.  Zweitens  hat  sich  Ref.  bisher  stets  mehr 
überzeugt,  dafs  seine  frühere  Angabe  einen  hohen  Grad 
von  Sicherheit  gewährt,  nämlich  bleibend  heiteres  Wetter 
ist  au  erwarten ,  wenn  das  Barometer  Morgens  um  9  Uhr 
am  höchsten  steht,  dann  etwas  fiUlt  und  Abends  wenig 
wieder  steigt,  verinderliches  dagegen ,  wenn  es  bei  Tage 
steigt  nnd  Nachts  oder  Morgens  fällt.  Der  Grund  hier- 
von ist  für  den  Sachkenner  leicht  begreiflich. 

Im  dritten  Capitel  wird  von  den  Winden,  und  zwar 
nur  sehr  knras  von  den  Passatwinden  und  den  Mousson'si 
gar  nicht  von  den  helben ,  desto  ausführlicher  von  den 
Terinderlichen ,  mit  Rücksicht  auf  ihr  Verhalten  zur 
Witterung  gehandelt.  Auf  ähnliche  Weise  sind  die  übri- 
gen meteorologischen  Aufgaben  untersucht,  nämlich  die 
Temperatur,  sowohl  die  mittlere,  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Auffindung  durch  Quellen  wärme,  als  auch  die  ver- 
änderliche tägliche  und  jährliche,  dieHjgrometrie,  die 
Verdunstung,  wobei  die  eigenen  Beobachtungen  des 
Verb,  einen  schätzbaren  Beitrag  zu  diesem  noch  wenig 
bearbeiteten  Gegenstande  liefern ,  die  Luftelektricität, 
worüber  der  Verf.  bekanntlich  viele  eigene  Untersuchun- 
gen bereits  mitgetheilt  hat,  die  Wolken  mit  Rücksicht 
auf  Howard's  Beseichnaingsart  derselben,  die  Hjdro« 
meteore  mit  der  hierfttr  sehr  zweckmäfsigen  Ansfllhrlich- 
keit,  die  leuchtenden  Meteore,  wozu  aufser  den  Gewit- 
tern und  Wirbelwinden  auch  der  Höhrauch  und  Moor- 
dampf gezählt  ist,  endlich  der  Einflufs  des  Mondes  auf 
die  Witterung  und  auf  die  organische  Natur,  beidea 
nach  der  Ansicht  des  Verfs»  bekanntlich  sehr  bedentend, 
und  snletzt  «ligemeine  Wkternngeregeln. 
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XlQO  MatAoroUigieeii  toi  Schubler  and  von  KamU. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergiebi  sich  also  im  Ganzen, 
dais  diese  kleine  Meteorologie  das  Wichtigste  und  Nütz- 
lichste diescnr  Wisseiiseiiaft  Idar  und  fdr  die  pnktisohe 
Anwendviig  sehr  sweekinSfeig  geordoet  enihiit,  mithift 

den  Dilettanten,  namentlich  den  Agronomen,  uabediogt 
vorzugsweise  empfohlen  werden  luoo. 

'  Von  einem  ganz  verschiedenen  Charakter  ist  das  Welk 
No.  2.  Der  Verfasser  desselben  hat  friilier  die  Physik 
im  ganzen  Umfange  studirt,  und  ist  dem  Publicum  wegea 
seiner  grundlichen  Kenntnifs  dieser  Wissenschaft  hinläng- 
lich bekannt.  Schon  seit  längerer  Zeit  beschäftigten  iho 
einzelne  zur  ^Meteorologie  gehörige  Untersnchnngen  vor- 
zugsweise, zuletzt  aber  hat  er  mit  höchst  regem  Eifer 
und  mit  jugeiuUicher  Kraft  diesen  speciellen  Zweig  er- 
griffen, eine  Frucht  dieser  BemQhungen  ist  das  vorlie-  | 
gende  Werk,  und  gegenwärtig  widmet  er  schon  zum 
Bweitenroale,  unterstfitzt  durch  die  bekannte  Libenütitt 
des  die  Wissenschaften  allseitig  thätig  fördernden  prenSp 
-siechen  Gouvernements,  alle  seine  Zeit  und  Kräfte  fort' 
gesetzten  meteorologischen  Beobachtungen  auf  denGipWo 
der  Schweizer-Alpen.  Während  der  Arbeit  zeigte  es 
sich  nämlich,  dafs  manche  Probleme,  namentlich  über 
die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  in  bedeutenden  Höhen, 
noch/ keineswegs  ganz  im  Klaren  sind,  und  dafs  es  hier- 
über noch  immer  an  hinlänglich  genauen  anhaltenden 
Beobachtungen  fehlt,  wie  schätzbar  auch  die  Resultate 
sind ,  die  wir  den  angestrengten  Bemühungen  eines 
de  Saussüre,  de  Lüc,  Leop.  von  Buch  und  ins- 
besondere Alexander  y.  Humboldt  verdanken.  Von 
dem  Eifer  nnd  der  Beharrlichkeit,  womit  unser  Vfi*^ 
diese  Aufgabe  zn  lösen  abermals  unternommen  hat,  1^ 
sich  allerdings  viel  erwarten. 

Die  bdden  bisher  erschienenen  Bände  entlultaii  kiir 
neswegs  die  Meteorologie  vollständig,  vielmehr  nar  ^ 
einige Theile  derselben,  das  Erscheinen  der  Fortsetzung 
wird  nach  dem  eigenen  Geständnisse  des  Verft.  dadurch 
▼erzdgert  ,  dafe  er  seihet  zuvor  den  Schatz  seiner  JKr^* 


MeteorotogMMi  yob  Schübtor  und  voa  iUinU.  lU^l 

ningeo  durch  aohaitende  Beobachtungen  in  der  Schweis  • 
un4  Italieo  Yennehren  will ,  da  zwar  die  Matie  der  vor- 
handenen Materialien  kaum  Übersehbar  ist,  man  aber 
dennoch ,  gerade  bei  wichtigen  Problemen ,  oft  aus  Man- 
gel an  fpstbegründeten  Thatsachen,  nicht  zur  Entschei- 
dung kommen  kann.  Es  läfst  sich  daher  anch  nicht  be- 
stimmen, ob  zur  Vollendung  des  gaoaen  Werkes  noch 
ein,  oder  was  immerhin  möglich  ist,  noch  swei  Bände 
yon  gleichem  Umfange ,  als  die  beiden  Torliegendeo,  er- 
forderlich sejn  werden.  Nichtkenner  könnten  hiernach 
zu  der  Voraussetzung  verleitet  werden,  als  ob  diese 
grofse  Ausdehnung  eine  Folge  der  Weitläuftigkeit  im 
Vortrag^e  sey,  die  nähere  Einsicht  der  Sache  zeigt  jedoch 
augenfällig,  dafe  die  Ursache  in  nichts  anderem,  als  im 
Umfang^e  der  Sache  selbst  zu  suchen  sey,  denn  der  Stjl 
ist  einfach  und  rein  didactisch,  und  bei  manchen  Unter- 
suchungen sind  sogar  blos  die  Ilauptresnltate  kurz  mit- 
getheilt,  ohne  die  Aufgabe  bis  zur  definitiven  Entschei- 
dung zu  bringen,  wie  B.  gleich  im  Anfange  des  ersten 
Tbeiles  bei  der  Frage  über  das  stets  gleichbleibende 
Verhältnifs  der  Bestandtheile  4er  atmosphärischen  liuft 
'und  Aber  die  Znlässigkeit  des  Dalton'schen  Gesetzes, 
wobei  auf  die  ausführlichere  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes im  neuen  physikalischen  Wörterhuche  verwiesen 
wird«  Allerdings  sind  die  hier  behandelten  Abschnitte 
mit  einem  hohen  Grade  von  Vollständigkeit  und  ausführ- 
licher, als  man  es  sonst  findet,  bearbeitet,  die  zahlrei- 
chen vorhandenen  Materialien  sind  aus  den  weit  zerstreu- 
ten Quellen  mit  seltener  Belesenheit  gesammelt,  überall 
aber  gewahrt  man  nicht  blos  eine  leicht  nur  Verwirrung 
erzeugende  Mittheiluog  derselben,  sondern  der  Ver£  hat 
zugleich  die  Mfihe  nicht  gescjheuet,  sie  zu  ordnen,  die 
schlechteren  Ton  den  guten  zu  sondern,  imd  die  letzteren 
zur  BegrQndung  allgemeiner  Gesetze  zu  vereinigen.  Auf 
diesem  Letzteren  beruhet  ohne  Zweifel  ein  vorzuglicher 
Werth  dieses  Werkes,  wodurch  es  sich  von  allen  früheren 
unterscheidet,  dals  nämlich  die  einzelnen  meteorologi- 
schen Erscheinungen  nicht  isolirt  stehen ,  sondern  dab 
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Überall  ihr  Zusammeohaog  nichl  etwa  aus  allgemeioeD 
anbegrünfleten  PriocifMen  und  «nerwiesenen  komischeD 
Kriftcn  sbgeleitel,  sondern  aus  wohlbegraudetra,  kliNli 
und  einzeln  leicht  yeretfadlichen  Tiialeacben,  im  Ha- 
klange mit  auerkaonten  physikalischen  Gesetzen  und  mit 
Benutsung .  des  Gücüls  entwickelt  ist 

Die  bereits  behandelten  Abschnitte  betreffen  die  che- 
mische Beschailenheit  der  Atmosphäre,  dann  eine  allge- 
meine Uebersiclit  der  Temperaturverhältnisse,  demnächst 
die  Winde  und  endlich  die  H;^drometeore  im  ersten 
Theile.  Bei  den  letsteren  ist  die  von  Gasparin  aoerst 
in  Anregung  gebrachte  Unterscheidung  in  Sommerregeo 
und  Winterregen  weiter  entwickelt,  bei  den  Winden 
aber  ist  die  veränderliche  Richtung  derselben  mit  den 
sie  bedingenden  Temperaturen  und  Hydrometeoren  in  Ver- 
bindung gesetzt,  auch  bedarf  es  kaum  der  Crwähouo^,  i 
dafs  überall  die  brauchbaren  Vorarbeiten  benulsl  und 
die  Meinungen  Anderer  kritisch  geprüft  sind.  Dersffetfe 
Theil  enthält  eine  genauere  Untersuchung  der  Tempe- 
raturen zur  schärferen  Bestimmung  der  isothermisches 
Linien,  mit  einem  am  Ende  aus  Erman's  Beobachtan- 
gen  hinzugefügten  Nachtrage  |  dann  über  die  Schwan- 
kungen des  Barometers  und  endlich  Uber  die  elektri- 
schen Erscheinungen  in  der  Atmosphäre.  Auf  allen  EUl 
fehlen  also  noch  die  gesammten  leuchtenden  MeteoMi 
und  wenn  der  Verf.  obendrein  den  tellurischen  MagdS* 
tismus  mit  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  ziehen 
sollte,  was  bei  dem  gegenwärtig  kaum  mehr  zweifel- 
haften Zusammenhange  desselben  mit  der  Temperatur 
sehr  zu  Terinnthen  ist ,  so  lädst  sich  hiel*nach  der  Um- 
fang  der  noch  zu  erwartenden  Abtheilungen  miodtft^Df 
ohngefahr  schätzen,  insbesondere  wenn  man  hiozvolisK^ 
dafs  aus  dem  reichen  Schatze  der  seitdem  angestellten 
eigenen  Beobachtungen  <les  Verfs.  noch  wichtige  Nach- 
ifige  hervorgehen  müssea. 

Beschränken  sich  also  die  Ansprüche  des  ersten  dsf 
angezeigten  Werke  auf  iieichtigkeit  und  BequemlicU^^ 
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der  Uebersicht,  so  lassen  sich  bei  dem  zweiten  Voll«, 
•läadigkeit  «od  Tiefe  als  wesentliche  Vorzüge  beirach- 
Cen,  and  wenn  jenes  dem  grofsen  Publicvm  als  sehr 
brancbbar  empfohlen  werden  kann,  so  darf  dieses  da* 

gegen  in  keiner  Bibliothek  derjenigen  fehlen ,  die  sich 
selbst  mit  der  Meteorologie  beschäftigen ,  oder  zu  einem 
eigenen  Urtheile  über  die  Erscheinungen  im  Luftkreise 
gdangeo  wollen. 

M  u  n  c  k  €. 


Bfiefweck§0l  muiivkem  S0inri9k  F«/«  und  Jtun  Püut. 
B9r99itg9g9km  von  JhrQkam  Fo/t.  HHnr.  V^^9  <«qJU^ 
tr9ff€n%m}  BtUlm^.  BMIberg^  hH  WM».  188S.  148  &  «18. 
(Preis  1  II.  18  kr.). 

Das  Wort  der  Menschenkenntnifs :  Zeige  mir, 
mit  wem  Da  umgehst,  so  weifs  ich,^  wer  Da 
bist!'  wird  besonders  in  den  RQckerinnerungen  an  den 

frühe  von  uns  geschiedenen,  Ton  Manchen,  weil  Er  für 
Ostentation  allzu  bescheiden  und  schüchtern  war,  leicht 
mifskannten  Verf.  bewährt.  Er  war  Göthes  und  Schil- 
lers Schfitzling  und  Hausfreund,  Jean  Pauls  Freund, 
vieler  Tertravteren  Gemüther  Vertranter,  der  Genosse 
ihrer  Freoden  and  Leiden.  Gharakteristisdi  besonders 
ist  es,  wie  geschätzt  Er  war  yon  den  gleichalterigen 
Gelehrten  gleicher  Fächer ,  und  wie  Er  dies  ohne  Eifer- 
sucht, durch  fördernde  Theilnahme  an  ihren  Arbeiten 
verdiente,  weil  Er  nach  seiner  Redlichkeit  gerne  aaf 
Mangelhaftes  sie  privatim  anfmerksam  machte,  aber  anch 
in  dffentiichen  Urtheilen,  Recensionen,  Noliseo,  melir 
anf  die  Sache  der  Wissenschaft,  als  aaf  die  Person 
achtete,  und  uur  aus  entschuldigender  Gutmüthigkeit 
schonend  war,  wenn  nicht' Anmafsongen  zu  schärferer 
Rüge  aufforderten.. 

In  seinem  Briefwechsel  sprach  Er  sich  oft  viel  kecker 
oder  entschiedener  aus,  als  im  schneller  wechselnden 
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Gespräche,  wo  Er,  was  ihm  auffiel,  erst  hio.  und  her 
bewegen,  und  nicht  voreilig  beantworten  wolltet  Des- 
wegen wird  auch  die  Fortsetznng  der  Briefe  and  Brirf- 
'ameHge  (die  nicht  darch  Weglassen  kräftiger  UrdieUe 

allzu  schonend  se^n  dürfen)  vieles  Treffende  zum  Wort 
bringen.  Soli  die  Wahrlieit  gewinnen,  so  mufs  man- 
ches, was  zuerst  8ub  rosa  gesagt  ist  uod  desto  oa- 
partheiischer  nnd  rücksichtloser  gedacht  war,  nicht  allz« 
lange  nachhi^r  auf  den  Dächern  (des  PnUicums)  hat 
werden. 

Jean  Paul  vollbrachte  zweimal  frohe  und  erfreuende 
Wochen  in  Heidelberg,  Vormittags  arbeitend,  wie  wenn 
er  zu  Hause  wäre,  alsdann  in  dem  von  Ihm  begeisterten 
Umgang  belebend  und  hochgefeiert.  Schon  beim  ersten 
Hiersejrn  war  Heinrich  Vofs  sein  ßthta  Achate».  Daher 
dann  ein  ununterbrochener  Briefwechsel ,  inhaltsreich 
besonders  durch  des  Lernbegierigen  wohl  überdachte  Mit- 
theilungen über  seine  Arbeiten  an  Shakespeare,  Ae^ch/- 
los  und  (S.  125.)  Ai  istophanes,  auch  über  neuere  Ge- 
genstände der  schönen  Literatur,  die  er,  als  thätiger 
Recenaent,  berücksichtigte.  Er  strebte  natürlich  dar- 
nach, Über  seine  Methode  und  einzelne  eigenthfimlkAe 
Ansichten  dem  scharfsinnigen  ästhetisch  -  philosophisduo 
Freund  in  der  Ferne  ein  Urtheil  möglich  zu  machen 
und  belehrende  Winke  abzugewinnen.  Gerade  deswe- 
gen werden  diese  Briefe  sehr  interessant,  yomämlich 
als  Ckmimentar  zu  Vofs's  Studien  über  Shakespeare,  >o 
welchem  Er,  durch  historische  Forschungen  uod  dichr 
feriaches  Mitempfinden  so  einheimisch  war,  wie  die  wer* 
nigsten  englischen,  mehr  gelehrten,  als  poetisch  ftj^ 
pathisirenden  Ausleger  dieses  dramatisch  verwirkliclieu- 
.den  Genie  &    .  , 

iütr  B€$chluf8  folgt.) 
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Briefwechsel  zwischen  Heinr,  Fofs  und  Jean  PauL 

(  Be$chluf».J 

Mao  lese  zuerst  die  heitere  Scene  auf  einem  Reise- 
ausflag  zwischen  Dienheim  und  Mainz,  wo  ein  Paar 
Engländer  einen  Master  Vol^"  kennen  lernen  |  der  ihre 
Dichterbibel  noch  mehr,  als  sie  selbst,  in  Saft  und  Blut 

Terwandelt  hatte.  Dies  zeigt  dann  der  Briefwechsel  selbst 
durch  Expositionen  über  den  Sturm  S.  17,  über  den 
Somniernachttrau»  S.  37,  über  Romeo  und  Julie  S.  40 
bis  42,  über  Lear  und  Machet  S.  44.  45,  über  die  histo- 
rischer Binleitnng^en  bedürfenden  Gesclilchtdraina*6  tob 
König*  Johann  bis  Heinrich  VIII. ,  S.  84. 85.  vgl.  S.  5.  6^ 
vorzüglich  aber  S.  58  —  62.  über  Hamlet,  wo  V.  an- 
echeinende  Widersprüche  in  dessen  Handlungsweise  da- 
durch auflöst,  dafs  Er  zeigt,  der  Dichter  wollte  Hamlet 
nicht  blos  Wahnsinn  spielen  lassen.  Er  gebe  ihn  als 
wirklich  wahnsinnig,  nur  so,  dafs  der  junge  H.  (anders 
als  der  Greis,  Lear)  noch  volle  Krafifc  zu  sinnen  und  zu 
grübeln  behielt,  während  sein  Herz  in  St&cke  zerspran- 
gen und  aufgelöst  ist. 

Dies  heifst  psychologisch  interpretieren!  Die 
philologisch  kritische  Sylben-  und  Wortklauberei,  das 
111*8  Kleinste  herabgestiegenip  Detailstudium  mufs  aller- 
din^  Torausgegangen  Und  erst  beendigt  sejn.  Aber  den 
Gei$!t  mnfs  alsdann  der  Erklärer  nicht  in  diesen  KfimmeN 
haftigkeiten  (wie  Reilz  sie  nannte)  stecken  lassen  oder 
gar  verlieren,  wie  jetzt  manche  das  IVeue  Testament  nur 
um  der  Partikelnjagd  willen  zu  commentiren  scheinen.' 
Noch  weniger  darf  er,  was  sein  Originaldenker  gedacht 
haben  mflsse,  a  priori,  das  heifst  eigentlich  nur,  nach 
eigenen  Phantasien  * —  construiren.  Die  Phantasie  des 
Erklärers  mufe  so  in  die  des  Dichters  eingedrungen  seyn, 
dafs  er  nur  aus  Diesem  Steile  für  Stelle,  nachweisen  kann, 
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welches  Charakterbild  demselben  durchaus  vorgeschwebt 
habe,  nach  welcher  bestimmt  gedachten  Persönlichkeit 
er  jedesmal  seine  Personen  reden  und  handeln  liefs.  Dies 
that  Vofs;  und  Jean  Paul  erwiederte  (S.  66.):  ,,Ueber 
Hamlet  hast  Du  kdstlich  und  geoiai  erratheu.  Wer  «ck 
(so)  wahnsinnig  stellt,  war*s  und  wird*8  und  ist's." 

Ebenso  ist  die  allgemeinere  Charakteristik  Ober  8hi- 
kespeare  und  seine  Bearbeiter,  S.  42  —  44.  58,  treffeoA 
Zugleich  aber  wird  Calderon,  S.  19  — 23,  hochge 
achtet  &  33.  erklärt  Jean  Paul :  In  der  Calderoos- 
Uebersetsnng  hat  schon  Schlegel  mutiikalisch  viel  gelei- 
stet, unendlich  mehr  Gries.  Da  ist  wahre  Sc^Im^ 
musik. 

Aber  auch  vieles,  was  uns  näher  berührt,  tritt  Miff 
ins  Licht.  Nicht  nur  Notizen  über  Jean  Paul 's  »spä- 
tere Werke,  sein  Leben,  den  Kometen  u»S.  w.«  sondern 
auch  Urtheile  über  einzelne  Zeitprodncte,  wie  JLnBi^^ 
Sophismen  ffir  den  Nachdruck  S.  9,  11,  Mfllfners 
Tngurd  28.  t»,  Schröder  S.  95,  Zoega  S. 
Walter  Scott  S.  141.  134.  138,  die  Schauspiele  von  Hoo- 
wald  S.  129,  den  (zu  wenig  bekanntgewordenen)  Hufs^ 
von  Schier,  Grillparzerj[,  Ahnfrau  S.  63,  woS.6T 
Jean  Paul  „mit  rother  bjriantinischer  Kaiserdiiite"  ud* 
terschreibt,  welcher  auch  an  mehreren  St0ilen  deaVal«» 
Vofs  Sprachgediegenheit  und  Uebersetzerskraft  gam^ 
ders  tiHirdigt ,  als  es  die  Frivolität  Mancher  anerkenneD 
will,  die  ohne  ihn  nicht  mündig  geworden  wären.  8.8.1?' 
87.  Auch  von  den  späteren' Schriften  dieses  Altmeisters 
schreibt  Jean  Paul  8.  87:  „Auch  hier  ial  die  Vos- 
sische Prosa  ein  Goldbarren  fflr  den  deat- 
schen  Sprachschate»  sowie  Euer  Gesammt-tti- 
kespeare  uns  ihn  und  die  Sprache  zugleich  ero^i^^ 
Durch  Eure  Keckheit,  den  einsylbigen  Britten, 
der  ja  selber  im  Englischen  für  die  Britten  ein  Strom 
voll  drängendes  Treibholz  ist  (S.  72.)  io  einen  eU- 
sylbigen  Deutschen  zu  ▼erwandeln,  :fewiDot 
unsre  Sprache  wahrhaft,  deren  Wasier  Andere  an  w«%f 
wie  daa  physische,  einer  Zusammendrückung  föhig  h** 
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Sirebett  oack  Gedrfingftheit  kun  4ie  Sacke  der 

Zetechriflsteller  nicht  seyn,  die  nur  einem  oberflächli- 
chen Publicum  durch  französireude  leichtverständliche 
Witzigkeit  Kurz^veil  machen  wnJlen,  mn  die  Aleoge  lag* 
täglich  an  ikrer  table  d'hote  su  versaniiiielii. 

Die  qpfttoreD  AuMize  voo  J.  H.  VoA,  nt  welcke 
Mieklere,  deeSprackfomheni,  Urthell  sieh  hier  bezieht, 
ried  besonders  die  beiden  über  Fritz  Stolbergs 
Uebergang  (nicht  zum  r<>mischen  Kirchenwesen  allein, 
soodern)  asur  hierarchisch  aristokratischen  Unfraiheit  und 
Sil  eioem  luighiHbiich  weit  getriebenen  Hang,  auch  An- 
dere, und  gerade  die  VorsagUchen,  ebeaso  nofrel  m 
machen.  Der  Uebergang  an  sich  wäre  Privatsache 
Bfid,  vom  Standpunct  der  Geistesfreiheit  aus  betrachtet, 
individueller  Irrthum  gewesen,  S.  8T.  Aber  Prose- 
l^tenm  acherei  ist  die  arge  Lust,  Andere  in  Fessela 
Sit  locken,  8.89.  Vor  dieser  mufs  zu  jeder  Zeit,  wie 
>n>r8eeleD¥erkiuferei,  offen  und  kriftig  gewarnt  werden« 
Sie,  diese  Tochter  der  EigenoQtzigkeit  und  Hevrech* 
sucht,  hängt  sich  an  jeden  Auctoritätsglauben  der  Einen 
wie  der  Andern  Kirche  und  macht  ihn  durch  die  Mei* 
nus^  von  einer  mj^stischen  KraU  zum  AiieinseUgoiaQliea 
aaetirisch. 

Uebev  -die  Gesinnung  und  die  Menschenkena^pillia  , 
nun  wehsber  jeoe:Vefl8ische  Rettungen  der  protestaiptiechen 
Denk-  >Md  Isebensfrejheit  geflossen  sind,  geben  hier 
mehrere  Briefe  des  Sohns,  welcher  nach  S.  89.  91.  Stol- 
berg  als  Flinen  „(Vlann  von  unwiderstehlicher 
Anzielv«ngskraf  t"  von  Kindheit  an  zu  verehren  ge- 
wohnt war,  4S.  80  — 84.  91.  101.  die  unmittelbarsten 
BeohaebiMigen.  »Und  Den  Hann,  schreibt  H.  Vojpi 
8^90,  den  neoh  j«t«s*  viele  unehristiiehe  und  ftberdirist* 
liehe  Christen  als  einen  Heiligen  zu  verehren  vorgeben, 
Den  haben  Aristokratismus  [Kastengeist]  und  Afterreli- 
gion zu  Dem  gemacht,  was  er  nun  ist;  sie  haben  all  die 
edlen  Keime  «rsti«kt,  die,  von  der  8onne  des  Bürger- 
■inne  gereift,  dijs  efetnnmpyw^lMit^n  Prüfte. getragen 
hiliBD.  Sie  habm  «In  MlMileiMlAMi'^^  fiMtwg 
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lieb'  ich  80  sehr,  als  je,  das  heifst,  den  alten  Stolberg»  . 
der  abeti  obgleich  lebend,  nicht  mehr  auf  £rdeo  ver- 
weilt" 

Am  Vater  0ah  der  in  dieser  Angelegenheit  am  wenig*  ' 
steil  Toreingenommene  Sohn,  wio  Br  dem  FreDod 
irant,  täglich  di«  Wahrheit  des  Worts:  „Wo  gutes 6e- 

mrissen  ist,  da  ist  wahre  Ruhe.  S.  98.  Nichts  PersdsÄ- 
ches  röhrt  Ihn  in  dieser  Sache.  Ich  bewundere  (S.  8«>.) 
io  des  Vaters  Schrift  den  ruhigen  Ton,  der  milde  i§t,  | 
wo  Müde  aasreicht  und  doch  eine  grofse  Kraft  im  Hin- 
terhalt ahnen  lifst ,  manchmal  aber  anoh  darbe  ist  md 
doch  nicht  aus  Leidenschaft  Kraft  vergeodot  Wiesehss 
ich  mich,  fügt  Er  gemQthvoll  hinzu,  über  re  ligiiit 
Gegenstände  einmal  Deinen  Posaunenton,  theurer 
Jean  Paul,  zu  vernehmen!  Die  meisten  Theologea 
'  schweigen.  Wohl  uns,  dafti  wir  noch  Laien  haben,  vi« 
Du,  die  an  reden  wissen.  Das  Wort  liat  die  Weher* 
achaflkn;  das  Wort  wird  sie  erhalten!'*  ~ 

Und  gerade  dieser  Punct  mag  der  letzte  seyn, 
den  wir  wegen  des  reichen  Inhalts  dieser  Briefe  anf* 
merksam  machen,  weil  er  unstreitig  der  wichtigste,  der 
universellste  ist.  Warum  sollte  es  Ree.  verhehlen,  wie 
Werth  ihm,  für  die  Sache  snVdrderst,  aber  auch  ülff^ 
Person,  die  Stelle  S.  68.  von  Jean  Paul  ist,  woBraster 
dem  T  Jan.  1819.  an  Vofs  den  Auftrag  giebt :  ,,Ptalac 
gröfse  von  mir  recht  herzlich,  und  sage  ihm,  dafs  msts 
Studium  seines  Commentars,  so  wie  das  wieder* 
holte  von  Lessing,  mich  immer  släricer  gegen  die 
neuen  Ueberchristen ,  wie  Kanne,  Ubmis  n.-SiWi 
erbittern,  wie  es  schon  mein  diesjähriger  Nev*  , 
jahrsaufsatu  im  Morgenblatt  zeigt  Ach,  IdMM 
wir  kein  anderes  Christenthom ,  als  in  den  vier  Efaoge^ 
lien  wörtlich  steht  und  also  keine  drei  Christenspaltung^^- 
Wie  viel  Blut  und  Nacht  wäre  dem  armen  fisrepa  er- 
spart worden." 

Darflber  erwiedert  &  m  H.  Velb  sehr  richtig:  fJH» 
Glorie  um  Christus  und  die  Apostel  ist  kMUeh  Ar  im 
Maler,  Dichter,  religiösen  Menschen ;  aber  der  Wakt* 
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fühlen  [mit  dein  doch  nur  erst  aus  Angewohnheiten  ent- 
§tehenden  religiösen  Bewufstseyn]  begofigt,  will 
auch  historisch  wissea,  wer  Christus  war,  ob, 
wie  alle  Mystiker  sagen ,  vergötterter  Meoach,  oderver« 
menscliter  Gott"  Mao  bedenke  nnr,  dafa  ein  mit  dem 
LogM  persdniich  und  untrennbar  vereinter  Menschen* 
^eist  uns  Uebrigen  nie  ein  Beispiel  seyn  könnte,  was  wir 
als  Menschen  zu  werden  vermögen.  Wenn  in  Jesus  der 
Messiasgeist  nicht  wahrer  Menschengeist ,  sonderD  ein 
Wesen  einer  höheren  Gattung  (nach  Schleiermacher) 
flrit  einem  solchen  un  Einer  Person  vereinigt  gewesen 
wire ,  wie  kdnnte  er  andern  Mensohengeistern  im  Leben 
und  Sterben  gezeigt  haben,  was  auch  ihnen  möglich  und 
'  um  der  Wahrheit  willen  Pflicht  sey. 

Der  Briefsteller  hat  nur  Einen  Zweifel  (S.  70  ).  Es 
sey  nicht  (mit  Paulus)  vorauszusetzen,  „dafs  die  Facta 
in  den  Evangelien  so,  wie  sie  sich  in  Wahrheit  ange- 
tragen, enthalten  Seyen,  dafs  also  dem  Interpreten  blos 
aufgegeben  sey,  die  Facta  durch  Aufstellung  einer  rich- 
tigen,  und  Hinwegräumung  einer  verdunkelnden  Ausle- 
gung von  aller  verdunkelnden  Umkleidung  zu  enthüllen.** 
Er  erklärt  sich  (S.  ?1.)  für  fiberzeugt ,  dafs  schon  die 
Evangelien  Jesus  in  einer  Glorie  vorstellen,  die 
Er  im  Leben  nicht  hatte,  mit  einem  Wort,  daA  sie  uns 
statt  der  objectiven  Wahrheit  häufig  nur  ihre  sab- 
jective  Ansicht  davon  geben.** 

Ich  bedaure  sehr,  dafs  mich  der  Freund  niemals 
hierüber  mit  Ihm  mich  su  besprechen  veranlafste.  Ich 
wilrde  vorerst  ihn  gewarnt  haben,  sich  nicht  durch  die 
nrnner  wiedeildingenden  Kunstworte  von  O  b j  ecti vital 
und  Subjectivität  blindlings  im  Kreise  herumltthren 
zu  lassen.  Jeder  hat  nur  das,  was  er  aufgefafst  hat, 
also  das  Subjective,  zum  Object.  Die  Aufgabe 
Ist  nur,  dafs  der  Bewufstseyende  das,  was  in  ihm  selbst 
ihm  vorgehalten*  (obrjicirt)  und  als  wirklich  oder  als 
wiikHch -  gewesen  aufgenöthigt  ist,  vollstftpdig  auüasse^ 
betrachte  und  iu  Gedanken  oder  Begriffen  festhalte«  Am 
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dieser  VollMndigkeit  des  AoffiiMein  oder  Sabjecärireol 

(=  Festhaltens  in  sich  als  dem  Subject)  wird  auch  der 
Redlich -bewurstseyende  oft  durch  allerlei  Ursachen  der 
Zerstreuung ,  durch  Schnelligkeit  in  der  Thathandlung, 
durch  die  Meinung,  manches  Ei nflufsr eiche  nur  ilr  Ne* 
bennniBtand  zu  halten  oder  die  Wirkeamheit  tod  Bup^ 
omcheo  nicht  sn  kenneli ,  gehindert   80  mögen  woU 
di#  Apostel  and  Evangelisten  auch  selten  das  subjeclivc 
Object  ganz  gefafst  haben.    Sie  mögen  z.  B.  nicht  deut- 
lich sich  gedacht  haben,  wie  viel  das  glaubensvolle  Ver- 
trauen auf  die  Messiaskraft  physisch  Temiochte,  und  dtft 
eben  deswegen  die  meisten  Heilangen  Termetntlidi  dl* 
monischer  Besitnungen,  welche  damals  das  sehwerüe 
schienen,  In  derXhat,  weil  vor  dem  Messias  alle  Dä« 
monien  weichen  mufsten ,   die  leichtesten  waren.  Sie 
mögen  schnell  wirkende  angewandte  Mittel ,  die  bis- 
weilen nur  fiberhaupthin  (als  Oele,  8|[leioliel,  Bider) 
genannt  werden ,  als  Nebensache  betrachtet  und  Mir 
meist  nicht  genannt  haben,  wie  sie  überhaupt  das,  tni 
geheilt  wurde,  Sufserst  unbestimmt  lassen  und  das  Meiste 
den  Dämonen,  die  Vor  dem  Messias  nicht  Standhalten 
konnten,  zuschreiben.  Daran  aber,  dafs  sie  das,  was  sie 
auffafsten,  redlich  überliefern,  habe  ich  ilie  sU  Mcifela 
Grund  gefunden^  folglich  in  ihren  UeberlieAraofB« 
nicht  leicht  etwas  Unrichtiges,  sondern  nur  UnvollstÜ» 
dJgkeit  TOranSBUSeteen  Ursache  gehabt.    Daraus  folgt, 
dafs  man  das  als  Factum  Angegebene  festzuhalten ,  Dcohl 
aber  manches  nicht  Angegebene  zeitgemäis  iiitisuzttdaokefl 
und  die  Kürze  zu  suppliren  hat 

Sie  ilberliefern  oiich  von  der  Glorie  Jos« 
anderes,  ah  v/äg  man  damals  von  dem  RTebsiSsgeist,  sif 
vorzüglichstem  menschlichen  Gottessohn  glaubte ^ 
deswegen  auch  Jesus  um  die  Herrlichkeit,  welchc  er 
vor  der  Menschwerdung  als  präexistireuder  zum  MessiBt 
bestimmter  Menschengeist  bei  dem  Vater,  ab-dem  allei- 
nigen Gott,  gehabt,  als  nm  etwas,  das  Br  nach  dsift 
Tode  wieder  erhalten  künne  (Joh.  17,  A  7^)  Jind  gar 
nicht,  als  um  etwas  bittet,  das  wie  eine  gMliche  Natsr 
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oder  Person  immer  untrennbar  mit  Ihm  verbunden  ge- 
wesen wäre.  Auch  Vofs  fand  sehr  richtig  S.  97.  das 
HauptresalCat :  ,,Nie  spricht  Christos  Yon  seiner  wonder* 
vollen  Geburt,  von  der  Dreieinigkeit,  Tom  Bflben  flir 
die  Weltsünden,  von  einer  Wunderkraft  des  Abendmals, 
von  seiner  Himmel-  und  Höllenfahrt,  von  seiner  All- 
wissenheit Einen  Sohn  seines  himmlischen  Vaters  nennt 
Er  sieh  und  fordert^  dafs  Alle  (in  der  gottgetreaen 
Gesintrang)  leben,  wie  Er,  damit  auch  sie  Gottes 
Söhne  Seyen.  (Matth.  5,  9.  Rftm.  8,  14.)  Was  die 
patristisch  -  scholastische  Theologie  als  das  Unentbehr- 
lichste am  vollständigsten  weifs,  darüber  kann  sie  aus 
Jesu  Munde  nichts,  oder  ksLum  einige  verwandte  Worte 
nachweisen« 

Noch  an  mehreren  Tolbtindigeren  Stellen  über  Reli- 
gion und  achtes  Christenthum  ist  der  ganse  Briefwechsel 
reich.  Jean  Paul  wollte  besonders  im  Lessingischeo  Sinn 
darüber  schreiben,  S.  11.  Wie  antimystisch  dieses  ge- 
wordeo  wäre,  hauptsächlich  nachdem  mystische  Uefier- 
spanoongen  auf  Geist  und  Leib  seines  Sohns  so  verzeh- 
rend gewirkt  hatten,  ist  aus  der  so  gehaltvollen  „Wahr- 
heit aus  Jean  Pauls  Leben**-'  Heft  8.  zu  ersehen. 

Genug.  Beide  in  der  Gemüthlichkeit  und  Wahrheits- 
ferachung  so  verwandte  Geister  verUelsen  uns,  während 
sie  Jioch  yides  TOrbereiteten.  Um  so  wünschens werther 
ist's,  dab  ihre  Reliquien  (von  Vofa  auch  Auszüge  ans 
andern  interessanten  Briefen»  Recensionen  und  Program- 
men) sorgfältig  gesammelt  werden,  Dem  biedern 
Heinrich  Vofs  gebührt  ein  Hove,  anima  Candida! 
wie  Er  selbst  es  S.  88.  Uber  Jean  Pauls  Schwiegervater 
ansspraph : 

—       heiligen  Sclilammer 
•chlaft  Er.  MieMsa  ven  um  Qate,  io  aeniii  es  steht  T0i. 

Dr.  Paulus. 
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Stlhtthiographie  von  Dr,  August  Friedr.  JVilhelm  Cromfit 
Senior  der  Universität  dessen.    Stuttgart^  bei  Metzler.  1838. 

Crome'i  Namen  wird  io  den  Jafapbftchera  der  Wu- 
eeneehaft  in  ehrenTollem  Andenken  bleiben.  DieLiod«^ 
kande  verdankt  ihm  ungemein  Viel,  und  eeine  SchrifiiB 

in  diesem  Fach  haben  anerkannten  Werth.  Sein  gröfstflS 
Verdienst  besteht  aber  darin,  dafs  er  einer  der  er^iteo 
und  vorzüglichsten  Begründer  dieses  höchst  nützlicheD 
Lehrfacbe  in  den  Hallen  des  akademischen  Studim 
war^  und  dab  er  beinah'  ein  halbes  Jahrhondert  w> 
trefflichen  Unterricht  darüber  'ertheiltea  Dadurch  W 
er  im  dankbaren  Andenken  von  Vielen ;  dadurch  hat 
sich  aber  auch  Anspruch  erworben,  im  Andenken  der 
Nachwelt  fortzuleben.  Durch  seine  Selbstbiographie  hat 
€r  sich  selbst  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Sie  ist  eia 
treuer  Spiegel  seines  edeln  Lebens,  Bestrebens  und  tfi^ 
kens.  Schmucklos  und  doch  anziehend  ist  die  EreShlMf 
seiner  Jugendbildung,  seiner  Lehrjahre,  seines  Au/eot- 
halts  und  Wirkens  im  Basedow  sehen  Philaniropin  zu 
Dessau,  einer  merkwürdigen  Anstalt,  über  die  er  uos 
manches  Interessante  mittheilt,.  und  die  für  ihn  eine  g«te 
Vorschule  ftr  seine  lange  akademische  Lauf  bahn  mGits- 
nen  war.  Das  Eintönige  dieser  Laufbahn  TerschwiBdel 
in  seiner  Erzählung  durch  die  vielen  Episoden,  djt 
sich  in  dieselbe  verflechten ,  worunter  vorzüglich  sein 
Verhäitnirs ,  in  das  er  zu  Kaiser  Leopold  IL  auf 
Krönung  zu  Frankfurt  kam ,  und  seine  Sendung  ao  deo 
Feldherrn  Bernadotte  zur  Dnterhandlung  der  Neatitlititt 
der  Darmstsdtischen  Lande  die  Aufmerksamkeit  in  A** 
Spruch  nimmt.  Was  Kaiser  Leopold  ihm  in  eioer  lao^ 
Unterredung  über  seine  Verwaltung  in  Toskana  JOiir 
tbeilte,  gereicht  diesem  heildenkenden,  humaoeo  f'^^' 
•  sten  zu  grofser  Ehre.  Crome  entsprach  dem  Vsr^ra**^** 
des  Kaisers  durch  seine  vortrefiliche  Verdeutocbsng  ^ 
italienischen  Werks  Ober  jene  merkwürdige  Slsalpr^^ 
tung.  Im  Umgang  mit  dem  französischen  Feldherrng*' 
^ann  er  dessen  ganzes  Vertrauen  und  seine  besondaSi 
Zuneigung,  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  word% 
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•dnei*  Regierung,  seioem  Land  und  besonders  «1er  Uni- 
▼ersität  Gieraen  erapriefiiiicbe  Dienste  su  leisteo.  Auch 
mne  spätere  Reise  io  der  Schweis  und  sein  Anfenthdt 
bei  Pestalozzi  zu  Ifferten  lieferten  seiner  Selbstbiographie 
anziehenden  Stoff.  Ueberhaupt  macht  diese  den  Leser 
mit  manchen  merkwürdigen  Zeitgenossen  bekannt.  Wie 
er  selbst  in  seiner  Wissenschaft  unaufhörlich  weiter  strebte, 
md  wie  er  sich  Mühe  gab,  den  Untermhl  dariber  der 
akademischen  Jugend  recht  nitelich  nn  machen,  ist  aus 
seiner  eigenen  Erzählung  abzunehmen ,  so  wie  mehrere 
seiner  Schriften  es  beurkunden.  Von  seinen  Privattu- 
genden,  seiner  rastlosen  Thätigkeit,  heitern  Lebendig- 
keit und  grofsen  Herzensgute  können  diqenigen  zeugen, 
die  io  näherm  VerhSllnilti  mit  ihm  standen«  Sehr  Tielen 
Menschen  hat  er  freudig,  mit  eigener  Aufopferung  von 
Kraft ,  Zeit  und  Geld  geholfen  und  genützt.  War  er 
seinen  Freunden  ein  treuer  Freund,  so  zeigte  er  ge^en 
seine  Feinde  stets  die  gröfste  Versöhnlichkeit  und  seine 
Rache  bestand  nur  im  Wohlihun,  so  weit  er  es  vers- 
mochte. Den  akademischen  Jünglingen  'aber  war  er 
efai.  nneigennütaiger ,  väterlich  gesinnter  Rathgeber  und 
Freund,  und  die  Lebendigkeit,  Klarheit  und  Bündigkeit 
seiner  Vorträge,  wozu  er  sich  jedesmal  gewissenhaft  und 
mit  Sorgfalt  vorbereitete,  waren  ganz  geeignet,  den 
Lerneiüer  zu  wecken  und  zu  beleben.  —  Das  erste  Werk, 
wodurch  er  sich  in  der  literiirischen  Welt  rühmlich  be- 
kannt machte,  ist  seine  Produktenkarte  von  Bu* 
ropa  mit  ihren  Erläuterungen,  eine  Arbelt,  wie  nodi 
keine  war  versucht  worden,  und  die  überall  Bewunde- 
rung und  Nacheiferung  erweckte.  Die  dritte  Ausgabe 
erschien  zu  Hamburg  1185.  und  die  vierte  bei  Cotta  zu 
Tübingen  1804.  Von  seinem  andern  Werken  verdient 
hier  vorsfiglioh  das:  Ueber  die  KuUurverhiltnisse  der  ^ 
europäischen  Staaten,  Leipzig  1192,  ferner  die  Ueber* 
sieht  der  Staatskräfte  der  sämmtiichen  europäischen  Län- 
der mit  einer  neuen  Verhältnifskarte  von  Europa.  Leipzig 
1818,  und  die  Geographisch- statistische  Darstellung  der 
Staatskräfie  der  sämmtiichen ,  zu  dem  deutschen  Staate»- 
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bunde  gehörigen  Länder.  4  Bde.  Leipzig  1820  — 1821. 
rihmliche  Erwähnung.  Das  voUatlnclige  Verzeicboib 
leiaer  Schriften  iai  der  Selbsthiopaphie  angehiogt 
flsin  adtliigjihrigea  Lebas  (er  ward  geb.  llSt.  ml 
alarb  188S.)  iel  ia  eineaZeilrami,  der  fir  die  geistige, 
wissenschaftliche,  sittliche  und  politische  Bildung  und 
Gestaltung  der  Menschheit  von  der  höchsten  Bedeutung 
«od  Wichtigkeit  ist»  Er  hat  Vieles  und  Grofses  sdsht} 
mmd  dareh  racUiolie  und  unermödUcke  Verwendung  sehiar 
Tdeale  in  aeiner  Sphire  dai«  mitgewurkt ,  dab  im 
Wdire  vnd-Gvte  die  Obetliaad  gewinne  «nd  der  ¥wAr 
achritt  der  Menschheit  gefördert  werde.  Er  ging  mit 
dem  Bewufstseyn  zu  den  Vätern :  nicht  umsonst  gelebt 
Ell  haben.    Eiue  aeioeoi  Gedichtaila! 


'^Laieini$ebe  Sehulgrßmm^tH^n. 

1)  SchulgrammQiih  dtr  latcinitchMn  Sprache  zumG«i>m^ 
fär  aUe  CUu»en,  in  emtr  faßlichen  und  den  Vnterrickt  erloA- 
temdm  Form  der  DmtMkmg»  B99rbeitet  von  FerdinaudBlit^' 
imkauM^  Professor  am  Lyeeum  zu  Constanz.  Mit  einem  Vervwi 
von  J.  C.  Orelli.  Zürich,  bei  OreU^  FnfeU  u.  Cqm^f.  ^ 
wU       S,  in  gr.B* 

Die  Gesetze  unseres  Instituts  verweisen  uns  bei  die- 
aeoi  Werke  auf  eine  blotisa  Relation  seines  Inhalts,  seioer 
Einrichtang  und  Bestimmung;  und  indem  wir  diese  zb 
liefern  Sachsa,  hetfso  wir  durch  eise  nähere  Angabe  der 
BeaohafRmlieit  dieaer  Gramiaatik  «naem  Lssar  in  «k* 
Stand  zu  setzen ,  selbst  zu  beurtheilen ,  in  wiefeni  daiak- 
diese  neue  Grammatik  die  Masse  der  vorhandenen 
mit  jeder  Messe  sich  mehrenden  Lehrbücher  der  Ib^^' 
nischen  Sprache  olwe  Noth  vermehrt  wurden  isi,  o^®' 
eb  dureh  Gbaraktar  and  Aniagc ,  eigenihiminh«  ^t»' 
fidttnng  oder  Behaiidloagaweiae  daa  ErsehafaM 
Grammatik  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheiatfa  kiVi* 
Däs  Vorwort  des  Hrn.  Prof.  Orelli  enthält  treW*f 
Winke  f&r  Aufstellung  einer  lateinischen  ScbuJgraoui»»^ 


iMHTie  eines  emlMeiidf«  leldnifeiNn  Liitkiali.  *)  Flr 

jene  fileUt  er  drei*  Httepterfenleniiffie  a«f :  Klarheii  in 

der  gesminiten  DarNteliung ,  an^ichauliclie  Vorlegung  der 
Paradigmen  und  Beispiele  und  eine  bestimmte,  ins  Auge 
fallende  Abtheilung  in  drei  Curse.  Ferner  sind  aufser 
An<lem  dazo  erforderlich :  berichtifte*  Teoite  der  Am-* 
gaben  der  eioselnen  Aoteren,  dann  wo  mdglidi  yote 
special grammetlken  and  Speciollexika  über  die  einzelnen 
Autoren,  was  uns  noch  so  sehr  fehlt,  so  nöthig  dies 
auch  wSre,  damit  in  einer  solchen  umfassenden  Gram- 
matik die  Bigenthumlichkeiten  der  bedeutenderen Schrift- 
eleUer  mehr  herforgehoben  werden  ktanlen  nnd  nichl 
Allee,  eo  Mi  iageo,  Iber  fiinen Leielen  feaehoren  wirdo. 
Aneh  mllftite  man  billig  weit  mehr,  ala  bis  jetzt  geache» 
hen ,  auf  die  italische  Sprache  zurückgehen,  die,  mag 
sie  nun  fius  dem  Verderbnifs  und  der  Entartung  der  ge- 
bildeten Schriftsprache  Rom*s,  oder  aus  der  iirsprüng« 
liehen  B^onuma  ruBiica  ( Ungua )  henrorgegangen  aeyn, 
Aadi  immer  hoch«  namentlich  in  den  älteren  Werken 
der  Literatur,  so  Manehea  enthllt,  was  dem  lateinischen 
Sprachforscher  manches  Verhaltnifs  erst  recht  klar  wer- 
den läfst. 

Der  Verf.  hat  vor  Allem  Jenen  drei  eben  bemerkten 
Hanptfordemngen  m  genBgen  geancht^  die  Regeln  sind 

*)  Der  Plan,  den  Hr.  Orelli  zar  Anlage  eines  Lexikoni  manht,  ist 
kurzlich  folgender:  Eine  Gesellschaft  von  20  —  80  Philologen 
i^erhindet  sich  nebst  Zuuehang  iroo  Experten  in  der  Jurispru- 
denz, den  Natarwissenschaften  u.  w.;  an  der  Spitze  de«  Ganzen 
•lebt  ein  Uaaptrcdactor  mit  einigen  Gehülfen;  zuvörderst  wer- 
den Gesner  und  Forcellini  verschmolzen,  der  Text  in  den  Bei- 
spielen nach  den  neuesten  Ausgaben  berichtigt ;  jeder  der  ein- 
a^tnen  Mitarbeiter  übernimmt  einen  und  den  andern  Schrift- 
«tteller  zu  bearbeiten,  wobei  auch  die  bisher  so  sehr  ver- 
nachlässig^ten  Kirchenväter  zu  Rathe  gezogen  werden  müsaen. 
Desgleichen  die  Inschriften  u.  A.  Die  Kcdaction  würde  dann 
alle  diese  Beiträge  zu  einem  organischen  Ganzen  vereinen.  So 
würde  freilich  etwas  g^nz  Anderes  zu  Stande  kommen,  als  alle 
die  bisherigen,  meist  in  der  Ausführung  mifsglückteo  oder  ge* 
hemmten  UnternchiaungeD  «hnllclier  Art. 
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Mierall  eMfkeh»  kl«rmd  mil  derBoBÜsnntlMt  gegeben, 
welche  eie  der  FaMangskraft  des  JOngliDge  empMk; 
wie  deiiD  in  dem  Mangel  der  meisten  neuen  GremnatilMii 

(bei  alfer  Anerkennung  ihrer  sonstigen  Vorzuge)  hin- 
sichtlich des  Formellen ,  welches  den  Forderungen  Ati 
Jugend  nicht  entspricht,  indem  bei  den  Binen  Alles  zu 
nbäracl  iet  und  diMlafeli  die  leichle  und  richitge  Auflß»- 
•nng  eradiwert,  bei  den  Andern  hiogegen- ntrtkediHhi 
Behandlung  und  eine  qrelenintische,  den  UekerfaHek 
leichternde  Anordnung  des  Stoffs  allzusehr  yermilist  wird, 
namentlich  auch  bei  den  meisten ,  mehr  oder  weniger, 
,,jener  kurze,  präcise  Formelstyl,  welcher  die  raoenio- 
niiolie  FuMiohkeil  nnd  BehalOMirkeil  der  Regein  so  sebr 
begOnaligt der  Verf.  den  Breolieinen  einer  neuanlatdai* 
sehen  Gh*ammatik  hinlänglich  gereelitfertigt  glaubt  Sdü 
Grammatik  ist  Schulgrammatik  im  umfassendsten  Siflse 
des  Worts,  in  sofern  sie  für  alle  Classen  eines  Gj0o>' 
«ums  berechnet  ist  und  darum  das,  was  fQr  die  eine, sowie 
das,  Wae  für  die  andere  Classe  beatimmt  ist,  bei  anem 
jeden  cinselnen  EUle  durch  Ziftrn  nun  Ranlfe  hmtA^y 
so  dafo  Lehrer  wie  Schlier  das  leicht  faerauisikideD  Ut* 
nen,  was  für  sie  pafst  und  was  für  ihre  Classe  plj*^ 
Dadurch  freilich  ist  die  Klippe  vermieden,  für  eine  jede 
Classe  eines  G^muaaiums  eine  besondere  Grammatik  z> 
schreiben,  was  oft  nicht  einmal  gut  ausführbar,  .oder 
auch  selbst  nnntfthig  ist,,  auch  dem  Schiller  ehae 
den  Ar  Bttcher  nn  machenden  Rostenaufwand  (dsr 
immer,  wo  möglich,  auf  Bücher  gerichtet  werden  «•"f 
die  für  ihn  einen  bleibenden  Werth  auch  für  dieZuk«»* 
haben)  vermehrt.    Freilich  konnte  dadurch  auch 
Beispielen  bei  jeder  einzelnen  Regel  (die  hier  auch  sie^ 
ui'a  Deutsche  Qbersetnt  werden)  nicht  der  '^'^'^if ^. 
die  MnnnlchfkMgkeit  gegeben  werden,  welche  d<fc*^^ 
büchern  von  Bröder  (um  nur  diese  gerade  ***^*f2 
und  Ramshorn  einen  so  grofsen  Beifall  verschaft 
daher  man  versucht  se^n  möchte,  beim  Gebrauch  voHi^ 
gender  Grammatik  noch  ein  anderes  i  durch  eioe  schooe, 
aus  den  beaten  Classikem  entlehnte  Beiapi*>"""'*^ 


I 


«ngexeichnetouLrfirbiioh  m  empfehlen.  Aveh  eine!  jedem 
Aiieelmifl  Vmgen  beigefugt  Ober  des  im  vorhergehenden 
Bemerkte,  damit  Lehrer  wie  SchQler  in  den  Stand  ge- 
setzt Seyen,  in  der  Schule,  wie  privatim  eine  Repetitioo 
des  Durchgegangenen  anzustellen. 

Die  Anordnong  der  einielnen  Materien  hat  manches 
Bigenthtaiiiche  und  von  der  bisher  eingefllhrten  Weise 
A^eichendeii.  Zwar  serfllllt  aneh  hier  das  Ganze  Is 
zwei  Theile,  in  den  etymologischen  und  syntaktischen, 
wozu  noch  ein  dritter,  welcher  Prosodik  und  Metrik 
enthält,  hinzukommt*  nei>st  einem  Anhang:  die  Genus- 
regeln in  Versen.  Der  erste  Theil  enthält  die  Lehre  von 
den  Boehelaben,  von  der  Ortopimnie,  Orthographie 
nebst- den  Abbreviaturen  (recht  befriedigend)  und  von 
der  Formenlehre  im  engern  Sinn,  welche  erstens  die 
veränderlichen  Redetheile  (Substantive,  Adjective,  Zah|r 
Wörter,  Pronomina  und  Verba,  —  also  Declioation  uod 
Ceujugation)  in  sich  schliefst,  dann  sweitens  die  un« 
terinderltchen,  ah  da  i^nd  Adverbien,  Präpositionen, 
Gonjnnctionen,  Interfectionen.  Nun  folgt  ein  letster  Ab- 
schnitt dieses  ersten  Theils:  Etymologie  im  engern  Sinn 
oder  Wortbildungslehre;  wo  wiederum  in  zwei  Unter- 
abtheiiungen  von  der  Ableitung  und  dann  von  der  Zu- 
Simnraisetznng  der  Wörter  gehandelt  wird. 

Der  zweite  Theil,  die  Syntax  oder  Wortfilgnngs- 
lehre,  zerfülft  In  drei  Theile,  In  die  Ueberelnstimmungs- 
lehre,  in  die  ßestimmungslehre  und  in  die  Lehre  von 
der  eigeuthümlichen  Wortfügung,  der  sogenannten  Sf/n- 
taxis  oimata.  Die  Uebereinstimmungslehre  soll  zeigen, 
wie  die  Terschiedenen  Redetheile  eines  Sataes  in  ihren 
Formen  mit  einander  fibereinstimiaen ,  and  sonach  wird 
dann  von  der  Uebereinstlmmung  der  Nomina,  der  Vevbo 
(d.h.  des  Verbums  mit  dem  Subject),  und  drittens  der 
Antwort  mit  der  Frage  kürzlich  gehandelt.  Die  Bestim* 
mungs-  oder  Rectionslehre  ist  natürlich  weit  umfassen- 
der, da  sie  die  Regeln  angiebt,  nach  welchen  ein  Wort 
die  Form  des  andern  bestimmt  oder  regiert.  Also  snerst 
vev  der  Bestimmuiig  der  Nomina,  d.  h«  wa  dem  Oe- 
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braiicli  der  verficbia4#mB  CaMSi  daoo  von  iler  Best» 
mimg  des  Verbmn,  wo  Tom  Numerii§  ii^d  ika  Personeo, 
▼Mi  Gom»,  von  Oobrattch  dar  Temfiofm  «nod  AMi, 
VOB  Cterandivai,  Sapimm  und  ParticipiMi  gahinU 

wird.    Darauf  folgt  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Ptr- 
tikeln:  der  Adverbien,  Präpositiooeo  und  ConjuncUooeo, 
ftber  Frage  und  AutuortoD,  und  über  .die  OraiiaaM^ufl« 
Im  driiien  Abschnitt  kommen  alla  Abweiahaagaii  von 
gewMMriiohaa  8prachgdbraach  vor,  d.  h.  voqdaABigih 
dar  Uabardnatimmaiiga-  wie  der  BoatiamMHigaiolifo.  Ali 
einen  vierten  Theil  kann  man  den  nun  folgenden  Ab- 
schnitt von  den  Archaismen  rechnen,  der  eigentlich  auch 
unter  den  dritten,  iMiter  die  Lehre  von  den  Abweichuo- 
gm  gehört.    Es  wardeo  diaaa  Archaiamen  durchgaogei, 
wie  aia  iu  Sohreibiing,  ia  Plesioa  and  Verbladaaf  ihr 
Wörter  TOfiieinmeiK  Aiieh  alad  am  Miliift  einige  Pütai 
aus  älterem  Latein  (z.B.  den  ZwÖiftafelgesetzen  u.  ^w., 
Lieder  der  Arvalischen  Brüderschaft,  Grabschrift 
Scipionen  U.A.)  mitgetheilt  nnd  dem  Ganzen  ein  Anhang 
beigefügt,  welcher  B^eln  über  die  Constmatiaa  der 
Wdrtar  aiaaa  Salaaa,  lani  Beiuif  daa  Uebanataea»  aui 
dam  Litaiaiachen  in  dea  Dealaehe  eaihik.   Ber  fftaB« 
Abschnitt  enthält  die  eigenthümlich  lateinische  Woi*^ 
fugung,  worin  nach  .einer  Uebersichi  von  den  ZellaltefD 
der  lateinischen  Spraieb«  und  Angabe  der  in  eiu  jedes 
fallenden  Autoren  vor\  dem  eigenthfimlichen  Gkibraicb 
der  RedeOieUe  (der  fiabataalive,  Ai^eetiv«,  Praoamia^ 
Verba  nad  Partikeltt),  van  der  Häafung  und  WfighKa«"! 
der  Wörter,  von  der  Stellung  der  Wörter  wie  derSllia> 
von  den  Perioden,  von  den  syntaktischen  Figüreü,  ^ 
den  fehlerhaften  Ab-weichu«gen  t und  eudUcb  vaiv '^^Z* 
achen  Kalender  gehandelt  wird. 

.Uer  dritte  :Haapiftliail  deaGaoBaa.hasabi/ii^i  f  ^ 
mit  der  Pmodlk.aod  Metrik,  »  daiSi  ia  jaaor^»»«^ 
meinen  und  besoodern  Regeln  nebst  den  Angabift^*^ 
dichterische  Freiheiten,  vorgetragen  werden;  *d 
von  den  Versfufsen,  von  dem  Verse  und  von  den  VaHf 
arten  im  Einzelnen  sowohl  als  in  Verbindaagiflnahr^ 
deraelben  in  Gedichten  gehandelt  wird. 
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Wir  liaben,  um  unseren  Leserii  eine  Vorslelking  von 
der  Emnehtuiig^  and  Anordnumg^  weidie  der  Verf.  be- 
folgt hat,  zu  geben,  die  Reihefolge  der  einaehieB  Ab* 

fichnilte  genau  angegeben,  müssen  aber  die  Prüfung  des 
Einzelneu  aus  dem  oben  bemerkten  Grunde  andern  Biät- 
^  tero  überlasien.  £beo  60  wenig  können  wir  hier  Uber 
die  Auordneog  dee^  gesammten  Stoffs,  der  freilich  n 
MBcheo  fiemerkuogen  bei  einseloen  iiehreo  Vemnia»* 
mog  geben  dttrfte,  uns  atielQhrlicher  erkliren,  ebne  den* 
uns  angewiesenen  Raum  zu  überschreiten.  Wir  wünschen 
übrigens  dem  V  erf.  Anerkennung  seiner  Leistungen  und 
fieines  rühmlichen  Bestrebens,  ein  den  Unterricht  in* der 
lateiniacbea  Sprache  wesentlieh  fördern :le8  Hülfsbuch  zu 
Kefem^  eeiaeni  Werke  aber,  des  uch  io  Drock  wkd 
Papier  »ehr  befriedigend  eaegefiillen  iei,  ■od  deseen  Ge- 
brauch ein  sehr  ausführliches  Register  erleichtert,  eine 
freundliche  Aufnahme. 


11)  Lateiniiche  Schulgrammatik  zum  Gebrauche  für  alle  Klas- 
sen von  Johann  Philipp  Kreb»,  Doci.  d.  Philos.  u.  Professor 
d,  alten  Liter,  am  her  wo  gl.  Crymnaa.  zu  iVeilbwrg,  Dritte  um- 
gearbeitete Ausgabe  von  Dr.  Eduard  Geist,  Gymnasiallehrer 
SU  Giessen,  Giessen  1833.  Druck  und  V&rUtg  wm  Georg  Fviadrieh 
Heiter,  Vater.   XU  und  546  Ä\  in  gr,  9. 

Die  hier  io  der  dritten  Aiiflage  anBUKeigcfnde-'flteliul» 
grammatik  hat  sieh  bereits  in  früheren  Auflagen  ron 
8eiten  ihrer  Brauchbarkeit  so  bewährt,  dafs  wir  nähere 
Bekanntschaft  mit  ihr  bei  den  Männern  von  Fach  wohl 
voraussetzen  dürfen,  und  also  hier  blos  die  Veränderun- 
gen in  der  hJkm  eu  bezeiclmen  haben,  wodurch  die 
ncM  AuAegjjß,  deren  Bearbeifiing  wir  dlMr  ehwidhtstollM 
ThäUgkeH  des  Hrn.  Dr/C^eist  t«rdattkcfn,  von  rfeir  frü- 
heren sich  unterscheidet.  Dieser  nämlich  hielt  vor  Allem 
die  Bestimmung  der  Grammatik  für  alle  Classen  fest; 
er  verwirft  die  Ansicht  derer,  welche  f&r  die  unteren 
Classen  ein  and^^res  grammatisches  Lehrfm^h  verlangen, 
und  bMt  ela'Biirtisiien>den««rillhrlicheren  atod  ktef deren 
GruflMnatllMRn  tu  'der' Mitte  stehendes,  die ^Bedttrftdsee 
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aller  CImmd  gleiehmäfiriy  berltokfliobti|^eBci«9  Lebrbttclt 
ftr  deD  Schulgebranch  am  geeignetoten  ;r  hdchstem  my 
fftr  die  allerersten  Anfangsgröncle  ein  karser,  mdst  bloa 

Paradigmen  enthaltender  Auszug  nöthig;  Schulern  der 
obersten  Klasse  aber  wohl  räthlich ,  auch  ausführlichere 
Grammatiken  aebenbei  kennen  zu  lernen.  Nach  dieaeoi 
Gmi|deal2e  ist  nuo  aach  dar  Verf.  bei  der  aevca  Bear^ 
britaog  dieser  Grammatik  yerfahreo/  welche  für  41a 
▼erschiedenen  Classen  einer  and  derselben  Lehranstalt 
dienen  soll.  Der  verständige  und  einsichtsvolle  Lehrer 
wird  dann  gewifs  auszuwählen  wissen,  was  fOr  eine  jede 
Classe  bei  der  Benutzung  der  Grammatik  am  meistaa 
nMiig  ist  Der  Uebergang  von  eioer  Grammatik  mm 
andern  beim  Schalanterricht  liat  manche  UiibeqvemUeh*  - 
keiten  and  zieht  9ogar  manche  Nachtheile  herbei,  die 
kein  aufmerksamer  Schulmann  übersehen  wird.  Aus  die- 
sem Grunde  können  auch  wir  nicht  anders  als^diesea* 
Ansichten  des  Verfs.  beistimmen. 

Im  etymologischen  Theil  finden  wir,  ond  dies  ' 
Recht,  die  BedQrfnisse  der  antern  Classen  —  und  fir 
diese  soH  ja  auch  die  Grammatik  seyn       mehr,  als  in 
den  früheren  Auflagen  geschehen  war,  berücksichtigt, 
es  werden  die  Paradigmen  so  vollständig  als  möglich 
geliefert  und  bei  allen  lateinischen  Wörtern,  bei  Deeli- 
nationen  ond  Coiyagationen  die  deutsche  Bedeatul^(  hin* 
augefi^;  es  ward  endlich  aach  in  der  Sufsm  Biaiicli- 
tung  Manches  verändert,  um  die  Ueberncht  und  das. 
Erlernen  zu  erleichtern,  wie  wir  denn  z.  B.  darunter  auch, 
die  hier  vorgenommene  Abtheilung  nach  Capitel  rechnen; 
es  wurden  ferner  lexikalische  Uebersichten ,  die  frilhefti- 
fehlten ,  beigefügt  u.  A.  der  Art.    Als  die  wiclitigslett  Ah« 
sStse  beseichoet  der  Verf.  selber  a  V:  euie  üihi|iisif. 
der  Genitiylnidang  in  der  dritten  Deoliaatioo,  dliVer-v 
zeichnifs  der  Defectwa  Casibus,  vollständige  Angabe  ^. 
der  Bildung  der  Perfecta  und  Supina Verzeichnifs  der^i 
Deponentia,  der  Impersonalia,  der  Adverbien,  Präposi^A 
tionen  and  Coigunctionen.  Dazu  kommt  noch  der  al||aiifiiUi[N' 
früher  vermifiite  Absclinitt  über  die  Wortbiidoqg*  .  ■{•.  •••  • 

CDtr  B99ikluf$  foigt.) 
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hatem.  Schulgrammatik  von  Kreba^OeisL   8.  /itifl, 

iBetehlufs.) 

Im  andern,  syntaktischen  Theite,  ist  zwar  auch 
die  frühere  Anordoung-  beibeht-ilten  worden  uod  konnte 
auch  nicht  füg-üch  geändert  werden ;   doch  finden  wir 
auch  hier  manche  Aenderungen,  welche  die  Rücksicht 
auf  deo  8chulgebrauch  zu  erfordern  schien.    Dahin  ge« 
h6rt ,  das  rfihmliche  Streben  nach  gröfserer  Kürze  und 
^  Deotlh;hkeit  im  Vortrage  der  Regeln,  und  dabei  insbe^ 
sondere  auf  das  Bedentcndt  i  e  liinzuweisen ,  oder  viel- 
mehr das  Bedeutendere  vor  dem  minder  Wichtigen  be- 
merkllofa  bu  machen.    Dadurch  aber  ward  es  nöthig^ 
ehiselae  Regeln  omzuslellen,  andere  ganz  neo  zn  bear« 
■betten  und  dergl.  ni.    An  die  Stelle  des  nun  weggefal- 
lenen Anhangs  von  der  Constrnclion  der  Wdrter  sind 
zwei  neue  Abschnitte  gekonnnen,  der  eine  über  Bedeu- 
tung und  Gebrauch  einiger  besonders  wichtigen  Parti- 
keln, der  andere  über  die  grammatischen  Figuren. 
JDlie  den  ainzeinen  Regeln  beigefügten  Beispiele  haben 
kfvio^  wes^tliehe  Verändenrng  erlitten;  auch, die  kriti« 
Mhen  ttod  amleH  Bemerkan^^^en  sowie  die  Verweisungen 
aüf  Schriften  neuerer  Gclebrteu,   die  nach  dem  ersten 
J'Jane  des  Hrn.  Verfs.  als  zu  einer  Schulgrammalik  un- 
passeiad,  wegfallen  sollten,  sind  geblieben  aus  Riick- 
Mchum«  die  wir  Tdllkonrnnen  billigen  müssen,  da  wir 
im  Gegentheil  ibf-  Wegfallen  bei  dem  miannichfadieo 
Nutzen,  den  solche  Verweisungen  Immerhin  gewähren 
können,  als  einen  IVachtheil  betrachtet  haben  würden. 
Im  Ganzen  werden  sich  überhaupt  wenig  Stellen  finden, 
Iii  deoen  nicht  die  bessernde,  berichtigende  und  ver- 
SMbreode  Hand  des  Hrn.  Verf.  bemerklich  wäre,  .der 
Alles  gethao  liat,  um  seiner  Grammatik  in  der  üenen 
Gestalt  möglichste  Vollendung  zu  geben,  der  daher  auch 
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alle  seither  erschienenen  Grammatiken.  80  Wie  aßdtN 

darauf  bezügliche  Schriften  sorgfältig  für  seinen  Zweck, 
80  weit  es  dienlich  war,  benutzt  hat.  So  hoffen  wir 
denn  mit  dem  Verf.,  „dafs  die  Krebsische  Grammatik 
auch  in  ihrer  neoen  Gestalt  unter  ähnlichen  Werken  ihren 
Platz  behaupten  und  beim  Jugendnnterricht  mit  EtMf 
vlaffde  gebraucht  werden  kdoneo.**  Bio  ausfMirKefa« 
Wortregister  erleichtert  den  Gebrauch. 


III)  itateinisckt  Schulgrammatik  für  Jttfämg»  wad  GtuHot 
von  F.  D.  Gerlmtk,  Ertt^  jibtheUumg.  Formenlehre 
Zweite  Ahtheilung,  Syntax.  Basel,  in  der  Schictighäuser- 
«eAm  Buehkamdl.  1888.   XU  ».  178.  52  &    FJU  ii.  218  &  »  ^ 

Der  Verf.  entschlofs  sich  zur  Herausgabe  iWeier 
SchulgTaminatik  in  Folge  einer  von  Seiten  der  Veriag^- 
buchhaadlung  ao  ihn  gcistellten  Aufforflerung  um  so  eher, 
als  er  selbst  schon  seit  längerer  Zeit  mit  Ausarbii^ 
eines  umfassenden  Lehrbuchs  der  lateinischen  SpnAi 
beschäftigt  war,  als  dessen  Vorläufer  wir  nun  gewisw*^ 
mafsen  dieses  Werk  betrachten  können.  Bei  dem  jelzigpn 
Staadpunkt  der  lateinischen  Grammatik  und  allen 
darauf  gerichteten  Forschungen  wird  das  HaoptgMchifi 
des  Herausgebers  einer  ifilr  den  8ehulp;ebniitoh  ftiestifin* 
tea  Grammatik  auf  Methodik  und  geschickte  Anotr^flltff 
so  wie  auf  zweckmäfsige  Behandlung  des  vorhandenes 
Stpffs  gerichtet  seyn  müssen,  und  eben  aus  diesem  Grunde 
wird  vorliegende  Schulgrammatik  neben  ihr^n  kMrei' 
«hen  Schwestern  besondere  AufmerksattikeH  Verdit^» 
liMkiii  sie  Mhen  der  zweckmäfistgen  Einrichtung  amt  Ad* 
Ordnung  des  Ganzen  auch  durch  einen  klaren  und  ft^ 
liehen  Vortrag  sich  auszeichnet,  und  darum  eltien  skh^^^ 
und  vielfachen  Nutzen  bei  dem  Unterricht  v<?r«pT\cht. 
Allerdings  ist,  wie  der  Hr.  Verf.  in  der  V^Mdt  »icbtig 
bemerkt,  nur  eine  swiefache  Abstufung  d«o  Uift^t^^^^ 
denkbar,  wovon  die  erste  sich  rein  an  die  g^idMcMH^ 
Avfhssiing  des  Gegebenen  hält,  die  zweite  dagegeil'Mikr 
den  innern  Zusammenhang  der  Sprachgesetzd,  th^ii> 
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4er  «llgMimMQ  Spnoblehre,  tlmla  in  der  Gifeiilbtai^ 
liehkeil  dar  besoadern  Spraohe  und  des  Schriftetellefa 

nachzuweisen  hat;  jene  stützt  sich  insbesondere  auf  das 
Gedächtnifs,  und  wird  ohne  dessen  Hülfe  stets  mangel-* 
haft  bleiben;  auch  hat  die  Vernacbiässig^ung  wohi  geord«* 
nafter  Gedächtuifaübungen  pofse  IVachtheile  bei  dem 
Unterricht  hervorgebracht,  und  wiril  sie  überall  hervor« 
briogen,  wo  eie  oidit  io  dem  gehörigeo  Grade  berOck- 
sichtigt  wird.  Und  wenn  in  dieser  Beziehung  der  Verf. 
S.V.  unter  Anderm  bemerkt:  „welchen  grofsen  Einflufs 
oamentlich  wohlgeordnete  Gedächtnifsübungen  auf  die 
ganze  innere  Au^ildung  auafibeo,  hat  die  neuere  Päda* 
gogik  CmI  ganz  verkannt 'so  hat  er  leider  ein  wahres 
Wort  gereclel,  und  es  gehört  dies  mit  zq  den  bekiageos* 
werthen  Erscheinungen  und  Verirrungen  unserer  verbil- 
deten Zeit,  die  in  ihrem  elenden  Selbstdünkel  nichts  mehr 
scheut  als  Mühe  und  der  nichts  leichter  ist,  als  über 
Alle»  abzusprechen.  Man  zog  es  nämlich  vor,  statt  der 
für  pedantisch  und  altmodisch  verschrieenen  Gedächt- 
BAAfibungen,  den  andern  Weg,  den  sogenannten  philo- 
sophischen, etnsngehen,  es  sollte  dem  Knaben  philoso- 
phisch Alles  begreiflich  gemacht  werden,  er  sollte  den 
Grund  einer  jeden  Sache  begreifen  lernen,  er  sollte  so 
nun  Selbstdeuken  angeleitet  werden  über  Gegenstände, 
dbren  tiefere  Auffassung  ein  gründlich-historiacbes  Wissen 
ToranuBetzt,  das  ihm  i^ch  abgebt,  und  eine  gewisse  phi- 
losophische Bildung,  die  selbst  nur  das  Produkt  einor 
gut  geleiteten  Erziehung  nod  einer  gewissen  Keife  der 
Jahre  seyn  kann.  Man  braucht  nur  selbst  als  Lehrer  in 
dem  Falle  gewesen  zu  seyn ,  einer  solchen  Methode  beim 
.Unterricht  m  folgen ,  man  ,wird  bald  sich  überzeugt 
haben ,  wie  wenig  dabei  herauskommt ,  wie  der  Schfiler, 
In  tien  Elementen  und  in  allen  Formen  vernachlässigt, 
deinungeachtet  über  Alles,  was  er  nicht  weifs  und  nicht 
versteht,  wegzuräsonniren  augelernt  wird,  was  unseres 
Grachtens  für  ihn  selbst  und  seine  ganze  folgende  Bil- 
dung weit  nachtheiliger  ist»  als  wenn  er  gar  nichts  ge- 
lernt hiile.   Damit  ist  nun  aber  nicht  gewgt,  als  wem 
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brf  cTer  andero  Methode  jene  Gedft6hti<UM»iti%ett'  Mn 
mechanisch  seyn  sollte.    Gerade  chs  Geistloee,  was'  den 

Gegnern  dieser  Methode  Anlafs  zu  Tadel  gegeben,  soll 
durch  eine  zweckmäfsige  Behandlungsweise  vermieden 
werden.  „Es  soll  (wir  gebrauchen  hier  gern  die  Worte 
des  Verfs.)  vielmehr  durch  passende  ZusamtnensftelUmg 
des  Gleichartigen  eben  ein  Inneres  Bewufalseyn  der 
Spraehgesetsc  erzeugt  werden,  welches  hfiher  ansvschh- 
gen,  als  alles  angelehrte  Räson uement**  Wir  fibergehen 
ilie  von  diesem  Standpunkt  ausgehenden  weiteren  Be- 
merkungen des  Verfs.  über  <len  zweckmäfsigen  Gebrauch 
seiner  Grammatik  heim  Srhulgebrauch ,  und  die  dies- 
falalgen  Anweisungen,  die  er  dem  Lehrer  glebt,  wir 
-bitten  dies^  Keher  heim  Verf.  Stoiber  nachenTenen  i  dor 
übrigens  in  der  Anordnung'  des  Stoib  der  gewMln* 
liehen  Orilnung  folgt,  ohne  dafs  wir  jedoch  irgendwo 
die  deutlichen  Beweise  gründlicher  Erforschung  der 
Sprachgesetze  in  dem  fafslichen,  dem  Gesichtskreis  des 
'Schfilers  angemessenen  Vortrag  vermissen.  Von  einer 
IZugabe  von  Beispielen  oder  Bdegen^  bei  den  elnaetnen 
Lehren  (wie  sie  uns  das  größere  Lefarbnch,  das  der 
Verf.  beabsichtigt,  wohl  erwarten  läfst)  konnte  natürlich 
in  vorliegendem  Theile  der  Formenlehre  nicht  wohl  die 
Rede  seyn,  doch  findet  sich  bei  der  Lehre  von  den 
-Zahlwörtern ,  Pronominen  und  Participien ,  die  allste 
dings  ohne  Einsiciii  der  Anwendung  in  den  einselMii 
Stetten  nicht  wohl  rerstanden  und  ▼ollkornmen  'be^^iÜBii 
weulen  kann,  eine  aus  den  besten  Schriftstellern  zwecic- 
mäfsig  zusammengetragene  Auswahl  von  Beispielen,  die, 
wenn  sie  der  Lehrer  beim  Unterricht  mit  seinen  Schu- 
lern analysirt,  gewifs  von  wesentlichen  Nutzen  seyn  wird. 
'Die  Abwandlung  der  Nenn-  und  Keiiw<5rter  ist  ia  sittSiB 
•eignen  Abschnitt  am  Sohlusse  angehängt     '      ' •  >  • 

Bei  dem  zweiten  Theit ,  welcher  die  Syntax 
enthält,  war  des  V^erfs.  Streben  vor  Allem  darauf  ge- 
richtet, die  Gesetze  der  Wortfügung  möglichst  klar, 
bestimmt  und  deutlich  vorzulegen,  jedoch  nicht  aaf 
Kosten  cler  Grfindlichkeil,  im  Gegeatbail  soll  ikisoli 
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Anoninqng  und  ZusftmmeiHtteiiuüg  de«  SchQlcra  eigeue« 
NaehdenkeQ  geweckt  .und  gefdr&rt,  dadurch  aber  die 
richtige  Auffiiflsnng  der  Regel  erleichtert  werden.  Dazu 
diient  auch  die  mit  vieler  Sor/o;falt  und  Umsicht  hier  ge- 
troffene Auswahl  von  Beispielen,  die  einer  jeden  Regel 
beigegeben  sind;  aus  ihnen  soll  sich  der  Schüler  die 
Regel  recht  anachaulich  machen.  Dafe  der  Verf.  die 
zaUreiehen  Vorgänger  iuf  diesem  Felde  theilweise  benntnl 
hat,  wird  Ihm  Niemand  verargen,  da  er  es  auch  offen 
in  der  Vorrede  erklärt;  warum  sollte  das  Gute  und  Rich- 
tige, das  Andere  bereits  erkannt,  verworfen  oder  bei 
Seite  gelegt  werden?  Aber  man  wird  auch  manches 
Eigcinthaifilicbe  finden ,  das  Resultat  umfassenderer  For* 
sohungeo,  die  uns  in  einem  grofseren  Lehrbuch,  womit 
der  Verf.  umgeht,  dereinst  mitgetheilt  werden  sollen. 
Dafs  wir  der  Erscheinung  diese»  umfassenderen  Werkes 
mit  grofsem  Verlangen  entgegensehen ,  brauchen  wir 
unsere  Leser  wohl  nicht  noch  besonders  zu  versichern; 
wir  wünschen  aber  dem  Streben  des  Verfs.,  <ler  ein  Buch 
SU  liefern  suchte ,  weiches  zwischen  ekier  rein  empiri- 
schen und  einer  streng  scientifischen  Darstellung  der 
Syntax  die  richtige  IVlitte  halten  soll,  die  wohlverdiente^ 
Anerkennung  und  Beachtung. 

Was  d^n  Inhalt  der  zweiten  Abtheilung  und  die  Au« 
Ordnung  des  Ganzen  betrifft,  so  folgt  auf  die  Lehre  der 
Verbindung  von  Subject.und  Prädicat,  die  Lehre  der 
cinnehieo  Casus  (Nominativ,  Accusativ,  Dativ,  Ablativ, 
Genitiv),  dann,  nach  einem  kurzen  Abschnitt  über  die 
Bedeutung  der  Verbalformen,  die  Lehre  vom  Gebrauch 
der  Tempora,  Participia,  des  Supinums  und  Infinitivs» 
dann  des  Imperativs,  Indicativs  und  Coiyunctivs;  datm 
die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Salze,  inabesondere 
durch  Relativa,  dann  von  Copulati vsStzen ,  DisjunctiT- 
sätzen,  Folgerungssätzen,  Adversativsätzen,  Comparativ- 
ßätzen,  Sätze  mit  Zeitpartikeln.  Causal^^ätze ,  Absichts« 
und  Folgesätze,  Concessiv-,  Conditional  -  und  Interro- 
gativsätzen ,  nebst  einem  Anhang  über  Periodenbau  % 
graudmatische  Figuren,  Prosodik  und  Metrik« 
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1)  Ad  wgamimü  tMkkim     gt/mmmio  Hmtmrtmuii  knntat  Dt.  J^kgm- 
FtrdinmniuM  Mdan,  Prm€mi»9m9  9mut  f  ««««tiMi4t 

triiteat  in  CiBtronis  orati^nem  pro  Ligario.  Hannoviae, 
«r  w(ffieima  t^po^raphica  orpkaaioiropM   MDCCQXJLXUL   2&  & 

1)  Atitmt  •oiwtt  gjpmmnü  ngU  l^pmdWd  pHd,  Gotaii.  SiplMiftr. 
MDCCCXXX.  nie  Aabenrfa«  —  Mictl  £r»e«ttit  Fteeor  £«fiiar- 
Vog9lf  in  teJMi  Lofjiui  cum  fyaiiMt^  Jwmeta  pHmm  elMii. 

«erlPMlff  loütf.  Blpimfi,  Ifpi^  AflürMt»  M0CCCMXM.  S4  CL 
I»  fr.  4. 

<)  iMM  foiwuw  ^n.  re^i  BipamtM dk  XXXL  Jtig.  MDOOCXXXU. 
riie  Mimdm  —  imdidt  J0unu€9  Btnrieu»  Ifcrttl,  g$nm9$U 
ffüfor  et  profußüT.  Pratmitiitur  varißtat  leetionit  ail 
M.  T.  Cjccroatt  Tu§€uianu9  leputstioiif  mef^ttf  « 
tfle«  ttt.  fii^tliio«  CM»  OnOü  erfitloil«  diU||rMtiMlle  tfegl»» 
MmIs  /.  «vdSeik  MflifiMi  «C  lOrr  ptimi  v9Hm  InImM  umtimti, 
mponU,  $fpU  JUMfruMii.  SSI  &  Im  gn  4. 

4)  LecKestf  7»llt«fia€.  SeHptk  jin$9miM9  Bam9t9%mrk.  (Omi- 

eiftttff  «alenMta  gymnaäii  FrihurgtmaU  —  itt^ictl  Jfikolamt  Sekimiß' 
mr,  gywumiU  pra^fettut),  BHbwgiy  t^U  FrUmM  ff'agneri,  IfiSL 
08  &  M  8. 

5)  Index  ac  recensio  aliquot  codi  cum  Ms  8.  in  Lycei  Constan- 
>     tiensis  bibliotheca  repoaitorum  nec  non  Ci  c  er  oni  anae  lect  i  on  it 

apecimina  e  cod.  noatro  desumta  notisque  criticis  iuBtrucia.  Pto- 
gramma  ,  quo  ad  examina  autumnalia  —  perhumaniter  tfivtfol 
Fr  anci»cu8  Weif  »gerb  er  ,  philol.  in  lyceo  Pro^-  sodctuli  F^i- 
burg.  hist.  scrut.  adscriptus.  Otnatantiae  ad  lacum  Bodon*  Kx 
o/ßcina  üannhardiana y  MDCCCXXXIL   16  5.  in  8. 

Wir  verbind«!!  hier  mit  «ifiMder  «im  IMii«  imo 

Programmeti ,  welche  sich  sämiiUlich  auf  Krltilc  und  Er- 
klärung des  Cicero  beziehen  und  in  dieser  Hinsicht 
schätzbare  Beiträge  enthalten ,  die  wohl  auch  einem 
gröfseren  Poblikom  bekannt  sn  werden  mdlenen» 

No.  1.   Der  uns  bereits  diirch  Undere  Leietnng^ii  Mff 

dem  Gebiete  der  Römischen  Literatur  rfihmliclisi  be- 
kannte Verf.  behandelt  eine  Reihe  von  Stellen  ^ct  R«de 
Pro  Ligario,  in  kritisch -exegetischer  Hinsicht,  womit 
sich  manche  schätzbare  grammatische  und  sprachliche 
Bemerkungen  verbinden.  Für  die  Kritik  benirMe  D«r- 
selbe  die  Collationen  zweier  Handschriften  def  WioMte* 
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bOtUer  Bibliothek,  des  Cod.  Gudiaiius  II,  der  aus  dem 
.vierzehnten  Jahrhundert  stammt  und  ohne  Zweifel  au  den 
waftgijehiörai  liaodachriftea  CScero'e  gehört,  wie  audi 
«eine  AÜere  Ucbemostiimnuog  mit  dem  Erfurter  Oudex 
benrkuiidet ,  und  einer  eheflem  Hei mstäd tischen  Hand- 
schrift aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  Ton  untergeord- 
netem Werthe.    Dabei  wurden  die  verschiedeaeu  äUereo 
und  neueren  Ausgabeii  sorgfältige  zu  Rathe  gezogen,  mui 
die  «evschiedUoea  Bearbeiter  dieses  ftede  b^ragl, 
dafs  wur  in  der  VoUsländigkeit  der  kritistsheo  Behand- 
lung Nithls  vermissen.    Mit  Umsicht  und  Besonnenheit 
prüfend  ist  der  Verf.  überall  auf  Wiederherstellung  des 
ursprfioglichen  Textes  bedacht ,  nach  der  Grundlage  der 
auf  uns  gekommeueB  Handschriftea  and  ohne  wilikilhr'* 
Habe  JNeuerungssuohl;  was  in  «ob  den  Wuascll  erragt 
hat,  wte  dem  Verf.  dereiast  eine  vollst&adige  Baarbci- 
tbUg  dieser  Rede,  so  wie  der  Rede  Pro  Dcjolaro  y  wo- 
mit sich  Derselbe,  wie  wir  aus  <leni  Vorwort  ersehen, 
schoa  längere  Zeit  beschäftigt  hat,  zu  erhalten.    In  vor- 
liegendem Programm  werden  folgende  Stellen  in  mehr 
oder  minder  ansfUtartieiier  Weise  foelumdeli :  Gap.  1.  §.  1. 
(wo  nl  in  den  Worten  invesiigatum  eal  idf  'qmd  üt^ 
hat  vertheidigt  und  beibehalten  wird),  I,  §.2,  wo  der 
Verf.  sich  für  die  Lesart:  sed  tarnen  hoc  confiletäcm 
für  Ha  oor^entem  entscheidet  und  gleich  darauf  für 
enim  Llgcfrkis,  wo  gewöhnlich  Q.  igUur  Liga- 
Hm8s  aoeh  die  Lesart:  ^Jj^;a^  m  Atfriam  cum  C. 
ConBidio  profeetus  eaf/'  wo  einige  Handsefariflan 
cum  Consule  Considio,  andere  üum  proe^Mule 
Cofisidio,  wird  mit  überwiegenden  Gründen  gerechtfer- 
tigt. —  II,  §.6.  wird  quum  prodo  vertheidigt,  wofür 
Andere  jirobo  haben ,  und  über  die  Lesart  voce  im  Ver- 
folg, sowie  über  dieStellnog  des  Pronomen  koe  Einiges 
bemerkt*  —  II,  §.8,  wo  die  Lesart:  ,,wmdb&jf«m  ift- 
cere,  de  Ligarn  non  audeam  cmifiieri"  Tertheidigt 
wird,  um  so  mehr,  da  die  Autorität  der  besseren  Hand- 
schriften dafür  spricht.  —  IV.  Haec  adrutrabilia  sunt  etc. 

bftlt  OS  der  Verf.  am  besten,  dem  Text  van  Weiske  und 
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Orelli  zu  folgen.  —  IV,  §.  11,  wo  der  Verf.  im  Ganzen 
der  Lesart  von  Schütz  und  Orelli  beitritt.  —  Cap.  V, 

13.  hält  der  Verf.  ignoscat  für  besser  als  das  ge- 
^obaliohe  JgnMCiaurf  iipd  eben  so  gleich  daimaf  durim 
Qr  ricbtiger  als.'dae  von  Eioigeo  aofgoDomnooe  grm^ 
—  C3ip.  VIL  §.  20.  wird  die  VulgaU:  ,,Sed 
turnen  Ligarium  senatus  idem  legaverat"  Verth  ei- 
digt. §.  21.  hält  der  Verf.  für  agebat  im  Ganzen  rich- 
tiger agehant  und  vertheidigt  gleich  darauf  ipsotiun. 
Mit  AusTttfarlichkeit  wird  Cap.  Vlil.  §.  24.  hshaBdeU 
und  eben  io  IX,  §.  26.  (wo  die  Belbohakiuif  vöd  JM»^ 
iibu»  in  SchvtE  gveoameB*  wird. ,  Dagegen  XI,  §.  Sl^ 
hält  es  der  Verf.  für  gerathener,  rogofäium  wegzulassen. 
—  XII,  §.  35.  w^ird  zwar  tum  (in  den  Worten  quttUs 
tum  T,  LigariuH  quaeator  urbanus  fuerit  erga  iej 
vertheidigt,  aber  in  den  foigeadea  Worlao  hält  es  der 
Ver£  für  besser,  oagüaatmn  wbl  slreichBO«  —  G^XU 
,§.36,  wo  die  Vulgata  „msi ut  im  eum  iüi  ikiäkmm 
et  bonmn  virum  Judicares'*  in  Schutz  genommen  wird. 
Bei  der  kritischen  Erörterung  dieser  Stelle  kommt  der 
Verf.  auch  auf  manche  Punkte  der  Grammatik  und  des 
Spracbgebcauchs ;  wir  erinnern  hier  nur  Beispielshaüior 
an  die  .Bemerkung  8.1.  über  den  Gebrauch  desProM»- 
men  Ja  und  das  Schwankende  in  den  BesliMoniogett  der 
neueren  Grammatiker  darüber;  S.  9.  über  den  Gebrauch 
von  enim  oder  20.  über  Quamquam  mit  folgendem 
Conjunctiv.  Auch  über  legalus.  uud  legatio  finden  sich 
nähere  Nachweisungen  S.  16.  Am  Schlufs  ist  die 
voUsiändige  Ckdiation  des  Codex  Gudiaoes  mit  dem  Otrel* 
Kuschen  Texte  mitgetheilt 

No.  2.  verdient  mit  gleichem  Rechte  als  ein  schätz- 
barer Beitrag  zur  Erklärung  des  Cicero  bezeichnet  zu 
M'crden,   da  wir  hier  eine  gleich  umfassende,  ufid  um- 
sichtige Behandlung  des  Gegenstandes,  verbttute  mit 
grandücher  Sprachkeontnifs,  die  sich  io  mand^  Sim 
Grammatik  and  Sprachgebraoch  nicht  nnwichtigen-.Boe». 
merkungen  beurkundet,  antreffen.    Die  einzelnen  Stel- 
len, die  h'w  behiiodeU  werden,  sjud  aus  verscbiedwM  • 
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Schriften  Cicero's  genoiuinea,  ihre  Kröeteiuiqp  giebt 
Gelegenheit  zu  maaeben  andern  Bemerkungen,  oder 
Erörterung  anderer,  gdegenllloh  angeflkhrtea  SleHen. 
2ne«l  wird  behandelt  Brul.  IV,  §.  16,  wo  der  Verf.  iu 
der  Brkläru  ng  der  Worte  ex  novis  fructibus  dieSchützi* 
sehe  Erklärung  vorzieht,  und  insbesondere  den  Sinn  und 
die  Bedeutung  der  Worte:   exustusque  flos  siti 
veteris  ubertatia  exaruit^  welche  so  viel  fach  Aa« 
•tefii  bei  den  Kritikern  erregt  haben ,  n&her  zu  erörtern  * 
bemfihl  ku    Eine  eben  so  antfllhriiche  Erörterung  igt 
der  Stelle  V,  §.  19.  zu  Theil  geworden.  —  In  Cap.  V, 
§.21.  will  der  Verf.  mit  Wetze!  statt:   aut  sane,  si 
potes,  libera  lieberlesen:  an/  plane,  »ipotea,  libera, 
und  die  von  ihm  beigebrachten  Stellen  sprechen  aller- 
dings für  diene  JLemrt.  —  ViU,  §.43.  vertheid%t  der 
Verf.  die  Vulgata;  y^üermniamen  naimta  magis  ium 
(Andere  tunc)  camque  nommnquarn  qudin  aal  (An- 
dere haud)  ralione  aliqua  aut  (ullo)  ohsenuitione 
Jiebal."  —  XXX,  §.  114.  vertheidigt  der  Verf  gleich- 
£alla  die  Vulgata  philoaophorum  de  ae  ipaorum  ^pith 
U..8.  w.  —  XL.  §•  147.  schlägt  der  Verf.  vor,  nu  leaea: 
quo  uiebtUur  perfamiUuriter  Soaevola  nuMer;  dage*- 
gen  XLVI.  §.  172.  hält  auch  er  die  bereits  von  meh- 
rem  andern  Kritikern  verdächtigten  Worte:  id  est,  ad 
noslros  revertamut  für  ein  unnützes  Glossem,  und  sucht 
darauf  zu  zeigen,  wie  aoicbe  erklärende  mit  einen  kt 
eai  etf^gelttieten  ZuaStze  in  Cicero'a  rhetoriachen  und 
philoaophiaehen  Schriften  meist  richtig  seyen  und  "Ver- 
dacht erregen  durften,  was  z.  B.  in  den  Episteln  schon 
weit  eher  der  Fall  sey;   wofür  denn  auch  die  Grunde 
angeführt  werden,  nebst  einer  Erörterung  S.  15.  über 
die  andern  Bedeutungen  und  Beziehungen,  in  welchen 
Cicero  ein  id  est  oder  hoc  eal  anzuwenden  p&agi  Ins* 
besoodete  häufig  soll  as  mit  dem  darauf  folgenden  Znsatz 
der  Reile  eine  gewisse  Kraft  'und  Eleganz  verleihen, 
und  dient  daher  bald  zur  Ironie,  bald  zum  Gegensatz, 
oder  auch  es  wird  fast  ganz  gleichbedeutend  mit  dem 

ßiniacheii  e$.  —  Cap.  LVI,  §.  204.  zieht  es  d^r  Verf. 
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yor,  mit  Eilend!  (wie  früher  schou  Schütz  Fennutheie) 
lu  ieseu :  „ut  Isocratem  in  acerrimo  ingenio  Theo- 
ptmfi  ei  lemiis^itno  (für  lenissimo)  Spkori  dt-  \ 

UwBimm  e9ir     .  LVUI,  §.  212.  •fklict  «ioh  4er 
ViBft  gegen  den  tor«  Orelli  vor^esehla^eoen  Zusats  oof»-  < 
sulares  nach  den  Worten :   cujus  quatuor  fiüi  —   In  | 
der  Stelle  LXV,  §.  232.  wird  im  Ganzen  die  Vul^ata  | 
Vertheidig^t  und  der  schoclle  Uebergang^  von  einer  Coor 
«imtfoo  \u  die  «Ddere  oder  vieimelir  die  Abweehetaag 
deraelben  diireh  mebfere  geeigeeie  Bebpiele  oechge- 
wiesen.    Uebrigens  streicht  tttoh.  eofler  Verf.,  «od  zwar 
mit  Recht,  das  unächte  quod  vor  den  Worten:  grad^is 
tuo8  et  quasi  progressus  etc.  —  LXXXIV,  §.  289. 
aeigt  der  Verf.  die  Schwierigkeit,  das  Wort  s lautem 
{„9ed  m  comitium  venUmi,  ad  ^itnUem  jtuHoem  di- 
oofff  ele.")  befdedigend  m  eriLUren^  Imd  eehlSgl  ddier 
lieber  vor  m  leeent  md  e#eileriilem  judicem,  ~-  In  I 
der  Stelle  ad  Attic.  1,  16.  §.  12.  schlägt  Derselbe  vor,  J 
statt  „quacum  abiens  consulatu  8um  domum  reducUmä"  I 
BU  lesen:  quae  quum  abiem  conaulaiH  etCf  und  in 
der  Stolle  In  Verrem  Acsl  U  lab.  U,  M.  §.  IWk  vttl  | 
er  Ar  aceidete  Heber  leeeo  aeeedm^  (bei  weleher 
GMegenheit  anch  gute  Beiwierkongen  über  den  Gebrauch 
von  excedere  und  inlueri).     In  der  Stelle  De  Nat, 
Deorr.  II,  4.  §.  12  ;  ^yltaque  inter  onrnes  omnium  gen^ 
tium  summa  consUiii  ommbas  enim  elo/'  eiiiniiit  der 
\txS%^mt  im  Ganzen  der  yoq  Vletariue  WHrgeeiAiageiiaii 
laterpaacliaa  der  Stelle  bei,  jedeeh  «H  BetbahaMaog 
dee  tron  Vkiorlae  Terworfene^  Wortes  Summa ,  und  des- 
halb  macht  er  den  Vorschlag,  die  Stelle  lieber  so  ku 
lesen  und  abzutheilen :  „  Itaque  inter  omneB  omnium 
gentium  eumme  eonstat  (omnihue  enbn  innatum  est 
et  m  ankno  quasi  mseviptumj,   eeee  DeeB."  ¥%t 
Samme  spricht  die  Stelle  der  Rede        Qaiaet  XIX.  { 
$.  61.    In  eiaer  andera  Stelle  derselben  Schrift  De  nat. 
Deorr.  I,  8.  §.24,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  aus- 
fuhrlicher behandelt  wird ,  erklärt  sich  der  Verf.  gegaa 

Oreiü»  und  verdieidig^t  die  Worte:  mdlm  gerne  0$t  waya 
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Um  monsmeiu,  wo  Or«ilt  imman9meim  mtgmmm 
flies  bitte,  was  «nser  Verf.  el^  meicerMiiamch  Teviviflll, 
iodetn  Cicero,  wenn  er  (wie  Ordli  l>ehauptet)  eineStei^ 

gernng  hier  hätte  anwenclen  wollen,  lieber  dafür  ein 
tarn  fera,  tarn  tmmanis  |fesetzt  haben  wörcle.  —  De 
repiibl.  I,  20.  §.  33.  weist  der  Verf.  zuvörderst  «oe  moh- 
twrn  ihniicheo  Stellen  Radi,  wie  wir  an  den  Wotton 
t9gmmm  —  qumptmw  keinen  Anntofe  nehtten  dürfta, 
{odeifl  snm  Meren  In  fihniieher  Weise  anf  denConjunotlv 
Praesenlis  das  Futurum  Indicativi  folge.  Die  nächst  fol- 
genden W^orte:  spero  no8  ad  haec  ipsa  via  perven- 
iaroä  sind  nach  dem  Verf  so  aufzufassen:  wpero  tum 
pBfvmUiras  vid  (d.  i.  rmikme  €f  orittie  ret  mecam^ 
duio)  md  haec  ip9m  quae  mme  msimd.  In  ihn- 
ffeher  Weise  kofimt  vid  bei  Cicero  De  finn.  II,  14.  44. 
vor;  utid  darum  vertheidigt  auch  der  Verf.  in  der  Siflle 
De  Legg.  I,  13.  §.  37.  das  von  andern  Kritikern  he- 
etritleRe  oder  für  onciceronianisch  gehaltene  Her  uer^ 
m^by  mil  RftckMdit  auf  De  orat.  II,  5T.  §.  284,  wo 
wir  Mfinere  ^U^mitdhnh  finden.  Der  VeviunNBr  ergreift 
diese  Gelegenheit,  wm  an  einer  Rettin  von  Stellen  zu 
zeigen,  wie  mifslich  es  sej,  einzelne  Ausdrücke  oder 
Redensarten  als  unciceroniani»ch  zu  bezeichnen,  wofür 
sich  doch  Belege  und  ße weise  bei  näherer  Untersuchung 
auffinden  lassen ,  wie  dies  im  dett  ftiafeehn  hier  aufge- 
«ihrtea  Stelleii  der  FM  ist,  wo  «an  wider  aMe«  Fug 
Wd  ileoht  den  Text  in  der  Meininig  federte,  dereeliie 
enthalte  eine  nicht  ciceronianische  Ausdrucksweise.  Wir 
können  daraus  lernen,  mit  welcher  Vorsicht  man  solche 
(Jrtheile  sich  erlauben  soll. 

No.4«  giebt  zuvörderst  eine  sehr  genaue  Beschreib 
billig  einer  im  derZweibrickerOyimuisiwttBldMiotiMk  'be- 
^BlidMolien  und  Iren  deo  SwoibrÜckern  HeiMsgvbern  des 
Cicero,  die  sich  fast  ganz  an  Ernestis  Recension  hielten, 
so  gut  wie  gar  nicht  benutzten  Handschrift  der  Tus- 
culunen  Ciceros.  Die  Handschrift,  welche  das  ganze 
Werk  vollständig  enthält,  ii^t  sehr  schön,  geschrieben 
imd  soH  HrathmaiMlokiiocIivor  das  draiuehnte  Jnlirhnadort 
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gehören.  IWailere  V«nnuthuD§^en  über  den  Ort,  md 
cImi  Zeit,  wm  Bild  waso  die  Handtehrifi  gwebri«b«f 
wagt  ihr  Verf.  tm  Mangel  am  Daten  eben  ee  werif  ak 
ttber  den  Schreiber  tnler  ursprfioglieheD  Beaitser  die- 
selbe n.  Sonst  werden  wir  sorgfältig  über  die  Beschaf- 
fenheit der  Handschrift  und  die  darin  befolgte  Schrei- 
bung, Orthographie  u.  dergi.  in«  unterrichtet,  und  dam 
iaigt  von  &  öl.  an  die  genaue  und  voUetäudige  Cellatiaa 
der  Handachrift  im  ersten  Bnoh  mit  dem  Oreitt'MlMl 
Texte.  Dale  die  Handeehrlft  Ar  die  Gestaltung  4li 
Textes  von  Bedeutung  ist,  mag  aus  dem  einzigen  Ua- 
stand  hervorgehen,  dafs  in  diesem  ersten  Buch  der  Text 
der  Haiidtohrtfjt.  an  nicht  weniger  als  dreihiiadert 
Stellea  von  dem  Orelli'sehen  abweicht  Bei  wer  oeoeo 
BearbeituRf  der  Tuacuknen  (Wir  haben  eine  eakbo« 
dem  Vernehmen  nach,  von  Hm«  Reotor  .Moaer,- «ihr 
uns  schon  so  manche  schätzbare  Bearbeitungen  derpfci- 
losophischen  Schriften  Cicero's  geliefert  hat,  in  Kurzem  ^ 
au  erwarten)  wird  daher  vorliegende  CoUation  nicht  übei- 
aehen  werden  dürfen,  uitd  der  Terdiente  HenMi8|i:ei>er 
dteaeaProgramma  dürfte  sich  dann  avoh  eher  entttWai* 
aen,  seine  zwar  Mchst  mühsame,  dber  fükr  dieKridk'ii' 
Tusculanen  sehr  erspriefsliche  Arbeit  auch  auf  die.lAl^ 
gen  vier  Bücher  auszudehnen. 

'  No.  4.  £iae  Heptas  ven  Stellen  aus  Cicero's  Bru- 
tus wird  hier  kritisch  wie  exegetisch  behaodelt,  mnl 
damit  eine  .lUihe  reo  weiteren  Bemerkn^||!en  in  Verbio- 
dmig  gebraeht  Wir  wollen  auch  hier  die  behaadeHü  > 
Stellen  angeben ,  da  eine  nähere  Kritik  bei  diesem  Pl^ 
ducte  des  Inlands  uns  nicht  verstattet  ist,  und  wir  bl«8 
die  Aufmerksamkeit  der  Freun<le  Cicero's  auf  diese  kri- 
tischen Versuche  lenken  m^M^hten.  —  Zuvörderst  Cap*  ^) 
§.2, 'WO  sich  der  Verf.  g^fen  OrelU  Ar  die  fM^^ 
radua  Torgeschlagene  Verbesserung  entadieldetlül^^ 
Gründe  dafür  ausführlicher  entwickelt.  Daaii*fii^"l 
§.  3,  wo  Lambins  Lesart  gegen  Ellendt  in  Scbats 
oommen  wird;  Cap.  1,^.4,  wo  insbesondere  die  Werte: 

n^u^  magk  ^juam  9Horum  €ivi^m  lenypTf'*- 
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ton  werden;  11,  iL  wo  «kr  Verf.  die  i«cetrl:  „kam 
«wlem  aui  praeter  eeteras  mä  cum  paueh  ele."  Ifir 

die  richtig^e  hält  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  über 
die  Partikel  aul  und  deren  Gebrauch  Einiges  bemerkt, 
dann  aber  insbesondere  die  Worte :  quum  forum  popuU 
Rmnam,  quod  fuiaset  quasi  theatrum  illius  mg€mi 
näher,  mit  RM(aicht  auf  das  VerbÜteife  der  Tempom, 
behandelt.  — »  II,  §.  7*  will  der  Verf.  beiatellen  aol 
lerrore  (för  errore)  hotnhmm  aut  timwe.  —  II,  §.8. 
trimmt  der  Verf.  die  von  mehreren  Kritikern  angefoch- 
tene Lev«fart  rebus  ampüsshnis  honoribus  in  Schutz 
und  sucht  wenigstens  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  unlalei«« 
nisch  iai.  Kidetst  wird  die  SieUe  Cap.  IV,  §.  1&  an»- 
ftbvlieher  kritiadi  und  eiegeliach  behandelt 

No.  &  Der  Ten  Freiburg  ao  das  Lycenm  nn  Genslans 
▼ersetzte  Verf ,  wo  ihm  auch  zugleich  die  Aufsicht  über 
die  Gynmasialbibliothek  anvertraut  wurde,  giebt  uns  in 
diesem  Fregramm  einen  erfreulichen  Beweis,  wie  er  in  - 
seiner  neuen  Stellung  sich  der  Wissenschaft  erspriefslich 
und  n&tzlich  zu  machen  aucht  Er.  eriheiU  uns  zuvör- 
derst Nachricht  von  einigen  bisher  unbekannten ,  in  Con- 
stanz  befindlichen  Handschriften.  Wir  bemerken  darunter 
1)  eine  sehr  schön  geschriebene  Handschrift  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  welche  Cicero s  Schriften  De 
Amwitia,  Paradoxa,  Coto  major,  XII  Saptenhm  cph 
iaphim  Ciceraim,  Sallust'a  Catilina  und  Jngnrtha,  sowie 
eM||Bea  Andere  enthält.  2)  Bine  Handschrift  aus  dem 
Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  welche  die  mit 
vielen  (und  wie  der  Verf.  versichert,  den  bereits  ge* 
druckten  bei  weitem  vorzuziehenden)  Scholien  verse* 
henen  Satiren  des  Horatius,  die  ebenfalls  mit  Scholien 
veraehene  Girorgica  Virgils  undl  einiges  Andere  eothült, 
unter  andern  des  Brasrnna  Sl^ultitiae  tau8t  oflSrabar  noch 
vor  dem  Druck  geschrieben..  Auch  eine  auf  neun  Per« 
gamentblättern  in  gr.  Folio  enthaltene  Biblia  Pauperum 
verdient  Beachtung,  eben  so  ein  deutsch -lateinisches 
Lexikon  von  Joh.  Roller  in  Pforzheim  aus  1499,  interes* 
sunt  für  den  dentoohen  SpraehfeiMcher.    Unter  den  alten 
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auf  <ler  Bibliothek  befitifUiolMO  Drucken  macht  der  Ve«C» 
8.  4.  mi%  Recht  aHfinerlmni  mid  die  ielteiie  Beieyeaei  | 

Attsgahe  der-  Bfiefe  dea  j ungern  PKiiii»  ynrn  Philipp 
Beroaldae  itai  1488,  aaf  deren  Werth  noch  nenerdinga 
J.  C.  Orelli  (C.  Plinii  Epistolae  selecU.  Turici  1832. 
p.  VI.)  hingfewiesen.  Aus  jener  zuerst  erwähnteo  Cicero* 
ttianiachea  Handschrift  tbeiit  non  der  Ver£  von  S.  1.  an 
eine  aehr  aoi^gfiftltig  gemachte  Ooliatioo  dea  Sclur ift  üt 
Amiioltia  mii  nnd  hag leitet  dteaellve  mit  eigenetf  krilhi 
achen  BHIrtertittgen ,  welche  dem  Text  ilieaer  ▼ielgele» 
aenen  Schrift  an  mehreren  Stellen  eine  bessere  Gestalt 
geben,  oder  auch  die  eingeführte  Lesart  gegen  falsche 
Aenderungen  achtttzen  aollen.  Wir  wünachen,  daOa  der 
Verf.  dieae  Bemerkungen  weiter  Sartaetsen  ond  mtm  mch 
nna  der  andern  Haadaehrift  daa  nuttbeilea  möge,  waa 
flr  Kritik  nnd  Brklirung  dea  Homtina.nnil  VirgiUna 
darin  von  Belang  aich  findet  < 

Chr.  Bähr.  J 


jtrchiv  d^r  Gegellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  zur 

Beförderung  einer  Gesammtausgabe  der  Quellenschriften  deutscker  i 
Geschichten  des   Mittelalters ,   herausgegeben  von  G.  H.  Pertz.  I 
Sechsten  Bandes  erstes  bis  viertes  Heft.    Hannover,  m  der 
Hahn'scken  Hof  buckhandlung.    1832.    FIU  u.  624  5.  in  gr.  %, 

Indem  wir  bei  dem  beschränkten  Raum  fKener  BUtte 

nnf  Weniges  aua  dem  reichen  Inhalt  dieaer  in  Einen 
Band  vereinigten  Hefte  anführen  können,  hoffen  wir  doch 
damit  wenigstens  unserti  Lesern  einen  Begriff  von  der 
Xbätigkeit  und  den  Leistungen  des  verdienten  Heran»* 
gebem  na  geben  tmd  eine  Ueberaioht  deaaea ,  waa  aeine 
ninrmtldeta  Tbätigkeit  im  Verein  nnt  ainigen  andawi  fiU^ 
lehrten  fllr  die  denfaeh#  Gh^ohlclite  und  deceii  Qatlla»»  I 
Studium  insbesondere  geleistet  hat.  Ohnedem  ist  seibat 
der  Inhalt  meistens  von  der  Art,  dafs  er  keines  Auszugs 
föhig,  vielmehr  eigene  Einsicht,  wozu  wir  hier  aufiMr 
dem  m^btan,  erbeiachli  So  entbaitjan  gleich  dia  Mn»» 
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■oho  ^ratett  NmniMrn  oiier  die  mrrihwndefflflhrfUg  •mm 
Mtott  hmter  ivicliiige  VenachnifM  der  \m  vtrsehie« 

denen  Bibliotheken  des  In-  und  Auslandes  befindli- 
chen, für  die  deutsche  Geschichte  mehr  oder  minder 
bedeutenden  und  meist  uogekannten  oder  unbenutzten 
HaodschrifleB ,  deren  Runde  wir  grofmitkeilB  erst  den 
BemfihaBgeD  des  Heraii0geber8  rerdankea,  der  mit  ebw 
fe  Hei  Treue  ele  Oenaolf keit  eich  dieeem  ech«ierl|feii 
ond  mfihevollen  Geschäfte  einer  Aufzeichnung  der  Hand- 
schriften auf  seinen  Reisen  unterzogen  hatte.  Ueber  die 
Handschriften  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  giebt  Hn 
Oberbibttothekar  Ebert  zu  Dresden  Nachricht,  über 
die  der  gM,  Pleitenberg'schen  BiUiolhek  m  N^rdklrolMS 
(meiel  Aber  westpbilieebe  Gesdikshte)  Hr.  Dr.  Traf« 
in  HanfBtn,  über  die  der  Bamberger  Bibliothek  Hr.  BibL 
JSck,  über  die  zu  Breslau  auf  der  Centraibibliothek 
(das  zvreite  Verzeich nifs)  und  über  die  ebendaselbst  aaf 
der  Bibliothek  zu  St.  Elisabeth  (worunter  ein  Cassiodorm 
üinI  J^omtodes)  befiodliehen  Hrn.  Prof.  Stoogel )  Iber 
die  der  Hemborfer  Siadlbibliolhek  Hr.  Archivar  Lap« 
penberg.  Von  dem  Herausgeber  selbst  erhalten  wir 
einen  Auszug  aus  dem  Verzeichnifs  der  Handschriften 
des  Wiener  Hof-  und  Staatsarchivs  (meist  österreichische 
und  benachbarte  Diplome,  Urkunden,  Chroniken),  snd 
eineo  ih»Hr.hen  Auszug  «■«  Msr!!!!  Gecrg  ünd  J«L  ii\elm 

Kovachich  v.  Schenkwitz iie/7er/o?'/wm  expeditionis  dlplO'^ 
'  matico  Ulcrariac  per  archiva  et  bibliothecas  Hungü'^ 
riae,  Transt/lvitniae,  Slavoniae  et  Croaliae  annis  ISlft 
usque  1816,  ferner  ein  Verzeichnifs  der  zu  Pesth  im  • 
Itfueetini'  deft  Hm:  WeKia  too  Jankotioh  beflndKeboii 
Handsehrffted  zur  deattöheif  Oeschlt^hte  (»ehr  bed^m* 
tend  und  reich  besonders  an  östreichischen ,  salzburgi- 
schen, nurnbergischen  und  andern  Chroniken ,  Urkunden 
und  Briefsammlungen),  ein  ähnliches  der  im  Stift  Admont 
in  Steyermark  befindlichen,  lind  Nachträge  zu  den  Bo« 
merknngen  Uber  die  in  eieben  68treichisehen  Stifknn 
(Hetligenkreni^,  Lflicmftld,  Kloster  Nenburg,  Gölttr^h, 
Molk,  Seitenstetten,  Kretnsmünster)  befindlichen  Hand* 
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ichrifteD,  eadliohVerzeichiiliise  der  auf  den  Bibliotheken  ' 
«1  OMmg«n,  Cbssel,  Hall^,  Leipiig  (auf  der  Badk^ 
biUiolhek  wie  auf  der  UoiTereititobibUoClMrk) ,  in  dem 
geheimen  Archiv  zu  Dresden  uud  in  der  Sammlung  des 
ru8§  Kanzlers  Grafen  Romanzow  zu  St.  Petersburg  befind- 
lichen Handschriften.    An  diese  Verzeichnisse  schliefsea 
aich  an  die  über  die  beiden  ersten  Bände  der  Monumente 
in  deo  GM.  Ameigeo  {gelieferten  Bericbte  dea  Hira.  Feria 
la  etnea  wiederhollen  Abdraek  and  dann  ein 
über  den  Stand  der  Arbeiten  der  Ge§ell8ckaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  am  Schlufs  des  Jahrs  1830. 
Das  Erscheinen  der  beiden  Bände  der  Mounmenta  ver« 
daaken  wir  fast  einzig  den  uaermikdeten  Bemiihuogen  dea 
Heraasgabeia  dieser  Heile,  und  waa  Vnr  ia  dieaer  Beaie« 
hang  geleistet  hat,  liat  aach  ndl ' Recht  allerwMa  tlie 
Anerkennung  gefunden,  die  ihm  in  jeder  Hinsicht  ge« 
bührt.    Es  ist  bekannt  und  liegt  zu  Jedermanns  Einsicht 
Tor,  welch  eine  Masse  der  für  die  deutsche  Geschichte 
arklitigsteo  Denkmale  hier  eoiweder.sum  erstenmal  aht 
gadradU  oder  doch  in  einer  ao  wesentlich  verbesterMi 
aad  bericlilfigtBB  Gesfatt  eiachetat,  dafs  wir  wohl  aber 
den  glücklicher  Erfolg,  der  die  angemeinen  BemQhan- 
gen  des  Herausgebers  gekrönt  hat,  staunen  müssen,  der 
Uns  zugleich  die  erfreuliche  V'ersicherung  des  Erscheineos 
der  übrigen  SäiiJe  .'I.'^r  Monumenta  in  ununteibtoghenef 
Reihenfolge  giebt,  da  Alles  hierstt .  bereits  so  Torgeof^ 
bettet  Ist,  dafs  aar  ftiifsere  Hiodemisse  einen  ^ufsditfb 
Ia  der  Bekanntmachung  herbeiführen  dürften.    So  soll 
die  ganze  zweite  Abtheilung  des  Werks,   weiche  die 
sämmtiichen,  Lateinisch  und  Deutsch  geschriebenen 
setze  von  den  Volksrechten  des  fftaften  und  sechsten  dalif^ 
baaderls  bis  aO  den  Rechtebftobern  des  f|reia4»hf|||Miyil' 
bis  aa  den  Stidterecbtea  der  fe^eadea Jahrhuaderlfi|j||j^ 
emhflllen  wird,  binnen  wenigen -Jahren  voHendet^wi^^PwMM^ 
erscheinen,  während  zugleich  die  Arbeiten  von  den  fol- 
genden Bänden  ununterbrochen  fortgehen  und  eine  gleiche 

Aussiebt  aur  baldigen  Bekanntmachung  uns  er<f^iaei|«    «  v 

(Der  BeBchiM/M  folgt.)  \!^^milf^^ 
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Peri  z,^  Arcluv  der  Gesellschaft  ßtt  deutsche  Oe^ 

eehichiskunde.  Bd. 

In  die  Abtheiluog der  Geschiohischreiber  falleo 
nicht  weniger  als  fünf  und  neunzig  Werke,  deren 
Bekannlmachung;  in  den  übrigen  Bänden  demnächst  er- 
folgen soM^  es  »ind  ciaraaler  nicht  wenige  Inedita;  unter 
d«B  ibrig«ii  Ml  keiii«»^  ireldics  nicht  durch  Verglei* 
ehung  vcM  noch  uiibeniiit8tefi  HandtchrlfteD^  die  bei  meh- 
tern  wictitigen  Schriften  in  gröfserer  Anmhl  irerheBdeB 
sind,  bedeutend  gewinnen  wird.  So  wird  des  Enno- 
dius  Paneg^ricus  auf  Theodorich  in  einer  nach  einer 
Londoner  Handschrift  verbesserten  Gestalt  erscheiaetty 
,  Jerdanee  JJe  rebus  Geticie,  nach  nicht  welliger  elf 
»eaDzehn  HamlecAiriften «  Gregoriss  Tsrooeosle 
(Hhima  eeciemaeikm  frmuserum)  meh  den  beide« 
zu  Montecasino  und  zu  Rom  befindlichen  Handschriften^ 
die  Gesla  pontificum  Romanoruni  nach  eilf  Handschrif- 
ten, die  Gesta  regum  Francorum  nach  mehr  als  drei-  ' 
sehn,  dee  Paulus  Diaconus  Geschichte  der  Longo- 
bavden  nach  eeehsebu  Handeehriften,  LuitpramdiUüiürSm 
md  temperte  aaoh  neun  Codd.,-  Sg^herti  Oembktceaele 
chronicon  cum  conthmationibus ,  nach  acht  Haudschri^ 
ten  nebst  ungedruckter  Fortsetzung  bis  zum  Jahr  1150. 
(von  Hrn.  Prof.  Stengel),  Adami  Bremensis  historia, 
nach  vier  Handschriften  (von  Hofr.  Dahlmann),  Ecke^ 
keardi  ehronicim,  ebenfaile  nach  sieben  Handifichrifteut 
Äe  Oeeia  Trevb^erum  nach  neun  und  swanzig  Ihnd- 
Schriften,  worunter  neunzehn  Trier^sche,  dann  Otiofde 
Frismgensis  chronicon  und  historia  Friderici  L  u.  dgl.. 
Dafs  die  Herausgabe  der  meisten  dieser  Schriften,  mit 
AttsnahuM  ^aiger,  welche  die  Hrnn.  Stenzel,  Dahl- 
mann, Lappenberg  und  einige  aadr^Gelriirte  Obernoauueo 

MVI.  Jahrg.  U.  Hell.  ;  ^ 
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JfeahftP«  fOO  dm  HerWKg^ejber  des  Oaossoj  Hrn.  Hofrtlh 
Paris  ma  erwarten  ist,  bedarf  wohl  kauai  noch  einer  bs- 
jMMidero  Bemerkang». 

Bedeutendes  haben  wir  ebenfalls  in  der  zweiten 
Abtheilung^,  welche  die  Gesetze  begreift,  zu  erwarten. 
Hier  soll  demnächst  erscheinen  das  Edictum  Theodorid 
(TOD  Hrn.  Prof.  Walter),  die  Legea  fVisigothorum  (nadi 
m«i  GidkL       Oeftnaelbea)»  das  Im  B»gmäimm 
i(«adh  mM  HaadaehriAen  van  Prof.  BhiaM)  ,  die  Air  | 
SaBca  antiqua  ei  receniwr  (nach  neun  und  dreifsig  | 
HaiNlschrifien) ,    von  Hrn.  Hofrath  Per4z ,    der  auch 
die  Lern  Vkuringorum  und  die  Lex  Saxonam  tu  M^'o 
Ibenioiiinieu  hat ,  desglaiGhen  die  Le»  BUmmrißimm 
dreiaeba  HawMiriftan;  die  Lex  Almmmmtwm  in  «MT 
fiieoaBSlaBaa  «aoh  oeuliBaliB  HMdsoliriflten  vini  Hni..FivC 
Waker,  der  auch  die  Lex  Sujuvariorum  nach  a** 
€odd.  liefern  will ;   Hr.  Prof.  Blume  wird  die  Edkia 
regumLBngoimrdorum  nach  vierzehn  Haadschrifteoufl^  ^ 
dfe*  systematisebe  Lombarde,  ebenfalls  mit  Benoizung 
«rfltrviclier  Cadd.  (iafera,  Hr.  Prof.  Falcfc  die  i^lH  | 
iMmmanf  wobq  aoeh  «iaa  Meafa  aan  Cspiialarieo»  saik 
viele  ungedruci(te,  kommen,  eieren  Sam ml uag;  and  Hü^  ' 
ausgäbe   Hr.  Hofrath  Pertz  übernommen  hat ;  ferner  , 
Marculfi  Formulae,  Formidae  Almanmwe  und  iO' 
derea  der  Art,  ferner  die  deaiich  gtesdbiriiebenen  RecUi'  ' 
Mdiar,  wie  der  fiaislisjeftapiegel,.dar  Aehvebef!- 
•pi««f«(i  die  aicJiistei^e  (warao  &  &  derJMblW 
-apiegd  sehM  ganz  fertig  zum  Druck  daliegt).  Audi 
für  die  Herausgabe  der  deutschen  KÖnigSr  »od  Kti- 
serurkundcn  ist  «dion  so  Viel  gesdiehee ,  ^la^^ 
Mr  das  eine  Faetam  anaufähreo  ftr  nolldyiiatt^oi  ^  | 
iMNMits  waa  BtetscManda,  IlaUiM  uad  »f^^ 

mMkM  kvMf^  ihr  dia  Urkaadan  dar  Maaovji^f^  »«^ 
•ONToNiif  er  eadialtea ,  vollständig  benutzt  ist 
«einer  Bearbeitung  mit  "Nächstem  entgegensieht.' 

Die  vierte  Abtheiluag  :  Briefe,  «ntbäl t  nicht 'W#-  > 
>ni|^  als  sieben  iiod  drailug  Nmnfiiaryy  diipplrr  G^^' 
alodor'a 'l46rj  variarum^  den^. .AlNg^lbia  wir 
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vietvehD  Sandiclirink»o  zu  crwftftfwi  hüben »  brner  die 

iE^pMMflre  /iictäm,  Caroli  Magniy  ebenfalls  n^ich  zahl- 
reichen Handschriften,  die  Epistolae  Einhardi  naeh  dem 
Original  zu  Laon,  dann  unter  andern  die  Episiolae Fri^ 
derici  II.,  Petri  de  Vinea,  Conradi  IV^  Manfredi, 
Cmrßdm  («vorjUAler  weji  bis  dreUuinderit  «ogedriickte), 
«w  den  pabitlioheQ  lUgestee,  luid  «roM  ap  eiei^enng 
HmdeohriAeo  5  deren  Bearheiluof  Hr.  Bibliothekar  Dr. 
Böhmer  übernommen  hat. 

Aus  der  fünften  Abtheilung;,  Alterthümer,  führen 
wir  onr  an :  Caroli  M.  Breviarium  imperii  aiie  dem  OH- 
giaal  zu  WoAf«ehQ|ttel,  die  Tradition^  SangäUemw 
vid  mrsmßgiiBn909  9  mehrere  Neerriogia  »ad  Calmt 
'd^riOf  Capfnim  u,4g\  m.  Aiieh  der  6eo^ra/iAifeAdH 
Vernas  wird  aus  einer  Pariser  Handschrift  berichtigt  er- 
scheinen, und  in  der  letzte/i  Nummer  sind  auch  Runen, 
aueSelzburger,  Va^jcaiiiochen,  Pariser,  St.QeUer»  BmüAt 
eeler  uod  Londoner  Haqdschrlfikeo  enthalten. 

Wer  ioUle  «ioht  >wtasoheD,  diirch  thä(if  e  Mi^nr 
keog  Aller,  die  flft.r  yatorllodttehe  Oieechiehibs  efii  Ihr 
tereese  haben ,  das  gri^sartige  Unternehmen  gefördert 
und  vollendet  zu  sehen.  In  einer  Zeit,  wie  die  uAsrige, 
ist  zwar  nicht  die  erfreuliche  Aussicht,  wie  sie  noch 
▼or  wenigen  Jahren  war,  als  die  Interessen  des  Tags 
und  der  Politik  o'oeh  Dicht  die  Gemfither  von  deo  ers- 
Steg  Stiiflij^  Abt  fVissi^i^^ft  ülbrnsehr  entfremdet  imi4 
einer  sogenaABten  praktischen  Richtung  zugewendet  hat- 
ten, welche  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung  auf  die 
Gegenwart  gern  sich  der  Mühe  einer  gründlichen  Erfor- 
schung der  die  Gegenwart  bedingenden  Zustände  der 
fHlhern  Zelt  entsßhiägt  und  lieber  in  allgemeinen  (nichts 
iigieadea)  BAsoMnmenls  sich  gfifiUlt,  lii  einer  sergfti- 
tig»n  ErgrOndnng  des  Eincelnen,  wodnreh  das  allge^ 
meine  Urtheil  bestimmt  werden  soll ,  nachgeht.  Wir 
hoffen  indefs  noch  immer,  der  ernste  Charakter  unserer 
Nation  und  der  ihr  inwohnende  Sinn  £iir  gründliche  Wis- 
SflMehaft  nnd  Bildung  werden  4an  eMiUchen  ^ßg  ober 
sbis  sntohe  #nlnhtigisit  dn^M  4m«sn. 
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Ip^llonia»  Aige«iiit«Mfakrt,  tm  WfltaMittD. 

Die  übrigen  AiaMlse  dieses  Bandes  sind  Iheils  rein 

literärischen,  thells  literSrisch  -  antiquarischen  Inhalts, 
Ton  No.  XXII.  an  bis  No.  XLV.  iiicl.,  wir  erinnern  hier 
nur  an  des  Hrn.  Ritter  von  Lang^  Nachrichten  über  den 
Otto  Frisingensis  No.  XXII,  an  mehrere  gediegene  Auf- 
iitEe  des  Hrn.  Archivar  Dr.  Lappenberg,  ftber  die  be» 
wrstehende  Ausgabe  des  Albertus  Stadensis  und  diesen 
Autor,  Ober  die  ebenflills  bevorstehenden  Ausgaben  des 
Hehnoid  und  des  Arnold  von  Lübeck,  sowie  mehrere 
noch  uogedruckte  Chroniken  aus  norddeutschen  Gegen- 
den,  desgleichen  an  die  Beschreibungen  des  alten  Main- 
gau's  und  des  Sinngau*s  von  dem  vor  einiger  Zeit  ver- 
storbenen gelehrten  Domlcapitular  Dahl  {So*  XXXIX. 
nod  XL.),  die  Nachrichten  des  Hrn.  Prof  Strahl  über 
Rufslands  älteste  Gesandtschaften  in  Deutschland,  sowie 
über  die  deutschen  in  Rufsland  und  das  erste  Freund* 
schaftsbQndnifs  awischen  Rufsland  und  Oestreich  unter 
Friedrich  lU.  und  Maximilian  L  (No.  XLl.),  endlich 
einige  Auisätce  des  Herausgebers  (No.  XXXVL),  Vot- 
rade des  IM^er  Blanew  aus  dem  Original ,  und  XXXVI, 
die  Vorrede  zu  den  Kammerbüchern  des  Salzburgischeh 
Domcapitels>  vom  Jahr  1407.  aus  dem  Original. 


B§r  JrgonmmUntug  oitt  At  Bt^bmrung  du  goUknem,  Vliefaet, 
Fm  JpoiUniu»,  d$m'Rk0di0r,  Mm'dtm  FermKu^fin  dmr  Vr^ 
.  thrift  imd€tii$cki  vom  Dr,  fPiUmunut  QUfMnr  mm  kmtkoH- 
§9km  GfflMMwto  wm  Edim.  MUm  ItttS.   Drude  «ml  FmrUi^  vm 
.    M.  Dm-Momt'Sekmibwg.  XX  u.  IM  8.  I»  8. 

Bin  Gedicht,  wie  des  A|»olloniu8  Argonautica,  wei- 
ches, ungeachtet  der  schon  späteren  Zeit  der  Ablassafl|^ 
und  der  durchweg  darin  vorherrschenden  bisloriscli«» 

antiquarisch- gelehrten  Tendenz  an  so  manchen  Schön- 
heiten reich  ist,  und  nach  dem  uohlbegrQndeten  Urtheii 
eines  Lessing ^  Jacobs  und  Andern  so  viel  Anziehendes 
hat,  das,  wenn  auch  gleich  Plan  und  Anlage  und  selbul 
die  Ausführung  Manches  ta  wflosdien  übrig  Itfsl  (was 
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übrigeos  mehr  dem  Geiste  jener  ZeU^zuzuschreiben  ist, 
und  in  der  Art  und  Weise,  in  der  man  die  Poesie  damals 
behandelte  ond  betrieb  ^  seine  Entschuldigung  findet) , 
doch  im  Einzelnen ,  in  der  Schilderung  einzelner  Cha- 
raktere, Begebnisse,  Gegenden  u.  s.  w.,  in  Darstellung 
der  Affecte  und  Leidenschaften,   viel  Treffliches  dar- 
bietet, und  darum  selbst  von  späteren  Dichtern  vielfach 
nachgeahmt  worden  ist,  verdiente  gewifs  eine  Verdeut^ 
§ehümg^  welche,  Sinn  und  Geist  d^  Origipals  so  getreu 
als  möglich  wiedergebend,  die  des  Griechischen  Unicun- 
digen  mit  diesem  Produet  Aiexandrinischer  Poesie  be- 
kannt inachte,  Andere  aber  zu  tieferem  Eingehen  und 
gründlichem  Studium  desselben  veranlafste,  da  ein  sol* 
ches,  selbst  abgesehen  von  dem  gelehrten  Nutzen,  schon 
von  dem  poetisch  •ästhetischen  Standpunkte  aus,  gewifs 
sehr  lohnend  ist.    Es  kann  hier  nicht  der  Ort  seyuj  die 
allgemeineren  Fragen  über  den  poetischen  Werth  der* 
Argonautica  und  andere  damit  in  Verbindung  stehende 
Punkte  näher  zu  erörtern  und  so  Etwas  zur  richtigen 
Würdigung  dieses  Gedichts  beizutragen ,  das  lange  Zeit 
vernnchlässigt ,  erst  in  neueren  Zeiten  wiefler  hervorge- 
zogen und  von  «1er  Verunstaltung  des  Textes  jetzt  ein!« 
germafsen  durch  die  Bemühungen  mehrerer  namhaften 
Kritiker  (insbesondere  zuletzt  von  Wellauer)  befreitvund 
dadurch  lesbar  geworden  ist:  was  freilich  die  erste  Be- 
dingung einer  Uebersetzung  ist,  die,  wie  vorliegende, 
auf  Richtigkeit  und  Treue  Anspruch  macht  und  mög- 
lichste Wörtlichkeil  sich  zum  Gesetze  gemacht  und  auch 
dies  in  soweit  erfüllt  hat,  dafs  man  bei  näherer  Einsicht 
und  Prüfung  gewifs  Ursache  hat,  mit  des  Uebersetzers 
Leistungen   zufrieden  zu  seyn ,   zumal  wenn  man  die 
grofsen  Schwierigkeiten  in  Erwägung  zieht,  welche  na-, 
mentlich  in  metrischer  Hinsicht  hier  hervortreten.  Und 
ehen  diese  Sorgfalt  des  Uebersetzers  in  Berücksichtigung 
der  Gesetze  der  Metrik  mag  es  entschuldigen ,  wenn  in 
der  Uebersetzung  einzelne  Härten  hie  und  da  bemerklich 
sind ,  die  bei  fortgesetztem  Studium  und  wie<lerhoIter 
^Durchsicht  vielleicht  iu  der,  Folge  verschwinden  werden. 
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GfellOD  die  Eingang^sverse  können  in  dieser  Hinsicht  an-' 
gefftltrt  werden.  Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  anderli 
bmeer  gelangeiien  SteHeo,       t.  B.      495  £: 

—  — -  Jetto  versncbie 
Orpbeus  ein  Lied,  die  dnftarr' [?]  haäMi  Im  ie^  lAAca 

^SM«.  «r  bvMüg»  wie  die  Erd*.niid  der  Himmel  RQch  noeliy  eo 

wie  das  WeUmeer 

Unter  einander  gcmiftcht  Tormali  in  ^iner  Gcgtaltuiig, 

Aus  dem  verderbliclien  Streit  sich  entwickelte,  jegliches  anders; 

Danil,  wie  im  Aether  annoch  die  beharrlichen  Zeichen  behaaptem« 

Alte  Gestirne  vereint  und  der  Mond  und  die  Bahnen  der  Sonne} 

"Wie  das  Gebirg  aiifHtieg,  wie  rauschende  Ströme  geworden, 

IVLe  EcdojrmjiheQ  xugleicli,  wie  jegliches  Würmchen  ersMQgt 

ward." 

Oder  die  Stelle  von  der  Ourchfahrf  der  Af^onauten  durch 

die  Sjmplegadfen,  II,  549  ff.: 

Ale  SB  dem  Selüaad  tue  gelangten^ der  kaum  hinsiehendea  £ja- 

fahrt, 

Welcher  Ton  rauhem  Geklipp  auf  den  doppelten  Seiten  umringt  ist. 

Und  als  von  unten  herauf  ümbrandeto  strudelnde  Meerflatb 

Jetso  das  Schill'  auf  der  Fahrt ,  und  sie  vorwärts  fubrea  in 

Zagen, 

Und  auch  bereite  dai  Getdie  der  wild  anpralleiiden  Felden 
Stete  an  dae  Obr  Bnichlug  nnd  Tom  Flnthscbwsll  tte'iea  die  Üttür» 
JetM  «irheb  &  e.  v. 

JSine  ähnliche  Stelle  kommt  IV,  939  ff.  vor  bei  der  Be- 
gehreibung von  den  schMfimmenden  Feiaen,  womug  wir 
einige  Verse  ausheben  wollen: 

9, Als  nun  d«r  Strömung  Gewalt  zu  den  irrenden  FeUen  hiaalH 

eclion. 

Hoch  am  Geklipp  und  im  Stars  aufbranilAuler  W<ma.^aetatle^ 

Stemmten  sie  sich  kraftvoll  aihvärts  in  gemefeaer  ISat^mung. 

Siebe,  dae  Schiff  trieb  ^öc&  in  den  Struniüngea;  rtngp  iae 

wog^e 

BftMute  ■sieb  rauschend  em|ior  und  es  schlug,  laui-avlend  Am 

'    .    '  Felsen , 

Und  eie  bcrnhrton  aajetst  das  Gewölk ,  Bcrgsteilcn  vergleichbar, 
Wiederum  ontergetaaefaifc,  in  die  tiefeste  Tiefe  [?]  des  Ab- 

gvaadil 

Sanliea  ate  ein,  wenn  jetzo  ({ie  wutbende  Bitadaag  M|ntallei|." 
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EiwäS  ungMt^m  inta  wir  bei  IV^  1S1»: 

—  —  AHen  tin'riifeen 

SUfrrtA  dag  Rbn  gNUetf^tfl,  «ai  «k  »liirif  «w  tfii^WnM 
.  ^  Erbleichen. 

Oder  bei  IV,  1612  ff.: 

 nnd  <!er  Körper  war  hnvh  wtfn  A^ttl  Häv^e 

Ring»  am  ilen  Aüdiea -faernli  and  die  Donnangea  Mi  in  Am» 

Bauche 

Völlig  dco  Göttern  no  Wuch«,  den  beftciif^teii ,  gtauneod  genlin- 

I  i  c  hf  t. 

Oder  bei  den  ficböoea  ScbluTsworieo  des  Gaozen: 

„Heldeng^schleeift,  Heil  dir,  o  beeeligtet!  Mdg«  dae  Lied  hier 

Immer  Ten  Jahre  na  Jahr  einechmeiciielnder  klingen  den  llen- 

iehea ! 

Jette  nah*  ich  bereit«  dem  so  licht  aofetrahleadea  Ziele 

Euerer  Leiden  nnd  Muirn.  Nicht  bäumeten  neue  Gefahren 
Drohend  sich  anf,  «eit  ihr  von  Aeg^ina's  Strande  gceegelt, 
Nicht  mehr  hemmten  der  Stürm' Ankämpfongen;  aeadem  inünhe« 
An  Kekropia^s  Lafide  hinauf  ntid  an  Aali«  gcsteacrt 
Zwischen  Ruboia  hindurch  und  OpuntisChen  Städten  der  Loltrer« 
8eyd  ihr  erfreni  an  die  Kuate  Yen  Pagnani  nledergeaiiegen.**  • 

WO  freilich  an  dem  dritten  Ver§e  Manche  mit  uns  Anstofii  , 
nehnieo  werden. 

Eine  Abhandlung  Ober  das  Leben  des  ApaHonltfs  ist 
dem  Ganzen  TGrangeslelYt ;  den  einzelAeA  Bfichern  gehen 
genaue  Uebersichten  des  Inhalts  voran.  Die  Zugaben 
S.  144ff. ,  nöthig  gemacht  durch  den  Inhalt  d^s  Ge- 
dichts, enthaften  eine  Reihe  von  erklärenden  Aniuerkun- 
gm  und  Notizen  znm  Verständnifs  der  zahlreicheii  in 
dem  Oedichl  vorkommwoden  mythiscbea  Nameo,  Örta^ 
nanien  wie  Persoirtnikftmen ,  6der  lAaAcIrt^  dtfakl«^  My-» 
then  u.  dgl.  Die  Uebersetzung  des  Aeschyleiscbetf  AuiS^- 
drucks  (Prometh.  7.):  Tvavxix^vov  nvQOQ  (jiXaqi  den 
kunstber üh mteu  Feuerglanz  (S.  200.),  können 
wh"  nicht  billigen,  wenn  gleich  Vo£s,  dem  der  VeriV  ' 
folgt,  so  übersetzt  hat  Aii^h  die  S.  X.  hitigentinfmHl 
AeufserÜDg :  ,«dars  der  Admer  fi^irgiliud  des  A^ononini' 
Argonautica  zrnn  unverkennbaren  Vorbild  bei  Anlage  der 
Aeneide  gewählt,"  euthält  ^^ch.  unser em  Ermessea  zu 
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Viel;  übrigens  ist  es  sehr  zu  billigen,  tlafs  der  Verf.  m 
den  Zugaben  sorgfältig  auf  die  Virgilischen  Nachbildung 
gen  einzelner  Stellen  hingewiesen  hat.  Weichert  in  der 
Abhandlnog  öber  Leben  und  Schriften  des  Apollonius 
8«  405  ff.  und  Balfoorl  in  Specin.  de  ApoUoow  fUied. 
laudd.  poett.  p.  10  ff.  haben  daraber  ein  Mehreres  ge- 
sagt. Dafs  Virgil  viele  einzelne  Zöge,  Bilder,  Schil- 
derungen u.  clergl.  aus  Apollonius  entlehnt  oder  auf  eine 
mehr  oder  minder  eigenthümliche  Weise  ihm  nachge- 
bildet hat,  wird  darum  Niemand  leugnen  wollen.  — - 
Druck  und  Papier  aind  befrieiligend,  obwohl  die  Vetm 
mit  etwas  kleinen,  jedoch  sehr  deutlichen  Lettern  auf 
weifsem  Papier  abgedruckt  sind. 


KURZE  ANZEIGEN. 


1)  Methodik  für  Elementarlehrer ,  oder  Wegweiter  auf  dem 
Vnterrichtafeldem  der  Folkaechule.  Entworfen  vom  M.  E¥m9t 
Ludw,  Schweizer,  Dir.  der  Bürger- Schule  ti.  Imep»  liet  hamd- 
$chullehr er- Seminare  zu  IVeimm-  2ieUz,  M  J.  IPfM.  ISIS.  S. 
(  Vin  «.  SCI  S.  nebst  einer  TaheXU). 

Das  BedürfoUs  eines  Bache«,  welches  den  Lehrern  in  den  Volles- 

■cbnlen  praktisch  die  besten  Methoden  für  jedes  einzelne  Fach  an-  ' 

giebt,  ist  zwar  schon  durch  Andere,  die  wie  Denzel,  Zerrennet», 

Harnisch  in  der  Vorrede  genannt  sind,  so  befriedigt  worden,  dmi% 

ein  neues  Buch  der  Art  an  sich  onnAthig  scheint,  allein  der  YerC» 
des  vorliegenden  erhielt  von  Seiten  der  dortigen  Oberschulbehörde 

den  Auftrag,  eine  solche  Methodik  zu  entwerfen,  und  eine  Concor- 

renz  solcher  Lehrbücher  kann  immer  dem  nicht  kleinen  Pablikam 

willkommen  seyn.    Der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  erklärt  in  der  Vnr^ 

vede,  daTa  ea  Ihm  weniger  anf  Neuheit  als  auf  Brauckbarkeft  an* 

^  konme,  dulli  aieht  an  eine  allein  teligmachende  Methode  glai&b«, 
and  dafo  «r  die  Butte  dea.  Eklektikers  gewdhlc  babe^  Oaa  lieweUt  et 

.  aoeh  aehoa  in  der  Eialeltnng  bei  den  Begriffen  x  Enielien ,  Ualnr- 
rlchten  nad  dcaien  Teraeliledeaea  Fermea,  wobei  gogea*.8taeeitig> 
Keilen  ia  der  Anwendang  mit  Hecht  gewemt  wM.  9bMp  flifaailfaig- 
Ml  iee  Itatenlebte,  Aaiuige-  aad  Mpaad  aa«  Waf;  vatt  jfmm 
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M  Atoam»  BenirkviclitIguDf;  dvr  ▼encliiedncn  Bedürfnigte ,  Krvek- 
lumg  de«  iBlerette  a,  ■.  w.  Mwi  mmn  den  nicht  nur  belesenen ,  Ron- 
dem  ftttclk  «elbetdenlrenden  und  wnhierfnhrnen  SdinlmanD  sprechen. 
Das  BficberveneichnUis  Aber  Pädagogik,  Dialektik  nntf  Methodik  ist 
aneli  aeit  etwa  IdlS.  noch  bei  weitem  nicht  vollständig. 

Erster  Abschnitt  Unterrichtsgegenstlinde  der  Yolksschnla,  hol 
welchen  es  vornngsweise  auf  Fettigkeiten  ankommt:  Lesen,  wöbet 
der  Verf.  mit  Recht  mehr  verweilt,  nnd  sehr  pmktlsch  belehrt,  in- 
dem er  anbefangen  über  die  Terschiednea  Methoden  iirtheilt,  a.  B  in 
•einen  Gegenerinnerungen  gegen  das  Schreibendlesenlernen,—  Sin- 
gen, fdabel  die  Wdrdigong  des  Gebrauchs  der  Ziffern  and  des  der 
Noten,,—-  Gediehtnlfsnbnngen,       Schreiben ,  ^  Zeichnen;  allea 
aaaf&hrlichcr,  als  es  nöthig  scheinen  möchte,  aber  mit  nnmlttelbar 
praktischen  Regeln.  —  Zweiler  Abschn.  —  Gegenstftnde,  welche  Yor- 
sogsweiso  die  Geitteecaltnr  liefSrdem:  Formenlohra,  —  Reehnonan'i> 
tetricht,  —  Denkübungen,  —  deutsche  Sprache,  —  Religion;  ebenso, 
nar  möchten  wir  nicht  alles  sohln  gelten  lassen.    Wenn  a.  B.  anter 
den  Dankabungen  CollisiensfRlIe  aar  Uebung  dos  Urtlieils  Torgolegt 
werden,  eo  ist  das  eine  Anfgabe  fnr  Elementarschäler>  die  etwaa 
Bichl  vlal  weniger  Verkehrtes  wäre,  als  wenn  maa  in  nndern  Schulen' 
aufgeben  wollte,  die  beste  Staalsverfsssung  zu  entwurren.    Was  der 
Verf.  über  den  Religionaaater rieht  sn^t,  wird  mancher  Einwendung 
Vnterliegen,  and  wenn  er  den  Abraham  einen  Pol^thciRten  nennt, 
und  von  dessen  Familiengoll  spricht,  so  ist  das  nicht  das  Einzige, 
was  selbst  die  Parlheiansicht ,  welche  hier  durchblickt,  nicht  billigen^ 
wird.    Wenn  er  nun  gar  einen  Katechismus  verlangt,  worin  nach 
dem  ersten  Glaubenssatz:  ^,ich  glaube  an  Gott,''  der  zweite  heifsen 
soll:  ,Jch  glaube  an  mich  /'  und  hinzufügt,  dafs  ,,wir  diesen  klaren, 
trostreichen  Glauben  an  Gott  uud  uns  Jesus  Christus  verdanken,^* 
so  hat  er  es  da  freilich  nicht  mit  dem  Zeitgeist  verdorben,  v  ic  aber 
dem  Geiste  des  CkriBlenthums  solcher  Unlerricht  gefalle,  ist  eine 
andpre  Frage. 

Der  dritte  Abschnitt  befafst  die  gemeinnutzigen  Kenntnisse :  — 
Menschenkunde,  Unterricht  über  den  Körper  und  über  die  Seele, 
ferner  in  der  Geschichte,  in  der  Geographie,  in  der  Naturkunde; 
überall  gute  praktische  Grundsätze,  unter  manchen  andernf,  welchen 
wir  aus  Gründen,  die  wir  hier  nicht  wiederholen  wollen,  nichl  bei* 
stimmen  können. 

Die  Schill fsberoerkung  des  Hm.  Verfs^  entkräftet  «war  durch 
Ihre  Bescheideohelt  den  Kritiker,  indosaan  hono  naa  doah  aicM  um- 
hin, %u  fragen  t  woan  die  Aaaffihrlichkeit»  womi|  die  Lehrgcgen- 
fÜndo  aolbst  and  die  Gedanken  aber  dio  ZweckmAfsIgkeit  dersolbe« 
ia  im  Vaifcsschalen ,  wie  noch  über  dia  Art  Ihrer  Bohandloag  vor* 
gstmgeA  worden,  da.  diesos  allen  bofcaiinto  Saoliea  sind,  and  sich 
g«|e  Bicher,  welcha  sie  aagebea,  in.don  Händen  dar  Schnllehrer 
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bedndenf  Gut  ist  et  allerdingii,  wenn  der  erfahrne  Schulmann  seiae 
abweichende  Aiisichten  ,  «eine  erprobten  Verfahrungsweisen  u.  dergl. 
mittheilt,  aber  dieses  konnte  doch  wohl  auf  einem  kürzeren  Wege 
geschehen.  Auch  sehen  wir  nicht,  warum  so  viele  Seiten  inlt  der  Lite- 
ratur bedruckt  sind,  die  doch  weder  vollständig,  noch  mit  einer  AaK 
wähl  dasteht?  Das  SchlufHwort  „Vorwärts,"  verlangt  wenigsteni 
mehr,  und  mochte  wohl  darauf  führen,  dafs  die  bereits  im  das  Leben 
eingetretenen  Lehren  auch  in  dem  Lehen,  sowohl  in  den  Seminarien, 
als  unter  den  Lehrern  der  Volksschulen,  wie  wir  das  aus  d'^m  gatäi 
Erfolge  bereits  kennen,  gefördert  werden,  wo  sich  dann  aac&  lÜ 
rechte  Verständnir«  de«  Vorwarlaacb reiten«  in  aoAeriü  StlNdivM 
ergiebt. 

_»  • 

2^  Wort9  an  deutsche  Mutier  und  Er  zieher  innen.  Eine 
Ermunterung  und  Anleitung  ^  durch  treue  Erfüllung  ihres  hohen  Bt- 
rufe»  für  das  ff'ohl  des  Vaterlandes  thäiig  mitzuwirken.  Sehnepfnr 
thaly  in  der  Buchhandlung  der  Eraiehun£$ttMStalt,  18$^  12.  (^i 
».  88  &   Frei«  8  gr.) 

Worte  miC  Wirme  mthSn  gcdpMKe«,  Welclitf  «Mbr  UMk^ 
mä  Mobte,  eber  üoch  viel  sa  mMf  bt aehiete.  ilild  hhf6lpäh^ 
Mthalten,  and  n^dlcher  wir  nttä  etS\eM,  #tftl  4U  hölMilINk^ 
teaerioaen  Undeit  D^ntf  iolMi  drfe  A^ufbeM  Mfii^M  aie»*#M(Hlf  i 
gehört,  dafs  man  sie  hM  ilarehlleaeL   bfe  MiMKAM  »mmii^Hi  i 
in  dem  häuslichen  Kreit«  die  fühder  zur  sittÜichdll  FrciNit^,  Mf 
ligion,  zarö  edlen  StrisbcfiT  sik  blMäfi,  sie  Tor  falstfKem  EMHAftitfiMi 
SU  bewahren,  dagegen  wahren  Patriotismus  in  thneti  en^ecirM) 
ein  glückliches  Familienleben  tu.  begrduden,  den  Eihffirfli,  den  ^ 
treue,  liebevolle  Mutier  aüf  die  S5hne  hat,  sairi  Seg^tt  drrt^^*^  ^ 
benutzen,  —  das  wir(f  vorerst  an  däa  HteS  gelegt,  weifatif  dsHn  di* 
Betrachtungen  für  solche  Erzieherinnen  folgen.  „  Stille ,  fcäuslicl»«  Ta-  ■ 
genden  sind  die  Grundlage  einer  acht  weiblichen  Erziehnng,'  «»^ 
der  schönste  ^chmnck  unsers  Geschlechts,  und  dienen  datn,  «He  an- 
dern Vorzüge  zu  erhöben.*'  (S.  5.)    Allerdings  eine  längst  anerkamit« 
Wahrheit,  aber  mufs  sie  nicht  eben  jetzt  und  auf  solche  Wei»« 
derholt  werden?    Vernehmen  wir  ja  doch  die  laute  Fordcroiig"  *'lf*' 
für  Volksschulen:  das  weibliche  Geschlecht  aoUe  für  dii Tbeilflibiae 
an  den  politschen  Dingen  gebildet  werden!! 

Ebenso,  ist  es  ganz  zcitgemärs,  dafs  die  Leserinnen  die 
ten  Lehren  der  physischen  Erziehung  hier  auf  mehreren 
sammengestellt  finden.    Von  den  sitilibhen  wird  liodann  aa»lübÄi«Wi 
gesprochen,  und  das  mit  feinen  Remorkongen ,  z.B.  S. 
das  viele  IHöralisircn,  und  von  der  rechten  Art,  zum  O^IM'J^ 
gewdIMett,    Was  über  Pröh sinn ,  Charakterbildung,  Wabf'b^iMlM 
raeftitreiie,  Woblwollen,  Selbitbehcrrachung  u.a.  w.  gesagt  idli-'C^ 
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steht  nicht  btos  in  eftiem  aFlgcinehien  RäsoniMiiieAt,  Iii  titi»  d^ite 
Leben  in  eins  Leben  freaprocheh  ,  —  «nm  Theil  auch  nns  der  ErfaH- 
rnnp  des  Ree.  wie  inKbesondere  nbcr  da«  Strafen  dfr  Kfndcr,  S.  55  fg. 
Eben  hierin  werden  noch  hfinfig  auch  selbst  von  Müttern,  d?^  sich 
doch  sonst  als  Erzieherinnen  geltend  inachen,  profse  Fehler  began- 
^n ;  und  nicht  minder  in  denn  S.  59  fg.  berührten  Punct,  wie  ver- 
kehrt CS  Viele  anfangen ,  die  sich  das  heranwachsende  Kind  zum 
Freonde  zaziehen  möchten.  So  hat  ans  aach  vorzuglich  angespro- 
rtwn,  was  die  Verfasserin  (V)  fiber  das  Zitrlgefiihl,  setbst  zartsin- 
•ig,  sagt  (S.  61  fgg.)  —  Doch,  wir  wollen  die  Leserinneri  selbst  ur- 
ilieilen  lassen.  Und  wenn  dann  eine  odci'  die  andree  sagt,  das  Alles 
l^lteerf  wir  ja  schon  lange,  es  sind  gute  Lehi'en,  aber  warom  so 
etwas  noch  lesen?"  so  fragen  wir  dagegen  nar :  „habt  ihr  auch 
ÄJfW  guten  Lehren  befolgt?"  Die  seltnen  Mätt^r,  #ciche  das  be- 
jrtcif  kditnen,  M-erden  sich  dann  Glück  wönscheh,  nnd  in  ihrer  schonen* 
^ii'ftiiinkeU  gefördert  fühlen.  Wer  es  aber  «reiis,  wie  selten  auch 
tiAter  den  Frauen,  deren  Bildung  ruhmenswerih  !■€,  diejenigen  sind, 
Ütf  tlclr  #aliiinifi  guf  Eniehnng  Terttehen,  der  Ureftt  ticli,  weirri 
IVAdft  dl«  Ftiefct,  aleh  dcrfllier  beMrea  snllndkeir,  an  ffleni 
^t^j  qM  difreh  aeldie  kleine  StbrlfM,  die  auf  fhrtw  Pi6tt-  odier 
Mfeitethtehcbev  wentj^  Räuitf  und  Seit  verlangen ,  anch  ertetcliuH 
^Mt,  9h  mAgen  nUettfÜle  toreret  den  Schtofa  le<eii:  MtJnmäglicil 
Hfttt  feh  dictt  kldne  WeAehen  beendigei,  ohnd  did  MAlter  «ad  Sr^ 
fi^erhMien,  in  deren  Htnde  Ith  gehe^  nochmala  Arranf  ai^fmeift* 
gtuOLxhii  tn  liäbtn ,  irtldlttr  wiätfge  t^Mf  IhweiA  von  4tt  Vor^ 
■^«Bg  anferlegt  iit,  müd  wie  viel  Gatea  ale  id  Ütm  Übt  did  Gegen- 
^it  nnd  Nacbwelt  saf  eHflen  Tefttdgeii,  weod  ale  flin  treu  und 
^wissienlitfl  Mfüttlen,  ndd  dabei  ateta  die  wulire  ßestirnitfnitg  ded 
Kinder,  Ihre  Teredlnag  und  Heiligung,  im  Auge  hnben.*^  ifber  div 
flittfir  e^ifentlich  In  Ihnen  Mfet  kidthe  BeAexiota  adjn. 


dtr  für  den  Bürger  vnd  Landaiana,  nom  Ftrf'  der  Schwetmer 
MOheken  Bittoriea  nach  Bübner.  StrAmelai»  hH  Scftera.  18A.  &k 

Ein  gufes  Volksbuch.  Wir  wünschen  es  in  die  Hände  von 
Niedrigen  und  —  Hohen.  Alle  kt^nnen  daraus  lernen,  und  kein  Lf »er, 
d^rii  Erzichnngspflichten  obliegen,  wird  es  atrs  d^^  Hartd  legen,  ohne 
^fi  wieder  zur  Hand  zu  nehmen,  und  ohne  nicht  nnr  daraus  viel  zu 
«einer  Freude  zu  lernen,  sondern  auch  jene  Pflichten  recht  lebendig 
«u  fahlen.  Denn  es  enthält  die  Lehren  für  die  körperliche  und  gcl- 
*Wgt5  Erziehung,  nnd  wie  sie  weiter  in  Capitelrt  hier  vorgetragen 
^«Vden,  Weriiger  systeiuafthch ,  als  äberall  recht  (irakiisvh  eiogrer' 
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fand  und  aBsiebeod,  fo  itdk  ivt  ¥«rf^  te  frelm^l^ttfr  «Wl  Tr^li- 
cliM  mittbeill.  Auch  tprldit  ibcnll  i»  des  €%riate^gluinil 

biJidarcli,  asd  M  dfo  sielil  karg  aogefnlurteK  Beitpielea -SdiU  aidkl 
dte  Hlawoinaf  anf  dM  Biblwchcu  Die  kernhafto  Sfiniciie  nuMm 
für  gemeitta  DarfbewolMer  wie  fär  bochgabildeto  Städter  am  «im 
angenebn  ▼erettedlkbea,  Lectäre.  So  iet  ee  narh  labaH  «ad  tum 
«ia  wabrae  VoUabncb. 

Wif  wiieea  ja»  daTe  aaeere  Eraiebuagtbeaataieee  aeob  bamr 
»am  JBrat^ea  wenig  rerbreitel  «lad,  aiebt  blos  wea%  aalar  in 
luederea  Valbaelaaae,  die  .doeh  ibr  beiligee  Recbt  daraaf  erkeim 
•Qllle,  eoadera  aaeb  In  dea  voraehmea  Stände»,  welehe  die  Baslwr 
und  Anweitnngen,  die  Tiellelebt  In  Ibrea  Biblioihekea  etebee,  eft 
am  wenigsten  benntien,  weil  gie  meinen,  dafe  sie  das  Alles  ja  schoi, 
^  aacb  wobl  bester  wärelea«  Oieee«  nicbt  au  gror«e  Bneb  wurd  ibsei 
ieicbter  zu  durchblättern  scyn,  und  dann  wird  ibaea  manches  in 
iUlgen  fallen,  das  sie  tiefer  hereinzieht.    Su  etwa  gleich .  aof  der 
ersten  Seite.    „Manche  Menschen  ^bnn  viel  fär  Uire  Kinder,  wollei 
eich  aber  über  Einzelnes  nichts  sagen  lassen ;  z.  B.  eine  onreioliche 
Mutter  macht  durch  diesen  Fohler  manches  sonstige  Gute,  das  ihren  . 
Kindern  nützen  konnte«  kraftlos.    £in  Vater,  der  mit  seinen  Sorge- 
setzten  immer  in  Streit  lebt«  erzieht  keine  gehorsame  Kinder."  (1*^ 
das  immer  der  Fall?)  —  „Sara  und  Rebekka  hatten  nicht  den  Glu-  ^ 
hen  ihrer  Männer,  —  darum  wurden  auch  ihre  Sühne  —  wenipite« 
nicht  wie  Abraham.   Wir  finden,  dafs  auch  Jakubus  ,  Johaanes  aid 
Timotheus  fromme  Mütter  hatten.''    S.  192.  lesen  wir:  „ManltuK 
namentlich  keinen  Sohn  Pfarrer,  auch  nicht  Schullchrer  werden, 
dessen  Matter  blos  irdischen  Sinn,  aber  keine  Freude  an  der  Ehre 
Gottes  und  der  Ausbreitung  seines  Reichs  hat.    Eigentlich  soUteo 
überhaupt  nur  die  Söhne  wahrhaft  frommer  Mütter  studieren." 
diese  VorsiluUt  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  gelten  kann,  sagt  schei 
die  Erfahrung,  und  was  einige  Seiten  weiter  der  mit  der  christliche! 
Erziehung  es  so  ernstlich  meinende  Verf.  bei  Gelegenheit  des  tiefet 
Schmerzes  über  mifsrathene  Kinder  als  wahrhaft  geistlichen  Trod 
sagt,  Iftfat  docb  daraa  denken ,  dafs  sogar  verirrten  jungen  Leutei  li^ 
eine  geiatliebe  Wirbeamkelt  ffir  die  Zukunft  abgesprocbea 
darf.  Be  lAfat  eleh  noeh  Einiges  aaaatellea»  aacb  bei  den  l|if«I|  ^ 
die  physieebe  Eraiebnng,  wa*  niebt  Immer  ab  atrenge  geanuMtlPi^ 
^  darf  9  mdaniea  wlfd  daa^grad«  nIcbt  mn  Mlftgi^Sbii  ^wleil#  VHr 
woUlaa  aar  blermll  den  VFnnidi  anai|irecbea,  dab,  aipp'aiblii*.^- 
wnianng  fw  dae  Velk  ale|i  aanb  Yor  Jednr  iiiiai  i  i  iilwMig JN^i'^ 
bittea  mfiate*  Baiegen  mdebtea  wir  nnaeni  Imaem  vwn  J|#il|Hlfttl 
Proben  vnn  dw  obfielllcben  Gelata  vnd  yykliiylifa  ItM» 
4alahr«agfn  hier  abicbielben. 

Wir  wollen  nnr  no^  Wenigae  baipaagfnlfüb  a  «M  ^U»^ 
SUnra  WeidtB,  vomi  «le  dleaan  Buch  l^rnfN»,  dfiibaa4^4«b»  deM^ 
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Vorachrifteii,  «lle«  VMtdhllfCeo ,  die  für  Andere  passen  mögen,  aber 
fiir  mich  nicht"  —  wonaf  der  Verf.  treffenden  Bescheid  giebt.  ^ 
S.  101:  ,,Die  Eltern  witaen  oft  nicht,  wie  wichtig  Manches  an  ihnen 
den  Kindern  ist,  nnd  wann  die  Stunde  Int,  wo  £in  Wort  von  ihnen 
den  Fanken  der  Gotteslicbc  im  Herzen  der  Kinder  anblasen  könnte.** 
—  S.  127:   „(^ine  reiehc  und  schöne  Sprache  der  Mutter,  die  «ich 
keine  Schimpfwörter,   keine  niedrige  Ausdrucke  erlaubt,  bildet  daa 
Kind  sehr."  —  S.  175  fg.  über  Zucht  und  Strafen  der  Kinder,  insbe- 
sondere S.  179:   „Schlagen  soll  man  eigentlich  nur  bei  bestimmter 
Widersetzlichkeit  der  Kinder.  Wohl  den  Eltern,  die  dann  be- 
sonnen sind,  bei  denen  das  Kind' fühlt:  mein  Widerstand  wird  nicht 
helfen.    Ich  habe  es  öfter  giKchen,  dufs  wenn  die  Kleinen  bei  den 
ersten  Schlägen  zugleich   Furcht  und  Ehrfurcht  >or  den  Eltern  be- 
kamen, hernach  keine  Schlage  nöthig  waren.*'  —  S.  200:  „Der  Sohn 
kämpft  mit  dem  Vater,   bis  der  Vater  stirbt,   und  dann  sinkt  er  er« 
schöpft  Ton  den  Wunden  dieses  Kampfes  nieder,  sieht  die  Fehler, 
die  er  dabei  gemacht,  glaubt  nun,  er  dnrfe  niehts  mifsbiUlgen,  was 
der  Vater  für  gut  gehalten,  erzieht  Mine  Kinder'na  schwache^  Men- 
schen ,  lebt  ohne  Frende  und  etirbt  ohne  Mtftfc.*' 

Im  Anfange  diesL-r  Vurschrilten  sind  auch  nicht  jene  wichtigen 
Punete  übergangen,  über  welche  ein  heiliger  Schleier  geworfen  ist, 
aber  sie  sind  mit  einem  bewundernswürdigen  Zartgefühl  soweit  be- 
merkt, als  es  doch  die  Vorbereitung  zur  Kindererzichnng  erfordert. 
Ein  Anhang  spricht  über  die  Behandlung  verwahrluseter  Kinder, 
warm,  Tcrständig,  nur  für  örtliche  Verhältnisse  mehr  bestimmt,  und^ 
wie  das  ganze  Erziehungsbüchlein  acht  ehriatlich. 


4)  Fabelbuch,  Fünfzig  Fabeln  für  Kinder.  In  Bildern^  gezeichnet 
von  Otto  Speckte r,  Nthtt  einem  emBtkeJten  dnhange.  Hamn 
kurgy  bei  FHedr,  Pertkei.   8.   (42  S.) 

Ein  rechtes  Kinderbuch,  wie  wir  es  lingst  wünschten.  Kind- 
lich die  Sprache,  kindlich  der  Geist,  und  das  ebenso  recht,  dafs  es 
darum  christliche  Eltern  für  ihre  Kinder  geeignet  finden,  auch  wohl 
selbst  gerne  In  die  Hand  nehmen  werden.  Denn  die  Probe  des  Kindli- 
ehen ist,  dafs  es  auch  das  Gemuth  des  Erwachsenen  erbaut.  Ree.  wurde 
bei  dem  Durchlesen  dieser  Fabeln  in  seine  Kindheit,  wo  er  an  der 
Mutter  Schoofs  Fabeln  las  und  Kinderlieder  lerivte,  angenehm  zurück- 
Tersetzt,  und  freut  sich,  in  diesem  Buche  noch  ein  besseres  seinen 
Enkeln  zusenden  zn  können.  Auch  die  Bilder  sind  besser,  als  man 
sie  ehemals  hatte;  sie  sind  sauber  radirt,  mit  Recht  nicht  illnminirt, 
auf  jedem  Blatte  über  der  kurzen  F'abel  stehend ,  und  werden  gewifs 
die  Kleinen  erwecklicb  ansprechen.    Z.  B.  sehe  man  den  Knaben, 
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4er  ein  VaU  aml  jiMfM  YH^lm  esIteU  hal.  Mm  «kü  Aet  aite 

,,KnaI)c,  ich  bitt*  dich  so  aehr  ich  kam  S 
O  rühre  mein  lileines  Nest  nicht  «n  L  ' 
Ü  fieh  Aijc^t  ipit  (leinen  Bljek/en  kifil 
Ef  liegM     meine  Kinder  d^in^ 
Pie  werden  erschrecken  and  in^tllelt  eelhrei*!!, 
^  Wenn  du  icliaatt  mit  den  groften  Angen  herein. 

Wohl  sähe  der  finabe'  da»  Nestchen  gern; 
Doch  stand  er  behutsam  still  Ton  fern. 
i)a  kam  der  arme  Vogel  cur  Aah\ 
|*lng  liin  ond  deeitte  die  Kleinen  zn, 
•    Und  sah  so  freundlich  den  Knaben  an: 

^ab'  Oanic,  daTe  da  ilinen  kein  Leid  getlian.** 

ef  far  dieae  BUtter  mchicldi^,  ao  «ilcbt^  jrir  mp\i 
fvlg^nde  dieaer^Fal^eln :  MW^nderanann  oM  Lerelie"  hierher- 
a«t;Mnt  a]ia  B^leg,  wie  aie  loeli  dem  Erwachaeneo  ßtwaf  «PgiBBr 
l^e  Decjk9  de«  Bucliea  ist  sehr  anziehend  durch  die  bedeatsameo  tni 
sierliclijni  4^»bea|i«n,  (^jpyd  lie|ebr«i|d  dn^  4lp  kp»i»m9/^9^^ 
in  Veraen. 

Der  Anhang  enthalt  kindlich-  and  cliristlich -schone  Lieder, 
welclie  nach  schon  da«  3  jährige  Kleine  gerne  auswendig  Icrneo  iriVi/, 
wenn  sie  ciii  lieber  Mund  ihm  Torsagt.  Das  Lied:  „Jesos  legoet 
die  Kinder  gehört  besonders  in  die  Kleiniftinderschole,  wobei  iM 
Kinder  gewifs  nach  dem  bekannten  Bilde,  das  an  der  Wand  hingt) 
^it  Innigkeit  hinschauen  werden.  So  sind  mehrere  Geschichten 
dem  Evangelium  gewählt.  Dann  folgen  noch  einige  Seiten  Blhd- 
sprüche.  Die  Nachschrift  an  die  Eltern  giebt  den  rechten  Gebranch 
dieses  Kinderbuches  so  an,  wie  ihn  der  Unteraeiclinete  aicbt  beuer 
oniugeben  wüfste. 

5  c  A  V  a  r  s. 


Sr^tßr  Cur§M9  de»  ünterriokt»  in  der  Qe9graphit  t»t 
jft.  F.  Jüngttt  LeArrr  aa»  Gffnm^tHtm  ati  iHefefeM.  Um$^  ^ 

Diese  weDigen  Blätter  sind  dasta  besünrot ,  von  des  Schaiain 
zur  Yorbereilang  «md  Wiederholung  beim  Unterrichte  in 
graphie  benutzt  sa  werden.    Solche  Hülfsmittel  für  das  (xtüc^^ 
sind  in  allen  wiasenschaftlidien  Disciflinen  nicht  blos  nüliiiisl^ i 
dern  ^ast  uuentitehiiich,  >haii4»tsächlicli  wenn  es  sich  um 
lassen  /eiqer  Menge  von  Namen  und  Jahreszahlen  baodelt;  kwAf 
giroAmi  Zahi  dar  Scimlen  und  der  Allgemeinheit  des  geografkhiicfci* 
P»lfOt|ricbta  Jiönnen  deren  fügiich  mehrere  nebeaeiaandsr  hill>^* 
dHtaeiiiiuMli  liaan  «ach  dem  irArliegeaden  BüobliM«  dar  Hill''* 


V 
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jMclit  abgfuyfforhcn  werden,  in  tönern  et  iD!ne  «UgCMimB  Vebmiebt 

ißt  lÄnder-  und  V^Uerkandc  enthält.  Da  e$  aber  ,bIo8  für  dio 
.Schaler  benimmt  ieyn  kana,  indem  der  Lekrer  den  Inlialt  obnefiin 
wissen  mufs,  oder  ihm  hierxti  anderweitige  iinentlichrliche  Hülfe* 
mittel  zu  Gebote  stehen,  so  igt  die  10  Seiten  lange  Vorrede  und  Ein* 
Icitung  nebst  den  hinzugefügten  Uebungen  pberflüssi^^,  und  wäre  et 
besser  gewesen,  diesen  Raum  für  eiae  weitere  Atttfülirailg  der  Geo- 
^taiüiii  f  pn  £aMi|«  sa  UcMItee«. 

Bc  9i  et  f£9u  na^oMraßeklf  in  eanais  Mbenitntium  kertdttaiia  Com- 
mentatio.  Scripsit  G.  H.  C.  L.  Steifferthal,  Conreetor.  CeUia 
MDCCCXXXU,  typis  O.  E.  F.  SchulzH.  (lÜgbgt:  Jahres  -  Bericht 
über  das  Lyceum  der  Stadt  Celle  ^  womit  u.  a.  «r.  einimäH  Br,  Lud' 
wig  Philipp  Hupeden,  BircHor}.  M   .  t»  4. 

Dm  Wort  «wfOManai/SoAjy  konunt  hekamitlioh  hM  Ib  Bllgeipei- 
Mreip  Sinn  von  jeder  yor  Qerielit  deponirtsa  Suppe  Ter,  Imld  Ifi 
«gellem  Sla«,  wo  eo  ei»e  hBtfßmmU  in  oimn  hfCffimpt^  Faj(l 
oder  ^toeel^  deponlrte  SaiB^e  Meatet ,  wi^e  4iee  s.  8.  Jecbceee/deffe 
bei  Erbacliofteffllen  muf  ErbiehellMtreitiglfeiieii  der  Fell  w^c.  P^h^ 
aetennelit  Verf.  ie  dlieier  leeenewertlieB  A)blleedll^pg  (den  Q«- 
lininch  ned  die  Bede^^nff  4ee  Worte  ennfteliet  in  dieien  f^lwy  null 
eteter  R&ekeicht  pnf  |ye4ei^  depit  ▼erwendte  od«  Meli  ifi  ÜIpH» 
eben  Beiiebnngen  gebconclple  Apidriieke  (wie  i.  B.  dioffo^ru^ti), 
dnlb  dee  Oenee  einen  «ehr  tchiteboren  Beitrag  sfi  der  In  ncnetcyi 
Zeiten  ewfr  meliffach  be^f^pdelten,  nlier,  ihrer  eigenen  Schwierig- 
keiten wegen,  noich  ioinuir  nicht  genng  erörterten  Lehre  des  Attj^- 
echen  Processcs,  liefert,  die  nicht. aowohl  durch  allgenoc/ypip  Raso^- 
nements  als  durch  gründliche  JSr^rternng  (wie  solches  hier  geschehen 
iet)  der  eimeln^  hier  Torkoinnienden  Aneiirücke,  djer«n  Gebrauch 
«nd  Aowendnngy  nia%eliplU  werden  kann.  —  Die  beigef](igtcn  Schul- 
nachrichten  gehen  eine  genaue  Uebersicht  der  Lchrgege^st^ndp  an 
dem  Lyceum,  und  liefern  zugleich  die  erfreulichen  Beweise  von  der 
Thäligkeit  und  den  ^orjtgeset^tee  |SeniüKungen  dcj9  Directo^s  und  j^er 
Schulbehörden,  die  AiiflnU  imiwr  pehr  fO  be«MW  1m4  il^  j^^^HW" 
)l  W  Stande  erJipU#^ 
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mt  MfoM  AttitI  von  A.  ftmiBifirk. 

Mi 099  Atiiei  oif«rijwtiIbClteA«  Jnl9§hmg  rar  riektig9ti  Attung  wMi 
Ju89pradk9  dtr  thUckUekon  PMmlltfia,  9tU  ftefimifererSfitridM* 
tigung  ä9r  Jtii9eh9H  HieAfer.  Jm9  itm  Aiy^lteAm  AcorkÜd  m 
Pr.  Auiom  Bmumotark,  Gn/Bkermogt: Bad,  Pro/etlor  am  B$mU' 
9imm  Mu  FMburg.  fMhm^^  Unimnitihhwkhamdtwiig  wai  M- 
druäkorti  der  QtkMkr  Orwm.  18S8.   l/F  «.  122  A  In  ^.a 

Der  Hr.  Verf.,  der  bereits  früher  im  Jahr  1830.  in  einem  Inda 
Prosodiacua  Latinae  linguae  antibarbarus ,  für  die  richtige  Ausiprache 
des  Lateinischen  ein  Verzeichnifs  von  Wörtern  geliefert  hatte,  deren 
vorletzte  Sjibc  leicht  unrichtig  ausgesprochen  wird  (s.  Heidelb.  Jahrb. 
1831.  No.  12.  p.  190.),  hat  in  dieser  Schrift,  welche  zunächst  eile 
deutsche  Bearbeitung  eines  in  £n<;land  unter  folgendem  Titel  e^ 
•chienenen  Buchleins:   Indices  Attici.    Or  ad  guide  to  the  quantity  oj 
ike  greek  penultima,  chiefly  with  refcrence  to  attic  writers.  Oxford 
hondon  1824,  ist,  einen  ähnlichen  Index  Prosodiacua  der  Grieeli- 
sehen  Sprache,  zunächst  was  die  richtige  Aussprache  derTM^ 
letaten  Sylbe  betrifft,  geliefert.    Die  Nützlichkeit  und  BraocUlfltit' 
einef  ■olchen  BAehleina,  samal  für  lolche,  welehe  nicht  ia 
'•ha  guter  WdrIerUeher  aittd »  in  Aumm  die  Qoantitat  der 
Udi  angegelieii  llfldet,  dara  ftlicr  anch  .inalMMoadere  kei  dea  IdiMi 
'der  Sjpracbe ,  wo  eine  fnlsche  Anaepnehe  aocli  dtterer  voiliMiA« 
'sie  im  Laleiaiaehen,  veehtierligt  hinl&nglieli  das  ErtcheiiMiMt 
Seiirin  in  deatichem  Geiraad,  anmal  da  sie  durcli  die  ThfttigbeHiK 
deatMcli^B  Heiansgebers  aiclit  wenig  gewonnen  hat,  Oendk  M 
sieht  bloe  die  efnaeloen  Wörter  in  ihren  Formen  geaaa  WlM^ 
nad  mit  dea  adthigen  Accenten  versehon ,  sowie  die  Hanptlieiti<M( 
liiasagefügty  sondern  aneh  mandiee  Ueberflftsaige  weggeltiiMi,  Ai- 
deteit  was  ndthig  schien,  hinsngefigt  and  jo  das  Mangelbiili 
gtnat,  nach  einselne  Inrtliilnier  des  engllschOn  Verfassen  berfehtVt 
nad  überall  die  aencstea  ia  DenCschlaad  filier  diesen  Pnnlt  e^schi^ 
nepea  Forschungen  mit  gewohnter  SorgfUt  nad  Goaaäigkeit  besatit. 
Um  so  mehr  mafste  es  aas  befremden ,  S.  V.  der  Vorrede  ■■i*' 
dern  die  Worte  zu  leseas  „zumtil  da  nicht  blos  ehedem,  «•■«i«'^ 
•elbst  Jetat  aoch  in  gar  manchen  Schalen  die  barbarische  Sitte 
herrscht,  das  Griechische  einseitig  nach  den  Accenten  zn 
Ref.  hält  im  Gegentheil  diese  barbarische  Sitte,  der  die  alten  Gnt- 
ehen  erweislich  eben  so  gut  wie  die  Neogriechen  gehuldigt,  for 
einzig  richtige,  die  zugleich  allein  eine  feste  Norm  aba^fe^"' 
den  Schüler  vor  Mifsgriffen  jeder  Art  lu  bewabrea  TOrOMf'''*  ^^^^ 
und  Papier  sind  sehr  befriedigend. 
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Beiträge  »ur  Kitnntnift  dt»  Katkolititmn»  und  zur  Fdr- 
derung  der  Sache  dee  Liehtee  und  der  tFahrheit^  eder 
Eriiik  der  neueeten  imif  nterkvßrd^tten  MSreMmmgen  uue  dem  Ge^ 
hiete  der  kotholieehem  Theotegie  wm  C  M.  Bieeneehmid,  Pmjf. 
Ml  Sthufehfmt  a.  M,  Leipeig^  hei  G.  Woibreokt,  18M.  X  «.  288  & 

Nach  seinen  vielfachen  historischen  Beleuchtttogan 
des  katholischen  Kircheoglaubens,  des  Caltus  und  der 
Kirchen  Verfassung  aus  den  Quellen  der  römischen  Kirche, 
worauf  auch  unsere  Jahrbflcher  öfters  aufmerksam  ge- 
macht haben,  fafste  der  uiiei mudete  Verfasser  den  gewifs 
für  beide  Kirchen  fruchibaren  Entschlufs,  in  besondera 
Heften  merkwürdige  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der' 
katholischen  Theologie  des  Inlandes  und  Auslandes  be- 
kaooCer  zu  machen,  sie  durch Beurtheilungen  und  weilere 
Notizen  zu  beleuchten,  wichtige  Documente,^  die  den 
Katholicismus  der  neuesten  Zeit  charakteri^iren ,  zu  sam- 
meln und  die  Bemühungen  der  heller  denkenden  Katho- 
liken für  Verbreitung  des  Lichtes  ebenso  wie  die  Aa- 
streogungen  der  Verclunkelung  ins  Licht  der  Oeffentlich* 
keit  zu  stellen. 

Das  erste  Heft  dieser  Beiträge  enthält  18  Niimmenl 
folgenden  durchgängig  merkwGrdigen  Inhalts :  1)  Ka* 
thoiische  Grundsätze  über  die  Ehe  von  Mich.  Witt- 
mann,  Weihbischof  zu  Regensburg;  —  2)  System  der 
katholischen  Dogmatik  von  Dr.  Klee;  —  3)  Homilien 
des  h.  Chrysostomus,  aus  dem  Griechischen  übersetzt  vpa 
Wilh.  Arnoldi;  —  4)  Domdecan  Joseph  Weber^ 
von  Christoph  Schmid;  —  5)  Beleuchtung  einer 
Böge  in  der  Schrift:  Paradoxen  der  Zeit,  Frankfurt  bei 
Wesche';  —  6)  Die  literarische  Stellung  des  Protestanten 
zu  dem  Katholiken  vom  geistl.Rath  und  Prof«  Dr.  Salat; 
—  7)  Ueher  die  grofse  Verschwörung  gegen  das  ChrU 
etenthnm  von  Fr.  Geiger;  —  8)  &iffo  Spbito  mäU 
papale  ehe  prodtme  fa  Riforma  . .  .  come  riguUa  de 
moUi  euoi  classiciy  masshne  de  Dante,  Petrarca, 
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M&emceiü,  Dkqmmmmd  di  Gabriele  ReseUi, 
Prof.  di  Letieratura  iialiana  nel  Cottegio  del  it«  m 
Lmdra  .  .  Londra,  1832.  XV  und  460  S.  In  8.  M 
Treuttel  u.  Wflrz  u.  Richter;  —  9)  1)  Sendschreiben  an 
den  Hrn.  Erzbischof  Boll,  von  Dr.  K.  A.  Freiherrn  voo 
Reichlin-Meldegg,  —  2)  Act  des  Uebertrittes  und 
.  der  Aafoahme  des  Dr.  R.  M.  au§  der  rämisch-kaüiO' 
Ifechen  in  die  evangelisch -protestantische  Kirche;  — 
10)  Recensionen  der  Köntg^sbergerischen  kleinen  Sehnf* 
len :  1)  Concilien  und  Bischöfe,  oder  die  neue  Ueformt- 
tion  in  Deutschland.  München  1832,  —  2)  Auch  ein 
Wort  über  Religions* Vereinigung,  —  3)  Hannibal, 
oder  Beiträge  gegen  den  neu  aufetrehenden  Obsconih 
tismnSf  herausgegeben  von  Pfarrer  Königsberger. 
1—5.  HefT;  —  II)  Die  Freiheit  der  katholischen  Kircbe 
in  Wfirlemberg ,  von  einem  katholischen  Geistlichen, 
Ulm,  1832;  —  12)  Schreiben  Pabst  Gregors  \IV.  an 
die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  in  Baiern  gegen  d'^ 
gemischten  Bhen;  —  13)  Hundschreiben  Gre- 
gors Xyi.  an  alle  Patriarchen,  Primaten,  Brsbischöfe 
und  BischdFe.  Zur  AnkOndigung  sefnlsr  Stnhlbesteiguog 
und  Andeutung  der  zu  befolgenden  hierarchisch -curia- 
listischeo  Grundsätze. 

Die  päbstlichen  Sendschreiben  sind  vollständig  mit* 
getheilt  und  mit  Bemerkungen  begleitet  Von  dein  Seod* 
schreiben  des  Dr.  und  Prof.  von  Reichlio-Meldefg 
an  den  Brtbischol'  zn  Freiburg  and  von  dessen  VeraoliS^ 
eung  ist  ein  summarischer  Bericht  erstattet,  und  das  bd 
dem  Uebertritte  abgelegte  Glaubensbekenntnifs  desRM. 
über  die  zwischen  beiden  Kirchen  fortbestehenden  Un- 
terscheidungslehren in  13  bestimmt,  kräftig  und  ge- 
mäfsigt  ausgedrfickten  Sfitten  mitgetheiU.    Die  ikeo^^' 

fischen  Schriften  von  Weihbischof  IVtttmii^ff 
*rOf.  Klee  sind  ausführlich  und  mit  Grßndlichk«it 
^    prüft    Bei  der  ersten  besonders  widerlegt  E.  durch  B^ 
klärung  aller  Jesus  als  den  Sohn  Gottes  oder  der  Gottheit 
hetreffenden  Bibelstellen  die  gegen  neuere  Protestanten 
öfters  vorgebrachte  Einrede,  wie  wenn  bei  Deaselbso 
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der  symbolische  Glaube  an  die  Gottheit  Jesu  verschwun- 
den sejr.  Durch  eioe  dem  Wort  und  Sinn,  auch  der 
frfihesten  Dogmenfreiheit  gemärsere  Exegese  Teigi  Er  die 
Debereinfrtimmiingf  des  protestantischen  Rationalisinus  mit 
den  biblischen  Urkunden;  wobei  hauptsächlich  auch 
dies  zu  bemerken  isi,  dafs  die  Urheber  der  Reformation 
nur  die  im  Mittelalter  ausgebildete  Lehren  der  päbstlt- 
chen  Kirche  genauer  geprfifl  haben,  weswegen  das 
Wesentliche  ihrer  sjrmbolischen  Confessionen  in  den  (fort> 
dauernd  wahren)  Gegensitzen  gegen  den  Papismus  be* 
steht,  HJr  mehrere  andere  Erforschungen  des  ursprüng- 
lichen Christenthums  aber  dainals  nicht  nur  die  Zeit, 
sondern  auch  die  philologischen  und  philosophischen 
Vorübungen  fehlten,  folglich  auch  darin  nichts  neues 
Bleibendes  entdeckt  werden  konnte. 

Mit  gebfihrendem  Ernste  und  mit  Grflttdlichkeit 
sind  (i\o.  5.)  die  Vorwurfe,  welche  dem  Verf  wegen 
verfälschter  Darstellung  der  katholischen  Glaubenslehre 
in  den  Paradoxen  der  Zeit  gemacht  wurden,  zurecht 
gewiesen.  Unbefangen  und  hochachtungsvoll  sind  die 
Verdienste  des  Domdecans  Weber  Ardie  Verbrei- 
tung des  Lichtes  und  fttr  die  Förderung  der  christlldien 
Tugend  (No.  4),  sowie  die  Bestrebungen  der  freige«- 
sinnten  kathol.  Geistlichkeit  von  Würtemberg  (No.  11.) 
und  die  Arbeiten  des  heftig  angefochtenen  freisinnigen 
baierischen  Pfarrers  Königsberger  (No.  IQl)  gewürdigt. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Zeugnisse  von  Verdorben- 
heit des  römischen  Hofes,  welche  die  Sclirift  des  Prof« 
Gabriel  Rosetti,  eines  gebornen  Katholiken,  Aber 
den  antipäbstlichen  Geist,  welcher  die  Reformation  her- 
vorgebracht, und  über  den  Einflufs ,  den  jener  antirö- 
mische Geist  in  der  Literatur  Europas  und  vorzüglich 
in  Italien,  besonders  in  Dante,  Boccacio,  Petrarka  U.S.W. 
bewirkte,,  unter  No.  8.  liefert  Die*  dwata  Comedia  von 
Dante  ist  nach  Rosetti  eine  maskirte  Paraphrase  der 
Offenbarung  des  Johannes,  angewandt  auf  das  Pab8t<» 
thum.  Die  Apokalypse  theilt  sich  in  drei  Hauptscenen : 
Gemälde  der  verkehrten  Welt  in  Babjrlon;  Gemälde 
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des  Gerichtes  und  der  Strafe  Babj'lons  ;  Gemälde  des 
neuen  Jerusalems,  welches  an  Jerusalems  Stelle  tritt 
Diei  vergleicht  R.  mit  den  «frei  Haupttheileo  der  ver- 
schleierten Paraphrase  Dante's.  Die  Hölle  entspreche 
dem  ersten,  das  Fegfeuer  dem  zweiten,  das  Paradies, 
dem  dritten  Gemälde.  Man  rechnete  1000  Jahre  des 
„Reichs  Christi und  da  diese  mit  der  Zeit  Silvesters  II. 
sich  zu  endigen  schienen,  ao  wurde  geglaubt»  dafs  nun 
Satan  auf  kurze  Zeit  gelöst  sejr,  aber  das  ihm  verfallene 
Babylon  seinem  Sturz  nahe  seyn  müsse.  Von  Rosefti 
werden ,  der  Reihe  nach ,  Zeugnisse  genug  aus  den  frü- 
hem Jahrhunderten  angeführt,  in  denen  der  päbstüche 
Hof  dem  heidnischen  Babylon  und  dem  Hofe  des  Satan 
verglichen  und  die  wohlthätige  Wirksamkeit  dieses  Ein- 
heitspunktes der  katholischen  Kirche  gar  nicht  anerkannt 
wurde;  nämlich  <lie  Zeugnisse  des  Claudias,  Erzbi- 
Bchofs  von  Turin  (a.  820  —  889.)\  des  Mönchs  Lam- 
bert von  Aschaffenburg,  des  englischen  Carmeliten 
Wilhelm  Djsse,  Arnulfs,  Bischofs  von  Orleans, 
Franz  Petrarka  (s.  dessen  Epistolae  und  das  Memoire 
pour  servir  ä  la  vie  de  Petrarquß*  (an  1351.),  Albert 
von  üapitaneis,  Legalen  des  InuocenzVIIL,  Francesco 
Negri  von  Bassano,  Jacob  Aconzio  vonTrient,  Ro- 
bert, Bischois  von  Lincoln  (a.  1258.),  Eberhard, 
Erzbischofs  von  Salzburg,  s.  Aretin.  Annal.  Buch  7. 

Sonderbar  geuug  ist's,  dafs  auch  unsere  deut- 
schen Romantiker,  welche  so  emsig  die  Sänger  des 
Mittelalters  wieder  erwecken  wollten,  immer  auf  Pen- 
tungeo  eines  geheimen  Sinns  derselben  hin«- 
'  weisen,  aber  auf  solche ,  wodurch  Liebe  sn  der  mittel- 
aiterlichen  Hierarchie  geweckt  werden  sollte.  Nicht  nur 
Bosetti  zeigt,  dafs  jene  Geheimsprache  vielmehr  anti- 
römisch  war.    Schon  Gingui ne  schreibt: 

„Fast  alle  Eklogen  Petrarkas  sind  räthaelhaft 
mid  geheimnifsvoll.  Ohne  Schlfissel,  den  man  nicht 
immer  findet,  |st  es  unmöglich,  sie  cn  verstehoii  .  .  . 
Einige  sind  wahre  Satyren,  wie  die  sechste  und  siebente, 
wo  Pabst  Klemens  VI.  augenscheinlich  unter  dem  Namen 
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MiitOD  (miiia,  8aoft,  güi\g  —  clemm»)  dargestolll  ist. 
In  der  erstereo  wirft  ihm  der  heil.  Petrus  unter  dem  Na- 
men Pamphitins  mit  Hirte  den  Zustand  der  Laui^keit 
vor,  in  welchem  sich  die  Heerde  befinde.  CHisL  UL 
dital  lol  II.  p.  47r) 

,,Iu  der  zweiten Ekioge"  (fahrt  Gingueae  fort)  „tritt 
Mition  auf  in  derSoene  mit  einer  Nymphe  Epy,  d.ii.  mit 
der  Stadt.  Avignon  (Epwurea).  Die  Nymphe  durchgeht 
die  Kardinäle  der  Reihe  nach ,  welche  unter  Sinnhildern 
versteckt  sind ,  die  von  dem  Hirtenlebeo  stammen ,  und 
malt  sie  mit  den  häfslichsten  Zügen  und  schwärzesten 
Farben.  Der  Inhalt  der  folgenden  Eklogen  ist  sehr  ver- 
schieden, und  doch  trifft  man  darin  sehr  lebhafte  Zuge 
gegeo  Avignoo  und  den  Hof  daselbst.  £r  läfbt  den 
Kardinal  Colonua  unter  Ganjmed's  Namen  sprechen;  er 
spricht  selber  unter  dem  des  Amjklas  .... 

In  einer  andern  Ekioge,  die  Conflictatio  betitelt,  er- 
zählt ein  Hirte  einen  Zwist  des  Pan  und  des  Artikus. 
Letzterer  macht  dem  Pan  Vorwürfe  wegen  der  Gunst- 
bezeugnngen,  die  er  von  Paustula  erhält,  und  der 
Fanstula  wegen  der  Gefiilligkeiten ,  die  sie  ihm  spendet. 
Unter  Pan  um!  Artikus  ist  der  König  von  England  ver* 
standen,  unter  P'austuta  (die  Gattin  des  Faustulus,  eine 
Anspielung  auf  die  römische  Lupa)  der  päbstliche 
Hof.  — 

Unter  dem  Schilde  dieser  Geheimsprache  cirkulirte 
^dieses  Hirtisngedicht  in  der  Welt.    Die  Päbste  waren  da- 
durch gräuliöh  getroffen,  und  Petrarka  schlummerte 

ruhig.  Die  Päbstler  lasen  es,  wie  wir  die  Bukolika 
eines  Theokrit  lesen,  und  die  Widersacher  des  Pabstes 
sogen  neuen  Hafs  daraus.  —  .... 

Petrarka  selber  hat  sehr  deutlich  gestanden,  dafs 
seine  Bukolika  den  nämlichen  Inhalt,  wie  seine  Briefe 
haben,  jedoch  unter  einem  täuschenden  Gewände.  Und 
er  setzt  noch  hinzu,  dafs  er  seine  Hirtengedichte  so  ver- 
mummt habe,  theils  um  den  Gefahren  zu  entgehen, 
tbeils  um  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  zu  huldigen,  der 
eine  solche  Oarstellungsweise  liebte.    Wenn  P^bstier  es 
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nicht  verstandeu ,  so  war  iloch  den  Widersachern  des 
Pabstes  das  Ganze  de^to  leichter  zu  entziffern;  dies  aber 
war  nur  möglich  durch  Uebereiokunft  Uber  eine  ^e* 
meioflame  GabeioMpracha  —  .  •  •  • 

Schoo  Boccaccio,  der  mit  Peftrarka  faal  nwt  Eine 
Seele  anemachte,  hatte  iler  Welt  gesagt,  dafs  in  den 
Bukolika  seines  Freundes  ein  Kern  verborgen  sej,  eine 
Speise  für  wenige  Zähne,  während  die  äufsere  Schaale 
für  alle  wäre.    In  dem  vierzehnten-  Buche  seiner  Genea- 
logie der  Götter  läfst  er  ver8chie4eoe  Blitae  leuchten  .  •  • 
So  beiftt  es  auch  im  sehnten  HauptsMIck :  ^^Ga  ist  Tbor«- 
heit,  zn  glauben,  dafs  die  Dichter  unter  der  Hülle  der 
Worte  nichts  verborgen  haben  :  dafs  sie  nur  einfältige 
Fabeln  gedichtet  hätten,  die  nichts,  als  die  Aufsenseite 
vorstellten.    Wer  ist  so  unwissend,  dafs,  w^p  er  unsero 
Dante  sehr  oft  die  verwickelten  JKaoteo  der  heiligeo 
Tbeolcjgie  löBea  sieht»  er  nicht  nur  den  Philosophen^' 
aondern  auch  den  Theologen  an  ihm  gewahr  wird?  Oder 
aus  welchem  Grunde  hatte  er  woiil  gedichtet,  wieGrifon  ^ 
jenen  Wagen  auf  die  Höhe  eines  Berges  schleppt,  be- 
gleitet von  sieben  Leuchtern  und  eben  so  vielen  N^ns- 
phen,  nebst  dem  übrigen  Theile  des  Triumph-Pooiy^f 
(Gerade  dieser  Theil^  des  Diante^sciien  Gewebes«  sagt 
ttosetti,  auf  welchen  Boccacio  die  An&ieüksamkeit  richte, 
aey  der  Schlflssel  zn  dem  Ganzen.)    Wer  möchte  so  ein- 
fliltig  sejn,   zu  glauben,  der  berühmte  Petrarka  habe 
so  viele  Nachtwachen,  Mühe  und  Studium  daran  ge- 
setzt, .um  in  seinen  Bukolika  w  dichten,  dafs  ein  Piuo- 
philiue  und  JMition  und  andere.  fakrUMge  Hirten  joil- 
einander  aftngen?   Ich  Mnate  auch  meiner  Birteng^ 
dichte  erwähnen deren  Sinn  ich  genau  weifs,  aber  ich 
halte  es  für  besser,  zu  schweigen."    So  Boccacio. 
*      Ernste  Erwägung  verdienen  auch  die  zeitgemäßen, 
aus  der  Schrift  des  geistlichen  Raths  und  Pro&flSOTB 
Dr.  Salat:  „Die  literarische  Stellung  des  Protestanten 
n  desd  Katholiken  '  (Landahut.  1881.  702S.  in  &)  unter 
No.  6.  ausgehobeneo  Stelleo.    In  HlnaiGht  auf  die  Wir- 
kungen des  Volksglaubens  an  das  optis  operatum  in 


Digitized  by 


ip  der  JtalJtoUacJien  Thealogie. 

der  Kindertaufe,  die  Kraft  des  Sacraoieiits  8ch#n  u 
mad  f&r  eich,  unabhijif  ig  von  der  Gesinnitiig  des  Em- 
pfängers das  Heil  «rirkeo,  und  wooacli  die  geteuftes, 
▼on  sller  Schuld  gereinigten  Kinder  bei  ihrem  Tode  so- 
gleich in  den  Himmel  kommen  sollen,  werden  sehr  be- 
herzignngswerthe  Thatsachen  mitgetheilt.  Neuerlich  erst, 
erzähU  Salat,  fielen  wieder  Tödtungen  getaufter  uu«- 
mündiger  Kinder  JFor.  in  der  Gegend  tou  lisndihttl 
schJog  .ein  soasi  waokerer  FamilieQTsler  swei  seiuer  Kin* 
der  todt;  das  dritte  liefe  er  leben,  weil  es  ihm  schon  so  alt 
geworden  uod  zur  Vernunft  gekommen  schien,  <lafs  der 
Vater  besorgt  war,  es  möchte  eine  Sünde  begangen  haben. 
Bei  Diiiu^en  gab  eine  Mutter,  auch  eiae  VereJUiahti^« 
ihren  zwei  Kindern  den  Tod 5  oder,  ^Ifi  sie  sagte,  das 
ewige  oder  himmlische  Leben.  Schon  Tor  iSogerer  Zeil 
hörte  eine  Mutter,  weiche  vier  «omfindige  Kinder  hatte, 
eine  Nachbarin,  die  eines  durch  den  Tod  verloren,  sieh 
damit  trösten:  Sie  habe  ja  nun  einen  FJngel  im  Himmel 
und  eiAen  Fürbitter.  Diese  Hede  ergriff  sie.  Die  Vojr- 
fitoUung  bemäciitigte  sich  ihrer  Phantasie,  und  liefs  kei* 
«n  Schlaf  in  ihre  Augen  kommen.  Aufstehend  .sodisan« 
sieht  sie  Ihre  Kinder  noch  schlafen,  und  sch|j$git  isie 
alle  todt,  springt  dann  auf  die  Gasse  uad  schreit;  Jetzt 
habe  ich  auch  Engel  im  Himmel 9  auch  Fürbitter,  jupd 
ich  habe  vier! 

lo  Ansehung  des  Uebergai^s  der  Schuld  der  Stamm- 
eltern auf  <lie  Nschkommen  ^ersuchtiB  Prof.  Kl ee  { &io«iL 
&  4T  ^  48.)  den  Anstob  der  Vernunfit  durph  die  Hj'po^ 
these  des  TradaiCMioisnias  zu  heben,  nach  der  nicht 
blos  das  Körper-,  sondern  auch  das  Seelenleben  durch' 
die  Aeltern  erzeugt  werde.  Aus  dem  genetisch  innigen 
Zusammenhang  der  Kinderseele  mit  ihren  fiUern  werdß 
die  Uebertragung  der  geistigen  JEigenheiten«  also  anoli 
der  Verderh^M  d.er  Sede  erklUrbsr.  (Erst  schsjK  mao 
•ich  das  Ritiisel  «tner  angebomen,  vererblichen  SQod* 
haftigkeit,  und  alsdann  macht  die  Speculation  alle  mög- 
liche Anstrengungen ,  um  den  selbstgemachten  Knoteq 
ZU  Idsen!)   Ans  einisni  Act  der  Najutrihütigkeit  d^  JUr« 
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Sprang  <les  geistigen  Wesens  abztilelten , '  ist  ein  melt> 

physischer  Sprung:,  fjisraßaortg  eig  aX}»o  "jfsvog*  Aldi 
"wäre  die  Theorie  von  Erbsünde,  verglichen  mit  der  von 
dem  Taufsacrament ,  im  Widerspruch  mit  dem  Sy§tem. 
Fromme  christliche  Eltern  sind  durch  die  Taufe  von  der 
Erbsfinde  frei  gemacht  und  können  dörch  ihre  fromme 
Gesinnungen  and  tngendhaften  Wandel  eine  hohe  Stufe 
in  der  christlichen  Vollkommenheit  erreicht  haben«  Nadii 
dem  Traduciaoismus  würden  von  frommen  gereinigtes 
Seelen  der  Eltern  nur  unschuldige  fromme  Kinderseelcn 
hervorgebracht  werden.  Umgekehrt  müfste  dnrch  die 
lange  Reihe  der  Erzeugungen  von  sündhaften  Eltern 

{*edes  folgende  Geschlecht  schlin^mer  als  das  vorherge* 
lende  ( avis  pendeioBhr )  werden ,  ohne  es  ▼ermeides 
so  können. 

In  der  katholischen  Doofmatik  wird  ferner  die  Erb- 
Sünde  nicht  blos  als  ein  unabwenfibares,  schuldloses  Erb* 
libel ,  sondern  als  eine  durch  Zeugung  fortgepfliBZle 
Sebald  gelehrt,  welche  den  Kindern  Verwerfling  vor 
Gott  and  ewige  Verdammung  zuzieht,  wenn  sie  nMit 
darch  den  chrlstlicheo  Glauben  und  durch  die  Tisft 
gehoben  wird.  Genug.  Es  würde,  wie  Salat  bemerkt, 
das  moralische  Uebel  gerade,  ja  ganz  wie  ein  physi- 
sches vorgestellt*  Waltet  da  nicht  der  baare  Materia- 
lismus? 

In  Hinsicht  der  Restäuratioo ,  der  Mendicao- 
tenklöster,  welche  der  Seelsorge  Aushillfe  leisten  sol- 
len, macht  der  g.  R.  Salat  aufmerksam  a)  aiif  d* 
rohen ,  für  die  Sittlichkeit  so  verderblichen  Aberglauben, 
nach  welchem  der  Mönch  sein  Gebet  als  Surrogat  an- 
bietet, wenn  die  beschränkte  Gutmüthigkeit  klagt,  dafs. 
man  vor  Arbeiten  nicht  beten  könne;  wofilr  sodsao  die 
Gabe  von  Getreide,  Schmale,  Butter,  Eiern;  s.m  desto 
reichlicher  ausfallen  soll.  —  Bs  liegen  Thatsachen  tor, 
dafs  hin  und  wieder  auch  ein  weit  Aergeres,  das  nicht 
genannt  werden  soll ,  in  die  Familie  kam.  hi)  Wird  auf- 
merksam gemacht  auf  die,  im  Gänsen  so  druckende  in- 

directe  Steoerabgabe,  welche  unaas weichlich  dort,  we 
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ein  isolches  Kloster  efrrichtef  wird,  eolsteht  Weon  voh 
der  Aushülfe  io  der  fieelsorge  gesprochen  wird, 

60  entsteht  die  Frage,  was  zur  Bildung  des  Volkes,  man 
möge  die  religiöse  oder  moralische  ins  Auge  fassen  ,  er- 
forderlich sey?  welche  Vorbereitung  und  welche  K.eaat- 
nifs  des  Volkes?  welcher  Segen  kann  von  den  sogenannteö 
„Sattelpredigten  der  Mönche,"  von  «der  Mönchsinoral 
Ar  die  Bildung  des  Volkes  erwartet  werden? 

Die  gute  Sache  cler  wechselseitigen  Aufklärung  wird 
sehr  gewinnen,  wenn  der  verdiente  Verf.  seine  Beiträge 
.  zur  FVirderung  des  Lichtes  fortsetzt ,  mit  unbefangener  ' 
Wahrheitsliebe  auch  die  in  katholischen  Schriften  nie» 
dergelegte  Wahrhdt  ans  Licht  zieht,  die  Irrungen  aber 
mit  wissensohaftlicher  Grfindilohkeit  berichtigen  hilft. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  correct;  doch  fielen  folr 
gende,  nicht  angezeigte  Druckfehler  auf:  S.  26.  Z.  15. 
von  unten  vereint  statt  verneint.  S.  211.  Z.  3.  p(tg. 
Statt  porL  S.  123.  Z.  15.  v*  u.  ist  nach  „erwiesen, 
dafs"  ein  wichtiger  Zusatz  einzuschalten  nöthig,  nämlich  . 
dieser,  dals  —  „in  den  Verhandlungen  zu  Constans 
(Sees.  19.)  und  In  dem  Lateran.  IIL  Can.18.  jene  Lehren 
bestimmt  ausgesproclien  sind worauf  alsdann  weiter 
'folgt,  dafs  auf  dem  IV.  Concil  im  Lateran  und  auf  der 
K.V.  zu  Lyon  im  Jahr  1245.  wie  zu  Constanz  eben  diese 
Grundsätze  in  Anwendung  gebracht  wurden.  Das  Decret 
des  Constanzer  Conciliums,  welches  auch  Mansi  Tom. 
XXVII.  foLtOI.  aufbewahrt  hat,  sagtdarfiber,  dafs  der 
kaiserliche  Geleitsbrief  dem  Hofe  nicht  zu  halten  gewesen 
sey,  bestimmt  dieses:  cum  Jo.  Huf 8  ßdem  orthodox  am 
pertinaciter  oppugnans  se  ab  omrii  salvo  con- 
ductu  et  privilegio  reddiderit  alienum  nec 
aliqua  »ibi  (sei)  fides  aui  promis^sio  dejuf^' 
naiuraUf  dwino  wl  humano  fuerit  in  praejudi^ 
dum  cathoUcäe  fidei  ob9ervanda  —  wodurch 
als  Grundbegriff  des  katholisch  oekumenischen  Concils 
ausgesprochen  ist,  dafs  kein  Versprechen,  wenn  es  dem 
fcathol,  Glauben  zum  Präjudiz  wäre,  gehalten  werden  solle. 

Dr.  Paulu8, 
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l/#dcr  die  Sündlosigkeit  Jetu.    J^ue  apologetUche  Betrachtung  1 
von  Ihr.  C.  Vllmann^  ord.  Prof.  der  Theol.  zu  Halle.  Zweiter 
verbesMcrter  und  vermehrt»  Jbdruek.   Homburg  y  bti  frUdr.  P«rU<t, 
188S.  8.   (144  &) 

Dogmen,  weiche  die  Orthodoxie  festhielt,  zu  be- 
haupten oder  aii6ZU8tof§ea ,  war  die  theologische  Bewe- 
gutng  (les  Zeitgeistes  in  seioein  aaMnander  folgenden 
*    Protein -Weehael.    Wie  ^iel  oder  wenig  die  Wahrbdl 
dabei  einwirkte,  mag  eine  iiobefaagne  Gescbichli  der 
Theologie  enthüllen;  für  die  unbefangene  Würdigung  | 
der  Dogmen  scheint  die  Zeit  gekommen  zu  seyn.  Die 
▼oriiegende  Monographie  iat  ein  Beweis  hiervon;  schon 
der  zweite  Abdruck  dersetben  nach  wooigeo  Jahren,  inek  | 
die  Sohrifl  aelbat  aber  wird  den  Leacr  mH  «tieser  Ueb6^ 
■eugung  erfreueo.    Sie  gehört  in  die  Reihe  der  fcf- 
züglichen,  welche  wir  der  neuen  Generation  yonThü* 
logen  verdanken,  auf  die  wir  älteren  «lit  froher  Hoffnung 
eowoht  fOr  die  Wissenscliaft  als  iiir  das  Leben  des  Cb'i*  | 
eteathums  biohliekea  »ögeii« 

Der  Inhalt  der  Schrift  betrifft  die  Person  dessen,  arf 
^welchen  sich  das  Christenthum  gründet,  und  ist  also  I 
mit  Hecht  voo  dem  V^erf.  „eine  apologetische  Bc-  ' 
irachtnog**  genaont    Wie  das  hier  abgehandelte  Do|mt  * ' 
mit  der  Wahrheit  und  Gdttlichlteit  unserer  heüigtfo  Bi- 
ligion  zusammenhänge,  ist  wohl  schon  auf  den  erltoi 
Blick  klar,  hier  aber  wird  dieser  Zusamioenhang  exej^e- 
tisch,  philosophisch  und  historisch  zur  Deutlichkeit  «flt- 
wickelt;  schon  die  JBiaLeitung  legt  es  vor  Augeo^ 

Der  erste  Abschnitt  erklärt  und  begrüDilet  deoB>* 
griff  der  Sundlosigkeit  Jesu ,  mit  feiner  UnterscbeidWj 
von  Un»i&Bill|nhkeii ,  welches  beides  «las  Griecbi^^ 
'Arofto^T^aux  in  aich  echliefse.  Denn  Iiea4a8  f^^}' 
jtejm  von  JSQnde,  |euee  ?m  wurkiioher  j«a  JhiaeMa  W  w 
Aeufteron,  dieaea  tou  dem  Habiluaf  tou  derjeniga«  Bi^ 
scIiaSenb^t,  woraus  die  Sunde  hervorgeht  ,,D* 
meine  Abliandlung,'*  sagt  der  Hr.  Verf.,  „nicht  sowoU 
darauf  gerichtet  ist,  zu  beweisen,  dala  Jeaiia  keine  sfiB<l' 
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hafte  Xaturanlage  besessen  (wiewolil  dies  auch  nothweml^ 
vorausgesetst  werden  auafs,  wenn  er  »findeofrei  sejii 
soll),  sondern  Tiehnehr,  dafs  er  nichi  wirklich  in 
«einen  Denken,  WolJen  «ndTbnn  gesündigt  habe,  so  iet 
der  Ausdruck  SOndlosigkeit  ao^emesseoer."  Der  Leser 
wird  indessen  jene  Parenthese  noch  durch  ein  Frage- 
zeichen verstärken,  wenn  er  weiterhin  findet,  dafs  der 
Beweis  in  der  Thai  jenes  mit  einschliefst,  so  gewifs  eß 
in  dem  Wesen  der  reinen  Sittlichkeit  Jiegft,  die  in  Gotl, 
^dlpm  Urquell  nicht  bloe  allee  Sejns»  sondern  auch  aller 
Heiligkeit''  begrOndet  ist,  und  m  welchem  ja  „jeder 
Mensch  in  seinem  Ursprung  und  in  seiner  ganzen  Lc- 
bensentwicldung  in  lebendigem  Verhältnifs  steht"  (S.  IS.). 
Auch  sagt  der  Verf.  weiter:  nichts  hindere  die  An* 
oabney  „dab  durch  die  Einwirkung  der  schöpfe risoben 
wicllordnenden  Causaliläi  in  einen  beatiomten  IndivU 
damn  «die  allgemeine  FortpAanawng  des  Hauf^  zur  Sünde 
unterbrochen  und  das  sittliche  Vermögen  in  ursprüngli- 
cher Integrität  wieder  hergesteilt,  auch  eine  solche  Fülle 
sittlicher  Kraft  niedergelegt  und  fortwährend  lebendig 
erhalten  worden  sej,  dafs  dieselbe  leicht  und  ungehemmt 
in  fleckeolnser  Reiofaeit  und  göttlicher  Schönheit  sich 
entfalten  konnte.*'  Wird  aber  das  'angenommen ,  so  ist 
hiermit  Heiligkeit  behauptet,  wie  sie  auch  unser  Verf. 
eben  so  angemessen  nennt,  und  diese  —  wie  verhält  sie 
sich  zu  jener  tieferen  Einheit  mit  dem  Vater?  —  Dafs 
laie  in  Jesu  wirklich  erschienen«  das  iat  von  dem  Verf. 
jittf  eine  schon  äufserlich,  aber  Tollkonimea  Skr  den«  der 
4ep  Geist  des  Christenthnn»  in  aein  Denken  nufgenom- 
men  hat,  genügentle  Weiae  erwieaen.  Oer  Leser  wird 
das  in  diesem  ganzen  Abschnitt  finden,  und  vielleicht 
dieselben  Stellen  mit  dem  Ref.  unterstreichen,  wie  S.  33. 
das  Zeugnifs,  das  in  der  Verzweiflung  des  Verxäihers 
Judas  liegt,  und  S.2Ö,  dafs  die  Apostel  kein  aolcbes 
dttllches  Ideal  hfittea  achlidern  kfooea«  wenn  ele  .ea 
nifsht  in  dem  Herrn  geschaut  hfiKon;  S.  27,  wie  die 
Seeiaogröfse  Jesu  sich  in  den  schwierigsten  Verhältnissen 
bekundet,,  „wo  er  mit  zweifelloser  Ruhe  das  Rechte  und 
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Watire  zu  thun  wufste;**  iosbesoDderd  auch  dieAnverk. 
&  S9.  fiber  das  allgemein  Urbildliche  in  Jem, 
er,  obwohl  es  seine  Bestimmong  mit  sich  biacht«,  ileiii 
mSnnlicfien  Geschlecht  anzugehören ,  doch  auch  für  das 
weibliche  ein  zureichendes  Muster  der  reinen  Siltlich- 
keit  ist,"  und  über  das  Verhaltnifs  zu  den  besonderen 
Pflichten,  und  Qber  das  Ganze,  den  Geist,  des  sittli- 
chen Lebens;  8.  81 — 88,  wie  das  Allgemeine  in 
Individuellen  seines  Charakters  dasteht,  und  dasabfin- 
heit  der  GottesHebe;  „der  Charakter  J  esu  ist  gdtflickc 
Liebe  in  reinmenschlicher  Erscheinung."  Dann  weiter  die 
Widerlegung  der  Einwürfe,  besonders  für  die  Wahrhaf- 
tigkeit seines  eignen  Zeugnisses  über  sich  selbst,  dtfder 
Verf.  so  schön  entwickelt  (S.  89  fg.),  dafs  wir  es  uoter 
das  Beste  in  dem  ethischen  Gebiete  rechnen  wif4<*i 
wenn  es  nur  noch  etwas  ^schSr Per  und  tiefer  attgeftliit 
wäre.  Heiligkeit  und  Wahrhaftigkeit  ist  an  sich  Eins, 
und  das  in  einem  wesentlicheren  Sinne,  als  es  der  ge- 
wöhnliche nimmt,  in  jenem  biblischen  der  cüt^^"«- 
Eben  dahin  führt  der  Verf.  in  seiner  kurzen,  ab«r  «je 
es  uns  scheint,  richtig  getroffenen  Erklffrung  der  aua^Tia 
Joh.  6,  46.  vergl.  mit  V.  47  und  44,  und  1  Joli. \, 
wo  er,  auf  jenes  Tiefere  hindentend,  bemerkt,  dafs  der 
Gedanke  zum  Grunde  iieg^e:  so  wie  die  Unwahrheit  und 
der  Irrthum  aus  einer  sündhaften  Neigung  des  Willen« 
hervorgegangen,  ebenso  fordere  die  reine  ErkeDotoifc 
der  Wahrheit  Sfindenfreiheit,  und  Jesus,  wenn  criicli 
etwa  Pehllosigkeit  der  Erkenntnifs  unter  jener  afxa^i^ 
■gemeint  habe,  sich  doch  dabei  zugleich  eine  Fehllosir 
keit  des  Willens  beilege,  und  jene  nur  in  sofern  behaupte, 
als  er  „sich  das  aus  Gott  se^n  im  eminentesten  Sinne  die 
vollkommenste  Verbindung  mit  Gott,,  ein  Leben 
in  Gott  zuschreibe;"  ferner,  dafs  er,  indem  «r  «i*  die 
Wahrheit  nennt,  „uicht  blos  die  Richtigkeit  iwlw^ 
Lehre  beseugen  wolle,  sondern  dafs  in  ihm  die 
religiöse  und  sittliche  Wahrheit  Leben  geworden  «ej* 
Der  Leser  wird  auch  die  weiteren  exegetischen  Andeu- 
tungen in  diesea  B[ättern  belehrend-findeo ;  und  iicset  er 
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in  der  Anm«  8.  4S:  ,|Weiui  wir  das,  was  diese  Stelleo 
dessen  an|peachlel  In  sich  fassen,  besonders  die  Jolian-  ^ 

neischen ,  in  ein  Ganzes  zusainineiifassen  ,  so  ergiebt 
sich  doch  eine  Gröfse  der  Sittliclikeit ,  die  nicht  leicht 
von  Jesu  auf  einen  andern  dürfte  übergetragen  werden** 

.  u.  s.  w.,  so  wird  er  dieses  „nicht  Jeicht"  ans  denselben 
Grinden  in  ein  „gar  nicht"  verstärken.  Auch  wird  es 
der  Leser  folgerichtig  finden,  dafs  „die  Machteinheit 
des  Sohnes  mit  dem  Vater  die  Willenseinheit  noth-- 
wendig  mit  einschliefse,  weil  überhaupt  in  gar  keiner 
Beziehung  Einheit  eines  vernünftigen  VVesens  mit  Gott 
statt  finden  könne,  anfser  in  sofern  sie  durch  die  Willens- 
feinheit vermittelt  sey,  wo  aber  diese  mit  dem  göttlichen 

•  Willen  ist,  da  .müsse  ancb  nothwendig  vollkommene 
Freiheit  von  der  Sünde  seyn."*  —  Aof  diesen  Poact  wer«* 
den  wir  noch  einmal  zurückkommen. 

Der  zweite  Abschnitt  fQhrt  den  Beweis  ans  den 
Wirkungen  des  Christenthums,  und  vergleicht  mit  dem- 
selben andere  Religionen  hinsichtlich  der  Idee  der  Sünd- 
losigkeit.    Es  wird  gezeigt,  dafs  in  der  christlichen  Re- 
ligion eine  neue  geistige  Schöpfung  ausgegangen,  das 
^gentllche  Leben  in  Gott ,  und  dafs  dieses  auf  die  Person 
Jesu ,  durch  welche  auch  seine  Lehren  erst  ihre  Bedeu* 
tung  und  Kraft  erhalte,  zurQckgefiil^rt  werden  müsse; 
ferner:  dafs  „alle  christliche  Ideen  in  gewissem  Betracht 
in  dem  menschlichen  Geiste  präformirt  und  daher  auch 
mehr  oder  miuder  in  den  vorchristlichen  Religionen  und 
Philosophieen  angedentet.seyen,**  und  dafs  nur  in  dem 
Christenthum  die  Sehnsucht  des  Herzens  nach  dem  Voll- 
kommnen  befriedigt  werde;  endlich  dafs  die  Idee  der 
Heiligkeit,  die  auf  dem  Gebiete  des  heidnischen  Glau- 
bens fehle  ,  durch  die  historische  Erscheinung  Jesu  sich 
nunmehr  als  Thatsache  entwickelt  habe,  M'odurch  denn 
„nicht  blos Gesetzmäfsigkeit  und  Rechtschafienheit,  son« 
dern  freie,  schöpferische  Liebe  des  Guten"  bewirkt  wird. 
M Eine  Sittenlehre,  wie  die  christliche  (S.  66.)»  ^^^^^^^ 
anch  nicht  blofse  Lehre,  sondern  ein  neuer  sittlicher 
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GeisI  wird  ofchl  emraneo,  ist  niefit  einseiliges  Pro- 
diict  dei  Nachdenken«,  sondern  afisettigeg  Werk  dee 

GeinQthes,  Geistes  und  Lebens,  sie  hi  Lebens- 
schöpfung, uti(i  wenn  in  dieser  Schöpfung  ein  hoher 
heiliger  Geist  waltet,  so  mufs  er  zuerst  in  dem  Schöpfer, 
io  Christo,  gewesen  sqrn.'' 

Dritter  Abschnitt.    Widerlegung  der  Einwürfe, 
zuerst  der  geschichtlichen,  dann  der  phiiosophiwbeii. 
Das  Trefiiiche,  was  der  Verf.  gegen  die  ersterea  wd 
hieraach  Ober  die  Entwicklnng  Jesu  io  seiner  Geislesp 
bildiing,  Ober  die  falsche' Ansicht  ond  den  Anscfrnck  van 
einein  Plan  Jesu,  und  über  die  Versuchungsgeschichle 
sagt  —  über  letztere  noch  in  einer  eignen  Beilage, 
worin  er  die  parabolischen,  mythischen  und  andere  Auf- 
lassungen derselben  prüft  und  die  seinige,  Objectivira^g 
einer  inneren  Thatsache  bei  klarem  BewufiMsejro,  recht- 
fertigt —  fiberläfet  Ree.  dem  Leeer,  ohne  auf  etwas 
weiter  einzugehen,  als  auf  den  Begriff  einer  Ver««^ 
chung  des  Heiligen.    Dafs  es  hierbei  auf  den  Begriff 
des  Bösen  ankomme,  versteht  sich.    Der  Hr.  Verf.  giebt 
ihn  auch  richtig  und  in  seinen  wichtigsten  Beziehungen 
an,  wenn  ter  sagt  (S.79.):  19  Das  Böse,  die  Binde  ist 
theils  der  Mangel,  theils  das  Enigegengesetste  des  Gl* 
ten"  (soweit  erkennen  es  auch  die  Weisen  des  HTeiden 
thums),  „das  Bestinimtwerdcn  des  freien  Wesens  in  seiner 
ganzen  Lebensrichtung  aus  einem  andern  Grunde,  al§ 
dem  der  Liebe  zu  Gott  und  ßeinem  Willeosgesetze"  (so- 
weit erkennen  es  jene  nicht,  weil  diese  Liebe  und  JBr- 
kenntnifs  erst  in  und  mit  Christas  erschieneu  ist),  01^  M 
das  Leben-  der  von  Gott  und  sefner  heiligen  Orribueg 
sich  ablösenden  Selbstsucht*"  (bis  in  diese  tiefere  Er^ 
kenntnifs  des  Bösen  kann  nur  jene  SelbsterkenntniÄ  föh- 
ren,  welche  der  heilige  Geist  in  dem  Christen  bewirkt). 
Auch  sind  wir  mit  dem  Hrn.  Ver£  einverstanden,  dafii 
die  adp^  nicht  das  dem  Menschen  anhaftende  Bfiue  sqUi 
flicht  die  Sinnlichkeit ,  wre  manche  in  ilnrer  Tiieoliigfi 
oder  Philosophie  es  genommen,  wohl  aber,  dafs  in  dtf 
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aap4  Bose  seinen  Ursprung  nehnia  INeeer  Pitact 
kaon  nur  io  der  frdeo  Seibstbestimmuog  liefen ,  in  wel« 
eher  die  Venuehung  mit  einem  Reise  eindringt,  den 
aber  erst  ein  freies  Aofnehmeii  zum  eigentHehen  Bein 
macht,  e6en  zu  dem,  was  unsere  Sprache  se  ziemlicfi 
mit  dem  Worte  Gelüsten  hezeichnet.  Hiermit  ist  der 
Abfall  von  dem  göttlichen  Willen  «od  das  Wollen  der 
l^elbetsnclil  pesdielien.  Soweit  vermdgen  wir  den  Ur- 
sprung der  Sönde  in  dem  Menechen  nu  erlieanen.  Und 
hiernach  mors  eieh  ilie  Unsindliehkeil  bei  der  Versn« 
chung  durch  die  Abweisung  des  Reizes  eben  in  dem 
Puncte  bewähren,  wo  derselbe  eindringen  oder  bestimm- 
ter n  wo  er  zum  Reize  werden  will.  Die  Sprache  des 
fi*  T«,  insbesondere  im  Römerbriefe,  sagt  dasselbe,  nur 
In  jener  .anfehavHehen  Weise,  welche  das  christlichn 
Selbstbewurstseyn  gewShrt.  Ebenso  denlct  es  anch  «neer 
Verf.,  wie  besonders  S.  81.  (die  Anmerkung  ist  nicht  za 
übersehen)  zeigt.  Nur  vermifst  Ree.  einiges  in  der 
Schärfe,  wenn  es  z.  B.  vorher  heifst:  „Der  Gedanke 
des  Bosen  ist  an  sich  betrachtet  indifferent ;  er  ist  selbst 
schon  böse,  wenn  er  sich  in  der  Seele  des  Menschen 

erzeugt ,   oder ,  wenn  er  ihit  theilnehmender  Nei- 

gung  gehegt  wird,  er  ist  aber  nicht  bdse,  wenn 

er  nur  ein  gegebener,  von  aufsen  an  den  Geist  ge- 
brachter ist"  u.  s.  w.  Wie  aber  ist  das  letztere  mög- 
lich ?  Ist  er  doch  Gedanke!  wird  also  gedacht,  und 
nur  Denken  erzeugt  den  Gedanken.  Wird  aber  eine 
Snfserliche  Erfahrung  gemeint,  welche  sich  dem  Rein- 
guten darbietet,  wie  es  der  Verf.  gemeint  zu  haben 
scheint,  da  er  S.  87.  sagt:  „selbst  dieser  Gedanke  war 
Jesu  seinem  Ursprünge  nach  ein  fremder,  weswegen 
er  ihm  als  Teufel  objectivirt  gegenübersteht,**  so  mufs 
man  allerdings  das  zugeben,  da  Jesus  ja  nothwendig 
das  Bdse  der  Menschen  wnfste,  und  in  dem  Wesen  | 
das  sich  absolut  dem  Willen  und  dem  Reiche  Gottes 
widersetzte,  den  novrigog  erkannte.  Nur  kommen  wir 
damit  nicht  weiter  als  dahin,  dafs  Jesus  das  Sündigen 
als  möglich  ansah;  und  auch  hier  siud  wir  verlegen. 
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wie  der  Reingote,  wenn  wir  ihn  nicht  zugleich  für 
den  Allwissenden  halten,  das  Böse  (t6  novii^ov)  auch 
nur  denken  könne,  da  er  es,  indem  er  es  der  Wahr- 
heii  nach  —  oicbt  blos  als  äufeere  firscheioaBg,  mo* 
deto  als  in  dem  frdeo  Wesen  vorgehend  —  in  sebem 
Denken  eneugen  miira  Tief  nnd  wahr  ist  (S  81.) 
„der  Punct,  auf  welchem  in  der  V^ersuchung  die  Sunde 
beginnt,"  als  der  bezeichnet,  „wo  das  herantretende 
Böse  anfängt  einen  wirklichen  Eindruck  auf  das  Ge- 
muth  zu  machen,  wo  es  fQr  das  Leben  ifgendwie  bt- 
stimnietad  wird,**  und  richtig, wird  von  der  ngeatil»' 
widrigen  Enst**  gesagt,  dafe  sie  nicht  Mos  aUirSOmla 
führe,  sondern  diese  schon  voraussetze,  dafs  es  also 
die  innere  Sünde  selbst  sey,  die  zur  Sünde  lockt  "  Aber 
dabei  bleibt  immer  noch  dunkel,  was  man  unter  dem 
^herantretenden  Bösen"  zu  denken  habe?  Doch  wir 
m&ssen  bei  dieser  Frage  hier  abbrechen«  und  swar  fra- 
gend :  welcher  Theologe  oder  Philosoph  hat  sit  flOck 
beantwoHet? 

Was  dieser  Abschnitt  über  das  Besondere  in  dem 
grofsen  Berufe  Jesu  sagt ,  was  er  theils  sur  Ricbti|[* 
Stellung  des  Ideals  von  sittlich  vollkommenem  Ban- 
deln, theils  zur  Lösung  tler  bekannten  Vorwurfe, 
man  einigen  seiner  Handlungen,  z.  B.  der  Tempelrei- 
nigung, machen  wollte,  klar  auseinandersetzt,  und  wie 
er  die  de  Wettische  Ansicht,  welche  in  das  Sinnliche, 
also  in  die  Natur  -  das  Böse  setzt ,  siegend  widerlegt, 
empfehlen  wir  der  Aufmerksamkeit  der  Theologen. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Folgerungen  in 
Beziehung  auf  die  Lehre  und  das  Werk  Jesu ,  und  ^ 
erhöhen  durch  ihre  klare  Ableitung  und  praktische  As* 
Wendung  den  Werth  dieser  Monographie. 

(Der  B9$9kluf$ -folgt.) 
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Dr.  C.  V Ilm ann,  übet  die  SSndhsigkeä  Jesu. 

Sie  hat  in  der  Entwicklung  der  theologischen  Wis- 
senschaft noch  einen  eignen  Werth ,  den  wir  hier  nur 
andeuiea  können.  Der  eine  Punct  ist  die  philosophische 
Seite,  welche  die  Oogm engeschichte  in  deo  monoiho- 
letischen  Streiligkeitea  nichl  ttbersehea  darf.  Bio  zwei- 
ter, dem  stiDfichst  liegender  Punct  ist  das  heilige  Band, 
welches  Gott  mit  dem  Menschen  einigt,  und  das  io 
dem  Gottmenschen  als  das  grofse  Mj^steriuni  der  Mensch- 
heit erscheint.  Wir  kennen  sehr  gut  jene  rationalistische 
Denkart  in  ihrer  Coosequen^,  weiche  den  Menschen  von 
Cioft  loereifst,  am  ihn  gaoz  in  sein  Selbst  hineinsii» 
sieheo ,  und  sich  blos  durch  sfeh  festhalten  zu  lassen. 
Wir  wissen  auch ,  dafs  aus  der  Kantisch en  Philosophie 
eine  Richtung  hervorging,  welche  diese  Autokratie  als 
das  Höchste  aufstellte.  Wir  erfuhren  aber  auch  einen 
höheren  Schwung  hierin,  während  die  gemeine  Denkart 
in  jener  Selbstvergotterung  hängen  blieb,  es  war  jener, 
wie  er  genannt  wurde,  intelligible  Fatalismus,  in  wel* 
chen  einer  der  schärfsten  Denker  unter  den  Kantischen 
Philosophen  gerieth  —  zu  seiner  Ehre  sey  es  gesagt  — 
K.  Chr.  E.  Schmid,  welcher  die  Autonomie  der  prakti- 
schen^ Vernunft  so  in  ihrer  Reinheit  vorstellte,  dafs  sie 

.  die  Freiheit  des  Menschen  zur  Nothwendigkeit  machte. 
Nor  ein  Schritt  weiser  ,  so  sehen  wir  eine  sittliche  Wil- 

'  lensthfttigkeit,  die  Ton  oben  herab  gewirkt  wird,  and 
die  sich  nur  dadurch  von  der  Annahme  einer  Gnaden- 
wirkung unterscheidet ,  dafs  sie  von  unten  herauf  in 
dieses  Wunder  führt ,  wenn  man  anders  folgerichtig 
denkt.  Aber  freilich  kann  sich  der  Pelagianismus  diese 
Conseqaenz  nicht  gefallen  lassen,  weil  er,  auf  dieser 
Spitze  angelangt ,  sich  in  das  Nichts  der  Ichhelt  stttrzen 
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inüfste ,  während  der  Auguglinianisrous  von  Gott ,  dem 
Urquell  alles  Guten  ausgehend,  in  seiner  Consequenz 
herabsteigend  io  die  Freiheit  des  Menschen ,  diese  nur 
erhebt  uad  sichert  < —  ?  Jener  hohe  Aufschwung  im  Gebete 
des  Augnstiniw:  i/um  Domim  dat  mUd  aUerum  Te,  tä 
eam  a  Te  ad  Te  9  (wenn  ich  andere  die  Worte  richtig 
behalten  habe)  bieten  dem  speculativen  Denker  in  der 
Theologie  eine  Aufgabe  dar.  —  Das  ist  der  Punct,  auf 
welchen  wir  oben  noch  einmal  zurück  zu  kommen  ver- 
sprachen, aber  bios  um  ihn  als  Aufgabe  zu  bezeichnen 

"  Wir  könnten  noch  an  mehrere  solcher  Puncto  erinnern, 
unter  andern  auch  den,  dafs  das  Sittliche  in  dem  Denken,  , 
das  Zusammentreffen  des  Guten  mit  dem  Wahren  tieferi 
als  bisher  geschehen,  aufgezeigt  werden  .möge. 

Wie  die  Theologie  im  Fortschreiten  begriffen  sej, 
davon  giebt  die  vorliegende  Sciuift  einen  erfreulichen 
Beleg.  Was  der  Verf.  S.  46  %.  wahr  und  schön  üb« 
den  sittlichen  Glauben  an  Jesum  spricht,  „daft  er  See- 
lenerhebung  fordere,  freie  Begeisterung  fBr  das  göttHA 
Gute  und  Schöne,  das  sich  uns  im  Leben  Jesu  durch 
Wort  und  That  offenbart,  lebendiges,  zuversichtliche 
Ergreifen  der  Liebe,  die  uns  in  ihm  entgegenkomml/ 
und  was  er  von  dem  Zusammengehören  dieser  Gesinnung 
mit  den  äufteren  Beweisen  für  die  Göttlichkeit  der  chris^ 
Itcfaen  Religion«  von  der  Verbindung  „des  BiMssil' 
und  der  zu  Erlösenden,*'  durch  denselben  Geist,  durch 
welchen  er  sie  sucht  und  sie  ihn  finden,  was  er  von 
dem  anscheinenden  Zirkel  in  der  Beweisflihrung  der 
Apologeten,  der  aber  vidniehr  ein  aus  dem  JMitlelpuBCt 
fler  Wahrheit  sel^ist  hervorgehender  «od  in  sich  selW 
«leh  vollendender  Organismus  ist ,  — -  was  der  Vsi£ 
von  allem  diesem  berührt,  darin  spricht  sich  die  l/eber- 
Zeugung  eines  christlichen  Theologen  aus,  der  zugleich 
ein  Beispiel  von  dem  wahren  Fortschreiten  in  der  Theo- 
1^1®  giebt.  Denn  das  ist  nicht  etwa  ein  fortgehendes 
Ao-  oder  Einfügen  in  den  Zdtgeist,  je  nadiden  der 
Wind  webet  und  wieget,  sondern  ein  uubefangeneiAAf- 
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aehmen  alles  dcMD,  was  die  historischen,  exeffeti- 
ßchen,  philosophischen  Forschungen  darbieten,  und  der 
hierin  sich  frei  entwickelnde  Glaube.  Die  vorlieffeade 
Schrift  ist  nämlich  nicht  bloe  ein  2ler  Abdiuck,  mmdem 
eine  verbewerte  Abhandlung,  in  weicher  der  gelehrte 
Verf.  selbst  eine  entschiednere  Erkenntnifs  der  Heils- 
Wahrheit  darlegt 

S  o  hw  ar 


Jurt$U9ehe  jihkandlungen        ihm  G«fttff»e  du  heuiigm  SM- 
sehen  Rechts  von  Dr.  ^l^anä^r  AuguBt  «o»  ButhhulU 
Professor  der  Rechte.    Königtbtrg,  tm  Ftriage  iftr  MrAfflr  H^mt 
träger,   f  ///     400  6\  gr.  8.  188S. 

F^benso  wie  die  vom  Verl:  im  Jahre  1831.  herans* 
gegebeoea  „Versuche  über  einzdne  Theile  des  Rami- 
scben  Rechts.  Berlin  u.  s.  w."  im  jaristischen  PabHonin 
clie  gebührende  Anerkennung  fanden ,  werden  auch  tor- 
liegende  Abhandlungen,  die  als  die  versprochene  Fort- 
setzung der  genannten  Versuche  zu  betrachten  sind,  ge- 
wifs  mit  dem  Beifalle  aufgenommen  werden,  den  sie  80 
sehr  verdienen.  Der  Zweck  des  Verfassers  bei  Heraus- 
gabe des  Buches  ist  im  Allgemeinen  kein  anderer,  a)s 
der»  den  jeder,  besonders  ein  akademischer  Lehrer, 
derAblwidlupgen  herausgiebt,  im  Auge  hat.  Aber  eine 
dem  Verf.  eigenthümliche Tendenz,  die,  wenn  das  Buch 
richtig  beurtheilt  werden  soll,  besonders  hervorgehoben 
werden  mufs,  ist  folgende:  Er  beabsichtigt  durch  seii|e 
Abhandlungen  anf  die  in  den  jetat  gewdhnlichs^n  Hand- 
und  Lehrbüchern  Uber  römisches  Recht  Torkommenden 
irrigen  Begriffsbestimmangen ,  unrömischen  Eintheilun- 
gen ,  falschen  Ansichten  und  unrömischen  Darstellungen 
einzelner  Lehren  aufmerksam  zu  machen,  und  durch  eia 
stetes  Zurückgehen  auf  die  Quellen  selii^t,  der  richtigen, 
aber  ganz  oder  tbeil weise  Verkannten,  Ansicht  Eingang 
zu  verschaffen  —  und  so  isiae  den  Anifordermgeo  der 
Wissenschaft  und  dem  jetzigen  Umfange  unserer  Quellen 
entsprechende  compendiarische  Darstellung  de^  römi- 
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sehen  Rechts  vorbereiten  und  verallgemeiDero  su  helfen. 
Dieser  Zweck  des  Verfs.  bringt  es  denn  natürlich  mit 
sich,  dafs  durchgehends  auf  die  besseren  Compendieo 
eiaesThibaut,  Mahlenbruch^Mackeldej,  Wara- 
kdnlgy  S^nffert  ud  Anderer  jRi&cksichlgenommea 
ist  —  nur  iwel  nenere  Lehrbilclier  sind  io  dem  Bttcbe 
gar  nicht  berOeksichtigt ,  *)  —  aod  man  kann  die  vor- 
iiegenden  Abhandlungen  »selbst  als  eine  Materialkritik 
über  einzelne  Theile  unserer  Lehrbücher  betrachten.  Aus 
dem  Zwecke  des  Buches  erklärt  es  sich  aber  auch ,  weno 
manches  scheinbar  Unbedeutende  und  anderwärts  schon 
•Bekannte  einen  Plate  gefundem^hat :  denn  es  sollte  auDh 
auf  dies ,  in  sofern  es  die  Mehrzahl  oder  einige  einflub- 
reiche  Lehrbücher  nicht  berücksichtigten,  wiederholt 
aufmerksam  gemacht  werden. 

Was  nun  die  Tendene  des  Buches,  wie  sie  eben  her- 
vorgehoben worden  ist,  anbetrifil,  so.  wird  sie  bei  AUeo 
▼olle  Anerkennung  finden,  welche  nicht  alles  das  ver- 
werfen, von  dem  man  nicht  sogleich,  wie  man  sich 
wohl  auszudrücken  pflegt,  einen  praktischen  Nutzen  mit 
Händen  greifen  kann ;  welche  vielmehr  von  dem  grolsen 
Nutzen  überzeugt  sind ,  den  eine  klare,  von  fremd^tigeo 
Ansichten  und  Redeweisen  reine  Darstelinng  des  iw- 
schen  Rechts,  sowie  es  uns  durch  Justinians  Coro- 
pilation  (neben  welcher  jedoch ,  wie  sich  versteht,  auch 
die  andern  noch  erhaltenen  Rechtsquellen  zu  benutzen 
sind)  überliefert  ist,  für  die  Bildung  der  Jugend  und 
die  Anwendung  des  Rechts  selbst  nothwendiig  haben 
mufs.   Ihirllber  sind  die  StimmfiUiigen      im  OeUof« 


*)  DiM  tind:  Haimbeirger  Jua  Romanum  privatum  idgue  puntM 
umd  Mayer'a  Iithrboeli  der  ^titatioa«B  aad  BedUMitw- 
thioieE. 

yVlr  raachen  hier  nur  auf  da«  anfmerksaiti ,  n^thmnnn- 
Hollwep^  in  seiner  sehr  lescnnwcrthcn  Vorrede  «am  Gronrf* 
riaae  für  Vorlesungen  über  gemeinen  deutschen  CtvilproceA» 
Bonn  1888.  und  Schill init:  i»  seinen  Bemerkanffen  aber  to- 
mische  Rerlite<^c8chinhte  S.  24 — 26.  über  den  VorUieil  der  g*- 
■chichtlichcn  Behandlung  des  römischen  Rechts  and  einer  Ton 
gerraanischca  Ansichten  reinen  DarsteUang  JeiMa  ReohlM  ge- 
sagt haben. 
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der  Rechtswissenschaft  längst  einig-  und  es  wäre  gewifii 
überflüssige,  hierüber  noch  ein  Wort  zu  sprechen. 

Aber  auch  die  AusfÜhrong  der  dqselDen  Abhand- 
lungen selbst  llfst  iin  Gänzen  nichts  zn  wQnscben  übrig; 
bei  einetn  Schriflsteller,  wie  Hrn.  Prof.  t.  Buchholtz. 
läfst  sich  nicht  anders  erwarten ,  als  dafs  er  mit  sorgfal- 
tiger Berücksichtigung  der  Quellen  und  Literatur  gear- 
beitet hat.    Uebrigens  hat  der  Verf.  in  den  meisten  Ab- 

*  handluogen  weniger  den  Gang  einer  ansf&hrlichen  Un- 
tersuchung, die  uns  den  Ideengang  des  Verfassers  Ton 
Anfang  bis  tu  Ende  reprodnetrt,  gewählt,  als  vielmehr 
seine  Ansichten  nur  kurz,  jedoch  genügend  entwickelt. 

^  Tadeln  dagegen  müssen  wir,  dafs  der  Verf.  sich  hier 
und  da  undeutlich  und  ungenau  ausgedrückt  hat.  (So 
heifst  es  8.  B.  auf  S.  317:  dagegen  steht  dem  Emphjr- 
teuta  wegen  seiner  ContractSTeriiindlichkeit  eine  beson- 
ders benannte  Klage,  die  emphyteuticaria  actio ^  zu 
u.  s.  w. statt  dafs  es  heifsen  sollte :  dagegen  steht  dem 
dominus  empht/teuseos  wegen  der  Contractsverbindlich- 
keiten  des  Emphjrteuta  u.  &  w.)  Offenbare  Versehen  sind 
es  aber  wohl  nur,  wenn  der  Verf.  8.86.  Note  185.  be« 
hauptet,  dafs  die  Ckiliatio  von  der  testamentarischen  Erb- 
folge auf  die  Intestaterbfolge  ausgedehnt  worden  sey, 
indem  hier  gerade  das  umgekehrte  Verhältnifs  statt  ge- 
funden bat;  ferner  wenn  er  8.212.  IVot.  18.  sagt,  dafs 
ein  €xlraneu8  nach  const.  10.  C.  VIII,  48.  nie  mehr 
die  väterliche  Gewalt  über  das  Adoptivkind  erwerben 
könne,  von  dessen  Gegentheil  er  sich  leicht  durch  einen 
Blick  in  die  Abhandl.  yon  Ldhr*s  im  Magazin  Bd.  III. 
No.  Xf.  und  in  Schillings  Bemerkungen  über  römische 
Rechtsgeschichte  S.  428.  hätte  überzeugen  können;  fer- 
ner, wenn  er  sagt,  8.379,  dafs  Vater  und  Sohn  in  Be^ 
Ziehung  auf  das  pecuUum  profectiiium  in  dem  Verhält- 
nisse yon  Proprietär  und  Fruktuar  ständen. 

Wie  sich  die  Versuche  des  Verfs.  meist  auf  das  Sa- 
chenrecht beziehen,  so  beschäftigen  sich  die  Abband- 

,   lungen  des  gegenwärtigen  Randes  mit  dem  Familien-, 
Erb-  und  Obligationenrechte  in  folgender  Reihenfolge: 
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WIwbUMmi  tich  die  hereditati»  petitio  und  die  w 

•    ••■*~f*V  .   ^      welchen  Fällen  wird  eine  ErbwAaft 

ttBMQittifiY  &  n-M.  -  m.  Ue¥cr  die  noch  jetEt  geltenden  Un- 
tefwhiedft  swlichea  CogiuitoB  und  AgnaUn.  S,  96—105.  -  IV  Haftet 
^  der  Fiicnt  fiber  den  Veiniögentbetrag  Jemandes ,  der  ohne  Bonüm 
Brben  venterbf  8.  106-111.  -  V.  Wem  i.t  .or  Strafe  die  tJa- 
Mift  f actio  enlMogni        Wer  beilkt  hUtMUk?  S.  112-127  - 
VI  Ueber  die  geeeUUeken  SnleHimigeomekeii  der  Rinder  and  Äer 
filtern.  S  128^148.  -  VIL  Veber  «He  Beeebiiaknng  de.  .«i  ac 
Crescendi  bei  der  testameotorieehen  Erbfolge.  S.  149—155.  —  VlU 
Ueber  ein  Paar  Fälle,  in  welchen  der  Abng  der  falcidieebei  Ottt* 
wegfällt    S.  156-159.  -  IX.  Ueber  den  Begriff  eines  rechtuSn 
Geschäfts  und  eines  Yermächtaiesee  inebesondere.  S.  IM  — IttL  - 
X.  Ueber  die  Dauer  der  dotü  cautae,  nd  Hon  «wnerafoe  owrvb  tri 
exceptio,   S.  169-178.  -  XI.  Ueber  die  Bdckfordermiglieebte  *f 
Frau  an  ihren  Dotalsachcn,  und  über  deren  Veijftlirbnrikeift.  S.11I- 
186.  -  XII.  Ueber  den  Widerruf  der  Schenbangen  an  die  Bislir, 
wenn  ihre  Mutter  eine  zweite  £he  eingegangen  ist.    Ö.  18T— HL - 
XIU.  Können  Kinder  ans  einer  putativen  Ehe  für  loritiiae  gfalrt 
gelten  ?   S.  192 -.198.  -  XIV.  Ist  der  am  höndert  iiiei  lod  ic». 
«gsten  Tage  Geborne  im  siebenten  Monate  geboren?  S.  199-IM.- 
XV.  Ueber  die  allgemeinen  Grundsätze  bei  der  Adoption.  &  lll-»M 
-  XVI.  Ueber  zwei  angebliche  Fälle  des  Verlustes  der  TaleriidMi 
Gewalt.  S.  221-231.  -  XVII.  Ueber  die  EiuM  illigang  de.  Adoptir. 
kindea  zur  Enmneipation.    S.  232-241.  -  XVUI.  Ist  bei  der  Legi- 
timation durch  nachfolgende  Ehe  die  Einwilligunff  der  Kinder  ootli- 
wendig^  S.  242-248.  -  XIX.  Beitrag  zu  der  Lehre  Ton  der  Vc^ 
aufserung  der  Gut    Minderjähriger  (zur  Erklärung  der  c.  3.  C.  «  mpr 
/«ctu,.  5  74.)      249- 261.  -  XX.  Wer  ersieht  einen  Pupillen,  osd 
Wte  endigt  die  Tutel?   S.  262-268.  -  XXI.  Giebt  es  im  Justinis- 

3?^*?..  S  269-2T4.        XXU.  Ueber 

dfo  EintheUinig  der  pacta.  S.  215-289.  -  XXIII.  Beitrag  .a  der 
Mira  TOn  den  gesetzlichen  Zinsen.    S.  290-298.  -  XXIV.  Ueber 

fc^llSill^^te^^'  fT^""  ""^'^'^'^  Keparatnren  und  .nm. 

iTir  «  de«  Vermiethers.    S.  299-304.  -  XXY. 

J^^iSL     l]?^™'''"^^      '^^^  Emphyteusis  und  Superfirfei. 

Sfc^T       vvirS?^.^*"  die/urf,-t;a  condcitio  zu?  S.  340 

«•  M  UVHL  Auf  was  fnr  eine  Schuld  wird  eine  heMi^ 
^amme  abgereehnefcf  S.  «41^358.      XXIX.  Beitrag  zur  Lehre  to. 

ixÄZ.n.Ä:r  - 

Ai.i^^!^'''"'  ^^^^  «eyn,  jecIe^eiaMh» 

AblMiiiilaiiff  einer  mAkrlk^heD  Kritik  zu  «nterwerfe^ 
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Bnehholts,  jurial  AliliaadlBBgio«  ^  llYft 

Bern  Zwecke  dieser  Jahrbfieher  f^emfifs  mileseii  wir  uoa 

darauf  beschränken,  den  Inhalt  der  wichtigereo  AliMlee  * 
kurz  anzudeuten,  und  dadurch  unsere  Leser  aufzumun« 
lern ,  das  Weitere  bei  dem  Verf.  selbst  nachzulesen. 

In  No.  II.  sucht  der  Verf.  au  der  Hand  der  Geschichte 
imd  mit  ADweodung  einer  im  Ganseo  (sorgfältigen  Exe« 
geee  der  eioselneD  hier  eioschlagendeD  Sieiien  dieLehte 
ron  der  Transmission  der  Erbschaft  zu  entwickeln.  Das 
Recht,  eine  Erbschaft  zu  transmittircn,  besteht  ihm  darin, 
dafs  ein  zur  Erbschaft  Berufener  sein  in  Erfahrung  gezo-  - 
genes,  aber  nicht  ausgeübtes,  Wahlrecht,  die  ihm  de* 
ferirte  Erbschaft  anzutreten  oder  ausBBSchlagen  auf  seine 
Erben  aberträgt.  Nach  dieser  BegriADsbestimmong^  sind 
▼on  der  Transmission  auszuscheiden  die  iransmiasio  w 
jure  suHatis ,  ex  capite  infantiae,  ex  capile  restitU" 
Horns  m  integrum,  Theodosiana  und  andere  Fälle,  die 
man  gewöhnlich  hier  aufzuzählen  pflegt  Mit  der  hier 
entwickelten  Ansicht  kdnnen  wir  uns  nur  Iheilweise  für 
duTerstanden  erklären.  So  halten  wir  es  nicht  für  nd- 
thig,  dafs  der  Erbe,  der  transmitüren  soll,  Wissenschaft 
von  der  Delation  gehabt  habe,  da  es  die  const.!.  C. VI, 
30  nicht  sagt,  obwohl  sich  der  Verf.  auf  sie  ganz  be- 
sonders beruft  und  die  const.  19.  C.  eod.  eher  entgegen- 
nnstehen  scheint  Ebenso  können  wir  es  nicht  billi- 
gen, wenn  der  Verf.  das  Recht  des  Erben,  die  die- 
sem deferirte  Erbschaft  auszoscUagen  in  seine  Begriffs- 
bestimmung, wohl  mit  Rücksicht,  auf  const  19.  .dt 
aufgenommen  hat,  da  doch  das  Wesentliche  der  Trans- 
missionsflUle  nur  in  dem  Rechte  der  Antretung  beruht. 
Dagegen  glauben  wir  allerdings,  dafs  man  die  trana^ 
nUaaio  ex  jure  suäaik  (wie  dies  auph  die  gewöhnliche 
Ansicht  ist),  die'  iramm.  ex  oapUe  ktfani.  und  die 
transm,  Theodosiana  von  den  Transmisslonsßllen  ganz 
ausscheiden  solle:  denn  die  beiden  letztgenannten  eut-  - 
halten  nur  Rechte  zum  Vortheile  der  Väter  und  der 
Kbder,  nicht  der  Erben  überhaupt,  was,  wenn  ein 
^entiicher  TtttusmissiottsfaU  angeoomnen  werden  sollte 
der  Fall  seyn  niliite.   Erklärt  werdso  vom  Verf.  in  chnn 
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Bologischer  RelhmiiUfe  Mgaiide  StdleD:  L  fr.  &  II. 
XXXVII,  4.  [JuUanas].  —  II.  fr.tQ.  pr.  D.  XXIX,  S. 

[AnloninusPius].  —  Ilf.  fr.  53.  pr.  D.  XXIX,  2.  [Gajos]. 
—  IV.  fr  4.  D.  XXIX,  5.  [Papinianus].  —  V.  fr.  6. 
§.  1.  D.  XXXVIII,  Z.  und  fr.  42.  §.  3.  J>.  eod.  [Ul- 
pianns.itnd  PapinfaBOS,  eigentlich  ein  Rescript  Yop  Maro- 
Anrel]. —  VI.  Const  1.  C.  II,  öl»  [Serem  et  AoUioi- 
nus].  —  VII.  IV  66.  pr.  D.  XXIX,  2.  [Paplmamia].  ~ 
VIII.  fr.  12.  D.  XXXVII,  10.  [Pap.].  —  IX.  fr.  16.  D. 
XXVIII,  2.  [Africanus]  und  fr.  84.  D.  XXIX,  2.  [Pa- 
pinianoaj  ein  sehr  ungenügender  Vereioigungs versuch 
beider  scheinbar  einander  widersprechenden  Sieileo.  » 

X.  fr.  1.  §.  1.  D.  XXXVIU,  17.  [Ulpianos]  ein  gewdlMH 
lieh  ganz  Qbersehener  TransmissioosMi ,  auf  den  der 
Verf.  zuerst  unter  den  Neueren  aufmerksam  macht  — — 

XI.  fr.  4.  §  3.  D.  XXX VII,  4.  [Paulus].  —  XII.  Const 
19.  pr.  C.  VI,  30.  [Paulus  nach  der  Relation  von  Ju- 
stin ian].  —  XIII.  Const.  18.  §.  1.  €.  VI,  dO.  [Irans- 
missfo  ejr  eapite  mfmMae],  —  XIV.  Const  muc  GVl, 
52.  [iMmstfiMiSto  TAeoifosMma] ,  voo  welcher  der  VerlL 
mit  Recht  bemerkt,  dafs  sie  eigentlich  nichts  weiter  als 
eine  gesetzliche  Substitution  zum  Vortheile  der  Descen* 
denten  des  eingesetzten  Desceudenten  enthalte.  —  XV. 
Const  19.  C.  VI,  30.  und  Nov.  158.  [tramm,  JusUnia'^ 
may  —  XVI.  Const  a  G  VI,  61.  —  XVIL  CoastM. 
GUI,  28.  Als  Resultat  dieser  Ausführungen,  welche 
man  in  dem  Buche  selbst  nachlesen  mufs,  stellt  der  Verf. 
folgendes  auf :  Nach  den  uns  erhaltenen  Quellen  scheine 
die  Lehre  von  der  Transmission  der  Erbschaft  zuerst 
von  Julian  und  zwar  für  den  Fall  erwähnt  zu  sejBy 
dafs  ein  im  Testamente  instituirter  emaneipaiua  wcfen 
der  Ungewißheit,  ob  seinem  Testator  ^ein  pr&teruier 
sittts geboren  werden  wird,  oder  nicht,  bis  an  seinea 
Tod  nicht  habe  antreten  können.  (  No.  I.)  Denselben  Fall 
erwähnten  auch  Paulus  (No.  XI.)  und  Papinlan 
(No.  IX.).  Ja  der  letztere  gebe  (No.  VIII.)  jedem  in-^ 
stitnirten  Erben  das  Recht  der  Transmission  in  demEulle^ 
dafs  derselbe  wegen  der  Bivcbeiiiung  eines  Uriier  unbe»  • 
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kaDnteD,  unmOncligen,  Sohnes  des  Verstorb«ji€D ,  der 

mit  der  eorära  tabulaa  bonorum  possessio  auftrat,  die 
ihm  zugfefallene  t^rhschaft  bis  an  seinen  Tod  nicht  er- 
werben könne.    Viel  weiter  sej  Ulpian  theiis  in  der 
Interpretation  des  Scti  Orphitiani  (Na  X.),  theiis  in 
der  des  8cti  SiUaniaoi  (No.  IV.)  gegangen  (die  Steile, 
welche  der  Verf.  unter  IV.  erklärt,  gehört  übrigens  P«* 
ginian,  nicht  Ulpian  an,   und  es  waltete  daher  hier 
ein  Versehen  ob).    Den  Schlufsstein  in  der  Geschichte 
der  Transmission   bilde  Justinians  Verordnung  in 
Const.  19.  C.  cit.  {No.  XV.).    Sänuntliche  vor  Justi* 
Diane  Gesetsgebnog  aufgeitomnieoe  und  ?oa  ihm  auf* 
gef&hrle  Transmissioosßllle  enthielten  aber  lauter  jiiro 
singularia  und  Seyen  deshalb  strict  zu  interpretiren  und 
nicht  auf  alle  der  Antretung  entgegenstehende  juristische 
Hindernisse  auszudehnen ,  wie  dies  gewöhnlich  geschehe. 
Die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  ergebe  sich  besouders  aus 
fr.  8.  §.d2.  O.  XXIX,  5,  worin  Ulpian  ganz  deutlich 
sage,  daA,  vrenn  noch  ein  anderes/  selbst  juristisches 
Hiudernifs  Ursache  der  Nichtantretung  gewesen  sej,  als* 
dann  die  Transmission  der  Erbschaft  gar  nicht  stattfinden 
könne.    Für  unser  heutiges  Recht  aber  müsse  man  nach 
dem  Allem  folgende  Grundsätze  aufstellen  (S.  89 —  94.) : 
8ey  dem  Erben  seine  Designation  siim  Erben  bekannt 
geworden,  so  stehe  allen  Erben,  wenn  sie  innerhalb  der 
gesetzlichen  oder  erbetenen  Deliberationsfrist,  oder  in- 
/•nerhalb  der  vom  Testator  ihnen  gesetzten  Frist  gestorben 
Seyen ,  das  Recht  zu ,  diese  noch  nicht  vollendete  Deli- 
berationsfrist auf  alle  und  jede  ihrer  Erben  zu  transmit- 
tiren.    Wenn  aber  Jemand  nach  Ablauf  der  erbeteneni 
der  Tom  Testator  oder  Gesetz  gegebenen  Deliberations- 
frist gestorben  sej,  so  finde  nur  in  folgenden  Pillen 
Transmission  der  Erbschaft  Statt :   1)  Wenn  ein  Descen- 
dent  instituirt  und  ungewifs  sey,.  ob  dem  Testator  ein 
posthumus  geboren  werden  werde,  auf  den  der  Testator 
gar  keine  Rttcksicht  genommen  habe ,  und  wegen  dieser 
Ungewiliriieit  der  instituirte  Sohn  nicht  antreten  könne 
und  darüber  sterbe.   Hier  transmittire  er  sein  Antre*- 
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tmgsreeht  avf  seine  Erben.  S)  Wenn  gegen  irgend  eioes 
testamentarischen  Erben  ein  Unmündiger  auftrete,  der 
sich  für  ein  erbfähiges  Kind  des  Testators  ausgebe, 
dessen  ^Kindschaft  aber  zweifelhaft  sejr,  so  ^^olle,  v^tnn 
vor  der  Entscheidung  des  Procesees  über  diese  &iiid- 
schaft  and  ErbecfaafI  der  eingeaetele  Erbe  sterbe,  der- 
selbe seine  Anspridie  auf  seine  Erben  transmittlreii. 
3)  Wenn  eine  Mutter  ohne  Testament  sterbe,  und  von 
ihren  Kindern  beerbt  werden  solle,  diese  aber  deshalb 
nicht  antreten  könnten,  weil  eine  Status  quaestio  (das 
Gesetz  spricht 'nnr  von  einer  quaestio  über  den  stattta 
famUiae)  gegen  die  Mnlter  Torgebraeht  mrde,  nnd  de 
wShrend  des  Processes  stOrben,  so  werde  das  ihnl»n  de- 
ferirte  Erbrecht  auf  ihre  Erben  transmittirt.  Damit  8ejen 
aber  auch  alle  Fälle  der  Transmission  der  Erbschaft  nach 
heutigem  Rechte  erschöpft.    Denn  die  Besiimmiuigeo 
des  Scti  Silaniaai  Seyen  nicht  mehr  anwendbar  Me 
aber  aufserdeoi  von  den  Neneren  noch  hierliergeBOgeien 
Fllle  Seyen  entweder,  wie  No.  II ,  XIII.  und  XVI.,  Reblite 
.der  Viter,  oder,  wie  No.  X,  Xli,  XIV.  und  XVIl, 
Rechte  der  Kinder,  oder,   wie  No.  III.,   Folgen  des 
Satzes,  dafs  eine  Erbschaft  nicht  theilweise  angeiretea 
werden  könne,  oder,  wie  No.  V.,  es  werd«  bereits  die 
Erbschaft  von  dem  ersten 'Erben  als  erworben  fiagirt, 
oder  endlich  wie  Bio.  VI.  und  VII.,  es  kannten  dieBA« 
restüfdw  in  hütgrum  ex  persona  deßmcti  ▼erlasfeSi 
Diese  kurze  Inhaltsangabe  von  No.  11^  zeigt  wohl  hin- 
länglich, wife  viele  eigenthflmliche  Ansichten  der  Verf. 
hier  entwickelt  hat,  und  wir  hoffen ,  dafs  sie,  weno  sie 
auch  nicht  .alle  gebilligt  Werden  Unnen ,  nicht  aabe- 
rttcksichtigi  bleiben  werden. 

In  No.  HI.  wird  uns  eine,  jedoch  Manches  «a  wl»* 
sehen  übrig  lassende,  Zusammenstellung  der  im  neDCßtcn 
Rechte  zwischen  Agnaten  und  Coguaten  statt  findenden 
Verschiedenheiten  gegeben:  wodurch  er  nachzuweisen 
sucht,  dafs  beide  auch  jetst  noch  nicht  völlig  und  ii 
jeder  Besiehong  gleichgestellt  Mjw.  Wer  hit  dsN 
dies  je  behauptet? 
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In  No.  IV.  fiihrt  der  Verf.  mit  besonderer  Rücksiciit 
auf  Const.  5.  C.  X.  10.  aus,  clafs  der  Fiscus,  der  in  die 
bona  vacantia,  als  Erbe  (?)  succedire,  über  deo  Be* 
8taiid  der  IVlasse  hafte. 

Unter  No.  V.  fiodcl  sich  folgende  Ansflihrang :  Zor 
Strafe  sey  die  iesiametäifaciio  actwa  nur  entzogen  den 
Söhnen  der  Hochirerräther ,  Leuten,  welche  in  Blut- 
schande lebten,  Pasquillanten,  den  in  Heiden  oder  Ju- 
den verwandelten  Christen  und  den  zu  den  l\1anichäern 
and  Oonatisten  gehörigen  Ketzern«  Intesiabiles  wurden 
aber  nicht  blos  die  Pasquillanten  genannt,  sondern  auch 
die  Manieiifier ,  Donatiaten  nnd  die  Söhne  der  Hochrer- 
rliher. 

In  No.  VI.  giebt  uns  der  Verf.  einen  Beitrags  zur 
Erkläriiag  der  Nov.  115.  folgenden  Inhalts:  Da,  wo  in 
der  Novelle  bei  den  Enterbungsursachen  der  Eltern  gegen 
ihre  Kinder  nur  der  Sohn  genannt  sej,  mOsse  man  die 
cttasa  exheredüAhmB  auch  nur  auf  diesen  beschränken, 
wie  in  Cap.  3.  §.  4.  6.  t.  10.  18.  —  Ebenso  müsse  man 
bei  den  Enterbungsursachen  der  Kinder  gegen  die  El- 
tern streng  bei  den  Worten  des  Gesetzes  stehen  bleiben, 
und  demgemafs  sej,  wenn  nur  dem  Sohne  das  Enter- 
bungsrecht  gestattet  werde,  wie  im  Cap.  4;  §.  3.  4,  eine 
Ausdehnung  auf  andere  Kinder  unzulässig;  Das  Bnt* 
erbongsrecht  endlich  stehe  regelmäfsig  nicht  beiden  Bl^ 
tern,  sondern  nur  dem  von  ihnen  zu,  gegen  welchen 
das  Kind  sich  vergangen  habe.  Daher  gebe  die  nur 
dem  Einen  der  beiden  Eltern  zugefugte  Injurie  nicht 
dem  Anderen  das  Recht  der  Enter  bang. 

Untekr  No  DL  giebt  der  Verf.  eine  KritUi  der  ton 
Netteren  aufgestellten  Begriffsbestimmungen  eftteS 
rechtlichen  Geschäfts  und  eines  Vermächtnisses  insbeson- 
dere, und  findet  sie  sämmtlich  unzureichend.  Er  selbst 
giebt  von  dein  ersten  folgende  Definition :  ein  rechtliches 
Geschäft  ist  eine  Willenshandlung  (einet  oder  mehrei^ 
Personen),  welche  In  geststzlicher  PorUd  die  Begrün« 
dttng,  Aendernng  oder  Aufhebung  ron  rechViiehen  Ver* 
hätlniSäen  bezweckte;  von  dem  anderen-  aber  stellt  er 
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diese Defloliioo  auf:  VermächliiUi  ist  jede  in  jßioeni  letzten 
Willen  angeordnete  Schenkung,  welche  nicht  eine  di- 
reete  oder  liidiroete  UniveraalsuccefiBioa  in  das  VennfigeD 

des  Verstorbenen  begrönde. 

X.  Eine  sorgfältige  Interpretation  der  Nov.  100. 
fuhrt  den  Verf.  zu  dem  Resultate,  dais  sämmtliche  Be- 
etimniungen  dieser  Nov.  sich  nur  auf  die  querela  non 
nmeraiae  daik  besidien,  und  dafs  daher  die  in  der 
consi  S.  C.  V,  15.  fir  die  ^xcepHo  non  mameratae 
dotiS  festgesetzte  Zeitfrist  umgeändert  sey. 

XI.  Nur  unbewegliche  Dotalsachen,  welche  bei  der 
Trennung  der  Ehe  unmittelbar  an  die  P>au  fallen  sollten, 
Seyen  während  der  Ehe  der  ordentlichen  Verjähroog. 
entzogen.   Bewegliche  Dotalsachen  aber  Seyen  weder 
der  ordentlichen,  noch  der  anfserordeatlichea  Verfih- 
rnng  entzogen;  jedoch  könne  der  FVau  und  nur  dieser, 
wenn  sie  die  Dos  zurQckfordere,  erst  von  der  Trennung 
der  Ehe  ap  die  Einrede  der  Verjährung  entgegengesetzt 
werden.   Dies  folge  aus  const.  30.  C.  V,  30,  und  BeL 
stimmt  dem  Verf.  im  Wesentlichen  bei. 

XIIL  Der  Verf.  bestreitet  die  gewöhnliche  Ansicht, 
dafs  bei  der  putativen  Ehe  schon  nach  Römischem  Rechte 
^  derjenige  Tlieii,  der  sich  in  gutem  Glauben  befinde, 
aber  auch  nur  dieser  alle  Rechte  eines  wahren  Ehegatten 
habe,  die  Kinder  hingegen  in  Beziehung  auf  beide  £he- 
gatten  als  rechtmäbige  Kinder  angesehen  werden  milb- 
ten.  Seine  Hauptbeweisstellen  gegen  diese  Ansicht  euid 
cpnst.  23.  §.  5.  C.  V,  4.  und  const.  3.  C.  V,  18. 

XV.  Bei  der  Adoption  im  allgemeinen  Sinne,  d.  h. 
zugleich  bei  der  Arrogation  und  der  Adoption  im  en- 
geren Sinne,  pflege  man  drei  Grundsätze  aufzustelleo, 
aqs  denen  sich  alle  bei  derselben  Torkommeiiden  Aeol|^ 
regeln  als  Folgeslitze  ableiten,  lassen  sollen ;  ./rf  die 
Adoption  ahme  die  Natur  nach  die  Adoption  sey  ein 
subsidiäres  Mittel,  sich  ein  Ktnd  zu  verschaffen  und 
die  Adoption  müsse  weder  dem  Adoptivkinde,  noch  einem 
Dritten  nachtheilig  seyn.  Der  Verf.  untersucht  nun,  ob 
und  in  wiefern  osan  die  einseloen  Sfitze  jone^  J^foti 
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richtig  tob^mirt  habe,  and  ob  tie  sowohl  Ar  die  Arro* 
gatio,  ab  fDr  die  Adoptio  im  engeren  Sinne  gfiliig  eejen* 

XVI.  Unrichtig  sey  es,  wenn  uberall  der  Satz  aufge- 
stellt werde,  dafs  die  väterliche  Gewalt  zur  Strafe  ver- 
loren gehe,  wenn  der  Vater  sein  Kind  aussetze:  denn  die 
coDSl  2.  4.  C.  VIII,  52,  mit  welcher  letzten  CodexateUo 
die  Nov.  153»  identisch  sey,  sprfichen  überall  nur  Ton 
Sclaven.  Auch  in  dem  Falle,  wenn  der  Vater  seine  Toch- 
ter zwinge,  sich  Preis  zu  geben,  gehe  die  vftterliche 
Gewalt  nicht  rpso  Jure  verloren , ,  sondern  erst  auf  die  • 
erhobene  Beschwerde  der  Tochter  durch  den  von  der 
▼Sterlichen  Gewalt  befreienden  Ausspruch  des  RichterSi 
wie  dres  hervorgehe  aus  eonst  &  C.  XI,  40. 

In  No.  XVIL  findet  sich  ein  Angriff  auf  die  gemeine 
Meinung,  dafs  die  Einwilligung  des  Adoptivkindes  cur 
Emancipation  nicht  nöthig  sey.  Nach  dem  allgemein 
ausgesprochenen  Satze  des  Römischen  Rechts:  fiUusfa- 
mHias  emancipart  kmitti»  non  cogitur  ^  und  da  die  für 
diese  angebliche  Ausnahme  angeführten  Stellen  oonst  IQL 
pr.  CVIII,  48.  u.a..  nichts  bewiesen  (?),  mOsse  man 
die  Einwilligung  des  Adoptivkindes  zur  Emancipation  f&r 
nöthig  erachten. 

XVIII.  Gründlicher,  als  es  hier  geschehen  ist,  hätte 
nachgewiesen  werden  sollen,  if^fs  auch  das  kanonische 
Recht  zur  legithnath  per  8ub$ejojett»  mairbnonmn 
Bnwiiligung  der  zu  legitimireaden  Kinder  vora«sset«& 
Di  eck 's  Beiträge  zur  Legitimation  durch  nachfolgende 
Ehe  No.  II,  die  sich  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  ent- 
scheiden, sind  von  dem  Verf.  nicht  berücksichtigt  worden. 

XIX.  Von  der  bekannten  const.3.  C.  V,  74.  giebt  der 
Verf.  hier  folgende  Auslegung :  die  Bestimmungen  des 
Gesetzes,  bezögen  sich  nur  auf  mQndige  Mindeijäbrige, 
einerlei,  ob  die  VerauAerung  von  den  Minderjährig«« 
selbst,  verstehe  sich  mit  Einwilligung  desCurators,  oder 
von  dem  Curator  vorgenommen  worden  sey.  Jedoch  sey 
das  Gesetz  auf  solche  Nichtigkeiten  zu  beschränken, 
welche  aus  dem  Mangel  eines  gerichtlichen  Veräulse* 
rnngsdecrets  entsprilttgen.'  Von  dra  Wortens  eummdem 
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bis  zu  Bode  enthalte  die  Coasiilution  aber  durchaus  nicht 
eine  neue  Disposition ,  sondern  lediglich  eine  Bestätiguogr 
de8  bislaiif  gelteodea  Rechte.  Mit  dieser  ErkUU'uog; 
ttimmeii  wir  ftberein.  Dario  eind  wir  jedoch  init  Ba- 
do rff,  das  Recht  der  Vormundschaft,  Bd.  II.  S.  44D. 
einer  Meinung,  dafs  man  das  Gesetz  auch  auf  Unmün- 
dige beziehen  müsse. 

XXII.  Nicht  blos  mit  der  Biatheilung  der  pacta  f  wie 
die  Ueiierschrift  aogiebt,  eondern  auch  mit  der  der  cat^ 
frodifi  beschäftigt  sich,  wenn  auch  nar  zu  kleineut 
Theile ,  die  vorliegende  Abhandlung.    Zu  den  pacta 
praetoria  lassen  sich  nach  des  Verfs.  Ansicht  mitGewifs- 
heit  nur  zählen:  die  constUuta  pecunia,  das  receptum 
der  Sachen  eines  Reisenden,  und  das  pactum  über  einen 
avAergerichtlichen  Eid.  hegUima  pacta  aeyen  das  simple  ^ 
Versprechen  einer  dos  nach  conat  &  C.  V,  11,  das  Verqire- 
eben  einer  Schenknng  nach  const35.  C.  VIII,  54.  und  seif 
Justinian  das  Compromifs.        pacta  adjecta  endlich 
gehörten  nicht  zu  den  pädia  nudia,  sondern  würden 
diesen  in  const.  10.  G.  II,  3.  geradezu  entgegeogieaetaii 

mUV.  Der  Vermiefther  dürfe  nicht  bios  wegen  ad* 
thiger,  sondern  anch  wegen  unndthigerReparatnren  ki»- 
digen.  Zwischen  beiden  Fällen  finde  nur  der  Unterschied 
statt,  dafs  er,  wenn  er  wegen  nöthiger  Reparaturen  kün- 
dige, blos  das  damnum  emergens,  wenn  er  aber  wegen 
imnöthiger  Reparaturen  kündige,  das  omne  quod  uüere9t 
dem  Miefther  eraeicen  eslsse,.  Aneh  sey  es  dem  Vermieiher 
gestattet,  wegen  vorhergesdiener  Bedürfnisse  die  Sliedie 
(eines  Hauses)  zu  kündigen :  denn  das  Gesetz  (const.  3. 
C.  IV,  65.)  wisse  nichts  von  der  gewöhnlichen  Beschrän- 
kung, dafs  er  nur  wegen  unvorhergesehener  Bedürfnisse 
kfiadigen  dürfe.  Uebrigeos  macht  der  Verf.  mit  Reicht 
daraitf  anftaerksam ,  dala  man  die  consl.  8.  oit  aaf  das 
Coomiedat,  wie  «an  wehi  Ihne  ,  nicht  auadehnen  düfa^ 
weii  sie  ein  jus  singulare  enthalte  und  ein  solches  strid 
interpretirt  werden  müsse. 

XXV.  Es  wird  hier  eine  fleifsige,  jedoch  zu  sehr  in'a 
Bnaeine  gehende  Znaammenatellniig  d^  Veraohiedailliair 
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teu  zwischen  Emphyteusis  und  Superficies  geg^ebeo.  Mit 
Recht  ist  übrigens  vom  Verf.  die  Behauptung  au%e8telU 
nod  bewiesen»  dafs  Gegeostapd.  der  Emphyteuaie sowohl 
ein  Grandstück  wie  ein  GebSude  sejn  icönne,  wShrei|d 

als  Object  der  Superficies  nur  eio  Gebäude  vorkomme: 
uovoQ  man  oft  wegen  fr.  13.  pr.  D.  V1U|  3.  das  tie<- 
gentheii  behauptet. 

XXVI.  Ueber  den  Begriff  des  posaessionia  furtum 
giebt  der  Verf.  folgende  Ansicht,  welche  mit  der  tod 
Hrn.  O.A.G.R.  Marezoll  Im  Arch«Bd.  Vlll.  gegebenen 
wesentlich  übereinstimmt :  Gewöhnlich  verstehe  man  unter 
possessionis  furtum  den  Fall,  wenn  der  Dieb  seine  eigene 
bewegliche  Sache  aus  dem  fremden  rechtlichen  Besitze 
entwende^  Diese  Definition  aey  aber  nicht  richtig,  da 
adle  sehr  zahlreich  hierlFÜr  angeftthrte  Stellen  durchana 
nicht  sagten,  dafs  ein  solcher  Fall  zum  poas^hma  fur^ 
tum  gehöre.  Im  Gegentheile  zählten  die  Institutionen 
(§.  10.  IV.  1.)  und  Gajus  (Comment.  III.  §  200.)  die 
£ntwendung  des  Verpfänders  der  verpfändeten  Sache  aus 
dem  Besitze  des  Pfandgläubigers  zum  rei  furtum^  Da« 
gegen  gebe  uns  Theophilus  die  richtige  Erklärung  an 
die  Hand ,  welcher  statt  einer  Erklärung  des  posse9Bwm$ 
furtum  folgende  Beispiele  anführe:  wenn  ich  dasjenige, 
was  mir  als  Faustpfand  oder  zur  Aufbewahrung  hingege- 
ben ist«  wie  ein  Eigenthümer  besitze.  Auch  in  unserem 
Cprp.  Jur.  fehle  es  an  Beispielen  fiir  die  von  Theophilua 
attfgeffihrteo  F*&lle  nicht,  und  hiernach  mfisse  man  den 
Begriff  des  poaseseionis  furtum  so  geben :  Derjenige  be- 
geht ein  possessionis  furtum,  welcher  zwar  im  Besitze 
einer  beweglichen  Sache  sich  befindet,  aber  nicht  in  einem 
aoichen,  der  mit  allen  juristischen  Wirkungen  versehen  ist, 
«nd  sich  wider  sein  besseres  Wissen  in  habsüchtiger  Ab- 
nicht  einen  Besitz  mit  yollen  juristischen  Wirkungen  durch 
^ne  ättfsere Handlung  zueignen,  also aeine Deteotion  oder 
seinen  Interdictsbesitz  in  LJsucapionsbesitz  corpore  et 
animo  verwandeln  will.  Verwandlung  der  Detention  in 
blolsen  Interdictsbesitz  genüge  noch  nicht  zum  Begriffe  des 
posaesaioma  furtum,  weil  ja  Theophilua  verlange, 
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dafs  der  posseasioms  fvr  als  donUnm  besitze.  Alieia  wie 
lilenHie  dies  Requisit  der  Verwandlung  der  naUardB» 
poB$e9sio  in  den  Usucapionsbesits  folge,  sehen  wir  oiebt 
ein,  da  doch  derjenige  gewifs  auch  als  ffemmiia  besitit, 

der  sich  den  Interdictsbesitz  corpore  et  animo  anmafst, 
ohne  das  Recht  eines  Anderen  anzuerkennen.  Uebrigeos 
bemerkt  der  Verf.  mit  Recht,  dafs  das  pease^oms /ut- 
imn  mit  dem  Verbrechen  der  Unterschlagung  nach  gemei- 
nem Rechte  ftberelnstimme,  indem  der  Unterschlageode 
Ja  seinen  Natnralbesits  In  Civilbeslta  (?)  Terwandle. 

XXVII  Defti  Pfandgläubiger  stehe  nur  die  condicA 
mcerti,  nicht  aber  die  condictio  Jurtiva,  weiche  blos 
dem  dominus  gegeben  sej,  zu. 

XXIX.  Vertheidignng  der  jetit  gewöhnlichen  Aosichlt 
dafli.die  vierzigjährige  Verjährung  der  Kirchen  uod  ao- 
derer  Ihnen  gleichgesetzten  Orte,  wohin  auch  die  Ho^i^ 
täler  und  Stiftungen  zum  Loskaufe  der  Gefangenen  ge- 
hörten, blos  an  die  Stelle  der  10-,  20-  und  30jäliri^ea 
praescriptio  gesetzt,  und  dafs  das  den  Kirchen  des 
Abendlandes  in  Nov.  9.  gegebene  Privilegium  durch  No- 
velle III,  jedesfalls  aber. durch  die  s.  g.  Pragmß^ 
HmcHp  aufgehoben  sey. 

XXX.  Unter  den  Miscellen  zeichnen  wir  aus 

die  Er- 
klärung des  fr.  2.  I).  XXXIII,  2.  und  die  Bemerkung  über 
fr.  11.  §.  1.  D.XXIX,  1,  auf  dessen  Inhalt  gestützt  der 
Verf.  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  behauptet,  dafs  nar 
dejrjenige  Soldat  gültig  testiren  kdnne,  weldier  de  »toi» 
9UO  familiae  meeriuB  sey.  Andere  Bemeckaog^Bd^ 
Verfs.  hätten  wir  dagegen  gerne  vermifst. 

Möge  denn  diese  kurze  Inhaltsangabe,  durchweich« 
wir  unser  oben  ausgesprochenes  günstiges  Urtheil  bestä- 
tigen, zu  mllssen  glaubten,  dem  Buche  recht  viele I^^^^** 
gewinnen  und  Ihnen  diaaelbe  Belehrung  zu  Tbeil  verd^, 
welche  wir,  wie  wir  mit  Vergnügen  gesteJieB;i  daiW 
gewonnen  haben  . 
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Archiv  für  die  neuste  Geset  zgehung  aller  deutschen 
Staaten.  Unter  Mitwirkung  vieler  Gelehrten  in  Deutschland  her^ 
ausgegeben  von  /il exander  Müller,  Grofsherzogl.  Sachsen- fi^ei- 
marischem  Regieruuga- Rothe.  1  bis  Illtcr  Band,  und  H  tcn  Bande» 
Istes  Heft.  Siflainz  bei  Mupjerberg.  18^12.  gr.  8.  (Preis:  jeder 
Band  5  ü.) 

In  einer  Zeit,  wo  Alles  nach  Gesetzen  schreit,  wie 
weiland  die  Israeliten  in  der  Wfiste  nach  Wasser  und 
Brod,  und  wo  tagtäglich  so  viele  Produkte  erzeugt-wer- 
den,  welche  durch  ihren  schnelJeo  UnteFgang' die grofee 
Zeil  ?oli  kleiner  Menf$chen  auf  das  genaueste-  beurkun- 
den, ist  g;ewif^  kein  Buch  zweckmäßiger  und  seitge« 
mfifser,  als  ein  Archiv  für  die  neueste  Gesetzgebung- 
Deutschlands.  Durch  ein  solches  Archiv  müssen  aber, 
wenn  es  den  Bedürfnissen  entsprechen  soll  ,  folgende 
Zwecke  erreicht  werden:  1)  Es  mufs  iladurch  den  Ge- 
setzgebern der  übrigen  deutschen  Staaten,  wo  fiber 
diesien  oder  jenen  Gegenstand  noch  keine  Gesetze  vor- 
handen sind,  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  alle  vor- 
handenen mit  Leichtigkeit  zu  erhalten,  und  zum  Zweck 
der  Bearbeitung  der  neuen  zu  benutzen.  Die  gehörige 
Benutzung  kann  aber  durch  den  biofsen  Text  nicht  er- 
zielt werden ,  sondern  dazu  gehören,  auch  die  Motive, 
welche  deii  Gesetzgeber  zur  Passung  des  Gesetzes  im 
Ganzen,  und  aller  einzelnen  Artikel  bestimmten.  Hulfs- 
mittel  zum  richtigen  V' erständnifs  sind  daher  die  Ent- 
würfe, die  etwa  darüber  abgegebenen  Gutachten  und 
Bemerkungen  der  Collegien ,  Universitäten  und  einzelner 
Gelehrten,  die  vielleicht  darauf  erfolgte . Abänderung 
des  ersten  Entwurfs,  die  Anreden,  mit  welchen  die 
Minister  den  Ständen  die  Gesetzesentwörfe  vorzulegen 
pflegen,  die  Commissionsberichte  und  die  Debatten  der 
Stände,  sowie  alle  Bemerkungen,  welche  von  solchen, 
die  bei  der  Gesetzgebung  ein  Wort  mitzureden  haben,  ^ 
gemaoht  werden,  und  endlich  alle  sonstigen  Materialien, 
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die  etwa  aufserdem  dabei  noch  benutzt  worden  sind. 
Während  Dun  der  Text  der  neueren  deutschen  Gesetze 
im  Ganzen  noch  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  zusamineB 
«tt  bringen  ist,  indem  £i8i  in  allen  dent^cben  Staaten  of- 
ficielle  oder  wenigstens  PriTatsnmmlungen  angelegt  sind, 
80  ist  es  rein  unmöglich,  alle  Materialien  zur  Interpre- 
tation ,   woraus  der  Geist  dieser  Gesetze  zu  entiiehmea 
ist,  sich  zu  verschaffen.    Es  mufste  daher  ein  Archiv 
der  deutschen  Gesetzgebung  vor  allen  Dingen  aufser  dem 
Tei^t  ench  auf  diesen  Punkt  seine  Aufmerksamkeit  richteOb 
Auf  diesem  Wego  wBrde  2)  die  wissenschaftliche 
Behandlung  des  neueren  deutschen  Hechts  allein  möglich 
und  fruchtbar  werden,  indem  nun  die  Gelehrten  dieG^ 
setze  selbst  in  ihrem  Geiste  tttudieren,  das  Gemeinschaft- 
liche zusammenstellen,  das  Abweichende  ausscheideaj 
und  so  einen  Ueberblick  über  d^  gesammte  oevere 
denlsche  Recht  gewähren  könnten.  Dadurch  wftrdeferoar 
3)  der  allgemeine  praktische  Gebrauch  erlekhterif 
ja  ganz  allein  möglich  gemacht  werden.   Die  Unterlhaoen 
der  verschiedenen  deutschen  Staaten  kommen  so  vielfach 
mit  einander  in  Berührung  durch  Verträge,  Eheo, 
Schäften  u.s.w.,  dafii  unter  wenigen  RechtsOlM^ 
immer  einer  befindet ,  der  nach  den  Gesetzen  eioes  «S" 
deren  deutschen  Staates  zu  beurtheilen  ist.    Da  odtOMS 
die  wechselseitigen  Communicationen  kein  Ende,  bis  dh 
Procefskosten  den  Werth  des  Streitobjekts  übersteigen. 
Aufser  dem  praktischen  hätte  ein  solches  Archiv  4)  auch 
eunen  hohen  historischen  Werth,  indem  die 
Kfelt  daraus  die  Methode  unseres  Zeitaltei«,  Qsscisc 
Stande  zu  bringen,  vollständig  kennen  lernen  uoA^ 
Fähigkeit  respective  Unfähigkeit  desselben  zur  Gtst^ 
gebung  beurtheilen  könnte,  und  endlich. die  Mater^a''^ 
zu  einer  vollständigen  deutschen  äufseren  und  innereo 
Aecbtsgeschichte  ror  sich  liegen  hätte.  Damit 
sq^ar  5)  auch  ein  particuiärer  Zweck  errricbi«^ 
ded,  wenn  die  einzelnen  Hefte  je  die  Gesetzgebung  elMl 
b(^souderen  Staates  umfafsten ,  und  zugleich  als  besondi** 
Archive  für  die  einzelnen  deutschen  Staaten»  m^S^^^^ 
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würden,  wodarch  sugleicb  fUr  da« unmittelbar  praktHN^ 

Interesse  <ler  Juristen  der  einzelnen  Staaten  gesorgt  wäre. 
Dadurch  würde  zuo-leich,  was  auch  zu  berücksichtigen 
ist,  das  pecuaiäre  luteres^e  des  Verlegers  auf  jeden  Fall 
gedeckt  seyn^  indem,  wenn  auch  das  Ganze  keine  sehr 

Srofse  Abnahme  fände,  sich  doch  auf  einen  bedeutenden 
bsats  in  jedem  einzelnen  Staat,  dessen  Gesetzgebung 
gerade  die  einzelnen  Hefte  umfafste,  rechnen  liefse.  End« 
lieh  würde  es  noch  6)  einem  ephemeren  Zwecke  ent- 
sprechen, weil  die  durch  die  Zeitungen  angeregte  Neu- 
gierde alsbald  befriedigt  werden  könnte. 

Sollte  ein  Archiv  für  die  neue  deutsche  Gesetzgebung 
allen  diesen  Zwecken  entsprechen,  so  miifste  es  beiläufig 
so  angelegt  werden:  I.  Seinem  geographischen  Umfang 
nach  umfafst  es  alle  deutschen  Staaten.  Ks  beginnt,  wo 
in  jedem  einzelnen  Staate  eine  neue  Gesetzgebungspe- 
riode anfangt,  also  in  den  constitutionellen  mit  der  Ein- 
führung <ler  Verfassung.  Die  einzelnen  Gesetze  werden 
chronologisch  von  dieser  Zeit  an  aufgenommen.  Dem 
Anfangspunkt  gehl  eine  statistische  Uebersicht  des  bis- 
herigen Rechtszustandes  voraus.  Die  Gesetze  werden  so 
behandelt,  dafs  die  äufsere  Geschichte  vorausgeschickt, 
der  Text  nach  der  authentischen  Ausgabe  abgedruckt, 
in  den  Noten  die  Motive  zu  jedem  Artikel  aus  den  oben 
bezeichneten  Materialien  aufgenommen,  und  in  gefäl* 
liger  Form  gehörig  zusammengestellt  werden.  II.  Iii 
ilem  zweiten  Theil  eines  jeden  Heftes  werden  schrift- 
stellerische Abhandlungen,  Üeurtheilun^c  n  ,  Anwendung 
und  deren  gut^  und  schlechte  Folgen,  JVlodificationen 
durch  die, Praxis,  neue  Vorschläge,  und  endlich  haupt- 
sfichlich  vergleichende  Abhamllungen  der  verschiedenen 
Gesetze  aufgenommen.  Für  die  gleichförmige  Behand- 
lung des  ersten  und  Hanpttheils,  nämlich  der  Gesetze 
selbst,  müfste  aus  jedem  deutschen  Staate  ein  Gelehrter 
gewonnen^  werden,  der  das. Ganze  in  gleichem  Sinn  be- 
handelte ,  während  für  den  zweiten  Theil  alle-geeigneten 
Abbanilluiigen  mi%«oommeii  werden  könnten.  IH.  Dan 
gttam  Arthiv  er9((lMint  Heftwioise,  wie  es  das  vorfaao-* 
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dene  Material  und  das  Bedfirfoifa  erheiaoht,,  iind  alrar 
imaier  unter  doppeltem  Titel,  ab  deutsches  Archiv,  und 
als  Archiv  der  Particularstaateo,  was  ja  sehr  wohl  durch 
verschiedene  Seitenzahlen ,  zur  Bequemlichkeit  des  Citi- 
rens,  distioguirt  werden  könnte. 

Betrachten  wir  das  vorliegende  Archiv  nach  den 
Zwecken,   denen  es  entsprechen  könnte,   urui  nach  der 
Anlage,  wie  sie  seyn  sollte,  so  umfafst  es  höchstens  den 
letsten  Zweck,  und  dem  ersten  Hauptzwecke  wird  nur 
sehr  unvollkommen,  oder  gar  nicht  genflgt    Es  sind 
Gesetze  aus  diesem  oder  jenem  Staate,  wie  sie  gerade 
dem  Herausgeher  in  die  Hände  kamen,  neuere  früher 
und  ältere  später,  Kritiken,  Liebersichten  über  die  Ge- 
setzgebung einzelner  Staaten,  Vorschläge  u«  s.  w.  ohne 
Ordnung  und  Zusammenhang,  ohne  Plan  und  Auswahl 
aufgenommen.    Ein  solches  Unternehmeo  kann  uod  soJi 
fbr  die  Ewigkeit  angelegt  werden,  darf  aber,  weoo  es 
brauchbar  seyn  und  bleiben  soll,  nicht  nach  der  Confa- 
sionsmethode,  sondern  mit  Plan  und  Umsicht  und  mit 
dem  Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit  einge- 
richtet werden.    Nur  durch  Einen  Umstand  mag  der 
Herausgeber  eioigermafseo  entschuldigt  werden;  näm- 
lich durch  die  ungeheure  Ungeduld  unserer  Zeit  BhM 
das,  was  dem  aogenblicklichen,  dem  Tagesbedürfnisse 
entspricht,  findet  Absatz  und  Leser,  und  alle  grofsarti- 
gen  Unternehmungen  scheitern  an  dem  leidigen  Streben 
nach  Wechsel  und  Neuheit    Was  wird  unsere  Nachwelt 
dazu  sagen?    Werden  wir  wohl,  was  gewifs  nicht  hocb 
geschworen  ist,  ein  Institut  auf  sie  verpflanzen?  Wann 
wird  auf  das  Aprilenwetter  einmal  ein  anhaltender  Mai 
folgen?    Die  der  Ewigkeit  trotzenden  Institute  der  Vor- 
zeit haben  wir  mit  aller  Macht  zertrümmert,  und  noch 
ist  kein  haltendes  Fundament  gelegt  zur  künftigen  Auf« 
erbauung ! 

« 

Nach  dieser  Abschweifung  will  Ref.  den  ßeweis  fuh- 
ren, dafs  das  Archiv  in  seiner  jetzigen  Anlage  eine  ephe- 
mere Erscheinung  ist,  die,  wenn  nicht. Plan  und  Anlage 
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in  dasselbe  kommt,  auch  bald  wieder  ihre  Badscbaft 
erreichen  mufs.  Nichts  ist  leichter,  als  diesen  Beweis 
sa  führen,  er  ergiebt  sich  aus  der  blofsen  Angabe  des 
Inhalts. 

Der  erste  Band  enthalt:  die  kurhcsNiKche  VerfSMOIlgt - UrkoMe 
▼om  5.  Jan.  1831.  und  krjtMche  Bemerk nngen  darüber  vom  Advo- 
katen Martin  la  Hamberg;  —  die  VerfaRsun^Rurkunde  dea  König- 
reichs Sachsen  vom  4.  Septbr.  1831.  und  kritischa  Bemerkungen  daitt 
von  Ruder;  —  die  konigl.  sachBiHche  Verordnung,  die  Einrichtoog 
der  Ministerial- Departements  und  die  darauf  Bezug  habenden  provl» 
sorischen  Vorkehrungen  betreffend,  vom  7.  Novbr.  1831,  und  Bemer- 
kungen darüber  von  Demselben;  —  königl.  sächsifiche  Verordnung 
vegen  der  Errichtung  den  Stantsrathen  vom  Ifi.  Novbr.  1831,  und 
Noten  dazu  von  Demselben;  —  einen  Ucberblick  über  I'reursens 
Provinzia  I  -  Stände  und  die  desfalls  befitehenden  allgemeinen  und  be-  v 
sonderen  gesetzlichen  Bestimmungen  nebst  einigen  Winken  ,  vom 
Herausgeber;  —  die  königl.  prcursisclic  KaMnets  -  Ordre  vom 
4.  Decbr.  1831,  betreffend  <lie  genauere  Beobachtung  der  (irenzen  zwi- 
schen hiudesboheltlichen  und  fisealischcn  Reelitsverhäitnissen ,  mit 
eihcm  kritischen  Anhang  über  die  Frage:  ob  und  wie  zu  unterschei- 
den sey  zwischen  dem  Landcsherrn  und  dem  Staalsßscus,  dann  zwi- 
achen  landeshoheitlichen  und.  fiscalischen  Rechtsverhältnissen?  Von 
Johann  Ludwig  Kl  aber;  — •  Zur  Geschichte  der  Gesetzgebung  über 
dAmHlche  Ctodankenmittheilang.  Van  Dt,  Panltta;  Prer«gcsets 
fffir  daa  Groraherzogtham  Baden  nebst  der  Regrfindnag  dea  R^gia- 
tongaentwiirra  und  daa  darüber  eratkttatan  Berichten  dar  I.  und  Ilten 
Kaminer  det^  badiachen  Siftnde  dea  Jahfea  18S1;  *  Bamerkungen 
Aber  den  nenen  baieriachaa  Entwarf  ainea  Gaaetsbualia  öliar  daa  Ver* 
fahren  in  Stmfaachaa.  Manchen  18S1.  Von  Dra,ach{  —  Wie  kfionen 
die  Gaaetzgebangen  die  Jadanechaft  ▼aranlaaaattt  die  nöthige  Verla- 
gong  dea^wöehentUchen  Rnhetaga  auf  den  eraten  Wochentag  nach 
dar  bibliachan  Andaatmig  ibar  den  eraten  Sabbat  gewiaaenbaft  var* 
itniahaaf  Von  Dr.  Paoloa;  —  Wie  kann  die  nenero  Geaetigabang 
an»  baaten  daa  ^hacharn  der  meisten  Juden  ohne  Gewalt  abändern? 
Von  OomaOlban;  —  Sachsen-Gothaische  Verordnung  ober  die  Ab- 
Idsnng  der  Hutlien  und  Triften  und  über  die  Besömmrnng  der  Bracho« 
Tom  2.  Jan.  1832,  und  Bemerkungen  darüber  von  Rüder;  ^  Sachseü- 
Ciothaische  Verordnung,  die  Vertbeilung  der  Genieinheiten  znm  Befanf 
.  ihrer  CuUiTinti^  betreffend.  Vom  2.  Jan.  1832,  mit  Bemerkungen 
Ton  Rüder;  königl.  Sächsisches  Gesetz  über  die  Errichtung  der 
Landrenteobank  vom  17.  März  1832,  nnd  Bemerkungen  dazu  von 
Rüder;  — >  Fortsetzung  der  kritischen  Bemerkungen  über  das  Stnats- 
ginndgeseiz  Kurhessens,  \on  dem  Advokaten  Martin  zu  Hamberg; 
Vaharaittkunlt  unter  dea  Uferstaaien  des  Rheins  and  auf  die  Schiff- 
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falirt  dietei  fioraes  sieb  beziehende  Ordnung,    ^acb  offiziellem 

Texte 

Der  Inlmlt  des  zweiten  Randes  ist  folprindor :  Z«ir  Revininn  des 
preufskchen  Uypothckenwenens.  Vim  Dr.  Grävell;  —  zur  prcuFni- 
■ehen  GcsciJ.rrehung.  N.u  Fip;»  liole  hvi  Stihhastaiii  nen ,  von  Dr.  Grü« 
Tcll;  —  geschirhtlirhe  und  kritische  Rcmerkiingen  zu  der  Ueber- 
einkunft  unter  den  llferstniiten  den  Rheins  und  iiuf  die  SchiflTahrt 
dieses  Flusses  sich  lit-zieliende  Ordnung;;  —  Gesetz  fiir  das  Kuni^- 
reich  Sachsen  ,  über  Ablosiinj^cn  und  Gemeinheitstheilungeo  vom 
17.  März  183*i ,  und  kritische  Bemerkungen  über  daeselbe  von  Rü- 
der; —  gesetzliche  Mafsrcgcln  der  deatsclien  BuBdesTerziininilung 
mr  Aafrechthaltung  der  Ordnung  und  RuHe  in  deoteclier  Bnnälei  — 
Amichtea  Aber  die  revidirte  Siftdteordaung  für  die  |ire«i^laclMi 
«arcliie  vem  17.  Mirs  16SI,  im  Vergleiche  mit  der  ftller«B  StldUH 
ordaang  Tom  19.  Novbr.  1808,  nach  ihrem  Verhftltelade  si^ai  Qmnmm 
der  preQseltchen  StaateTerfMtang  und  ntch  ilirer  Bedeoiung  für  dao 
conetitatioaelle  Leben  in  Preufaen.  Voa  Reinhiird.  Ale  Anhang 
die  rcTldirte  Stödteordnnng  irom  17.  Mftrs  1831;  —  hdAifplieh  aneli« 
eiechee  Geiela,  die  Pablication  und  Einföhrnag  der  nllgemeiiien 
Stadteordanng  betreffend«  Tom  2.  Febrnnr  1832$  —  krltleohe  Bginer 
knngen  nlier  dieee  Slftdteordnnng  von  Friedrich  rnn  Bfilnn. 

Der  driue  Band  nrnfafat:  Bcmerbn^geh  in  dkm  k.li.  esMehi« 
ochen  Prfieidinlvortrage  über  die  Mnreregeln  tnr  Aofreehthallnng  der 
geeetzliehen  Ordnung  und  Buhe  im  deutschen  Bunde  und  fliier  diene 
M nraregeln. aelbst,  ron  Wangenheim;  —  die  </ivil -  und  Crimlaal* 
Geeetsgebung  dee^rorshemogthnms  Hessen  eelt  'der  Zeit«  4a  dneeelhu  . 
nn  den  conatituilonellen  Staaten  gelUfrrt,  Ton  dera  He%eiiohl« «Advo- 
katen Bopi»  In  Darmetadt;  —  Geeetm  iber  die  Verfnaenng  und  Ymr^ 
waltung  der  Gemeinden  im  Grofeheraogthnm  Bade»,  twd  dae  Geaati 
über  die  Rechte  der  Gemeindebfirger  und  die  Erwerhnng  den  Bii^ai^ 
rechts;  —  die  Verfassungegeeetne  dee  GrofiiheraeglhnaM  Heeanu»  Iii» 
storisch- kritisch  beleuchtet  Ton  Prof.  Dr.  Weife  in  Glefnent 
daa  badieche  Gesetz  über  die  Formen  der  Wahlen  an  de»  eereehio^ 
denen  Gemeindeämtern  und  der  Abgeordneten  der  ataBtNbfirgerlichen 
Cinwohner  in  einer  Gemeinde  und  der  Aiiamarlter;  —  Badisrhc«  Ge- 
setz über  die  Aufhebung  des  Blutzehnten  und  über  die  Anihebang 
des  Zehnten  von  Neubrächen  mit  einigen  dem  Ursffnngn  nnd  der 
Aufhehiinv  der  Zehnten  überhaupt  p^eltenden  Bemerkungen «  Toa  iem 
Hera  nsgeber;  —  Badisches  Gesetz  über  die  Aufhebung  der  Her> 
renfrohnden  ;  —  die  Civil-  und  Criminnlgesetzgehuug  de»  Grofsher- 
zogthums  Hessen  Neit  der  Zeit,  ila  dasselbe  zu  den  const'ituüoneWeii 
Staaten  gehört.    Von  dem  Hofgeriehtsad vnkaten  Hopp  in  Darmsladt. 
Fortsetzung.    Erstes  Kapitel,  Gesetz,  den  Novalzehnten  von  oeucu 
Anrodungcn  belreflend.    Zweites  Kapitel.    Gesetz  wegen  Ablösung  der 
Privatzehnten.    Drittes  Kapitel.    Gesetz,   den  Abkauf  Ss«aUeohcr 
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Grundrent<-n  betreffend.  Viertea  Kapitel.  Gesetz  über  die  Aufhebung 
der  sogenannteu  Fornications- Strafen.  Fünftes  Kapitel.  Gesetz  über 
die  an  die  Stelle  der  Confist atinn  des  ganzen  Verniögen«  tretenden 
Strafen  der  Deserteur«  und  Hefrarteurs;  —  Denkschi  ili  an  die  deut- 
■elien  Bandesfürsten  constitutioneller  Staaten;'  —  KurhesHiNcbes'^Gc* 
■eta,  die  Bürge rp^ar den  betreffend,  vom  23.  Jun.  1882;  —  das  liekru- 
Ürnngsgeaets  für  KnrheMen,  Tom  10.  Juli  18^2;  —  kritische  Be- 
morkungen  über  dieee  Kriegigesetse  Karheteeo«  von  dem  Advokaten 
MftrtHi  SU  Hamberg;  —  fibertichtlidi«  Daretellnng  der  wurteuib. 
CSeaelsgebang  snr  Entferoung  der  Grundeigenthumabelastungen ;  — 
EnrbeMiechee  Staattdienetgeeets  rem  8.  Marx  1881. 

Des  vierten  Bandes  Istes  Heft  enthält:  Beweis,  dafs  in  dem 
BundeebcBchlafs  vom  19.  Septbr.  1819.  die  Bundesglicdcr  zu  Einfüh- 
rang  oder  Beibehaltmig  der  Ceiiear  aich  nicht  verpflichtet  haben;  —  . 
CemarverordnaDg  im  Henogthum  Meiningen  Yon  1888;  —  Heber- 
eicht  der  preaftiahben  StMtaverwaltnng ,  vom  SyadikueJClenae  ia 
Uatereen  ;  —  Badieohe  Geaetse  Aber  die  Geadarmerie ,  die  Militär- 
dieoerprngmattk«  ober  daa  Scholdeocoatrahiren  der  OfAsiere,  ober 
die  Biafihrnag  voo  Etappengeldera  an  die  benrlaabten  Soldaten» 
Aber  die  IVideraetaliehkeit  gegen  die  öfienUiche  Gewalt  und  über 
Ebrenkrftnknngen.  ^  Unter  der  Rubrik :  Zur  Kirchengeaetsgebung, 
werden  ^die  neneatea  kirchlicbcn  Vererdaungen  für  Prenraen,  Han-  . 
naiver«  Wnrtemberg,  Baden,  Groraheraogthum  Heaaen,  Sachaen-Wei* 
mar^Eiaenach,  Naaaaa,  Sachsen-Gotha'Altenbnrg  und  Koburg  roitge* 
theilt;  —  "nberaichtUche  ÜarateUung  der  Mifitär-  und  Kriege verfaa- 
anng  dee  deatachen  Buodea,  ana  dem  Gesiehtapunkte  dea  fiffentUehen 
Reefata,  nnd  mit  einigen  boamopelitiaehen  Anmerkungen;  —  königl. 
baierlacbe  Verordanng  Tom  23.  Novbr.  1833.  in  Betreff  der  l'rüfungen 
an  den  inlaadiachea  Heclischuien,  mit  Bemerkungen  ;  —  Uannöve- 
rieche  Verordnung  über  die  Prüfung  und  Anatelhm^  der  Advokaten; 

neuestes  Qeaets  dea  Cantons  Zürich  vom  2S.  Brachmonat  1831. 
über  die  Bedingungen  der  Verhaftung  und  der  Entlassung  afea  dem 
Verhaft ,  mitgetheilt  mit  Bemerkungen  über  das  Verfassnngtrecht 
Iren  Mittermaier;  —  Badische  Gesestze  über  die  jeweilige  theil- 
weise  Erneuerung  der  StandeverRammlung  in  beiden  Kammern,  über 
die  Civilliste,  die  Abscliafinng  der  bürgerlichen  Züchtigung,  über 
die  Aufhebung  des  Slrafscngeldes ,  die  Aufhebung  der  Strafsenbau  - , 
Militär-  und  Gerichtsfrohndcn ;  —  Tabelle  über  die  Kreise  und  die 
Repraaeatation  der  Braadenbnrgisclien  l'rovinaialataode. 

Alles  gut  und  $chdn ,  sed  nunc  nm  erai  his  loCM, 
roft  Horas  dem  Heraosgeber  2ii ,  nicMs  sieht  8in  geht- 

rigen  Platze.  Ein  Plan  von  diesem  Archiv  ist  dem  Ref. 
nicht  zu  Gesicht  gekommen;  er  kann  daher  blos  nach 
dem  lohalt  urtbeileu ;  aileio  gerade  demnach  liegt  ihm , 
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wie  die  eben  angegebene  Uebersicht  beweist,  gmt  keiser 
zum  Grunde.  Die  einzelnt^n  Abhandlungen  zu  beur- 
theileo,  gestaltet  weder  dtr  Kaum  dieser  Blätter,  noch 
liegt  es  io  der  loteotion  des  Unterzeichneten,  da  es  be- 
reits anderwfirts  geschehen  ist  Er  wfloscht  daher  denr 
UDternehmen  eine  iweckmäfeigere  Einrichtiug ;  nad 
daraus  wird  sich  der  gute  Fortgang  von  selbst  ergeben. 
Papier  und  Druck  sind  gut,  nur  sind  zuweilen  in  deo 
ersten  Bänden  die  Lettern  nicht  vollständig  ausgedruckt. 

Or.   H  u  g  k. 


Trierische  Flora  oder  kurze  Beschreibung  der  im  Regusrungsbc' 
zirke  Trier  wild  wachsenden  Pflanzen  ^  von  M.  Schäfer,  Lehrer 
der  Matkcmatik  und  JSaturgeschichte  am  Gymnasium  zu  Trier, 
Erster  Theil,  1  — lOte  Klasse.  Zweiter  Theil,  10— ^2ste  Klasse, 
1820.   BfitUrTktU,  t^ie  Klasse,  18».   TWcr,  bei  J.  J.  IMb. 

Kein  Land  hat  so  ytele  Floren  einaelner  ProTuneBf 
Districte  and  Städtegebiete  aufzuweisen,  wie  Deutsch- 
land, kein  anderes,  Frankreich  nicht  ausgenommen,  ist 
in  botanischer  Hinsicht  so  vielfach  durchsucht  und  be- 
schrieben worden,  wenn  gleich  wohl  noch  gar  manchei 
EU  thun  übrig  seyn  dürfte.  — 

So  zahlreiche  Floren  wir  haben,  ehen  so  Terschie- 

den  ist  der  Geist,   der  in  ihnen  herrscht,  und  wenn 
man  von  einem  neuen  Werke  der  Art  Kunde  erhält,  so 
ist  sehr  daran  -gelegen,  zu  erfahren,  was  denn  daria 
«agentiich  zn  snchen  sey ;  denn  wenn  gleich  alle  daria 
fibereinstinnnien,  dafs  sie  die  Pflanzen  der  durchsuchfeo 
Gegend  systematisch  aufzählen ,  so  ist  doch  die  Art  uad^ 
Weise  der  specielleu  Ausführung  unendlich  verschieden 
Wenn  wir  sehen,  dafs  der  eine  Botaniker  vorzüglich  ^ 
darauf  ausging,  neue  Arten  aufzufinden,  oder  in  deren 
Elrmanglnng  solche  selbst  zu  bilden,  sein  werthes  miU 
llberall  anzubringen,  gefällt  sicli  ein  Anderer  imGefan** 
Iheii ,  recht  viele  alte  und  längst  anerkannte  Speeles  ei»* 
zuziehen,  seine  Vorgänger  überall  zu  hofmeistern;  jenai 
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möchte  gern  als  ein  iSrfiniler,  dieser  als  eio  grofser  He- 
formator  angesetien  seyn,  und  einem  6olcbeO)  mein}  er, 
stehe  eine  Dosis  Grobheit  recht  gut  an.  —  Der  eine  Flo- 
rbte  giebt  uns  schätzbare  Aufechlilsse  über  die  geogno* 
etische  Beschaffenheit  seines  Dtstrictes,  über  das  Ver- 
hältnifs  der  Pflanzen  zu  den  Gebirgsarten ,  auf  denen  sie 
wachsen,  sowie  über  eine  Menge  anderer  Umstände, 
welche  die  Geographie  des  Gewächsreiches  erläutern; 
ein  Anderer  dagegen  berührt  von  dem  Allem  BiohtSi,  Dort 
sebenr  wir  eine  Fh>ra,  in  der  die  VarietätleQ  und  Spiel- 
arten sorgfaltig  aufgesucht ,  geordnet  und  beschrieben 
sind,  so  dafs  daraus  wichtige  Winke  über  das  Wachs- 
thum und  das  Verhalten  einzelner  Arten  und  Gattungen 
entnommen  werden  können;  hier  finden  wir  eine  andere, 
wo  die  Varietäten  kaum  berührt  oder  als  unbedeutende 
Kleinigkeiten  ganz  weggelassen  sind.  Während  der  eine 
Ploriste  die  Monstrositäten  und  Mifsblldungen  der  Ge- 
wächse kaum  kennt,  oder  sie  absichtlich  übergeht,  macht 
ein  Anderer  gleichsam  Jagd  auf  solche  abnorme  Bildun- 
gen, und  während  er  sich  aufserordentlich  viel  darauf 
zn  gut  thut ,  zieht  er  aus  seinen  Beobachtungen  mit 
Hülfe  seiner  Weisheit,  die  thörichtsten  Schlüsse.  Der- 
gleichen Gegensätze  liefsen  sich  noch  eine  i^roOie  Reihe 
anführen :  wir  wollen  sie  jetzt  aber  nicht  weiter  erörtern, 
sondern  zu  unserer  Trier*schen  Flora  übergehen.  Sollte 
Ref.  einzeln  zergliedern,  was  derselben  mangelt,  und 
dem  Geiste  des  ZeitaitefS  gemäfs  daran  wünschenswerth 
wäre,  so  würde  dieses  eine  lange  Abhandlung  erfordern, 
die  sich  aber  bedeutend  abkürzen  läfst,  wenn  man  den 
Stjl  umkehrt,  und  einfach  berichtet,  was  sich  in  den 
vorliegenden  dreien  ziemlich  starken  Bänden  wirklich 
vorfindet,  und  dies  möchte  hauptsächlich  Folgendes sejn: 

Im  ersten  Theile  befinden  sich  schätzbare  Angaben  • 
iU>er  die  Gebirgsarten  der  Trierischen  Lande,  über  die 
Höhe  einzelner  Punkte,  über  die  Temperatur- Verhält- 
nisse, die  Fruchtbarkeit  einzelner  Districte  u.  s.  w.,  sie 
scheinen  sämmtlich  von  dem  Hrn.  Prof.  Steininger  in 
Trier  herzurühren ;  ferner  eine  kurze  Anleitung  zum 
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Studium  der  Botanik ,  insbesoodere  der  Terminologie. 
Die  Pflanzen  sind  nach  Linnes  System  geordnet,  die 
fiattongsmerkmale  ansf ührlieh  angegeben,  die  Arten  mei* 
8i«ns  kenntlich  and  gnt  beschrieben,  Fundort  nnd  BIQthe«- 
zeit  beigesefel,  hie  und  da  auch  etwas  von  dem  Nutzen 
und  Gebrauchsart.  Es  ist  keine  neue  Art  geschaffen, 
keine  alte  eigenmächtig  eingezogen.  Auf  den  krjrpto- 
gamischen  Theil  scheint  der  Hr.  Verf.  vielen^  Fleif^  und 
Zeit  verwendet  eu  haben,  wie  er  denn  anch  für  die 
phaneregamische  Seotinn  sehen  einige  NadHHIge  liierte, 
so  daA  das  Bestreben,  nützlich  zu  werden,  unv  erkennbar 
ist.  Anfängern,  welche  in  jener  Gegend  sich  mit  der 
Pflanzenkunde  bekanntmachen  wollen,  wird  dieses  Bach 
wesentliche  Dienste  leisten,  und  kann  in  dieser  Hinsiebt 
bestens  empftihlen  werden. 


OtMkkU  tfcr  flMiMni  ilnilieA«»  Po«H*,    Fmrktm^  von  Augutt 
§rilk€lm  Boki».    Güttingen,  188S.   IF  u.  SdO  S.  8. 

CMchichte  der  deutsehen  National  -  Literatur  mit  Proben  der  deutschen 
DiehtkunU  und  Beredsamkeit,  ^on  Dr,  Karl  Herzog.  Jena,  1831. 

Das  let£tgenan»le  dieser  beiden  Werke  umfafst  das 
ganEe  Gebiet  der  deutschen  Poesie  und  behandelt  die 
neuere  Zeit  mit  unverhältnifsmafsiger  Kurze ;  das  erstere 
beschäftigt  sich  mit  dieser  ausschiielslicli.  Auch  wir 
wfinschten  in  diesem  Aufsatze  bei  dieser  neiferett Periode 
besonders  ni  Terweilen.  Nicht  leicht  wird  sich  oiDeUfs* 
lerie  nnler  nnserb  literarischen  Erscheinungen  aufBndes 
kmen,  die  hinfiger  und  einförmiger,  mit  mehr  Liebe 
und  mehr  Incompetenz,  bei  gleich  grofsen  Vorarbeiten 
im  Einzelnen  mit  gleich  kleinem  Erfolge  im  Ganzen  wäre 
behandelt  worden,  als  die  Geschichte  nnserer  Nslispai- 
titeratur ;  und  wenn  sich  Ton  irgend  eniem  abgetremileo 
Theile  derselben  dasselbe  mit  noch  grüAerem  Nschdtnck 
behaupten  lifet,  so  ist  es  gewife  die  Geschichte  der  auf- 
blühenden poetischen  Bildung  im  vorigen  Jahrhundert 
Wir  halten  daher  jeden  kleinen  Fingerzeig ,  der  hier 
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auf  neue  Wege  aufnierksain  inacbi  und  auf  wUrdigeZiol« 
deutet,  für  vnTeriolitUch  und  attuehmeodwertli ,  und 
danmi  haben  wir  una  smb  Niedersdireiben  der  folgenden 
Andentnn^n  entschlossen,  die  nur  für  nichts  anderes  an- 
gesehen werden  müssen,  als  für  Andeutungen.  Der  Ge- 
danke, der  uns  bei  dem  Niederschreiben  derselben  leitet, 
bedingt  das  Verhältaifs  dieses  Aufaatzes  zu  den  obigen 
Werken,  die  wir  unter  vielen  ans  verschiedenen  GkrOnden 
•is  lUpritentanten  wfthlten,  der  Gedanke  nimlieh,  es 
sej  in  Recensionen  von  Schriften  ttber  eine  erst  werdende 
Wissenschaft  von  gröfserer  Wichtigkeit,  dafs  man  sich 
niit  dem  Leschäftige,  was  in  denseUien  fehle,  als  mit 
dem,  was  darin  falsch  und  schief  sey,  weil  Mangel  und 
UnvollstäDdigkeit  hinig  ein  falsches  Urtheii  bedingt^ 
nicht  aber  von  diesem  bedingt  wird.  So  wird  anch  Jecter 
aus  unseren  Bemerkungen  Aber  flas  Mangelnde  in  diesen 
Literargeschichten  unser  Urtheii  Ober  ihren  Werth  leicht 
errathen  ,  womit  w  ir  indessen  mehr  auf  das  Erstere  deuten, 
als  auf  das  Letztere,  das  namentlich  in  der  letzten  Pe- 
riode viel  anspruchloser  mehr  einen  Anfachen  Faden 
durch  die. Geschichte  der  schönen  Literatur  geben,  als 
diese  selbst  vollendet  vorlegen  will. 

Unser  Tadel  trifft  zuerst  die  Titel  nicht  nur  dieser 
beiden ,  sondern  fast  aller  Werke  über  diesen  Gegenstand. 
Diese  ßiicher  mögen  allerhand  Verdienste  haben,  allein 
geschichtliche  haben  sie  fast  gar  keine.  Sie  Tnrfoigen  chro* 
poloigitch  die  versobiedenen  Dichtungsarten,  sie  aetaen 
chronologischer  Reihe  die  Schriftsteller  hintt»>elpnnder, 
wie  andere  die  Bflchertitel,  und  charakterisiren  dann, 
wie  es  auch  sey,  Dichter  und  Dichtung.  Das  aber  ist  keine 
Geschichte;  es  ist  kaum  das  Gerippe  zu  einer  Geschichte. 
Durchgreifend  ist  selbst  die  Behandlung  in  Mansos  und 
WachleH  Veiwohen  nicht  historisch ,  sie  hängen  allsuvid 
•der  neigen  mindealeas  zu  ftsthetischet  Beurtbeiinng  and 
irerlieren  darüber  den  Gesichtspunkt  df«  Geschiditsehvei- 
bers.  Mit  ästhetischer  Kritik  hat  der  Literarhistoriker 
gar  nichts  zu  thun,  und  das  mögen  sich  doch  am  meisten 
diejenigan  gesagt  seyo  lassen,  die  von  eigenem  Urtheii 
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Tellig  entblöfst,  voo  den  nnähnlichstea  Kuostrichtero  die 
BBihnUclMten  Ampriche  Ober  ähnlicbe  OichtangeB  im 
Bitteoi  Baebe  llb,er  Lilenirgescbtchle  aottunineiitragw« 
Die  Ae§thettk  ist  dem  Lilerarhraloriker  nur  Hülfemltfel, 

wie  dem  politischein  Geschichtschreiber  die  Politik.  Nur 
ihre  allgemeinsten,  nur  ihre  überall  als  gültig  anerkannten 
Gesetze  dürfen  ihm  gelten,  nur  die  alJgemeioste ,  unbe- 
fireitbarste  Anwendung  darf  er  davon  macben«  Da  und 
dort  aber  aafo  er  eich  feste  Anaichten  ecbaflfea,  und  das 
ist  freiKcb  in  dem  Binen  wie  in  dem  Anderen  dieoer  Hfllb*- 
mittel  schwer,  und  wenigstens  ist  man  in  der  Aesthetik 
nicht  so  leicht  damit  fertig,  wie  in  der  Politik,  weil  hier 
wenigstens  die  Consequenz  von  Lehrbüchern  und  Grund- 
sätzen häufiger  anzutreffen,  isi^,  während  dort  bei  keinerld 
Partbei  ein  autorisirtes  Handbuch  gelten  möchte,  und 
die  Ansbildung  einer  eigenen ,  selbststindigen,  bestimm«« 
ten  Ansicht  in  dieseni  Fache  nur  die  Frucht  eines  Uogea 
und  reifen  Nachdenkens,  eines  feinen  und  unverdorbenen 
Geschmacks  se^n  kann.  Wer  sich  aber  eben  diese  Wis- 
senschaft und  deren  Greneen  deutlich  gemacht  hat,  der 
wird  weniger  versncht  werden ,  in  ein  historisches  Werk 
dn  fistbetisches  Urtheii  fiberall  einzustreuen ,  so  wie  -der 
iehte  Ghschichtschreiber  ilberbaniit  keine  pofltisclhe  Farbe 
zeigen  darf;  viel  weniger  aber  wird  er,  wie  das  in  dem 
Buche  von  Bohtz  der  Fall  ist,  mit  der  ärmlichen  An- 
seht einer  Schule^  oder  wie  Andere  thun,  mit  den  ge- 
borgten Ansichten  d^  Terschiedensten  Kunstrichter, 
seine  Getchichte  ausstatte!»  wollen.  Der.  istheliecdie  Bau* 
theiler  zeigt  uns  eines  Gedichtes  Entstehung  ,'sein  inneres 
Wachsthnm  und  Vollendung  in  sich  selbst,  seinen  abso- 
luten Werth  dem  Ideal  gegenüber,  sein  Verhältnifs  zb 
dem  künstlerischen  Charakter  des  Dichters  überhaupt. 
Der  Historiker  zeigt  seine  Entstehung  aus  der  Zeit,  aas 
deren  Ideeo,  Bestrebungen  und  Schicksalan,  saioMmims 
Verhiltnib  —  Entsprechen  oder  Widerqpruob  —  wik 
diesen,  seinen  Werth  für  die  Nation,  seine  Wirkung  io 
Mitwelt  und  Nachwelt;  er  vergleicht  es  zunächst  blos  mit 
dem  Höchsten,  was  diese  Zeit,  diese  Na^ioa)  ia 
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dieser  ChittBOg  geleislel  |iat ;  er  zeigt  «ein  engerfe  Ver« 
hiltoifr  zu  dem  Dichter,  Botetehen  aas  diesem, 
aein  hiatorisobea  VerbSltoife  eq  ihm  und  jseinen  librig^en 
Werken;  behanifeJt  er  nicht  blos  diesen  Einen  Dichter, 
so  miifs  er  je  nach  seinem  Gesichts^kreis  das  Verhältnifs 
von  Dichter  und  Gedicht  zu  der  Zeit,  au  ,der  Nation,  zu 
der  europäischen  Cuitor,  au  der  geaammten  Menschheit 
arftrtern. 

Von  solch  einer  weiteren  Ansicht  ans  hat  uns  noch  Nie- 
mand eine  Geschichte  unserer  Literatur  dargeboten.  Das 
einzige  Werk  von  einige^  Bedeutung,  das  uns  durch  hi- 
storische Behandlung  wenigstens  hier  und  da  einiges 
Genüge  thun  kann,  bleibt  iinmer  Manso's  Versuch.  Im 
Ifittdalter  fehlt  es  ihm  weit  zn  viel  an  Kenntnjfs  nnd 
Lectire^  dagegen  sagte  nn^  theiiweise.die  Darstellung 
der  ersten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  er 
freilich  gute  Vorarbeiten  hatte>  immerzu;  in  der  letzten 
Zeit  felilt  dagegen  wieder  aller  Blick  auf  das  innere  Ge- 
triebe und  die  ungeheure  Bewegung  der  Geister,  wäh-. 
tend  die  Leere  und  Kälte  der  vorhergegangenen  Jahre 
nidii  gut  in  der  Darstellung  zn  verfehlen  war.  Und  doch 
mangelt  selbst  hier  die  Nachweisung  aller  Gründe  und 
Quellen  der  Erscheinungen;   es  mangelt  durchgeheuds 
die  Uebersicht;  selten  ist  den  handelnden  und  produci- 
renden  Literaten  und  Dichtern  ihre  rechte  Stelle  ange- 
wiesen. Besonders  Eines  sehr  wesentlichen  Fehlers  machte 
sich  Manso  schuldig,,  der  überall  schlidlich  einwirkte. 
DhtcH  seine  Vorliebe  für  die  letzte  Diohtnngsperiode  * 
verleitet,  eilt  er  unaufhörlich  vorwärts  und  versäumt,  das 
Vergangene  festzuhalten.    So  erscheineji  denn  hier  z.  B. 
Haller  und  Flagedorn  als  durchaus  anregende  und  bahn- 
brechende Männer.  Sie  sind  es;  aber  sie  ruhen  auf  fiiner 
fiMte  ganz  auf  den  Früheren.  Wir  werden  es  wohl  unten 
noch  einmal  behaupten ,  dafs  die  Periode  von  den  Schw«^ 
Sero  bis  auf  Klopstock  eine  Art  von  Vorspiel  von  der  wirk- 
sameren und  erfolgreicheren  Epoche  ist,  die  mit  Lessing 
beginnt;   wir  können  dies  weiter  rückwärts  führen  und 
behaupten ,  dafs  auch  Haller  und  Hagedorn  in  ähnlicher 
Woiae  wie  Klopstock  zugleich  die  Grundsteine  eines  spä» 
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leren  und  die  Schlufssteine  eines  früheren  Gebäudes -fiiod, 
und  dafe  «ie  sich  za  Ginther  und  Broclces  ähnlich  yeifi^ 
halleii,  wie  Gdihe  m  .den  regelk»8en  6FenreB  «iid  den 
sdunachtenden  Ljrikem  der  Gdttingflichen  2eft.   Udil  §0 
wie  diese  beiden  Männer  nothwendig*  von  zwei  Seiten 
gesehen  werden  müssen,  so  ist  dies  mit  jedem  ausge- 
zeichneten und  verdienteren  Dichter  oder  Kritiker  der 
früheren  und  der  folgenden  Zeit  der  Fall :  mit  Klopstock, 
der  in  dem  Messias  ganz  EmpAndnng  war*' und  dann  in 
seinen  BarcKeften  kurz  und  kah  ward;  mit  CNMie,  der 
erst  in  Götz  und  Werther  ganz  zwischen  die  wilde  Ge- 
nialität und  die  verschwimmende  Weichheit  der  jungen 
Dichter  damaliger  Zeit  getheilt  war,  und  dann  in  der 
Iphigenie  zu  klassischer  Ruhe  und  Besonnenheit  geiangls 
ud  daher  von  Schillers  Räubern  iufkersi  uaangeuehtt 
bertbri  ivard ;  mit  Schiller,  dessen  ▼erschiedene  Epochen 
Jedermann  kennt,  und  so  mit  vielen  Andern.    So  malk 
man  auch,  um  die  heterogenen  Erscheinungen  und  die 
doch  gleich  willige  Aufnahme  der  verschiedensten  Dinge 
in  der  schweizerischen  Periode  zu  erklären,  dardiaus  dis ' 
entferntere  Zeit  und  den  entfernteren  Raum  nicht  aus  dsa 
Augen  ▼erlleren.  Wir  werden  unten  beibringen,  wievisls 
BerOcksiehtignng  hier  die  provinzielle  Entwicklung  der 
Literatur  verdient ;  hier  bemerken  wir,  dafs,  wenn  man 
die  Scheide  des  11.  und  IS.  Jahrhunderts  gehörig  zu 
betrachten  vergifst  und  unbemerkt  läfst,  wie  damals  der 
Mangel  an  originalen  Werken  der  schönen  Literatur  tule* 
vant  machte,  es  schwer  begreiffieh  ist,  wie  GUnthw  nebsu 
Brockes,  Hafler  neben  Hagedorn ,  Gottsched  eluv  SsÜ^ 
lang  neben  den  Schweizern  so  friedlich  und  gleichaner^ 
kannt  bestehen  konnten.    Damals  suchte  man  überhaupt 
neue  Bücher,  und  in  jedem  Buche  etwas  Neues.  "Wiehad 
spricht  es  in  seinen  früheren  Jahren  geradeuu  as9,  daft 
er  ^ur  daa  Neue  und  immer  etwas  NeneffTMr  dwsBitlMr 
Terlangt ,  und*  darfn  sucht  er  besondenr  Mich  RIsfWtocAK 
Vorzug.    Man  könnte  sogar  meinen ,  in  der  Breitingef^ 
sehen  Dichtkunst  se^  diese  Forderung  wunderlich  ent- 
wickelt in  die  Theorie  übergegangen.    Nun  durften  die 
Sdkweiuer  nur  engliudie  Biitteff  uachahasstts  G#tl80hed 
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durfte  nur  wie  Opilz  auf  die^llfo  Yerweisen  ,  wenn  er 
auch  nicht  das  Geriogale  ciavoa  Teratand;  «r  durfte  nur 
auf  die  Prana^n  achimpfeo,  weoii  er  auch  ia  Allem  sie 
oopirte ;  er  durfte  nur  die  En|fMnder  wie  Wieland  heraua- 
atreichen,  wenn  er  auch  den  tVaiizösirenden  Addison,  wie 
dieser  ilen  Shaftesbury  vorziig^licli  im  Auge  hatte;  kurz, 
ip^n  durfte  nur  etwas  Neues  anregen 9  um  des  Beifalls 
sicher  zu  seyn,  wie  Gottsched  besonders  tnseiBen  Bemil« 
haogeu  mn's  Theater  erfuhr.  80  machte  denn  auch  Hailer 
fiel  Aufsehen,  im  Grumle  nur,  weil  er  den  Ton  der  eng- 
lischen Dialektiker  und  malerischen  Dichter  angab;  denn 
dafs  Seinen  Dichtungen  viele  Poesie  inwohne,  scheint  er 
selbst  nicht  geglaubt  zu  haben,  und  wenn  es  noch  eines 
schlagenderen  Beweises  bedürfte,  wie  wenig  dichleri- 
«chen  Geschmack^  er  hatte,  eines  untrBglicherea  Zeug- 
nisses, als  es  seine  Gredichte  ablegen,  so  sind  es  seine 
isthetischen  Urtheile,  die  er  in  den  Göttinger  Anzeigen 
gelegentlich  niedergelegt  hat.  Es  ist  also  nur  Form  und 
Materiaiy  worin  er  ein  Verdienst  hat,  und  das  nämliche 
gilt  von  Hagedorn.  Auch  die  kritischen  Werke  der 
Schweizer  konnten  fiberraschen,  als  sie  1740.  an  die  Stelle 
von  Gottscheds  hölzerner  Dichtkunst  eine  Theorie  setartea,  ^ 
die  dem  materialistischen  Zeitgeschmack  gang  angemessen 
war;  denn  damals  betrieb  man  in  Frankreich  und  England 
die  Vergleichung  der  bildenden  und  redenden  Künste 
überhaupt  sehr  eifrig.  Dies  Alles  konnte  aber  natürlich 
sn  keinem  eigentlichen Grundsatae  der  Dichtkunst  führen; 
nanlrieb  sich  von  einer  Regel  zur  anderen  und  fand  sich 
am  Bude  nicht  weiter  als  vorher  Hier  sieht  man  deut- 
lich, dafs  diese  Zeit  ganz  der  sogenannten  schlesischen 
angehört,  wo  das  Mechanische  überall  vorwaltete.  Eine 
neue  Epoche  bringt  oder  bereitet  offenbar  <  rst  KhifliStock. 
Man  hat  an  ihm  allerhand  geloht  und  getaitelt^  man  hat 
ihaa  uoaihligeSeitiMi abgewonnene  maohaftdie  poetische 
Sprache  gepriesen,  die  orientaKsohen  Bilder  foewnoderl, 
die  nordische  Mythologie  verschmäht  als  eine  schlechte 
Neuerung,  man  hat  die  Versart  zu  grofsen  Revolutionen 
benutzt,  man  hat  den  Stoff  getadelt  ala  zu  wenig  sinnlich, 
oder  bestaunt  als  groft  und  erhaben ,  man  hat  die  Ortho« 
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doxie,   die  poetische  Unwahrheit,  das  ewige  Einerlei, 
den  lyrischen  Schwung  vorgeworfen:  die  Hauptwirkuog 
aber,  die  namentiioh  der  historische  Beartheiler  hervor-» 
faebeo  mafete,  hat  man  oicht  gesebea.   Bs  wur  die^^dafa 
der  Messias  eine  gfewisse  ffrofee  Periode,  jene  Zeil,  welehe 
die  Arndt,  Andreä,  Spener,  Moslieim  und  Kirchen* 
liederdichter  darstellen,  vollendete,  wie  VVerther  und 
Faust  später  eine  ander^  und  dafs  durch  dies  Gedicht 
der  Uebergang  yon  den  religiösen  Tendenzen  zu  üstheti« 
sehen  Teraniafet  war,  was  die  Klopstockianer  selbst  naG|iher 
mitUnmvth  betrachteten,  so  natürlich  es  auch  war,  dafii, 
da  einmal  die  Religion  zu  einem  Gegenstand  des  schönen 
Denkens  geworden  war,  Wieland  von  seinen  früheren 
christlichen  Aufsätzen  aus  zu  seinen  späteren  unchristii- 
chen  Icommen  mufste.    Seitdem  der  IMessias  erschien, 
gewann  nicht  allein  auf  der  Kanzel  die  geistliche  Bered<* 
samkeil  Herz  und  Gefühl,  statt  des  frCheren  Dogma,  «iich 
in  der  Dichtkunst  ward  nicht  mehr  wie  vorher  der  Regel 
und  dem  Verstände  Alles  eingeräumt,  sondern  der  Em- 
pfindung. Und  obgleich  die  feurig -andächtige  Muse,  die 
fiberaü  mehr  auf  die  Empfindung  als  auf  die  Phantasie 
wirkt,  gerade  das  ist,  was  dem  Messias  als  Gedieht  schän- 
det, indem  man  eben  dadurch,  wie  es  die  Literaturbriefe 
ausdrücken,  vor  lauter  Empfindung  gar  ntchs  empfindet 
(ein  kaltes  Feuer  nennen  sie  die  ähnlichen  Cramer'schen 
Oden  sehr  treffend),  so  niufs  man  gleichwohl  gestehen, 
dafs  diese  dictirende  Empfindung  doch  wieder  des  Dichters 
Haupt¥erdienst  ist,  indem  von  der  Kälte  und  Leere  der 
herkömmlichen  Dichtung  um  jeden  Preis  aufWirne 
und  Gefühl,  von  dem  Materiellen  auf  das  Psychische  über- 
geführt werden  mufste,  was  nicht  anders  geschehen  konnte, 
als  indem  man  von  Lehrgedicht,  Erzählung,  Bescbrei- 
bung  und  Naturschilderung  auf  das  Moralische  desMea^ 
sehen  Qberleitete ,  indem  man  den  inneren  Mensehen  zum 
Gegenstand  der  Dichtung  niachte,  so  dalii  also  Kkipelock 
eine  Erlösung  des  Menschen  in  mehr  als  Einem  Sinne 
vollbracht  bat. 

(Die  Forti9tzung  folgt.)  ,K' 
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Bohtz,  Oeschichte  derneuem  deutschen  Poesie ,  und 
He  rzog,  Geschichte  der  deutschen  NtMionul-Literatur, 

(Fortsetzung,) 

"«V 

So  ungefähr  vvürdeo  wir  ans  den  inneren  Zusam* 
menhang  der  Erscheiniingen  jener  Jahre  denken ;  hieraus 
ivürden  wir  ans  die  wärmere  oder  kältere  Aafnahme  der 
▼erichiedenen  Dichter  und  Gedichte  erklären.  MansQ  hJk 
sehr  iichtvol!  den  äufseren  Zusammenhang  erzählt, 
allein  soLald  er  sich  von  da  entfernt,  geräth  er  sogleich, 
in  ästhetisches  Räsonnenient,  und  unser  historisches  In** 
teresse  ist  aus.  Daraus  folgen  dann  Irrthümer  über  Irr- 
thümer ,  Mängel  auf  Mängel.  Manso  erkennt  z.  B.  nicht 
dafs  die  Aasstellangen  der  Gottschedianer  an  der 
Seraphischen  Poesie  von  Einer  Seite  einen  sehr  guten  Grund 
hat;  sie  war  allerdings  von  jenem  Sinnenfieber  be- 
gleitet, wie  esTiiiler  nennt,  das  nachher  eine  so  unge- 
mein bedeutende  Rolle  zu  spielen  anfing.  Im  Gefolge 
dieser  sublimen  Dichtung  begannen  nachher  so  Viele,  ein 
sogenanntes  Poetische,  reine  Hirngespinste,  Terwirkli- 
cheu  SU  wollen;  die  nnnatürliche  Andächtelei  Anderer 
ncf  im  Gegensatz  die  Freigeisterei  hervor,  und  nun  be- 
gann jener  denkwürdige  Kampf  zwischen  den  Anhängern 
am  Alten  und  den  Neuerern,  «wischen  den  Anakreontikern 
und  Seraphikern ,  den  Theologen  und  Lessing ,  den  Christ* 
liehen  und  Griechischen ;  ein  gans  neuer  Schwung  kam 
durch  die  nationelle  Erhebung  im  siebeqjährigea  Kriege; 
jene  abentheuerlichen  und  auffallenden  Schicksale  eines 
Kleist,  Brandes,  Bode,  Bürger,  der  Kar^chin  u.A.  bilden 
eine  ganz  neue  Reihe  von  Erscheinungen;  jenes  krank- 
hafte Wesen  der  Zeit  kommt  hinzu,  das  sich  von  der 
träumerischen  Hypochondrie  eines  Hdltjr  bis  zu  der  furcht* 
Wen  Reizbarkeit  eines  Zimmermann  in  anzähligen  Abstu- 
fungen, in  dem  frflhen Tod  der  CrOnegk ,  Brown,  Hölty, 
BMas  Schlegel ,  Abbt  u.  A.  in  seinen  härtesten  physischen, 
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wie  in  den  härtesten  geistigen  Wirkungen  in  den  Stecken- 
pferden des  Lavater,  den  Räthseln  und  Geheimnissen 
Hainen 8,  den  Grillen  Basedows,  dem  barocken  Wesen 
und  dem  spätem  Wahnsinn  des  Lenz  u  s.  w,  beobachten 
läfst  Der  Freiheitsgeist,  der  sich  in  den  jungen  Poeten 
regte,  die  Schrankenlosigkeit  ihres  Bestrebens,  die  Zu- 
gellosigkeit  ihres  äufseren  Treibens,  die  Regellosigkeit 
ihres  poetischen  Wirkens,  der  Geschmack  an  der  niedrig- 
sten Volkspoesie,  der  Umsturz  alles  Heiligen ,  die  Verach- 
tung der  Klopstock  und  Geliert,  die  früher  Eins  waren 
mit  Christenthum  und  Bibel,  durchkreuzen  sich  aufs  Wil- 
deste unil  Wunderlichste  mit  der  Frömmigkeit  eines  Haller 
un<l  den  fixen  Ideen  des  Lavater  und  der  Magnetiker, 
der  poetische  Materialismus  mit  dem  luftigsten  Spiritua- 
lismus, das  Rationale  mit  dem  Supernaturalen,  der  derbe 
Menschenverstand  mit  Empfindsamkeit,  der  weiche  Patrio- 
tismus der  Iselin  mit  dem  ehrenvesten  Wesen  und  Wirken 
des  tüchtigen  Moser ,  der  streng  sittliche  Hermes  und  die 
Göttinger  mit  Wieland;  in  Klinger,  in  dem  Verfasser  des 
Götz  und  Werther,  in  dem  Verfasser  der  Tändeleien  und 
des  Ugolino  lagen  die  streitenden  Elemente  nebeneinander ; 
in  den  öffentlichen  Beurtheilungen  wechselte  das  lahmste 
Toleriren  mit  den  härtesten  Angriffen  in  den  Literatur- 
briefen, den  Frankfurter  und  Züricher  Blättern  —  und 
wer  könnte  alle  diese  feindseligen  Richtungen  und  Colli- 
sionen aufzählen,  wer  so  im  Fluge  diese  ganze  merkwür- 
dige Gährung  andeuten,  die  mit  nichts  zu  vergleichen  ist 
als  mit  der  Reformation ,  mit  der'  griechischen  Zeit  um 
Sokrates  oder  mit  einer  politischen  Revolution,  —  diese 
grenzenlose  Verwirrung,  in  der  nur  das  Eine  grofartige 
Bestreben  nach  dem  Sieg  des  Humanen  in  allen  Verhält- 
nissen gleichmäfsig  durchblickt,  diese  ungeheuere  Bewe- 
gung, die  so  manches  treffliche  Talent  vernichtete,  irrte 
und  dahinrifs,  und  in  der  nur  der  Eine  Lessing  immer 
aufrecht  erscheint,  dieses  wunderbare  Reformations-  und 
Revolutionsgenie,  der,  im  Besitz  des  vollsten  Vertraoeos 
der  Nation,  mit  sicherer  Hand  unter  dem  Brand  der  Erde 
die  Zügel  nie  verlor,  nie  die  grade  Bahn  verliefs,  dei 


Digitized  by  Google 


I 


und  Herzog,  Geschichte  der  deutflchen  National-LUeratur.   1208  - 

sich  nicht  vom  Hochmulh  berühren  liefe  und  gerade  da, 
als  ihm  Deutschland  fast  allein  huldigte,  als  ihm  die 
Ebert  und  Gleim  ihr  „Shakespeare- Lessinfir''  zuriefen, 
bekannte,  kein  Dichter  zu  seyn,  und  der  sich  auch  nicht 
von  Kleinmutli  beugen  liefs,  sondern,  als  Göthe  schon 
aufgetreten  war,  seinen  Nathan  schrieb  und  in  seiner 
Sphäre  leistete,  was  neben  diesem  noch  Werth  behielt. 
Wo  ist  nun  der  Literarhistoriker,  der  diesen  grofsen, 
ungeheuren  Kampf  des  bescheidenen ,  redlichen  Wirkens 
mit  der  Arroganz,  des  Geniels  mit  der  Regel  und  dem 
Herkommen  im  Aesthetischen  und  Moralischen ,  der  Kraft 
mit  der  jSchwäche,  der  Einfalt  und  Natur  mit  Unnatur  und 
falscher  Zier  geschildert  hat?  geschildert?  nein,  der  nur 
eine  Spur  davon  merken  liefse,  dafs  ein  solcher  Ricsen- 
kampf  gekämpft  ward?  Und  wir  sprechen  von  Literar- 
geschichten !  Wir  reifsen  einzelne  Dichter  und  Literaten 
auseinander  und  schreiben  statt  einer  Geschichte  eine 
Reihe  von  Biographien;  wir  geben  ästhetische  Kritiken 
und  lassen  den  geschichllichen  Zusammenhang  liegen; 
wir  meinen  Alles  gethan  zu  haben,  wenn  wir  einen  grofsen 
Poeten  nothdiirftig  aus  sich  charakterisirt  haben,  wir  ver- 
gessen aber,  dafs  in  der  Geschichte  Alles  aueinanderhängt, 
und  Niemand  etwas  ist,  aufser  durch  das  Ganze  und  in 
dem  Ganzen,  dem  er  angehört.  Die  Literargeschichte 
hat  es  so  gut  wie  die  politische  mit  Massen  zu  thun,  und 
in  ihren  Kriegen  geht  auf  die  in  der  Linie  Kämpfenden 
so  gut  der  Geist  der  obersten  Führer  über,  wie  in  denen 
der  politischen  Geschichte,  und  dieser  tinit  alsdann  erst 
die  rechten  Wunder.  Nur  dafs  es  unmöglich  ist.  Alles  zu 
lesen,  was  geschrieben  wird,  macht,  dafs  man  freilich 
bei  dem  Vorragendsien  verweilen  mufs.  Doch  haben  die 
Geschichtschreiber  unserer  Literatur  alle  nach  der  Reihe 
unendlich  viel  zu  wenig  gelesen,  als  dafs  sie  eigentlich 
befugt  Seyen,  mitzusprechen;  sie  haben  jene  nie^lerrn 
Regionen  ganz  versäumt  und  in  der  Luft  gepflügt;  und 
Venn  sie  sich  an  den  Blüthen  der  aufgeschossenen  Bäume 
erfreuten,  fiel  nie  einem  ein,  auf  Stamm  und  Wurzel  zu 
aditen,  die  in  demselben  Boden  haften ,  wo  auch  das  viele 
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kleine  Strauchwerk  wuchs,  das  umher  wuchert  und  seine 
■oyerächtlichen  Blumen  uod  Fruchte  auch  gegeben  hal» 
Sehr  viele  Werke  über  aimre  eehdae  Literatur  haltea 
mch  an  das  rein  Materielle,  und  so  lange  die  Vorarlmlen 
nicht  geschlossen  sind ,  so  ist  dies  auch  gewifs  das  win- 
schenswertheste.  Allein  warum  greifen  wir  dies  grade  in 
diesem  Fache  so  verkehrt  an,  warum  unterbleibt  grade 
hier  so  manches  so  sehr  Nothwendige  ?  Noch  wissen  wir 
nicht ,  was  uns  Koch's  Literaturgeschichte  erseteen  küontc^ 
und  Niemand  begiebt  sich  an  eine  neue  Auflage  «nd  Bear- 
beitung dies^  vergriffenen  Buchse.  Ueber  ftufsere  Be* 
förderungsmittei  der  poetischen  Cultur  im  vorigen  Jahr- 
hundert, über  gelehrte  Anstalten,  Gesellsshaften ,  fürst- 
liche Gönner  und  Beschützer,  über  Buchhandel  und 
Aufnahme  des  Gelehrtenstandes  fehlt  uns  durchaus  eine 
belehrende  Zusammenstellung;  und  welch  ein  weites  Feld 
der  schönsten  Erläuterungen  würde  eine  systemalisoii 
geordnete,  literarische  Statistik  eröffnen,  die  uns  fiber 
das  VerhältniFs  und  die  stufenmäfsige  Steigerung  des  lu< 
teresses  an  belletristischen  Werken  von  dem  Wissenschaft» 
liehen  und  nachher  fiber  das  Umgekehrte  belehrte  und 
bequeme  Uebersicbten  böte.  Wer  weifs  nicht,  von  wel- 
cher Bedeutung  von  dieser  lotsten  Seite  die  ersten  bedeu- 
tenderen Zeitschriften  waren ;  und  was  die  vorhergehenden 
Bemerkungen  betrifft,  so  hat  man  zur  Erklärung  der  lan- 
gen inneren  Hemmung  unsrer  Literatur,  auch  nachdem 
Klopstock,  Lessing  und  Wieland  Bahn  gebrochen  hattea^ 
nie  genug  hervorgehoben ,  wie  vielen  Aatheil  daran  jene 
äufseren  Hindernisse  hatten.  Man  mnfs  nur  sehen,  wie 
noch  der  gute  Götz  sich  fürchtet ,  mit  seinem  Aufireten 
als  Dichter  Patrone  und  Gönner  zu  beleidigen,  wie  alle 
jungen  Talente,  um  bekannt  zu  werden,  das  Anschliefsen 
an  berühmtere  Männer  suchten,  wie  sich  der  einsichtige 
Lessing  mit  Begierde  an  das  Gerücht  von  JosephsJUL  Gei» 
lehrtencolonie  in  Wien  klammerte,  wie  er  mit  dem  unter» 
nehmungslnstigea  Bode  den  Plan  einer  Ge(ebrtenb«eli» 
handlung  fafste,  wie  er,  von  der  matten  Theilnahme  des 
Hamburger  Publicums  an  seinem  Theater  empört,  ^rat 
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Deutschland  ganz  verlassen  und  Latein  schreiben  will,  und 
dann  die  Poesie  M^irklich  mehr  und  mehr  verlüfst,  zu  fler- 
selben  Zeit,  als  nicht  langte  nachher  seit  dem  achteu 
Jahrzehent  plötzlich  und  auf  Einmal  alle  Hindernisse  weg- 
zufallen, alles  Fördernde  zusamiiienzugreifen,  alle  Talente 
wach  zu  werden  und  die  productive  Kraft  in  ihnen,  wie 
in  dem  Publicum  Theilnahme  und  Interesse  gleich  grofs 
zu  werden  schienen.  Der  eigentliche  Erklärungsgrund 
dieser  Erscheinung,  jener  anfänglichen  Hemmung  uud 
dieses  nachfolgenden  schrankenlosen  Durchbruchs,  liegt 
freilich  nicht  in  den  Aeufserlichkeiten ,  von  welchen  wir 
reden ;  allein  die  Erscheinung  selbst  ist  nie  genug  hervor- 
gehoben  worden;  nie  hat  man  gezeigt,  wie  das  innere 
Bestreben  den  äufseren  Widerstand  bemeistert  hat.  Schiller 
und  Vofs  haben  gejauchzt,  dafs  keine  Mäcenaten  unsere 
Literatur  geschaffen,  sondern  die  Masse  der  Nation  .sie 
selbst  erzeugt  hat ;  Göthe  hat  bemerkt ,  wie  erst  die  ehren- 
volle Stellung,  die  ein  Haller  und  Hagedorn  in  der  Gesell- 
schaft einnahm,  wie  die  Achtung,  die  Uz,  Rabener, 
Weifse  sich  im  Geschäftsleben  erwarben,  wie  die  sittliche 
Reinheit  und  Würde  Klopstocks  es  dahin  brachten,  dafs 
.  „das  Diclitergenie  sich  seine  eignen  Verhältnisse  schaffen, 
den  Grund  zu  einer  unabhängigen  Würde  legen  konnte;" 
Moser  und  wie  viele  Andere  haben  gegen  des  grofsen 
Friedrich  Schrift  über  die  deutsche  Literatur  sich  erho- 
ben, — r  warum  hat  man  diese  und  so  viele  andere  ein- 
zelne Winke  nicht  benutzt,  um  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  diesen  an-  und  widerstrebenden  Elementen  zu  geben? 
Warum  hat  man  sich  z.  B.  so  gerne  ein  Geschäft  daraus 
gemacht,  den  ehrlichen  Friedrich  Nicolai,  indem  man 
unbilligerweise  ihn  nach  seinen  Schriften  beurtheilte,  an- 
zufeinden? Dafs  er  sich  unbefugter  Weise  in  das  Treiben 
der  ächten  Dichter  und  Philosophen  einmischte ,  mnfs  man 
ihm  mit  demselben  Lächeln  vergeben ,  womit  man  Bod- 
mers  poetisch  -  producirende  Periode  betrachtet;  man 
mufs  aber  das  anderweitige  Verdienst,  das  er  um  die 
deutsche  Literatur  hat,  darüber  nicht  vergessen,  nicht 
vergessen  die  aufserordentliche  Wirkimg,  die  seine  ge-' 
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lahrtea  Zeilnngeo,  auch  abmueheo  Yao  ihrem  Gehalte, 
heiT orbrachteo ,  und  die  grobe  Entfernung  dieses  Mannes 
von  allem  Eigennutz  und  Selbstsucht  So  Ist' auch  CHehn^ 

Wirken  von  dieser  Seite  der  Anregung  mehr,  als  <ier 
eignen  Production,  nur  von  Göthe  mit  der  gebührenden 
Würdigung  anerkannt  worden,  der  in  seiner  Selbstbiogra- 
phie überbiopt  so  schitsenswertbe  Winlie  ßber  die  Bnt^ 
wicttlnnif  «nserer  Poesie  im  Torigen  Jahrhundert  gegeben 
hat,  dafs  es  wahrhaft  betrftbend  ist,  dalb  auch  fast  gar 
kein  Gebrauch  davon  gemacht  ward  von  irgend  einem 
unserer  Literarhistoriker,  und  es  ist  nur  zu  klar,  dafs  sie 
ihrer  blos  hindeutenden  Kurze  wegen,  die  nur  durch  die 
gmaneste  Kenntaifs  der  Zeit  und  die  ansgebreiletale  Lel^- 
tire  supplirt  werden  kann ,  sehr  selteii  Verstanden  wor* 
den  sind.  ^ 

An  diese  Ausstellungen  knüpft  sich  eine  andere  an,  die 
auch  auch  mehr  den  Rahmen,  als  das  Gemälde  selbst  an- 
geht. Es  ist  eine  d^  ersten  Aufgaben  des  Geschichtschrei- 
bers, dafs  er,  so  lange  es  ohne  Zwang  geschehen  kann, 
den  Grflnden  der  Begebenheiten  nachforscht.  Nnn  reden 
cwar  alle  unsere  Literaturgeschichten  von  einer  schwiirf- 
sehen,  einer  schlesischen ,  einer  schweizerischen  Periode, 
allein  auch  nicht  Einem  ist  es  eingefallen,  ein  wenig 
nachzudenken,  warum  denn  grade  jene  Minnepoesie  vom 
Süden ,  warum  denn  jene  BlQthe  im  11.  Jahrhundert  grade 
▼on  Schlesien,  warum  die  Bewegung  im  18»  Jahrh,  von 
der  Schweife  ausging?  *  Wir  sagen,  keiner  dachte  nach^ 
warum  dies  Alles  geschah ;  wir  gehen  noch  weiter  und 
glauben  behaupten  zu  können,  dafs  vor  Grimm  es  Nie- 
manden einfiel,  dafs  es  im  Mittelalter  in  Bezug  auf  die 
Mionepoesie  geschah;  i^nd  dafs  in  der  neuesten  Periode 
unsere  Literatur  besonder»  dem  Umfang  nach  dem  NonMi 
angehört  und  den  Sllden  ausschliefst,  scheint  weetgslsiig 
iinsern  Literarhistorikern  noch  gar  nicht  eingefnlmi  n 
geyn.    Gleichwohl  würde  es  jeilem,  der  nur  nach  der 
nölhigen  eigenen  Durchsicht  der  Quellen  ans  Werk  ge- 
gangen wäre,  aus  tausend  Anzeigen  überklar  geworden 
seyn,  dafs'  damals  die  tbätigstei»  kiiteraten  seihet  dies 
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Factum  sehr  gut  kannten.  Wenn  man  sich  nur  die  Namen 
und  Geburtsorte  der  Männer  ersten  und  zweiten  Rangs  aus 
dem  vortgeo  Jahrhundert  zur  Uebersicht  geordnet  hätte, 
80  wflrde  man  daa  Verhältnifa  smriaehen  Nord-  und  SOd- 
deutschen  wie  Vier  m  Eins  gefunden  hAben.  Und  wenn 
auch  unter  diesem  Fünftel  sehr  bedeutende  Namen  ge- 
funden werden,  so  mufs  man  nicht  vergessen,  dafs  so 
viele,  dafs  Schiller,  Abbt  u.  A.  nach  dem  Norden  gezogen 
wurden,  dafs  Wieland  und  Richter  unter  die  Verderber 
der  Literatur  gehören,  oder  daik  sie,  wenn  dieser  Aus- 
spruch hart  oder  einseitig  scheint,  nur  vorzugsweise  flr 
den  Süden  geschrieben  haben ,  was  man  sfch  in  tUsxüg  äftf 
Wieland  deutlich  machen  kann ,  wenn  man  weifs,  was  ei* 
für  die  Wiener  Dichter-  und  Lesewelt  au  und  für  sieh  und 
durch  Alxinger  U.A.  geworden  ist;  und  in  Bezug  auf  Jean 
Faul  mufste  man  in  unseren  Tagen  aufmericsam  werden, 
von  welcher  Bedeutung  seine  Schriften  aftf  die  Politisch 


diese  davon  machten,  welchen  Werth  sie  darin  suchten. 
So  hat  sich  Niemand  je  damit  beschäftigt,  den  allgemeinen 
und  gleichartigen  Charakter  der  schweizerischen  Literaten 
dieser  Zeit,  jene  Weichheit  oder  hypochondrische  Son- 
derbarkeit in  den  Gefsner,  Zimmermann,  Lavater,  Iselin, 
Sulzer,  Bodmer,  Pestalozzi,  selbst  Joh.Y.Mfilleru. A.  zu 
schildern,  geschweige  ihn  zu  erklären,  obgleich  schon 
Abbt  meinte,  dafs  die  allerdings  auffallende  Literatur- 
blüthe  in  der  Schweiz  aus  besonderen  Ursachen  nachweis- 
lich sey.    Eben  dieser  Abbt  hat  auch  schon  auf  eine 
dentsche Literargeschichte  angetragen,  welche  Rücksicht 
auf  die  provinzielle  Entwicklung  legte;  keiner  aber  hat 
seinen  Wink  befolgt.  Er  selbst  ist  ein  Schwabe,  und  er- 
kannte zu  seiner  Zeit  sehr  deutlich ,  dafs  sein  engeres 
Vaterland  der  steigenden  Bildung  in  Deutschland  nicht 
gleichmäfsig  folge;  und  er  suchte  sehr  treffend  die  Ur* 
Sache  in  dem  Hafs  des  Fremden,  id  den  engen  häuslichen 
Verhältnissen,  in  dem  Ein  -  und  Abschliefsen  unter  einan* 
der  sogar  im  Diatect.  Dies  ist  die  Ursache,  warum  Wien 
und  Stuttgart,  wenn  inan  will  auch  Müuchen,  nur  spät 
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und  später  eioen  kleinen  Kreis  unter  rieh  ähnlicher  und 
mehr  und  mehr  das  Sinken  der  Literatur  bezeichneodw 
Dichter  erhielten,  wie  denn  auch  jetst  noch  von  dort  alMn 

fast  alle  Poesie  und  poetische  Kritik  auszugehen  scheint. 
Auf  Wien  besonders  wirkte  Wieland  sehr  bedeutend;  wie 
Göthe  andeutet,  weil  mau  es  da  nicht  so  ernsthaft  mit  4er 
Unterhaltung  nehme,  wie  die  Deutschen  sonst  thun,  und 
die  Nachfolger,  die  er  dort  anregte^  schlugen  mehr  oder 
minder  seinen  Ton  nm  Wie  es  aber  um  die  Bildung  in 
Wien  überhaupt  stand,  mufs  man  von  Denis  hören,  oder 
von  Nicolai,  der  noch  1769.  schrieb,  man  dürfe  da  fast 
alle  englischen  und  zum  Theil  französischen  Schriften 
nicht  lesen,  und  Piatons  Phädon  sey  kürsiich  confiscirt 
wordun;  und  damals,  als  das  Gerftcht  tou  Josephs  Ge- 
lehrti»äcolonie  sich  Terbreitete,  zweifelte  jeder  ruhige  und 
überlegende  Mann  sogleich  oder  deutete  den  ganzen  Plan 
^  auf  ein  Finanzproject.  Von  Schwaben  sagt  auch  Wieland, 
dafs  man  da  „einen  Poeten  für  einen  Zeitverderber  aad 
unnützen  Menschen,  und  einen  Philosophen  für  einen 
Schwätzer  und  verdachtigen  Grübler,  beide  Wissen- 
schaften aber  für  brodlose  Künste  halte,  mit  denen  sich 
ein  kluger  Mensch  nicht  viel  einlasse.''   In  Baiern  schien 
die  Poesie  in  Nürnberg  bereits  mit  dein  Orden  der  Pegnitz- 
schäfer und  den  weiland  berühmten  Poeten  Ciaj,  Hars- 
dörfer  und  Sigmund  von  Birken  ausgeathmet  zu  haben. 
Was  den  Oberrhein  angeht,  so  schrieb  Götz  aus  der  Ge- 
gend von  Kreuznach  an  Ramier,  er  lebe  in  einem  Lande^ 
wo  alle  schönen  Wissenschaften  verachtet  sejen  ^nd  auf 
achtzehn  Stunden  Wegs  kein  Buchladen  und  keine  gute 
Bibliothek  sich  fände.    Und  später  bemerkt  er  in  einem 
anderen  Briefe,  dafs  er  auf  einer  Reise  in  die  Pfalz  ge- 
funden habe,  dafs  es  auch  da  mit  der  schönen  Liiteratar 
nicht  fort  wolle.  ~  Auch  im  Norden  lassen  sich  die  eia* 
zolnen  Gegenden  sehr  gut  charakterisiren.    Die  spllerett 
Schlesier,  wieGarve,  Manso  u.  A.  verknüpft  ein  einziges 
Band  und  bezeichnet  eine  einzige  Richtung.  In  Hamburg 
war  Hagedorn,  wenn  mau  ihn  zu  den  vorausgegangenen 
Menantes,  Postel ,  Feind ,  Heraus  und  Brockes  stellt«  eine 
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eigne,  aber  nicht  unerklärliche  Erscheinung,  eben  wie 
Hailer  in  der  Schweiz,  weoo  man  ihn  mit  den  nachfoi- 
gendeo  Bodmer  und  Gefsner  vergleicht  So  iit  es  eiae 
fibrigensaDerkaonte  Sache,  wie  dieTerschiedenenSchoIeD 
io  Leipzig,  Halle,  Jena,  Göttingen,  Berlin  und  Weimar 
einen  bestimmten  Charakter  an  sich  tragen,  und  dies  sind 
die  eigentlichen  und  alleinigen  Heerde  unserer  Literatur. 
Und  grade  liier  möchten  wir  übrigens  das  Blatt  umwenden. 
Denn  bei  diesen  Schulen,  -wo  sich  freilich  das  Locale, 
das  man  überall  ^onst  vernaciilftsslgte,  aufdrängte,  hat 
'man  über  diesem  fiufsern  Vereinig uugspnnct  die  innere 
Trennung  übersehen.  Wie  thöricht  ist  es,  um  nur  Eiq 
Beispiel  anzuführen,  die  Mitarbeiter  an  den  Bremischen 
Beiträgen  nebeneinander  abzuhandeln,  einen  Gärti^,  der 
nur  zusammenband  und  kritisirte,  mit  einem  Eliasj^islile' 
gel,  der  stürmisch  producirte;  di^en,  der  im  Drama  auf 
dem  Gottsched'schen  Weg  fortfuhr  mit  Schmid,  der -zu 
Lessing  und  den  ersten  Erweckern  der  klassischen  Studien 
gehört,  Cramer  und  Adolph  Schlegel,  die  frommen  Kan- 
zelredner, mit  dem  verwundenden  Epigrammatiker  Käst- 
ner, den  besonnenen,  auf  Verpflanzung  der  Englischen 
Literatur  bedachten  Ebert  mit  Rabener  und  Geliert,  die 
Ersten,  die  durch  ihre  Popularität  auf  die  Gesammtheit 
der  Nation  wirkten. 

Diese  Erörterung  über  die  Localitäten  und  die  pro-  . 
-vinzielle  Gestaltung  unserer  Literatur  fuhrt  von  selbst  auf 
die  Periodenabtheilung,  die  wir  in  unseren  Literaturge- 
schichten herrschend  finden.  Herkömmlich  erweise  theilt 
man  in  'sieben  Zeiträume  ab.  Dies  geschieht  nur  nach 
gaim  Sufserlichen  Merkmalen.  Wenn  man  nach  innerer 
^  No^h wendigkeit  hätte  scheiden  wollen,  so  hätte  man  vor 
Allem  zwei  grofse  Abschnitte  bezeichnen  müs«^en ,  von 
denen  man  allenfalls  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Ge- 
fschichte  bis  zu  den  ersten  Spuren  der  schwäbischen  Poesie 
noch  hätte  trennen  mögen.  In  diesen  zwei  Perioden  käm- 
pfen im  Grofsen  die  zwei  Elemente,  die  unsere  Poesie  und 
Literatur , bilden.  Das  Eine  ist  national,  von  fremdem 
£iaflufs  ungetrübt,  das  Andere  ist  fremd  und  nachgeahmt; 
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jenes  ruht  auf  dem  reinen  und  ungemischten  Thell  der 
Nation ,  dieaea  auf  dem  von  Galliern  und  Röoiern  luficirtea 
Theile,  jeoaa  auf  der  Mitte  ood  dem  Norden  too  Deutsch- 
land ,  fKeaea  auf  dem  Sttflea  nad  den  BKtremitften.  Bb 
auf  die  Reformation  hin  War  dw»  Fremde  siegreich ;  der 
bürgerliche  Gesang  des  15.  und  16.  Jahrh.  vermochte 
nicht,  es  zu  zwingen.  Doch  brach  Luther  und  Hans  Sachs 
und  der  erwachende^nn  fur's  Alterthum  und  für  das  acht 
Nationelle aeinen  Sieg ,  obgleich  Luther  den  stürmischeren 
Attfklirem  apiter  nieht  folgen  wollte  und  Hana  Sacha  ia 
seinen  lotsten  Jahren  Tomigsweise  zu  der  Erneuerung  der 
mittelaltrigen  Romane  und  Sagen  im  Drama  schritt.  Wie 
sich  früher  das  nationale  Epos  und  der  Volksgesang  ver- 
achte neben  der  Poesie  der  höfischen  Dichter  fortbe- 
wegte, so  zog  sich  jetzt  der  ächtdeutsche  Kirchengeaaog 
mit  mehr  Anerkennung  neben  dem  fraozdsiachen»  qpani- 
achen,  niederlindiacheo  oder  italischen  Geschmack  Wn, 
der  im  17.  Jahrh.  herrschte,  und  auf  ihm  ruhte  diegaose 
Stimmung,  aus  welcher  Klopstocks  Messias  erwuchs,  das 
Gedicht,  das  die  Deutschen  auf  die  verwandteren  Eng- 
länder und  von  da  leichter  auf  sich  selbst  wies.    Im  vo- 
rigen Jahrhundert  entschied  sich  der  Sieg  in  der  Literatur 
^     fttr  die  Seite  dea  rein  Nationalen ,  und  sobald  aicü  das 
literarische  Treiben  abkühlte  und  In  unseren  Tagen  dai 
Politische  an  die  Stelle  trat,  sahen  wir,  wie  in  jedem 
anderen  Falle,  die  erste  Erregung  von  der  Grenze  aus- 

J^en,  und  die  Tendenz  ist  eine  ausländische.  Jener 
^ampf  nun  mufste  je  nach  dem  Vorherrachen  des  Natio- 
nellen ,  oder  dea  Fremden  goMshieden  werden,  und  diaier 
Abtheilnngspunct  läge  nach  unserer  Analdht  da,  wo flaai 
Sachsens  voiksthflmliche  Schwanke  und  Fastnachtsspiele 
eintreten ,  wo  unter  den  Volksbüchern  der  Eulenspißg^^) 
Faust,  das  Laienbuch  die  gelesensten  und  beliebtesten 
wurden,  d.  h.  eben  diejenigen,  welche  der  Locatiläi nach 
auf  dem  Norden  von  Deutschland  ruhen  (denn  "vaä  da« 
Laienbuch  angeht ,  so  hat  nur  Norddeutachland ,  SachsM 
Thüringen,  Braunschweig,  Mecklenburg  seine  Abderiteo« 
Städte;  der  Süden  kennt  nur  Schwaben  und  Oestrdcher) 
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unil  n«r  aumahiiiswaiM  .soheiiiit  H«M8Mh8  ein  g9m\mm 
bairisehe^  Dorf  in  jenem  Sinne  eu  gebravehen);  und  dtf- 

neben  erscheinen  noch  Fortunat  und  der  ewige  Jode,  in 
denen  der  grofi^^e  Sturz  des  Ritter-  und  Judenthums,  der 
zwei  Haupthindernisse,  die  das  B&rgerthum  sich  aus  dem 
Weg  räumen  nunfiile,  nur  ganz  dunkel  und  wie  suföllig 
nllegoriairt  in  aeyn  aobeinl.  Von  da  an  iat  im  17.  Jahrb. 
nirgenda  das  Streben  ta  verkennen,  di#*6priehe and  den 
Geschmack  vom  Ausländischen  zu  befreien,  ifttd  di^eer 
Kampf  ward  desto  heftiger,  je  deutlichere  Begriffe  man 
nach  lind  nach  von  dem  AUerthume  und  von  jener  plasti- 
achen,  natürlich- einfachen  Kunst  bekam,  die  dem  Deut- 
scheo  viel  Terwandter  war,  als  die  romantische  d«^ild^ 
Iftnder.  Wir  enthalten  uns,  nnserm  Zwecke  gemSb^ttler 
Bemerkungen  über  die  frühere  Zeit,  und  verweilen  nnir 
he\  der  letzten  Periode,  müssen  uns  aber  hier  durchaus 
gegen  jede  Abtrennung  der  sogenannten  sclilesisclien  Zeit 
T€Mi  der  neuesten  erklären*  Man  mofe,  wie  wir  sahen, 
von  Klopstook  und  Lessing  an  scheiden  und  die  folgende 
Perlode  der  schlesischen  so  gegenttberstelten,  wie  das  alte 
Nationalepos  dem  ans  dem  Franz^isehen  Uebertragenen. 
Denn  um  diese  Zeit  fing  man  überall  an,  die  Reste  des 
Mittelalters  aufs  Neue  zu  erschüttern,  als  die  Spanier  an 
der  französischen  Poetik  zu  zweifeln  begannen,  als  Di- 
derot, ja  selbst  Voltaire  an  der  Herrlichkeit  des  französU 
sehen  Drama's  ansausetsen  fiinden,  abCacaalt  nnd  Merdw 
Lesslags  Dramaturgie  übersetnlen  nnd  heransgaben,  als 
der  antike  Geschmack  von  den  Deutschen  treuer  und  reiner 
erfafst  nnd  geltend  gemacht  ward. ,  Auf  die  ganze  Zeit  vor 
11^60.  aber  blicken  die  Literaturbriefe  mit  völligem  Recht 
alsainf  eine  solche  zurück,  wo  unsere  schöne  Literatur  mit 
der  europäischen  iberhanpt  gleichen  Sehrilt  hielte  indem 
lli#e  Prodmcte  ans  dem  gleichen  bald  da,  bald  dort  in 
Eluropa  herrschenden  Geiste  entsprangen,  bald  aas  frem- 
den Literaturen  übertragen  und  nachgeahmt  waren,  wel- 
ches letztere  sich  bis  auf  unsere  Tage  fortgesetzt  hat ,  wo 
wir  bis  In  persische ,  indische  nnd  chinesische  Poesie  in 
UisberaelaiKigen  nnd  Nachahmungen  Von  Gd>lte,  Plata»| 
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JEMMnvI  IL  A.  auridtgeftthrt  wnrdra.^  Im  ITJahrh.  nun  1 
gebt  der  g iMme,  im  18teo  immer  noch  ein  grofeer  TheH  1 
mngerer.Liiemiwr  mit  der  'dee  Aneietwie  den  gleichen  Ctang,  1 
wie  im  MiUelalter  das  Epos  der  MionesiBgen  Bs  bedarf  I 

nur  der  £rianerung  an  die  Verpflanzung  der  Italiener  | 
Gnarini  nocf  Marino,  an  das  Verhältnifs  von  Opitz  zur  I 
firwwGiinchen  und  niederlind ischen  Literatur;  wir  branr  ^ 
dien  nur  auf  Maeebemcb  und  ViUegae  m  verweieen^  wm 
mt  die  Seoetle  nod  Lieder  von  Flemming  «•  A.  anftneriB^ 
eam  su  machen,  auf  WekherlfnsProeodie,  auf  den  Madtl- 
galcharakter  des  Opitz  sehen  Sinneugedichts ,   auf  die 
allegorischen  Spielereien,  die  schwülstige  Sprache,  die 
"wunderiic^n  Bilder,  die  Vorliebe  für  das  trochäische 
Mafs,  um  eogleieh  einiueeben,  dafs  damals  bald  dee  eiaei 
bald  dee  anderen  Laodee-Literainr  .une  4las  Master  abgih^ 
eben  wie  im  ISten  die  meisten  Anakreontiicer  von  den 
Franzosen,  die  Epiker  von  den  Engländern,  die  Fabci- 
dichter  von  Lafontaine,  Andere  von  Andern  sich  leiten 
lieCien.  Das  Kirchenlied  und  jede  ernstere  Dichtung,  die 
aus  dem  damaligen  äulserlichen  ui|d  innerlicben  luMVmi 
in  Denltebland  unmittelbar  flofs,  steht  dieses  fremdee 
Poesien  als  ftcbtnational  in  bescheidner  Dunkelheit  gegen- 
über, eben  wie  unter  den  vielen  Poeten  um  Klopstocks 
Zeit  Rabener,  Geliert  und  Gleim  sich  dadurch  hervor- 
hoben, dafs  sie  den  Stoff  ihrer  Saljren,  Erzählungen  und 
Lieder  aus  deutschen  Verhältnissen  nabmen,  deutsche 
Charaktere  neichneten,  deutsche  Thaten  und  Heiden  be* 
sangen.  Man  darf  auch  nur  den  Ton  und  die  Gegensttode  j 
der  Lieder  des  Simon  Dach  neben  die  der  nationeilerea  ' 
Lyriker,  und  Gryphius  ernste,  gegen  das  Irdische  ge- 
richtete Poesie  neben  Claudius  halten,  um  da  wie  dort  den 
Gegensatz  dieser  ächtnationalen  Dichtungen  gegen  die  den 
Südländern  nacbgeabmten  Tändeleien  recht  nu  ^oipfioden« 
Viele  dieser  Scblesier  suchten  mit  Aostrengqng'M&nklil 
ohne  Talent  das  Bessere.  Man  fahrte  die  Alten  im^Mwdii 
wich  aber  in  jeder  ihrer  Regeln  aus  Mifs-  oder  Unverr 
stand  ab,  und  blieb  in  jeder  Gröfse  aus  Schwäche  zurück. 
Im  Anfang  des  18.  Jahrlu  begann  man  diesen  Zuetnad  d» 


Digiii/eu  by  Go0^UI 


Bdhwachheil  ond  derVerirnuigsa  empfiaden;  aun  Twujg 
«Hdi  meir  Hfthe  uad  hall«  rieb  im  Dunkd  Terl«iif«n ;  eine 
lange  Zeit  dauerte  e^,  dafs  Alle  trotz  ihrer  Erschlaffuog^ 
immer  noch  den  steilen  Weg  zum  Gipfel  fortkeuchten, 
immer  noch  die  ewige  Dunkelheit  umher  für  vorUberge- 
heade  Dämmrung  hielten,  bis  endlich  ein  f Iftcklicher 
Kiqpf  auf  denGedaokei^kani,  mit  einem  weilen  Umw^ipo^ 
aber  aieher^  die  verirrte  Menge  Bnrflekmnhren,  beim 
Herabslelgeii  sich  erholen  zn  laflsen  und  dann  den  graden 
lichten  Weg  wieder  aufwärt»  zu  leiten.  Nicht  alle  folgten 
den  neuen  Führern,  ihre  Nachfolger  aber  beherrschen  die 
spätere  Zeit,  die  aber  nur  von  eben  diesen  Führern  an 
clatirt  werden  darf.  Mao  liebt  diese  Zeil  mil  demNainei^ 
der  Periode  der  Selbeteländig Icek  zu  belegen ;  dann  iiiilltcii^ 
naan  rie  auf  die  Zeil  von  Gölhe  yerlegen ,  wenn  man  ea 
genau  nimmt,  oder  auf  Lessing,  wenn  man  das,  was  vor- 
bereitend für  diese  Selbstständigkeit  geschah ,  hinzuziehen 
will.  Denn  Er  ist  es  eigentlich,  der  alle  Keoninifs  des 
Auslandes  und  des  Ailerthnms  mm  erstenmal  so  in  sich 
aufnahm,  dafa  sie  von  seiner  unverwilsllicben  dealsohea 
Natur  bewältigt  ward ,  und  der  auf  diese  Art  von  original 
deutschen  Producten  Begriff  und  Muster  gab.  Wir  müssen 
üdrigens  dabei  bemerken,  dafs  auch  seine  Erscheinung 
nicht  unerklärlich,  nicht  unvorbereitet  ist.  Die  ganze 
Zeit  von  dein  ersten  Auftreten  der  Schweizer  an,  ihre 
KrililK  uml  Bodmers  Poesie,  Liacow's  bittre  fialyre,  der 
Leipziger  und  Haller  neue  Dichtung ,  und  Klopslocks  ge- 
niales Hervortreten ,  ist  nichts  anders  als  ein  mifslungener 
und  schwacher  Versuch,  ein  Vorspiel  von  dem,  was 
nachher  durch  die  Kritik  der  Berliner,  durch  Lessing, 
durch  die  mannichfaltigen  neuen  Produote  der  Dichter, 
endlich  durch  Göthe  erreicht  ward.  Was  aber  jene 
groadlose  Abtrennung  des  IT  und  18.  Jahrb.  hauptÄrii«^ 
Meh  begrfinden  half,  das  Ist  die  Ansieht,  die  besonders' 
von  Manso  ausgegangen  zu  sejn  scheint,  als  ob  unsere 
poetische  Literatur  der  letzteuxZeit  aus  der  Kritik  hervor- 
gegangen sey.  Keine  ächte  Dichtung  ward  je  durch 
Kritik  hervoff orafan.  WaaoiofCDaaohdieSohweiiwraaf 


Digitized  by  Google 


dea  acbteehnjähffigAn  Klopstock  gewirkt  haben,  was 
Sulzer  oder  hessiag  oder  Herder  asf  den  fleichsitrigio 
Gdlhe^  alt  BM9  mit  ihren  Meialerwerkett  herfertrataa! 
ES§  itl  eliM  Wechselwirkung  ohne  Zweifel ,  welche  «wi- 
schen Kritik  und  Dichtung  bei  uns  statt  hatte ;  es  war  na- 
turlich, dafs  das  unbestimmte  Gefühl,  es sey  etwas  Anderes 
.  Noth  als  Gottscheds  kalte  Reime,  durch  die  bestimmleA 
Aiissprfiehe  der  SchweiBer  irersürki  wurde,  und  so  dit 
aiigeaiinnere  Abneigung  gegen  des  Hergebnichle  Kief- 
•lock  bestimmen  nad  leiten  half;  and  dafii  GKtho  ia 
'Betug  auf  Leising  in  einem  ähnlichen  Fall  war,  bezeugen 
seine  jüge::diichen  Kritiken  sehr  deutlich ,  allein  darum 
ging  weder  Kiop^tock  aus  Breitinger,  noch  Göthe  an» 
Leasing  henror.  Dabei  hat  die  Kritik  der  Schweizer  und 
Lsssings  dao  cloppelle  Seite.  Die  schweiaerische  ist  weit 
Buhr  eia  Rickbliok  aaf  die  Vergangenheit,  wie  aaohLes» 
sings,  wie  überhaupt  alle  Kritik.    Die  Schweizer  soeben 
nach  Regeln  unter  Franzosen  und  Engländern  und  halten 
daran  das  bisher  Geleistete;  dies  ist  ihr  Hauptgeschäli; 
gdegendich  deuten  sie  den  Menschen  als  den  wahren  Ge^ 
geostead  der  Poesie  an ;  Kkipstock  nahm  ihn  aam  Gsgso^ 
eiaad  seines  Gedtehtes ,  dies  ist  aller  Zosamnieahang  zwi- 
schen Beiden,  und  dies  ist  ein  innerer,  ganz  allgemeiner, 
der  zu  gleicher  Zeit  die  Anakreontiker  umschlingt,  voa 
denen  sich  die  Schweizer  alsbald  lossagten.  Genau  so  ists 
spiter«  Leasing  führte  auf  die  Regein  der  Griechen  zurAck 
und,  sappKrte  and  interprelirto  den  Ariaioleles  mit  eignem 
Nachdenken;  mit  dea  hier  gewonnenen  Resttitatea  die 
Franzosen  sammt  allen  ihren  Nachbetern  au  Tentichtea, 
dem  greulichen  Ungeschmack,  der  ¥on  diesen  herstainoile^ 
ein  Ende  zu  machen,  ward  seine  Hauptaufgabe;  dabei 
ähnle  er  und  rang  nach  einem  selbstständigen  Prindp  der 
Posale;  erat  Gdtbe  aber  schaf  eigeollich  iHobteriicfc  wmA 
eioem  I4eal  der  Kunst,  und  das  Sehaflba  der  KdiiMuDgs- 
kraft  allein  macht  den  Dichter,  'was  man  sebow' hei  Kiep* 
Stocks  Auftreten  ahnte,  aber  bespöttelte.    Lessing,  vaa 
seinem  anfserordentlichen  Kopfe,  von  der  Erbärmlichkeit 
des  Vorhaadeoea,  ?oa  der  Begsisterunf  doi  Sek  biag^ 
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rissen»  gab  selbst  poetische  Mvsler;  ale  er  aber  recht  . 
deutlich  seinen  Beruf  zum  Kritiker  einsah,  sah  er  auch 

ein,  dafs  er  zum  Dichter  nicht  berufen  sey  und  legte  in 
der  Dramaturgie  jenes  Geständnifs  ab,  das  ihn  als  Selbst- 
kenner so  hoch  ehrt,  wie  nur  Eine  seiner  Handlungen  oder 
Schriften  ihn  als  Menschen  oder  Denker  und  Schreiber» 
Der  schwache  Bodnier  kannte  kindisch  auf  einen  poeti- 
sehen  Ruhm  pochen,  nachdem  er  einen  sehr  mäfsigen 
kritischen  verdient  hatte ;  nicht  so  Lessing ,  nicht  so  die 
um  die  Literaturbriefe  Versammelten,  die  ihre  poetische 
Blöfse  selbst  belächelten.  Aus  der  Kritik  ist  Deutschland 
unendlich  viel  Gutes  erwachsen,  aber  eigentliche  Poesie 
nicht  Aus  der  Kritik  konnte  ein  Hamier,  ein  GttttWiMl 
Im  höchsten  Falle  Leasings  Nathan  hervorgehen,  SPL so 
sehr  wir  dies  Werk  und  die  Gedichte  jener  Männer  an 
ihrer  rechten  Stelle  zu  schätzen  wissen,  so  wenig  können 
wir  von  ihnen  rühmen ,  dafs  sie  eigentliclie  Poesie  sind. 
Wir  könnten  es  uns  erklären ,  wenn  sich  Lessing  ganz  von 
der  Dichtkunst  nach  der  Erscheinung  des  Werther  weg* 
gewandt  hätte,  und  wir  roflssen  es  in  ihm  als  eine  unge- 
meine Stärke  der  Bimrtheilung  und  Weite  der  Empfindung 
anerkennen,  wenn  er  bei  seinem  klassischen  Sinne,  bei 
seiner  Geringschätzung  solcher  ^^kleingrofsen ,  verächt* 
lieh -schätzbaren  Originale,  die  ein  körperliches  Bedürf- 
nifs  so  schön  in  eine  geistige  Vollkommenheit  verwandelo»^ 
eine  Wirkung  unsrer  christlichen  Erziehung,**  den  Wer- 
ther als  ein  warmes  Prodnct  rühmt ,  wenn  er  bei  seinen 
Forderungen  an  Maafs  und  Besonnenheit  sich  darauf  freut, 
die  kritischen  Hunde  sich  an  dem  Ugolino  zerbeissen  zu 
sehen,  wenn  er  bei  seiner  Liebe  zur  plansten  Klarheit  idie 
PanL^'^torie  des  Haman  gelten  läfst,  wenn  er  bei  seinem 
wibch  klassischen  Geschmacke  den  Plan  dea  Nicoli^^  kaum 
n  begreifen  schien»  als  dieser  sich  nodt  seinem  Ahnanach 
der  Volkslieder  über  die  Bänkelsänger  lustig  machen 
wollte,  ein  Plan  freilich,  der  bei  der  damaligen  und  selbst 
heute  noch  andauernden  Sucht,  dergleichen  Volkslieder 
hUiifi  w  bewundern ,  weniger  begreiflich  war,  so  dais  wir 
uns  eiteflosn^  eben,  diesirn  Aiman^h  unter  den  schätzhsfren 
Summlungen  solcher  Gesänge  gan«  ernsthaft  citirt  ge- 
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ftinden  zn  habeo.    Die  Kritik  war  Torfreflnich  dazu'-jg^e- 
macht,  V^orurtheile  wegzuräumen  ;  konnte  zerstören,  aber 
nicht  aufbauen.    Ein  Gottsched  oder  eine  französische 
Acadeniie  konnte  auf  den  hirnlosen  Eiofall  kommen ,  nach 
ihren  Vorschriften  Bod  Mustern  könne  man  Gedichte  nach 
Belieben  machen,  allein  ein  Lessing  wnftte  wohl  zn 
trennen,  nnd  Snizer  bekennt  als  den  Hauptzweck  seines 
Werkes,  den  Künsten  mehr  Kenner  oder  wahre  Liebhaber 
zu  verschaffen ,  weil  er  von  einer  regern  Theiliiahme  eine 
grdfsere  Blöthe  derselben  erwartete.    Man  mufs  aber  our 
sehen,  wie  sich  Göthe  zu  Sulzer  verhält  in  seinen -Kritiken, 
und  wie  er  selbst  Lessings  Verdienste  anzuerkennen  am 
hingsamsten  ist,  um  einzusehen,  wie  weit  der  Sehte  Dichter 
vom  Kritiker  entfernt  ist;  man  mufs  nur  auf  die  vorsich- 
tige Art  zu  arbeiten,  und  auf  die  Stellung  Ramlers  zu 
allen  Dichtern  der  kritischen  Schule  achten,  die  nichts 
Ton  dem  „kühnen  Wurf  und  ersten  Gufs"  wollten,  die 
„ein  talentvoller  Mann  in  poetischer  Prosa  zn  empfehlen, 
in  prosaischer  Poesie  auszuüben  begann neben  den  Flnb 
der  Dichtung  bei  Göthe,  wenn  er  einmal  mit  einem  Ent- 
wurf zu  Ende  gekommen  war,  neben  der  Dichtergabe,  die 
sich  bei  diesem  in  seinen  Jugendjahren  am  reichlichsten 
Angerufen  einstellte,   „unwillkührlich,  ja  wider  Willea 
hervortrat und  dann  jene  Poesien  hervorbrachte,  für  die 
er  selbst  die  grdfste  Ehrfurcht  zu  haben  gesteht  Wenn 
man  dies  erwSgt,  so  wird  man  begreifen,  dafs  die  Kritik 
an  den  Werken  der  Knnst  keinen  unmittelbaren  Ginflufsubt. 
Vielmehr  wäre  es  eine  Aufgabe  des  Historikers  gewesen, 
zu  zeigen,  wie  die  verschiedenartige  Kritik  der  Schweizer, 
der  Beritner,  Lessings,  Humboldts  erst  durch  die  ver- 
schiedenartige Torausgegangene  Poesie  veranlagt  wtr. 
Dann  wQrde  er  gefunden  habe,  dafs  jene  Hauptepod^'er 
Berliner  z.  B.  eine  ganz  natürliche  Folge  der  Klopstock- 
schen  Dichtung  war.  Neben  dieser  bestanden  die  Werke 
der  Rabener,  Geliert,  Gleim  und  Uz,  die  mehr  auf  eine 
ernstere  oder  leichtere  praktische  Lebensphilosophie  aus* 
gingen,  ab  auf  religiöse  Moral,  an  dtoen  meist  der  Ver- 
itand  mehf  Anthell  hatte ,  als  die  BinMldungekraA; 

(Die  Foritetaung  folgt.} 
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Bohtz,  Geschichte  der  neuetti  deutschen  Poesie,  und 
Herzog,  Geschichte  der  deutschen National'Uteraiur, 

(F  ortaetsnn  g.) 

Wie  oachher  die  Empüiiduug  und  £i^ipfiiidelei  durch 
die  seraphische  Poesie  überhand  nalun,  warf  sich  der  ge* 
sonde  MenachenTerstapd  gegen  sie  auf,  und  seine  Producte 
sind  schlechte  Dichtungen  und  bessere  Kritik.  Dem  stol- 
zen FJüg  der  Jünglinge  jener  Zeit,  die  nicht  zu  zügeln, 
nicht  gl eichmär(iig  fortzuschreiten .  nicht  vertrauensvoll 
zu  wagen  wuisten  ,  bekämpften  die  Literaturbriefe;  sie 
ütthUen  aber  wohl,  dafs  jene  Poesien  eben  so  wenig  werth 
waren,  welche Fruchie  des  unverdrossensten  Fleifees  und 
Nachdenkeos  waren,  die  ans  Köpfen  kamen ,  die  vom 
Xach<;chlagen  müde  waren,  aus  Händen  flössen ,  die  die 
Sprache  nich|  zu  hehandeln  wufsten.  Dieser  gesunde 
Menschenverstand  rifs  eine  Zeitlang  Alles  an  sich;  man  fiel 
aus  dem  Uebennafs  in  der  £niplindung  in  das  der  Be^ 
trachtung.  Beide  beherrschten  die  englische  Poesie,  bald 
getrennt,  bald  vereint,  und  dies  ist  daher  die  Zeit,  die 
die  englische  Literatur  so  aiifserordentlich  bei  uns  in  Auf- 
nahme brachte  ;  es  ist  daher  auch  die  Zeit,  wo  Lessing  mit 
Jenem  Ingrimm,  den  man  in  seinen  Briefen  recht  kennen 
lernt ,  die  französische  Poesie  so  meisterlich  in  aller  ihrer 
Blöfse  fhirstellt,  oachdem  man  bereits  in  dem  Erscheinen  > 
des  Messias  begriffen  hatte,  wie  Mdser  sagt,  was  die  Eng- 
länder damit  wollen,  wenn  sie  den  Franzosen  vorwerfen, 
sie  hätten  wohlV^erse,  aber  keine  Poesie;  es  ist  die  Zeit, 
wo  auch  Mendelssohn  mit  gleichem  Eifer  die  Witzphiloso- 
phie der  Franzosen  angriff.  Aus  allem  diesem  aber  ist  klar, 
dafe  die  ürilik ,  wie  die  kritische  und  die  eigentlich  künst« 
teriscfae  Poesie  Erschwungen  sind,  die  nebeneinander 
erst  erklärt  seyn  wollen,  und  dafs  keineswegs  die  letzte 
aus  der  ersten  erklärt  werden  kann.  Sehr  trefflich  hat 
das  Lessing  von  sich  selbst  gesagt.  £r  war  unwillig,  wenn 
man  alle  Regel  und  Kritik  völlig  verwerfen  wollte,  weil 
sie  ihm  den  poetischen  Geotus  nothddrftig  ersetste  ;  no(h* , 
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ilirftig  sagen  wir,  denn  er  ^ery leidit  fldbei  die  Kxiäk 
mii  der  Kr&cke,  die  der  Lahme  eich  nicht  gerne  yer- 

spoilen  läfst,  die  ihn  aber  gleichwohl  zwar  etwas  fördert, 
doch  nicht  eben  zum  gewandten  Läufer  macht. 

Innerhalb  der  Perioden  theiien  verschiedene  Literar- 
historiker in  verschiedenerweise  wiefler  ab,,  mehrere, 
worunter  auch  Hersog,  nach  den  Dichtongsarten.  Ilie 
C^esehichie  wttrde  Terlangen ,  claft  man  niehl  allein  die 
lyrischen,   epischen,    didactischen,   dramatischen  u.a. 
Dichter  in  chronologischer  Reihe  vorführe,  sondern  dafs 
man  auch  unter  diesen  Dichtnagsgattungen  selbst  die  zeit- 
gemäfee  Entwicklung  nachweise.  Allein  hier  wurde  wieder 
Jedermann  in  grorse  V^rlegenh^t  kommen, 'da aich  in  der 
neueren  Zeit  die  Gattungen  der  Poesie  in  der  That  nidit 
fleutlich  von  einander  trennen,  sondern  bei  «1er  allgemei- 
nen Nachahmuiigssucht  zugleich  alle  Muster  der  Alten  oder 
der  Franzosen  und  Engländer  eingeführt  wurden,'  uod 
hierzu  kommt,  was  wieder  die  Literaiurbriefe  vortreflücii 
f      bemerkten,  dafs,  obgleich  diese  letzlgeoanntea Nationan 
bereits  frfiher  nu  ihrem  Siele  gekommen  waren,  dochapir 
tere  Poeten  sich  noch  unter  die  älteren  Sieger  eindrängten 
und  zwar  mit  üblem  Krfol^e,  dafs  die  Deutschen  unglück- 
licherweise Zeitgenossen  dieser  letzteren  waren,  die  der 
zweideutige  Geist  der  Nachahmung  als  Musler  pries,  dab 
dann  diese  in  ihren  Stoffen  und  Formen  naohgaalmi,  folg- 
lich auch  allerhand  verspätete  odef  ▼erfrOhto  Chfiungea 
euMvfrt  wurden.    Man  mflfl^te  also  hier  sehr  vorsichtig 
auf  die  Art  achten,  wie  sich  die  Perioden  der  verschie- 
denen Dichtungsarten  in  einander  schlingen,  man  müftte 
besonders  auf  die  Höhe  ihrer  Bedeutung  achten,  uai 
-mcherer  sn  urtheilen.  Wer  sich  hier  einfedi  dnichheUaa 
wollte,  dürfte  auf  die  Seitrechnung  nicht  so  geuanhchien» 
müRrte  also  k.  B.  die  Fabel  nelien  der  niortiKaoheaBfBHi- 
'  lung  und  dem  Lehrgedicht  vor  Klopstock  abhandeln  und 
'Sich  nicht  scheuen.  Lessing,  Willamov  und  Pfeflfel  vor 
.  diesen  su  stellen;  er  muiste  dann  das  Bjfm  uoii  diaX^Mok 
Yorfilhren ,  und  von  da  auf  das  Drama  kommen  wm  er  dk 
Gottsched,  Schlegel  und  Cimegk  ra  iMsiog«  Weil» 
und  Götho  Mfflokschiebea  dürfte.   Allein  4nrin  4i<t^ 
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«i^er  keineriri  Rew  hMoHscher  Darstellung,  die  nur 

wie  das  Leben  selbst  durch  die  scheinbar  cliaotische  Man- 
nichfaltigkeit  der  Erscheinungen  hindurch  aus  der  Perne 
eiaGesetz  der  Entwicklung  soll  blicken  Imssen.  Man  würde 
einsIweiIeD  gmi  thun ,  sieh  an  das  Allgemeinere  zu  hallen, 
Wid  am  besten  achlede  man  vielleicht  nwiachen  epiaeher 
ond  lyriaoher  Dichtung  allein,  indem  man  in  jene  jede 
Art  von  poetischer  Erzähhjng,  in  diese  die  dramatische 
Poesie  einschlösse,  nach  der  allgemeinen  Unterscheidung, 
dafs  in  jenen  Gattungen  mehr  das-Object,  in  diesen  mehr 
das  Subjecl  l^rrscht.    Durch  diese  Einiheilung,  die  in 


irr 

m  durch  das  gana  entsprechende  iufserltehe  Merkmal 

hingeleitet  wird,  dafs  in  den  früheren  Jahrzehnten  <les 
vorigen  Jahrhunderts  fast  kein  Dichter  mit  seinem  Namen 
auftrat,  bis  die  selbststäodigeren  Genien  auch  hier  eine 
Aenderung  des  Herkommens  herbeiführten ,  durch  diese 
Eiathetittng,  sagen  wir,  vrfIrdeBMB  mancherlei  VMrtheiie 
gewinnen,  wie  sie  denn  z.  B.  ein  eigenes  Licht  verbreitet 
über  die  Art  des  Trauerspiels  und  Gedichts,  die  sich  allzu 
frühe  in  die  epische  Zeit  eindrängten ,  und  über  das  Epos, 
das  Wieland  und  Alxinger  später  einführten.  Sehr  ge- 
Hirundert  hat  es  UttS  aber,  warum  Niemand  je  auf  eine  der 
fimnhtbafsten«  wo  nicht  die  allerverlheilhaftesteEinthei- 
faing  irevfcllen  ist,  eine  Eialheilung,  deren  innere  Nolh* 
wendigkeit  und  änfsere  Bequemlichkeit  gleich  grofs  ist. 
Wir  meinen  die  Abtheilung  nach  dem  herrschenden  Geist 
der  Nachahmung  und  dem  Geschmack  an  fremden  Lite- 
raturen. Wir  würden  erst  die  herkömmliche  Neigung  zum 
FrannKsieeheB  hervorheben,  das«  besondeis  Gottsched 
gebrauchen,  sefine  Wirksamkeit  in  und  ans  deuLripziger 
Hterarisehen  Gesellschaften,  seine  Richtung  gegen  die 
schwülstigen  Nachahmer  der  italienischen  Schäferpoesie, 
den  frostigen  Anstand  in  seinen  Gedichten  und  Schau- 
Sj^elen,  das  Fachwerk  seiner  Dichtkunst;  und  wir  würden 
uns  durch  eein  Anpreisen  der  Bngltoder^  durch  seineu 
Zorm  Aber  die  Rraneesso,  als  sie  unsere  Schaubfihne  m 
Vieraehten  wagten,  so  wenig  Irres  lassen,  ids  unchher 
diinch  WieUuiÜs  verwuuderte  Aeufseruogeu  darüber,  daA 


man  ihm  franeO^isdien  Oeaehinaok  Tontilrfe,  io  wenig  afe 

durch  unsere  heutigen  Demagogen ,  die  über  die  Praasoeeft 
eifern  und  doch  ihrem  ganzen  Treiben  nach  keineo  an- 
deren politischen  Götzen  verehren  als  jene.  Wir  würden 
hu  Gegeniheil,  sobald  wir  in  Fabel  und  Erzählung  die 
Nachahmejrdea Lafontaine,  im  Gedicht  Hagedorn .  GotteTi 
Jaeobi  nnd  Aehnliche,  im  Drama  Bllüa  8ehlegel ,  Cfo* 
negk  und  Weifse  genannt  hätten,  von  eelbet  fiqden,  daft 
diese  Männer  fast  alle  zwischen  «lern  Französischen  und 
Englischen  schwanken,  weil  in  der  That  die  Bliithe  des 
frauEösischen  Geschmacks  schon  mit  der  Verbannung  der 
fiprachmengerei  aufzuhören  begonnen  hatte ;  dem  Weeda 
nach  aber  waren  noch  Alle  diesem  letsteren  ergeben. 
Hagedorn  hatte  sich  an  englischen  Mastern  zu  MMeiiGe» 
legenheit,  aber  er  neigte  mehr  zu  den  Pelisson,  Pavillon, 
Chapelle  und  Cliaulieu ;  Golter  wies  ausdrucklich  von 
Shakespeare  auf  das  kunstmäfsigere,  elegantere,  inseioeo 
Wirknngen  sanftere  Drama  der  Franzosen  zurftok-,  elf- 
giciloh  er  mit  GIQck  englische  Dichtungen  nachahmte  od«» 
übersetzte;  Ellas  Schlegel  erkannte  wie  .Gottsched  die 
englische  Bühne  an,  schrieb  aber  doch  so  gut  wie  dieser 
seine  Stücke  voll  Monotonie,  Schalheit,  steifer  Declaraa- 
tion  ,  Phrasen  und  Pathos,  und  ebenso  gehört  Weifse  ganz 
in  diese  Reihe,  obgleich  er  bei  Shakespeare  in  die  Schule 
ging.  Die  Spitze  dieser  Klasse  wQrden  uostreitigThAnunsl 
«nd  Wieland  ausmachen ,  die  bei  aller  Orighalitit  Ü 
Form  und  Manier,  doch  dem  Geist  nach  ganz  französisch 
sind.  Wieland  insbesondere  ist  es  sehr  schwer,  eine 
geeignete  Stelle  anzuweisen,  weil  er,  auf  eine  ganz  eigne 
Weise'passiv  und  receptiv,  durch  Alles  erreglich  und  er- 
regt, stets  wechselt  und  von  der  Zeit  jeden  kleinen  Eis* 
druck  annimmt  und  sich  besonders  da  zu  gefdliiisekMiti 
wo  im  Geschmack  selbst  Uebergang  und  Schwanken 
herrschend  ist.  In  seiner  frommen  Periode  veteipVgi  er 
zuerst  den  Christen  mit  dem  Schöngeist  und  schwankt 
zwischen  den  „Stillen  im  Lande"  und  den  heiteren  Le* 
bensphiiosf^hen;  Shaftesbury  ist  sein  Mustor  «ud  Vet^ 
bild,  derfmnzasirendeEngliador;  deii8hafcesp«aMiiNll>> 
setzt  er,  zwingt  sich  in  eine  BewnndenMg-'SMMl  is^'flü 
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ipicht  gewachsen,  will  iho  einführen  und  zieht  ihn  herab, 

ein  anglisirencler  Franzose;  sein  Epos  schwebt  zwischen 
dem  altfranzösischen  Roman  und  dem  späteren  italieni- 
schen epischen  Gedichte;  im  Alterthum  treibt  er  sicU 
dort  besonders  gerne  herum ,  wo  die  Römer  gräcisireii 
und  die  Griechen  romanieiren ;  dort  spielen  «eine  philoeo- 
phischen  und  anderen  Romane,  die  alle  zwischen  Altem 
und  Modernem  schwanken ;  und  der  Grund  seiner  Natur 
ist  ein  g^Ieichmäfsiges  Verhöhnen  des  Ideellen  und  des 
Reellen.  Dieser  entscheidende  Charakterzug;  aber  ist  ganz 
französisch.  « —  Wir  würden  dann  das  Vorherrschen  des 
Onglischen  verfolgen.  Die  Schweizer  würden  hier  in  ihren 
moralischen  und  ästhetischen  Schriften  zu  beachten  seyn, 
die  ersten  keck  unternommenen  Ueberisetzun^en  des  Milton 
Und  Hutler  von  Bodmer,  die  Getlichte  von  Haller,  das 
philosophische  Lehrgedicht  überhaupt,  utid  der  deutsche 
Milton,  Klopstock,  dann  die  epochemachenden  Erschei- 
nungen 9  die  jetil  eilig  und  gewichtig  aufeinander  folgen, 
Younga  Nachtgedanken  Yon  Ebert,  die  Verpflansung  des 
Shakespeare,  den  Lessing  empfahl,  und  Wieland,  Lenz, 
Escheiiburg  u.A.  g^anz  oder  einzeln  einführten ,  dieUeher- 
setzung  des  Ossiaii  durch  Denis,  Stülberg;  u.  A.,  die  Bal- 
ladensammlung von  Percy,  die  üebersetzung  von  Tliom- 
6on,  die  Leasings  einführte,  und  die  Uebertragung  des 
jUorlpredigers ,  Yoricks  und  Tristram  Shandys  durch 
Bode.  Jedes  eintelne  dieser  Werke  brachte  ungeheure 
Revolutionen  hervor.  Welche  Wirkung  Young  machte, 
mufs  man  im  Nordischen  Aufseher  lernen,  wo  man  sein 
Buch  dicht  neben  die  Olfenbarung  Johannes  setzte ;  Os- 
sians  Benutzung  im  Werther  ist  sehr  bezeichnend ;  Shake- 
^eare  fiihrte  erst  unser  Drama  und  unsere  Bühne  zu  Natur 
und  Wahrheit  Uber,  da  durch  ihn  besonders  auch  unsere 
Schauspieler,  unter  denen  selbst  ein  Eckhof  allen  Schil- 
derungen nach  noch  ganz  im  französischen  Stjl  agirte, 
an  deii>  hergebrachten  Spiel  irre  gemacht  wurden;  die 
Percy'sche  Sammlung  rief  ähnliche  in  Deutschland  her- 
«vor,  zugleich  mit  jenem  Geschmack  am  Volkslied;  und 
den  ausgebreitetsten ,  wenn  auch  nicht  den  wohlthätigsteii 
Eiuflufs  iibteu  wohl  die  englischen  Romane.   Man  kann 


Digilized  by  Google 


ISSI  *"    Bolits«  €kicht«ht0  ier  BMiern  ^catoehen  PMd«, 

nicht  sagfen,  dafe  Hermes,  Hippel,  Jean  Paul  hitteil  un- 
sere Richardson  uad  Sterne  sejrn,  oder  sie  nachahmen 
Möllen,  so  wenig  als  Klopstock  den  Milton,  allein  sie 
schrieben  doch  im  Geiste  von  jenen,  und  hei  Hermes  ist 
eB  förmlich  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  der  englische 
Oeschmack  der  unsere  sey.  Nun  darf  man  nur  bei  allen 
Dreien  den  gesuchten  und  gekOnstelten  Wit£,  die  Pari^ 
doxien,  die  Emfindelei  neben  viel  Wahrheit,  Menschen- 
Icenntnifs  und  ächter  Enipßndung  betrachten ,  so  wird  so- 
gleich klar,  dafs  hier  zum  Theil  gar  keine  als  eine  höchst 
materialistische  Poesie,  oder  doch  wenigstens  nirgends 
jene  Poesie  gefunden  vrird ,  die  den  Eindruck  der  Ruhe^ 
der  Heiterkeit,  der  Kraft  ,  der  Versöhnung  mit  dem  Leben 
hinterläfst  Eben  das  thut  aber  die  englische  Poesie  fast 
Überall,  sie  spannt  und  reizt,  und  man  geht  von  ihr  ver- 
stimmt, trübe  und  mifsmuthig  hinweg.  —  Neben  diesem 
Tom  englischen  Genius  Beherrschten  rnüfste  man  dann  die 
beiden  Elemente  behandeln,  welche  die  durchaus  sdbstr 
stftndige  und  Seht  deutsche  Poesie  Gdthe's  und  ScMllM 
Torbereiteten.  Das  Eine  ist  national ,  das  Andere  altkla»- 
sisch.  Die  deutsche  Nation  begann  von  der  Zeit  des  sieben- 
jährigen Krieges  an  sich  selbst  zu  fühlen.  Die  Lieder  des 
Grenadiers  und  der  Amazone,  die  Oden  Ramlers  an  deo 
grofsen  Kdnig,  die  Minna  Ton  Barnhelm,  die  mit  eineiii 
nngeheureb  Enthusiasmus  aufgenommen  ward,  gaben  lilh 
'  aerer  Lieder-  und  Dramendichtung  ein^n  Torber  nicht 
gekannten  Schwung.  Dies  war  übrigens  vorübergehend, 
und  wir  gestehen ,  dafs  mehr  das,  was  im  Leben  ,  in  Krieg 
und  Frieden  geschah,  uns  bei  Behandlung  dieses  Punktes 
interessiren  würde,  als  das,  was  in  der  Literatur  hervor* 
trat  Die  Hermannias  Ton  Schönaich,  iler  Bermaiia 
Schlegel,  dieBardiette  Ton  Klopstock,  die Ueherfiibning 
der  nordischen  Mythologie,  was  Zimmermann  vom  Na- 
tionalstolz, Abbt  vom  Tod  fürs  Vaterland,  Moser  und 
Iselin  von  Patriotischem  schrieben,  ging  doch  meiatspur* 
los  TorOber  und  ist  zum  Theil  sogar  carricaturattig  geftin- 
den  worden,  und  gewifs  nicht  mit  Unrecht  Alleiv  ^ 
nationafle  und  kriegerische  Erhebung  in  jenem  Kri^f 
besonders  über  die  Franzosen^  der  Heldentod  eines  Dich- 
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ters,  der  poetische  Schwuog  in  d«m  Jugencllebeo  der 
GötiiDger,  die  Wirkang  der  allgemeineo  Aufregung  auf 
jede  Art  von  Lebensverhältnissen,  die  Ausbildung  der 
Sprache  und  des  Styls,  die  Durchbrechung  aller  Schran- 
ken zwischen  Ständen,  Secten  und  Corporationen ,  die 
siegende  Stimme  der  Natnr  und  Einfachheit,  das  Selbst- 
gefühl der  Denker  und  Philosophen  den  Ausländern  ge- 
g^eofiber,  der  kerndeutsche  Charakter,  besonders  der 
«  Nordländer  und  ihrer'  Schriften,  eines  Möser,  Volk, 
Hermes,  Claudius  U.A.,  dies  Alles  war  viel  wichtiger, 
war  von  ungemeiner  F^olge  und  half,  den  Sturz  des  Frem- 
den zu  beschleunigen  und  das  freudige  Selbstgefühl  der 
deutschen  Schriftsteller  zu  steigern.  Glücklicherweise 
b^egnete  dem  Uebermuth,  der  aus  der  Bänkelsängerei 
und  Shakespeare wulh  nothwendig  folgen  mufste,  das  er* 
wachende  Studium  der  Klassiker;  man  ging  in  Leasings 
fruchtbare  Benutzung  desselben  ein.  Homer  erschien, 
und  wer  da  weifs,  weichen  Einflufs  dieser  und  Italien  auf 
Göthe  gehabt  hat,  und  welchen  die  Engländer,  Hans 
Sachs  und  die  lebendige  Umgebung  in  Deutschland,  der 
hat  den  Schlüssel  zu  der  mii^lötziich  erscheinenden  Man* 
nichfaltigkeit  und  Selbstständigkeit  und  Originalität  der 
Göthischen  Schriften  in  seinen  früheren  Perioden.  Zu- 
gleich wird  sich  Jeder  leicht  von  der  ächten  Deutschheit 
in  Göthens  und  Schillers  Werken  (die  darin  liegt,  dafssie 
mit  der  klassischen  Form  der  Altenden  geistigen  Ausdruck 
der  Neueren  in  ihren  Kunstwerken  ganz  eigenthOmlich 
verbanden)  fiberzeugen ,  der  sie  in  ihrer  Unvergleichlich- 
keit  neben  alle  Dichter  aller  Zeiten  hält,  während  in 
Deutschland  vor  ihnen  unter  Lessing  kein  dichterischer 
und  literarischer  Name  war,  dem  man  nicht  im  Alterthum 
oder  in  mittlerer  und  neuerer  Zeit  sein  Vorbild  angewiesen 
hätte,  oder  der  es  sich  nicht  selbst  gewählt.  So  ward 
Klopstock  unser  Milton,  Wieland  unser  Shaftesbury,  Kant 
unser  Sokrates  (und  wer  unter  unseren  Philosophen  spflrte 
nicht  einige  Lust  nach  diesem  Ehrentitel!),  Lavater 
träumte  sich  zum  Christus,  Herder  vielleiclit  zu  David 
und  den  Propheten,  Joh.  v.Müller  zumThucydides ;  aber 
Göthe  und.SchiUer  blieben  ewig  sie  selbst.  —  Wer  die 
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Literatur  auch  noch  nach  ihnen  verfolgen  wollte,  der 
würde  wieder  auf  Nachahmiuig  und  Uebersetzuii|; ,  alieio 
littf  sklavischere  NachahmuD|reo  uad  auf  treuere  Ueber« 
«etzuDg^en  treffen,  als  iu  den  Zeiten  vor  Göthe.  Er  würde 
finden,  dafs  vorher  die  Verpflanzung  der  fremden  Pro- 
ducte  auf  der  einen  Seite  zu  immer  und  immer  freieren 
Nachbildungen  führte,  und  auf  der  anderen,  daf^  iiiao 
dabei  von  der  charakteristisch- verschiedenen  Nation  auf 
die  verwandtschaftlich  -  nähere  und  dann  auf  die  eigone 
deutsche  überging,  aus  der  man  damals  nichts  nahm,  als 
den  Hans  Sachs;  ebenso,  dafs  man  von  der  unserer  Ge- 
wohnheit näheren  romantischen  Dichtunjj^  zu  der  unserer 
Natur  näheren  klassisch -objectiven  zurückkam.  Vergliche 
man  damit  den  Gang  der  späteren  Dichtung  nach  Schiller, 
so  wfirde  sich  herausstellen,  dafs  hier  alle  Origioaiitäl 
ganz  aufhört ,  alles  active  Schaffen  ein  Bode  hat  und  die 
Kunst  der  Nachahmung  und  der  Uebersetzung  fremder  . 
Originale  allgemein  wird.  Man  würde  also  schon  zwischen 
der  platten  Copirung  des  geselligen  Lebens  in  unseren 
modernen  Romanen  und  der  Naturtreoe  in  den  Ifilaudi* 
scheti  Stücken  oder  in  Herine^^' Romanen  einen.  groTsea 
Unterschied  finden;  man  würde  sehen,  daftTiekmit  dem 
Re^iroduciren  unserer  mittelaltrig  deutschen  Kunst  an- 
fing; Göthe  den  Reinecke  F'uchs  behandelte,  und  dafs  io 
diese  Zeit  die  Wiederbekanntmachung  der  alten  Schätze 
jßillt;  nun  gebt  es  im  Krebsgang  zurück,  ein  neuer  über* 
setzter  Milton  von  Bürde  erscheint,  ein  neuer  Wetteifer, 
den  Shakespeare  zu  fibersetzen,  und  der  Geschmack  an  / 
B^ron,  den  selbst  G6the  zu  theüen  anfängt,  einesover- 
scliiedene  Xatur;  Götlie  und  Schiller  bemühen  sich  um 
"Voltaire,  Racine  und  Diderot;  Gries  und  Andere  treten 
auf  mit  Uebersetzungen  des  Calderon,  Lope  de  Vega,  Cer- 
vantes,  Camoens,  Ariost,  Dante,  Tasso,  Göthe  mit  Ben» 
▼enuto  Ceilini ;  das  Altfranzdsische,  die  Poesie  der  Tton» 
badours  findet  Aufmerksamkeit;  der  galische  Osdan  wird 
fibersetzt;  nebenher  geht  noch  Wieland  mit  seinen  alt« 
fränkischeren  Uebersetzungen  aus  dem  römisch -griechi- 
schen Alterthum,  seinem  Lucia n  und  Horaz,  die  darum 
an's  Parodiscbe  grenzen  |  weil  in  dieser  Art.  von  Uebertm 
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^uag  <ler  fremde  Geist  nur  auigt^nommea  und  mit  eignem 
Sinn  und  eigner  Darstellung  wiedergegeben  wird.  Vofe 
aber  ging  —  und  das  ist  ungemein  cbaraliteristiech  — 
von  seiner  früheren  poetischeo  Treue  In  Uebersetzung  der 
Alten  zu  einer  philologischen  Wortlreue  und  noch  engerem 
Anschliifs  an\s  Ori<^iiial  zurück,  und  dies  eben  unier- 
scheidet  die  Uebersetzungeii  dieser  späteren  Zeiten  vofl 
den  früheren;  unterscheidet  den' SoJger  von  Stolberg, 
Thiersch  vonGedike,  Hirzel  von  Forster,  Heinrich  Volli 
von  Humboldt,  den  Shaliespeare  der  Vofs  von  Schlegels, 
ihren  Aristophanes  von  Wolf.  So  kam  man  auf  treuere 
Uebertragungen  der  hebräischen  Dichtungen  und  er- 
reichte weder  mehr  die  Innigkeit  des  Luther,  noch  auch 
nur  fl^Q  Schwung  des  Gramer.  Wir  sagten  schon  ob^o, 
daOs  Hämmert  Rückeri,  Göthe,  Platen  und  die  Kenoer' 
des  Sandkrit  «ns  noch  tiefer  in  den  Orient  zurückführten 
durch  Arabien,  Persien,  Indien  bis  China.  Kaum  wird 
uns  nun  noch  etwas  übrig  se^n.  Und  glücklich  genug 
trifft  sich's  ja,  daPs  nun  andere  Interessen  an  die  Tages- 
ordnung ZU  kommen  scheinen,  als  poetische;  und  so 
mikshten  wir  denn  den  Kreislauf  unserer  schönen  Literatur 
vollendet  haben,  bis  etwa  Zeiten  komgien,  in  denen 
Luxus  und  Verdorbenheit  satjrrischeii Talenten  grofseGe* 
genstände  bieten. 

Das  historische  Element  hat  man  nicht  allein  im  Gan* 
zen,  sondern  im  Besonderen  auch  bei  der  Charakteristik 
<1er  einzelnen  Hauptdichter,  <leren  Werke  eine  geschicht- 
liche fintwicklung  gestatten,  aufser  Acht  gelassen.  Hier 
liegt  gerade  die  Aufklärung  fib^r  das ,  was  der  Aesthetiker 
niemals  genügend  lösen  kann,  verborgen.  Wie  können  wir 
uns  anders  als  auf  historischem  Wege  auf  die  wechselnde, 
scheinbar  confuse  und  doch  so  wirkungsvoll  und  bedeu* 
tend  in  das  gemischteste  Treiben  der  Zeit  eingreifende 
ThStigkeit  l^ssings  belehren ;  wie  anders  Ober  die  poe- 
tischen Zweifel,  das  historische  und  philosophische  Stu- 
dium Schillers,  wie  anders  über  die  merkwürdige  Verän- 
derung, die  in  Wieland  nach  seiner  ersten  engen  Ver-  , 
binduog  mit  Bodmer  eintrat?  Kein  Scharfsinn  des 
Kunstrichters  wird  von  den  Sympathien  einen  natürlichen 
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Uebergang'  zu  Wielancls  späteren  Sachen  entdecken ,  wem 
er  nicht  in  iiitioriMher  Forflchnng  Wi^»i(i«  Briefe^  beson- 
'  dm  die  an  Zimmermann,  surHand  nimmt,  aus  denen  man 

gehen  iiann,  welch  eine  eigene  Bewegung  in  ihm  vorging, 
urie  in  der  That  die  grofse  Veränderung  nicht  „durch 
äufsere  Umstände  veraulafst  war,  dafs  er  sich  nicht  aus 
Absichten,  nicht  mit  Gewalt  in  die  spätere  Denkungaact 
ireraetsen  muftte,**  dafs  er  alao  nicht  die  tiefe  Verachtnng 
verdiente,  die  ihm  Leasing  fttr  diesen  l^ali  drohte,  son- 
dern dafs  sie  wirklich  „durch  innere  Triebfedern,  durch 
den  eignen  Mechanismus  seiner  Seele"  erfolgt  ist,  in  wel- 
chem Falle  der  abgemessene,  wortwägeude  Kritiker  nie 
aufhören  zu  wollen  aussagte,  sich  Qber  ihn      zu  verwun- 
dern.   Sollen  wir  mit  Wenigem  an  einedt  auffalienden 
Beispiele  zeigen,  wie  viel  hierauf  ankommt,  so  liegt 
uns  Niemand  näher  als  Göthe.  Dieser  Mann  hat  in  einigen 
Theilen  seiner  Selbstbiographie  wahrhafte  Muster  von 
geschichtiiclier  Erklärung  der  Entstehung  einiger  seiner 
dichlerischen  Werke  niedergelegt,  die  es  bei  ihrer  et- 
achöpfenden  Auaffthrtichkeit  noch  auffallender  machen, 
dafs  sie  Niemanden  je  auf  eine  Shnliehe  Weise  die  Literat«* 
j^eschichte  zu  behandeln  angeregt  haben.  Wir  meinen  na- 
mentlich seine  Auseinandersetzung  dessen,  was  im  Volke 
und  in 'seiner  näheren  Umgebung  zusammenwirkte  auf  die 
Entstehung  des  Götz  und  des  Werther.    Es  ist  ewig 
Schade,  dafs  dies  einzelne  Theile  geblieben  sind«  Gdtfaw 
hatte  in  der  That  so  wenig  Sinn  für  Hiatorischea,  als  eine 
ächte  RQnatlernatur  nur  immer  haben  kann.  Bei  dein  €re^' 
danken  aber,  sein  Leben  zu  beschreiben,  schien  er  wirk- 
lich aus  sich  selbst  herauszutreten  und  lieferte  im  ersten 
Eifer  eine  trefiliche  Arbeit,  die  aber  in  ihrem  Fortschrei^ 
tcn  mehr  und  mehr  die  Abnähme  der  anftngiiehen  Wärme 
zeigt  fia  war  ihm  gelungen,  sich  selbst  und  seine INck- 
tungen  wie  ein  ihm  selbst  fremdes  Wesen  und  Wirken  tm 
beleuchten,  leider  setzen  nur  die  so  ganz  anders  lautenden 
Tags-  und  Jahreshefte  die  ersten  Bände  seines  Lebens 
fort,  und  den  im  Nachlafs  erschienenen  vierten  Band  von 
Dichtung  und  Wahrheit  entstellt  schon  jene  ekle  Selbst* 
gefUligkeit ,  jene  Verbindung  entfernt  liegender  Dinge  mm 
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dem  Hang,  dem  Unbecleutendsteti  eine  tieftinnig;e  Bedeu-^ 
tung^  unterzulegen,  jene Herleltting  der  oberfföchllehjcten 
Sachen  aus  den  geheimsten  Gründen,  jene  Anknüpfung 
der  tiefsten  Betrachtungen  an  die  schalsten  Gegenstäude, 
wie  er  denn  z.B.  dort  ein  langes  Capitei  üher  deoSpiiiMl 
hat ,  über  die  fernsten  ißrttnde  unseres  Abscheu*s  vor  eines 
Menschen  unvernünftigem  Handeln  gegeo  alle  sittlichen 
Gesetze ,  um  uns  seine  Empfindungen  über  den  Bef^ 
liner  Nachdruck  seiner  Werke  zu  erklären.  Zugleich  zeigt 
er  da  in  seinen  Bemerkungen  über  die  Entstehung  des 
Egmont,  wie  wenig  io  dem  alten  Greiste  fortgefahren  war. 
Gelegentlich  erklärte  er  sich  gttm  bestimmt  gegen  die 
chronologische  Ordnu  ng  in  der  Herausgabe  Seiner  Schrift  * 
ten;  und  solcher ^Qge  liefsen  sich  mehrere. angeben,  die 
es  beweisen,  dafs  er  der  historischen  Beurtheilung  »licht 
geneigt  war.    Um  so  sorgfähiger  miifs  man  seine  Winke 
benatzen,  die  zu  den  gröfsten  Aufschlüssen  führen.  Woii* 
ten  wir  omständllch  und  weitlänftig  «eye,  so  könnten  wir 
aus  ehier  Masse  von  Verhältnissen  in  sdnem  Jngendleben, 
die  auf  seine  späteren  Werke  Einflnfs  hatten,  die  Brspriefb« 
lichkeit  einer  historischen  Beleuchtung  derselben  darlhun. 
In  seinem  Umgänge  erkennt  man  bald  die  sarkastisch -bit- 
teren und  meoschenvcrachtendeo,  wie  die  milden  und 
heiteren  Figuren  seiner  Dramen  oder  Romane ;  in  dem 
verdorbenen  Mittelstand  der  alten  Reichsstadt  das  Vorbild 
der  Mitschuldigen,  die  durch  diesen  rtiefirigen  Gegen- 
stand 80  befremdend  als  eine  Erstlingsarbeit  sind;  in  sei- 
nem liunstsinnigen  ,  der  Natur,  der  Einsamkeit  ergebenen 
Wesen  lag  die  Bürgschaft  für  das  Gelingen  des  Werther, 
so  wie  der  Grund  zu  dem  Mifslingen  des  Götz,  dessen 
Thema  einen  der  Geschichte  und  der  Vaterlandsliebe  we« 
niger  fremden  Mann  zo  erfordern  schien ,  ans  seiner  Kunst 
und  Uebung,   die  verborgensten  Triebfedern,  Leiden- 
scliaften  und  Neigungen  in  sich  selbst  zu  belauschen,  ent- 
standen jene  lyrischen  Gedichte,  so  wie  aus  den  Tischge- 
wohnheiten seiner  Jogendn'eude  jene  „lebenden  Sinnge* 
dichte,**  und  aus  seinen  mystisch-kabbalistischen  Studien  . 
so  Vieles  im  FauiH,  was  Alles  ohne  Cbmmentar  nicht  zu 
terstehen  ist;  seine  Knabenschwärmereien  über  Religion 
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versprecheo  schon  den  KiijMtler,  der  das  Heiligste  dem 
Pfineip  der  Kiiiist  nnteniiordiMn  weift,  «us  ■einem  Ge- 
flclimack  an  HaoaSacha,  aue  seiner  Gewissenhaftigkeit  im 
Versbau,  ans  seiner  Abneigung  gegen  das  Freiheitswesen 

der  Göttinger,  aus  seinen  Studien  im  Spinoza,  aus  seiner 
Theilnahnie  an  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen,  kurz 
aus  tausend  Zügen,  Verhältnissen,  Zuständen  und  Bege- 
beohei^ea  lassen  sich  die  verschiedenartigsten  Züge  io 
seinen  ll^rken  und  die  Werke  selbst  erklären.  Wir  wolleo 
nnf  Einen  Pnnd  noch  etwas  nfiher  angeben ,  der  seine 
letzte  Periode  betrifft,  die  so  manchen  Verehrer  an  ihm 
irre  machte.    V^ir  sagten  oben,  Göthe  kennt  keinen  Sinn 
für  das  Historische.    Es  offenbart  sich  das  nicht  allein  ia- 
seinen  Werken,  sondern  mehr  noch  in  seinem  Leben.  Oer 
Mann,  der  mit  der  vollkommensten  Natur  eines  bildenden 
KflnsUers  die  Gegenstände  nur  im  Raum  und  nicht  in  der 
Zeit  zu  sehen  gewohnt  war,  konnte  wohl,  ohne  eineZer» 
theilung  seiner  Thätigkeit  im  Streben  nach  Universalität 
beklagen  zu  dürfen,  seine  Bestrebungen  in  der  Kunst  au£ 
die  Natnr  übertragen  und  darum  doch  innerhalb  seiner 
«rigenlhGmliehen Sphäre  bleiben,  er  konnte  aber  nicht  die 
Begebenheilen  weder  der  Vorwelt  noch  der  Mitwelt  zum 
Gegenstand  seiner  Betrachtungen  machen,  und  konnte  also 
^. B.  die  merkwürdigste  politische  Umwälzung,  die  er  er- 
lebte, für  eine  zuiaiiige  Begebenheit,  den  Streit  der  da-r 
maligen  Zeit  für  einenZankum  äufsere  Verhältnisse  halten. 
Der  GegeiDNits,  den  das  neue  Leben  in  Oeutschland  srit 
der  Revolution  zu  Göthe's  vergangenen  Jahren  bildete» 
war  aber  auch  zu  grell ,  als  dafs  er  nicht  den  energisch- 
sten Mann  hätte  erschüttern  sollen.    Man  denke  sich  die 
Lage  von  Deutschland  in  jenen  friedlicheo  Jahren  der  auf- 
blühenden Literatur,  in  welche  die  Nation  sich  ganz  ver- 
senken durfte,  jene  gemüthliche  Ruhe  und  Toleranz,  die 
Ständennterscliied  und  Rangweseo  nidht  stdrea  konnte, 
man  denke  hinzu  den  Zustand  von  Frankfurt  selbst,  wo 
auch  alle  Ungleichheit  aufgehoben  war,  dann  den  Aufent- 
halt in  Italien  ,  und  die  ausschliefsende  Beschäftigung  mit 
4er  Kunst,  die  es  eigen  hat,  dafs  sie  den  Menschen  still, 
ruhig  und  friedlich  macht :  nun  kommt  er  anrück,  mi4 
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fndei  jene  Rohe  in  Deutschland  auf's  Srgate  j^elribt;  die 
Marne  des  Veite  erregt ,  da  er  nur  Wohlfahrt  von  dem 
wohlgfeslnnten  Beftrderer  der  Inneren  Zustände  hofft;  die 
Aufmerksamkeit  auf  ganz  andere  Dinge  gerichtet,  als  ihn 
grade  jetzt  am  lebhaftesten  beschäftigen;  das  Publicum 
von  Schillers  ersten  StQcken  angesprochen,  die  ihn  dahin 
sorOckstt weisen  scheinen,  von  wo  er  sieh  mit  so  vieler 
MQhe  losgerungen  hatte;  daza  ward  er  seihst  recht  mitten 
in  den  Strudel  getrorfen,  indem  er  die  Campagne  nach 
Frankreich  mitmachte.  Die  Wirkungen  dieses  jähen 
Wechsels  waren  daher  aufserordentlich.  Er  ward  zurück-- 
gezogen ,  seinen  Freunden  lästig  und  beschwerlich,  mifs- 
mothlg  über  che  ^BetrQgereien  kühner  Phantaat.en 
und  abelchtiloher  SchwSrmer,"  und  verwundert  Iber 
,,die  Verhleadnng  vorzüglicher  Menschen  bei  ihren  fre* 
chen  Zucliinglichkeiten  er  sah  „gespensterhaft  die  * 
greulichsten  Folgen,"  mit  Schreck  gewahrte  er,  wie  die 
revolutionären  Gesinnungen  in  edle  deutsche  Gemüther 
eindrangen.  Er  hatte  nicht  den  Muth  und' nicht  die  Natur, 
diesen  Begebenheiten  fester  in's  Gesjcht  zu  seilen,  er 
lionnte  „  als  Dichter  ilen  rollenden  Weltereignissen  nichi 
nacheilen er  rettete  sich  vor  jedem  neuen  grofsen  poli- 
tischen Vorfall  in  die  Kunst,  in  die  Natur,  er  warf  sich 
in  ein  anderes  Extrem  ,  und  dabei  war  ihm  die  sittliche 
oder  vaterländische  Bedeutung'  der  Begebenheit  ganz 
gleichgültig,  wie  er  denn  in  den  Befreiungskriegen  anfing, 
chinesische  Geschichte  zu  treiben.  So  hatten  ihn  weder 
Friedrichs  noch  Catharinens  Kriege,  noch  Corsika,  noch 
Amerika  iiiteressirt,  nur  in  sofern  «las  Geschehende  die 
grölsere  Gesellschaft  berührte;  mit  Zeitungen  befafste  er 
sich  nie.  „In  allen  wichtigen  Fällen,'  sagt  er  in  ein^ 
aufeerorclentlich  aufscblufereichen  Steile,  „sind  die  am 
besten  daran,  dieP^rthei  nehmen.  Der  Dichter  aber,  der 
seiner  Natur  nach  unpartheiisoh  bleiben  mufs,  sucht  sich 
von  den  Zuständen  beider  Theile  zu  durchdringen,  wo  er 
dann,  w  enn  Vermittlung  unmöglich  wird,  sich  entschliefsen 
mufs,  tragisch  zu  enden.**  Anderswo  heifst  es:  „Einem 
produetlv-thatigen  Geiste  wird- man  es  zu  Gute  halten; 
weua  ihn,  der  die  eittheimisclie  Literatur  thfitig  iSrderle^ 
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der  Umsturz  alle»  Besiehenilen  schreckt,  ohne  dafs  die 
mioileste  Ahouog  a&o  ihm  «prä^^he,  was  deoo  Besseres,  ja 
Mr  Andms  daraus  folgen  solle.    Mao  wird  beisUnuMVf 
meau  es  iha  ▼«rdriebt,  dato  sioh  dergleiebea  loflnaiBen 
Deatachiand  eralred^en,  und  Terrfickte ,  ja  anwirdige 
Persoqen  das  Heft  ergreifen."    Diese  innere  Lage  des 
grofsen  Mannes  nun  kann  allein  seine  Werke  aus  dieser 
Periode  erklärall«  Wir  wollen  auch  liierübar  oocb  waaige 
Wiaka  beifügen,  wo  möglich  um  klarer  zu  micbeB^  waa 
wir  milar  bietoriaeber  Bdiaiidlaog  'aioar  LUeratiir  varate^ 
hatt.  GMia  hatte  wibrand  der  Cianpagne,  in  derao  Schil* 
derung  er  ^n'so  treffliches  Bild  von  jenen  Unternehmun- 
gen giebt,  ein  Mährchen  entworfen,  oder  eine  wunderliche 
£rzlUllung  von  einer  Aeise  von  sieben  Brüdern  verschie- 
denep  Charakters,  eine  Erzählung,  die  in  Verwicklung, 
•  Verwarraoheil,  Abentheaerlichkeit  «ad  Planlosigkeit  ata 
Bild  van  aaseran  eigene«  Zastäaden  abgeben  aollia  Da» 
mais,  bemerkt  Göthe ,  se^  es  ihm  ganz  unmöglich  gewe- 
sen, seine  eigne  Iphigenie  nur  zu  lesen.  Sein  GrofskopYita 
behandelt  die  Geschichte  <Ies  Halsban^la.  la  einer  höherea 
Region  ireffea  wir  aaf  das  Nämliche,  waa  an  bei  den  Mit* 
edüildigeo  emp^reD  kann.  Bio.  ^eanetaer  8ti^  ohne  Ql^ 
ehao  sollte  erst  ia  eine  Oper  gebracht  werden,  «od  ward 
dann  ein  Lustspiel,  das  mit  Aufwand  geschrieben  ist,  und 
von  dem  es  uns  niclit  wundert,  wenn  es  den  Zuschauern 
Ekel  statt  Lachen  erregte.    So  ist  es  auch  widerlich,  im 
Bürgergeneral  grofse,  wenigstens  schreckliche  Dinge  pn 
einer  Uainea^  oiedrig-konsiachen  Art  behandelt  so  aobaii 
Wir  leugnen  aoch  nk;h(,  dafs  ona  behaglicher 'ca^Mothe 
ist  bei  dem  leidenschaftlich^'n  Sturm,  der  Wildheit,  Grau- 
samkeit, Blutgierde,  dem  Cannibalismus ,  den  man  dama/s 
(z.  B.  in  den  Cocardea  a.  A.)  auf  die  Bühne  Jbrachte,  als  in 
Gdthes  Ai»fgeregten,  wo  keine  Kraft  iat,  die  solchia  jMten 
digaet,  kainaSabwimerel«  ala#parweia6  in  jeeafGiift^ 
die  aber  dabei  dooh  über  eine  C^tuSioii  ihrea  floKoea  Im 
Ohnmacht  fallt,  kurz,  wo  jeder  Zug  Schwachheit  und 
jede  Figur  fast  eineCarricatur  ist.  Eine  Zeit  lang  beschäl- 
ligla  sich  Göthe  dann,  von  der  Welt  zürückgescheiicblf 
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über  seioe  Metamorphose  der  Pflaose,  trieb  vergleicbeade 
Aoatomie  uod  hält  sich  später  an  seine  Farbenlebre  wie  aa 
.einen  Balken  im  Schifibrucfa.    Reineke  Fuclis  gjBliört  in 
dieaeSEeilt  Er  seyihm,  sagt  Göthe,  zu  recht«*  Zeit  be^- 
g^eg^et.  Er  habe  sich  aus  tiem  grölsten  Unheil  zu  retten 
gesucht,  indem  er  die  ganze  Welt  für  nichtswürdig  er- 
klärte.   Hätte  er  sich  pisber  au  StraTseo-^  Markt-  und 
Pöbelauftritten  iiberiiättigen  mOssen,  so  sey  es  wirklich  er* 
Imiernd  gfeweseo,  in  den  Hof-  und  Regeaten«piegel  zu 
Micken,  denn  trüge  auch  hier  das  Menschengeschlecht 
seine  ungeheuchehe  Thierheit  ganz  natürlich  vor,  so  gehe 
doch  Alles  wenn  nicht  musterhaft,  doch  heiter  zu,  und 
der  gute  Humor  fühle  sicli  nirgends  gestört.  Wir  gestehen, 
dafe  uo«  eine  Anwendung  dieses  Gedichts  in  dieser  Art  im 
höchsten  Grade  beleidigt.  Der  Humor  einer  reinen  und 
unsehttldigenZeit,  die  im  Grunde  nichts  oder  wenig  von 
dem  jutriguanten  Wesen  empfand,  das  hier  geschildert 
wird,  an  eine  Zeit  gehalten,  die  sich  von  dem  Ueberniafse 
desselben  da,  wo  man  es  seit  Jahrhunderten  gefühlt  hatte, 
zu  befreien  suchte,  kann  nicht  anders  als  beleidigen»  JBs 
giebl  eine  zweifache  Periode  der  Satyre,  dereli  erste  in 
solche  Zeiten  ftUt,  wo  man  eine  allgemeiner  werdende 
Verdorbenheit  mehr  ahnt  und  fürchtet,  die  zweite  in 
solche,  wo  man  die  allgemein  gewordene  im  Gefühl  des 
Bedürfnisses  der  Aenderung  uod  der  Rückkehr  zur  Einfalt 
und  Natur  unerträglich  findet  Jener  ersten  Periode  gehört 
der  Reinecke  Fuclis  an,  und  um« einen  neueren  Satyriker 
sn  neonen,  Rabener ;  jener  zweiten  Hutten.  Jene  erste  Gat- 
tung ist  irooiseh  warnend  und  wird,  wo  sie  wie  bei  Ra* 
bener  mehr  didactisch  ist,  leicht  langweilig,  diftse  zweite 
*i6t  bitter  und  beifsend ;  dort  sieht  man  im  Hintergrund 
eine  kindlich  einfältige  Zeit,  auf  der  die  Thorheit  ver- 
grSfiMTt  ihr  £lpiel  ti^Öit;  hier  zeigt  der  Dichter  im  Hin* 
fergrnnd  ein  friheres  goldnes  Zeitalter  ued  hält  die  ge- 
genwärtige Corruption  daneben.  Aus  einer  solclien  früheren 
Zeit  ruckte  also  Göthe  jenes  Gedicht  in  eine  solche  spätere, 
und  schob  daher  auch  hier  und  da  Stellen  ein,  die  ganz 
dem  Geiste  desselben  widersprechen;  ae  wird  z.B.  nur 
'Ton  den  Pfaffen  dort,  und  nur  mn  einem  gewissen  Theile 
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der  Pfaffen  ein  so  übles  Bild  entworfen,  wie  \n  einigeo 
Götlie*8cheD  Verseo  von  der  Allgenieioheit  ,  z.  B.: 
lh»eh  du  •chlÜBBitte  Ilod  ich  den  Dänkel  det  irrigen  Wähnet  n.f.V. 

Sehr  richtig  bemerkt  Gdthe  irgendwo,  dafs  eio  groAM 
UnglQck  in  der  Welt  gewöhnlich  von  lächerlichen,  oft 

auf  der  Stelle,  gewifs  aber  hinterdrein  belachten  IJmstäD- 
den  begleitet  sey.   Das  Ueble  aber  ist,,  dafsGölhe,  wo  er 
dieser  Erfahrung  den  Stoff  zu  feinem  Gedichte  abgewinnen 
will,  fiberall  das  UnglQck  selbst,  und  nicht  die  begleiten- 
den Umstände  blos  in  den  Kreis  des  lilcherlicheD  zu  seh 
hereinsieht ,  und  das  sieht  man  auch  der  Behandlung  dieser 
Gegenstände  leicht  an,  die  überall  mehr  bitter  und  ver- 
steckt, als  heiter  und  offen  ist.  Mit  der  Zeit  indessen,  als 
der  erste  bittere  Eindruck  sich  etivas  verfiüfst«,  trat  eine 
andere  Stimmung  in  Göthe  ein  und  mit  ihr  eineaodere 
Gattung  von  Weriien.    Er  resignirte.    Seine  Re^igoalioD 
hatte  «wei  Seiten ,  wie  je<le..  Wer  bei  Thwcydidef  oder 
Viflani  die  Wirkungen  solcher  allgemein  schreckenden 
Begebenheilen  auf  die  Menschen  gelesen  hat,  der  w»^*^ 
besondeis  auffallend  bemerkt  haben,  wie  sich  leicht  engere 
Kreise  zusammendrängen,  wo  bald  Frivolität,  Leichtsintit 
Lebensgenufs  obsiegt,  bald  tiefere  Betrachtung  der  ritdt' 
chen  Natur  des  Menschen  veredelnd  hervortritt  und  eroBter 
und  in  sich  gekehrter  macht.    Des  Thucydides  und  de9 
Villani  Schilderung  nicht  allein,  sondern  ihre  \Verke 
selbst,  dann  Boccaccio  und  das  letzte  Schriftchen  Ma^l^'^" 
vell's  sind  Producte,  die  solchen  Zeiten  und  solchen Siiiu- 
mungen  angehören.  Auch  Gdthe  bietet  uns  für  beide  Seiten 
einen  Zuwachs.  Die  Aus£re wanderten  erinnern  viel  andtf 
Decanieron,  auch  scheint  uns  F^inzelnes  im  Meister DWi^ 
her  zu  gehören.  Die  Gegenseite  bildet  dann  die  natürÜ^fc* 
Tochter,  und  das  herrliche  Gedicht  Hermann  und  P^rtj- 
thea,  auf  das  zugleich  der  durch  den  Umgang  mit^'|^*[' 
1er  erhöhte  Schöpfungstrieb  so  vortheiihaft  einwirkte,  dais 
daraus  dies  unvergleichliche  Werk  erwachsen  koDOi^f 
das  allerdings  unter  seiner  Umgebung  sehr  fremd  hervor- 
ragt. Doch  hier  wollen  wir  abbrecheu,  aus  Furcht,  aH*"* 
weit  abzugerathen. 

(l^cr  B€9eklufa  folgt.) 
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Noch  Eine  Sache  haben  wir  auf  dem  Herzen,  die  uns 
immer  besonders  wehe  that.  Wenn  wir  in  vielen  unserer 
Literalurbttcher  alles  eigene  Uriheil  allEuhäufig  Termifeten, 
8o  geschah  es  ans  fast  immer,  dafs  wo  wir  ja  einmal  eines 
antrafen ,  wir  es  lieber  wieder  Termifet  hStten.  Wir  deuten 
auf  die  thörichten  Erhebungen  und  Herabsetzungen  der 
Göthe,  V  ofs  U.A.,  auf  die  kindischen  Befehdungen  der 
Romantiker,  auf  die  ewigen  Zänkereien  über  Göthe  und 
Schüler  und  tausend  Dinge  der  Art,  die  an  der  Tagesord« 
nung  sind.  Es  würde  uns  eiceln,  wenn  wir  auf  die  Jäm- 
merlichkeiten näher  eingehen  wollten,  die  eine  Erörte* 
fung  dieser  Dinge  mit  sich  führen  würde.  Wir  müssen  nur 
bei  diev««er  Gelegenheit  bedauern,  dafs  bei  so  gewichtigen 
Stimmen,  die  über  alle  jene  und  andere  Fragen  durch  die 
aiierbefugtesten  Beurtheiler  abgegeben  worden  sind ,  daa 
Geschrei  der  Zwerge  und  Pygmäen  immer  fortdauern 
kann,  die  sich  mit  lästiger  Zudringlichkeit  herbeidrängen. 
Warnm  sind  denn  Humboldt's  ästhetische  Versuche  ein  so 
Vergesstnes  Buch  bei  uns  und  warum  werden  es  seine 
Briefe  mit  Schiller  so  bald  seyn,  die  zwei  merkwürdigsten 
Ehrendenkmale,  die  jemals  gro&ea  Männern  von Zeitge* 
nossen  gesetzt  worden  sind?  Dahin  sind  wir  schon  gekom« 
men ,  dafs  eine  etwas  schwierige  Form  und  Untersuchung 
uns  Ton  solchen  Warken,  die  unser  wärmstes  Interesse  an 
unseren  gefeiertsten  Namen  angehen,  abschreckt?'  Dann 
wehe  uns  und  unserer  gepriesenen  Gründlichkeit,  wenn 
dem  so  ist!  Und  wie  sollte  es  anders  s'e^n,  da  wir  in  der 
That  lieber  .das  Büchlein  von  Göthe  zur  Hand  zu  nehmen 
scheinen  I  oder  was  des  Gestorbenen  Freunde  nicht  auf- 
jhören,  darüber  zu  public! ren,  wie  er  sich  räusperte  und 
spuckte.  Von  Nationalapostaten  lassen  wir  unser  Volk  be- 
flecken und  unsere  Duldung  ist  nicht  die  Verachtung  der 
XX VI.  Jahrg.  12.  Heft.  78 


Oigitized 


Niedertrichtigkeit  dabei;  noordeDtliche  Genien  beklnt- 

pfen  unsere  romantische  Schule,  wenn  auch  mlf  g^eredP» 
ten ,  doch  nicht  mit  ehrlichen ,  nicht  mit  erlaubten  Waffen; 
wilde  Geister  ohne  Klarheit  und  ohne  Wissen  reifsen  un- 
sere gröfsten  Heroen  in  denKolh;  anbruchige  Jünglinge 
nehmen  es  sich  heraus ,  ihre  moralischen  Charaktere  zu 
verdammen  ;^  hirnlose  Schwirmer  vermissen  in  iluien  ihre 
politischen  Tollheiten  und  knüpfen  daran  ihre  Verurthel« 
lung;  beschränkte  literarische  Factionäre  und  Finsterlinge 
grollen  über  die  Köpfe,  die  uns  aus  Armseligkeit  und  Dun- 
kelheit herausrissen  !    Dergleichen  drängt  sich  in  unsere 
Literargeschichtea  ein,  statt  dals  diese  dazu  da  sind,  der- 
gleichen abzuwehren,  diesem  Unwesen  zu  steuern,  und 
wo  es  ernsthafte ,  natürliche  Spaltungen  und  nicht  bkf 
th6richte  Reibungen  sind,  zu  vermitteln  und  aufzuklären. 
Wo  wäre  nun  der  Literarhistoriker ,  der  dies  gethan  hätte? 
Mit  gleichgültigem  Lobe  gehen  sie  an  Jedem  vorüber,  der 
ihnen  vorkommt,  oder  sie  tragen t  so  viel  an  ilioen  ist, 
noch  bei ,  den  Zwiespalt  gröfser  zu  machen«    Sie  bitten 
finden  sollen,  und  erkifiren,  warum  der  Streit  über  den 
Vorzug  Göthens  und  Schillers  ein  natürlicher,  ein  uiegaas 
zu  beseitigender  ist,  sie  liätten  aber  mit  Benutzung  der 
genannten  Werke  von  Humboldt  dem,  der  hier  Vermitt- 
lung und  Autklärung  suchte,  von  Einer  Seite  her  eine 
einleuchtende  Belehrung  geben  können,  und  wenn  sie 
wüfsten,  was  literarhistorische  Studien  sind»  auch  noda 
von  einer  anderen  Seite.  Sie  hätten  sich  des  kQnstlerisqhsu 
Charakters  in  Göthe  annehmen  sollen,  und  daraus  daser- 
läutern, was  in  seinen  Schriften  von  moralischer  Seite  ab- 
stöfst,  ausgehend  von  seinem  eigenen  Grundsatz,  dabj 
„wer  sittlich  wirke,  keine  seiner  Bemühungen  verliere, 
dafsaber,  wer  künstlerisch  verfahre,  in  jedem  Werke  AUeS 
verloren  liabe,*wenn  es  nicht  als  ein  solches  anerbmut 
wird.**  Man  mfifkte  In  fihnlicher  Weise,  wie  oben  varsuclii 
ward,  seinen  poliliscben  Charakter  aus  den  Umständen 
erläutern  und  überhaupt  jede  Forderung  an  den  Dichter 
ablehnen,  die  ihn  als  Dichter  nicht  angeht.  Man  müfst^ 
bei  Humboldt  lernen,  den  einfältigen  Tadel,  dalSi  SchiUlf 
in  einem  gewissen  Sinne  kein  Dichter  sej,  in  seinen  ^Htftlsu 
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Ruhm  Umzuwandeiii.  Man  müfftte  von  Niebuhr  und  Göihe 
hören )  dafs  es  Vofs  i8t,  der  es  mil  seioam  Homer  dahia 
brachte,  clafs  hinforl  io  allen  Nationen  durch  npa  Deutsche 
die  Vermittlung^  der  Knnde  dee  Alterthums  gpeschehen 
mufs,  von  Göthe  untl  Schiller  iniifs  man  Ehrfurcht  vor 
dem  Xaturdichter  lernen .  der  so  wie  Er  das  Griechen- 
thum im  Gesang  nachahmt,  von  Humboldt  mufs  man 
hören,  dafs  solche  Verdienate  die  höch^tten  sind«  die 
sich  ein  Mensch  erwerben  kann.  Man  mufs  Überhaupt  erst 
loben  lernen,  ehe  man  tadelt,  und  jedes  Ding  von  jeder 
Seite  nehmen.  Das  ist  des  Geschichtschreibers  Pflicht  vor 
anderen.  Die  unseren  aber,  die  in  diesem  F'elde  arbei- 
teten, betrachten  den  Einen  Gegenstand  von  da,  den  an- 
deren von  dort,  Irauei]  riabei  bald  selbstvergnQglich  nur 
ihrem  eignen  Auge,  bald  allen  lugleich,  loben  Alles  ans 
Gutmüihigkeit  oder  tadeln  Knselnes  aus  Partheisucht, 
haben  weder  die  Pfihigkeit,  auf  eignen  Pifsen  lu  ruhen, 
noch  auch  nur  sich  eine  wirkliche,  taugliche,  feste  Stütze 
zu  suchen.  Man  könnte  mit  einigem  Receptionsvermögen 
und  sonst  einfachem  Sinn  und  Tacte  eine  sehr  gute  deutliche 
Literargeschichte  lusammensetzen  ohne  viel  eignes  Zu- 
thun,  denn  es  ist  serstreut  sehr  vieles  Material  das 
nur  der  Verarbdlnng  harret.  Niemand  wuftte  es  nur  zu 
übersehen,  geschweige  zu  benutzen. 

Das  Gedankenloseste  ist  unstreitig,  wenn  man,  wie 
z.  ß.  Bohtz  thut,  die  einzelnen  Poeten  hintereinander  auf- 
stellt •  über  jeden  wenige  abgeschriebene  Sentenzen  giefist 
und  dann  auf  Binen  Liebling  Alles  üusammenhäuft,  was 
man  Uber  ihn  gedacht  oder  getriumt  hat.  Wozu  bemfthi 
man  hier  alle  Dichter  und  Dichterlinge  in  die  GeseUschnft 
des  Einen  Heros  und  läfst  sie  eine  erbärmliche  Rolle  spie- 
len ,  um  allenfalls  ein  Paar  Romantiker  desto  mehr  hervor- 
heben zu  können.  Man  muXs  die  Dichter  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, die  vor  Göthe  und  Schiller  die  Literatur  mit 
Mfihe  und  Schweifs  auf  ihre  Höhe  brachten,  mit  ehr- 
flirditigem  Danke  auch  in  ihren  untergeordneten,  oft 
fruchtlosen  Bestrebungen  betrachten ,  denn  auf  ihnen  fnili-' 
ten  jene  Grofsen ;  die  anderen ,  <lie  nach  erreichtem  Gipfel 
gUnick«  hc^ganneo  ahwänts  zu  gehen,  darf  man  mit  Recht 
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mit  andern  Augen  ansehen.    Es  ist  was  Schönes,  za  dein  J 
Ehrentempel,  dessen Gruodrifs  dieNatioo  entwarf,  Steine  I 
und  Ziegel  getragen  zu  haben ;  nachdem  er  vollendet  und  1 
decorirt  war,  so  reich,  so  schdo,  so  geschmackvoll,  wie  I 
es  eben  der  Bauende  vermochte ,  ^war  es  ein  schlechtes  | 
Verdienst,  gleich  wieder  das  Dach  abzutragen,  um  mit 
südlichein  Brauch  eine  platte  Decke  an  die  Stelle  zu  setzen, 
die  das  ungestüme  Klima  im  Augenblick  brach  und  zer- 
störte.   Eine  dichterische  Spracheschaffen,  eine  ganze 
Nation  in  die GemOthsstimmnng  zu  setzen,  dafsder  Künst* 
1er  in  ihr  Anklang  findet  IBr  seine  Werke,  ist'eine  schwere 
Sache  ;  mit  einer  gemachten  Sprache ,  mit  ausgebildetem 
Reime  und  Verse  geborgte  Gegenstände  aus  unbeholfenen 
Zeiten  neu  zu  schmücken ,  ist  ein  leichtes  Ding-.  Wer 
überhaupt  befangen  in  einem  philosophischen  System, 
ingstlich  in  einem  moralischen  Princip,  eingezwängt  in 
eine  isthettsche  Vorstellungsart  an  die  Behandlnog  der 
Geschichte  geht,  der  verkenne  doch  seinen  Beraf,  der 
mifsbrauche  doch  seine  Zeit,  der  vergeude  doch  seine 
Kräfte  nicht,  denn  er  wird  es  nie  zu  etwas  bringen.  Denn 
der  Geschichtschreiber  mufs  durchaus  frei  sej^u  und  in 
jeden  Standpunct  sich  finden  können.  Wer  einen  Zweig 
der  Geschichte  behandelt,  mufs  ihn  der  Gegenwart  ge- 
genflber  betrachten,  in  der  er  lebt,  und  ihr  gemSrs  mub 
,   er  ihn  bearbeiten.  Tausend  Seiten  kann  er  der  Geschichte 
abgewinnen  und  Eine  mufs  er  wählen,  von  dieser  Einen 
aus  mufs  er  seine  Darstellung  innerlichst  beleben.  Man 
darf  nur  zugreifen ;  aus  jeder  Art  der  Darstellung  iäfst 
dch  eine  tiefere  Erfahrung  ziehen«  Der  einfachsten  ebro- 
sologischen  Behandlung  einer  deutschen  Literafgeschiehie 
liefse  sich  am  sichersten  die  Nachweisung  abgewinneo, 
wie  die  gröfsere  Masse  ihrer  Producte  Fremdem  und  Ein- 
heimischem nachgeahmt  ist,  und  wie  die  kleinere  Zahl 
selbststandiger  Werke  Nachahmung  bewirkt  hat.  Nimmt 
man  dabei  die  Werke  mehr  sum  Faden  als  die  Verfasser, 
so  läfst  sich  vortrefilich  zeigen,  wie  in  einer  hellen  Zeit 
der  Instinct  der  Nation  in  der  Gestaltung  der  Dichtung 
eben  so  wirkt,  wie  in  der  dunkelsten,  in  der  die  Persön- 
lichkeiten der  Dichter  ganz  verschwinden.  Hebt  man  bio- 
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graphisch  die  Schriftsleller  hervor,  so  kann  man,  indem 
man  die  Torarbeitenden  und  nachahmenden  kleineren  Gei- 
ster um  die  wenigen  Ordlliten  versammelt,  das  schönste 
tiemfildevon  bewufsteni  Schaffen  und  Wirken  bedeutender 
Männer  entwerfen.  Achtet  der  Geschichtschreiber  auf  das 
Periodische,  so  kommt  es  ganz  auf  ihn  an,  ob  er  uns  die 
regellose  Verschlingung  von  Ursachen  und  Wirkungen 
dafsteiiea  will,  die  doch  eine  uosichlbare  Hand,  die  sie 
80  rithselhaft  knüpfte,  am  Ende  einlach  löst,  oder  ob  er 
es  wagen  will,  dieser  Hand  schon  io  der  Schürzung  des 
Knotens  zu  folgen.  Reizt  ihn  das  Locale,  so  kann  er  uns, 
je  nachdem  er  es  gerade  für  gut  findet,  überreden  ,  nur 
das  rein  deutsche  Gebiet  habe  eine  rein  deutsche  Dicht- 
kunst gepfleigi;  oder  er  greift  es  von  einer  anderen  Seite, 
leugnet  uns  alle  Bigenthflmlichkeit  und  Nationalität,  und 
beweist ,  dafs  wir  gar  keine  nationale  Poesie  haben,  oder 
fuhrt  aus,  dafs  wir  ewig  zwischen  \^alionalein,  Romanti-, 
Schern,  Christlichem,  Griechischem  schwankten,  und 
dafs  nur  die  verschiedenen  IVIischungen  dieser  Elemente 
die  verschiedene  Gestaltung  der  Dichtkunst  bedingte.  Will 
er  in  der  Literargeschichte  dem  nationalen  Clharakter  auf 
die  Spur  kommen,  so  kann  er  In  einem  gewissen  Sinne 
sagen ,  dafs  nur  das  Mittelalter  die  Deutschen  als  eine  Na- 
tion zeige,  dafs  sie  nur  damals  eine  nationale  Kunst  ge- 
habt; er  kann  aber  auch  behaupten  mit  eben  so  viel  Recht, 
nur  die  neuere  Zeit  habe  unsere  nationale  Kunst  geschaf- 
fen, das  Weltbürgerliche  darin  sej  eben  unser  Charakter, 
nach  jenem  Lessingischen  Ausspruch,  es  schiene  unsere 
Eigenthflmilchkeit  su  seyn ,  keine  haben  zu  wollen.  Man 
könnte  zeigen  wollen,  wie  sich  einfach  unsere  Dichtkunst 
von  den  Schlacken ,  die  ihr  aus  der  Zeit  der  Barbarei  an- 
klebten, reinigte  und  zuletzt  dem  strengsten  Begriffe  aller 
Kunst  sich  näherte,  oder  man  könnte  nachweisen,  dafs  sie 
stets  von  Wissenschaftlichem,  von  der  Arbeit  des  Verstan- 
des, von  dem  Antheil  des  Gedankens  su  viel  Spuren  an 
sich  behielt.  Es  könnte  sich  Einer  znm  Sßet  setzen ,  unsere 
Kunst  ewig  unter  der  Herrschaft  moralischer  oder  reli- 
giöser Tendenzen  zu  zeigen,  ein  Anderer  könnte  darstellen 
wollen,  wie  sie  sich  nach  langem  Kampfe  aus  der  Abhän- 
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^gkeii  von  PhiloMphie  und  allerhand  Wissenschaft  Bur 
eigeoea  ChMsgeberin  erhob.  Umr«  lettte  Perhide  im* 
mentlich  Mnnte  «hier  mit  der  allg^etneioeii  enroj^iediea 

Geistesrevolution,  je  nach  seiner  Ansicht,  in  Zusammen- 
hang oder  Gegensatz  bring-en;  er  könnte  sie  darstellen , 
wie  sie  vollendete,  was  die  Reformation  für  allgemeine 
•^istige  Freiheit  zu  wirken  begann,  odet  wie  sie  für  bür- 
gerli<äe  Freiheit  m  begtimen  aefaemt,  Was  dt«$  |R»Uliacfaifo 
Bewegungen  achetnen  Yollendeii  an  aullea;  jbr  klhiaie 
weissagen ,  daft  dteae  hütate  fSrit  die  deularhe  bilMlar 
so  zur  Herrscherin  Uber  Europa  machen  wird,  wie  ea  einst 
die  italienische  und  französische  waren. 

Wer  köBttle  alle  die  Gesichtspunkte  auffuhren,  aas 
dmien  elnie  ao  reiche  und  vielseiiige  Afaterie  zu  behandehi 
Wttre!  KaoniiallftlienwirabflRerMaitemchntairef^ 
n  nennenv  der Inieiner  deucachen  LHerargesehlchte  ehwm 
Pfam,  einem  bestinrmiten Gedanken,  und  sey  es  auch  eflVem 
unstatthaften  Gedanken,  gefolgt  wäre.   Wir  mQssen  aber 
ngeben,  dafs  Muth  dazu  gehört,  um  in  einem  histori- 
schen Werke  einen  jener  angedeuteten  oder  ähnlicher  Ge- 
"danken  einaehif  zu  verfolgen,  denn  nicht  Jeder  beaitat  die 
Sonst  ',  neben  der  Bnen  fiMte,  die  er  1n*a  Licht  ateilt, 
auch  die  andere  im  €kliatfen  dergestalt  zo  zeigen ,  dafe 
dem  Beschauer  von  selbst  einfallt,  nun  dürfe  er  nur  den 
Gegenstand  oder  seine  Stellung  verändern,  so  könne  ihm 
jener  auch  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen.  Dieaer 
Einfall  des  Beschaaera darf  nie  atmend  laut,  aber  nnter- 
drftdLt darf  er  ebeni^  wenig  Verden.  Wir  meinen  faideaartn  ' 
-auch  gar  nicht,  dafti  ea  ao  beaoirdei«  und  äht^  älltofNa- 
ständen  zu  empfehlen  wäre,  die  Geschichte  in  dieser 
Weise  zu  behandeln,  weil  so  allzu  leicht  willkührlich  ge- 
achaifne  Ideen  in  den  Stoff  hineingetragen  werden;  und 
eigentlich  sollte  dergleichen  immer  nur  ¥cfrsuch  und  Vor- 
arbeit bleiben.  Wer  daralellettd  verfahren  will  ,  aRrfaVAM 
die  Idee  ,  Ae  ihn  dabei  Witen  aoll,  in  aeinemOegenataaNle 
fctachend  gefanden  haben,  und  jcmehraie  diesen  bis  In 
aeine  kleinsten  Einzelheiten  durchdringt,  desto  mehr  wird 
er  die  Eine  Grundidee  getroffen  haben ,  die  gerade  diese 
Reibe  von  B^ebenheiten  ,  die  er  aicb  aum  Vorwurf  naim, 
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durchdringt,  i«  Ihnen  tpr  ürschffoiing  ktnnnt,  sie  mit 
den  Weltereig^niflSea  in  Zusammenhangfbrin^.  Wer  aber 

wird  uns  einmal  die  giofse  Aufgabe  zu  lösen  snchen,  unsre 
scliöne  Literatur  durch  alle  Hemmungen  durch  zu  gefeiten 
von  der  Zeit  ihres  ersten  Erscheioens  bin  zu  dem  Punkte 
wo  eie  sich  dem  allgimeinsten  und  reinsten  Clmrakter  aller 
Knnsi  näherte,  wo  $ie  ansscbJiefsliph  die  Wirkung  euf  die 
PJbniltosie  m  ihnm  Zweck  machte,  wie  Moe^  al«  die 
griechische,  vcht  ihr;  eu  zeigen,,  wie  der  Ihriiek  von 
Mönchthum  und  Scholastik,  die  anbillige  Freiheit  nnter 
denn  Ritterthum,  die  Fesseln  unter  dem  Gewerbstand  sie 
nicht  zu  dem  Ziel  bringen  konnte,  zu  dem  sie  seit  der  Re- 
formalioo  langaap  iMifangs  und  tr«ge,  di^in  nnter  de«  ärg- 
sten Bewegungen  nnd  Umwälsnngen  gelangte,  ea  dem 
flfek»,  kcfines  Fremden  Sklay,  keiner  WIsaenM^haft  Unter- 
than,  sondern  frei,  ihr  eigner  Herr  und  ihrer  selbst  Herr 
zu  seyn;  nachzuweisen  (was  sich  hier,  aber  noch  nicht  an 
jpolitiscber  Geschichte  von  Deutschland  nachweisen  läfst)« 
wie  diiese  Literatur  und  die  Nation  mit  ihr  zur  Selbststän- 
dlglselt,  nur  literarisehen  Herrschaft  in  finrc^,  zur  &r* 
felchunrg  der  Zeit  kam ,  wo  die  Deutschen  mit  Botfaltung 
aller  ihrer  Gaben  den  neuen  Ideen ,  die  die  griechischen 
Philosophen  und  Christus  an  die  Stelle  der  Alten  setzten, 
die  Hand  reichten,  eben  den  Ideen,  die  allein  die  Deut- 
aehen  in  ihrer  Reinheit  zu  verwirklichen  geschaffen  waren, 
densel'beo Ideen ,  die  durch  dieselben  Deutschen,  als  ihre 
barbarischen  Ahnen  die  alte  Welt  nmstflrzten,  mit  unter 
Ihren  TrQmmem  begraben  sn  werdep  drohten ,  dUe  aber  in 
der  That  nur  durch  das  Oazwisobeetrelen  der  römischen 
«nd  romanischen  Nalionen  eine  ungeheure  Unterbrechung 
litten,  bis  die  verständige  Richtung,  aufweiche  die  Grie- 
chen die  Menschheit  geleitet  hatten  ^und  der  die  Deutschen 
ihrer  fiigenthämilchkeit  nach  von  je  geneigt  waren,  von 
.diesen  mit  frdem  Bewinfstseyn  wieder  eingeschlagen  und 
•4er grofee  Ensnmmenhang  der  M enschhdt  anfeine  bäcbsi 
merkwürdige,  das  tiefste  Denken  in  Anspruch  nehmende, 
die  weiteste  Empfindung  mit  Staunen  und  Bewundrnng 

.AnafftUande  Waise  aMi's  Nene  dargethan  ward. 

Gervinus. 
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KÜRZE  ANZEIGEN. 


Ü0h9r  di9  BauptptriodBM  tltr  f  »Aflme»  ir»««t,  odtr  die  JTwwi; 
te  Lmf^  dtr  fTtUgnckifikU  dwrgntM  von  Jmademo  Wondt, 
0^.  n.  Prof.  d.  PhOot.  im  G^Uirngm.  Ldftig  18S1.  Voiiag  «o» 
J«k  ilaftr.  Bortü.  XVU  m.  tH  &  Ai  gr.  a 

Dieeet  Buch  rndnlit  teia  B«toteliea  mni  TMl  de«  TorlMwi- 
gen,  tralehe  d«r  Hr.  Verf.  Mf  der  üofTenltil  lo  Ctöttiogen  gehftitm, 
iadem  er  die  eehriftlieke  Gmdlage  derMlbea  epiter  welter  «lefihriBt 
ia  der  AMeMi  Mg«bildele«  Letem  aller  CImmv«  welche  die  Be- 
IrachtaBf  der  Kuoet  ie  welthletorieeber  Bedeetneg  intecenirt«  eise 
Uebereieht  dee  Gugee,  weldiea  die  eehtee  KomI  im  weiten  ffiaae» 
(mit  Eiueblaft  der  DicfatlcwMt)  ree  üireBi  Unprnoge  an  bb  hierlMr 
geaenunea«  ia  die  fiftade  an  gebea  nnd  darch  Sehilderoag  ihrer 
Haaptperlodea ,  als  der  Momente  der  Entwicklung  ihrer  Idee  —  as- 
gleich  die  Stellung  der  begabtesten  Geister,  durch  welche  eie  ge- 
wirkt, und  die  Bedeutung  der  hcrrlicbstea  BealuBiler,  in  welclMa 
•ie  sich  geaafeert  hat,  Ia  eofern  dies  eben  ans  einer  soichea  Veber- 
■icht  hervorspringen  kann,  andeutend  zu  bezeichnen.^*  — 

Zuvörderst  stellt  daher  der  Verf. ,  ehe  er  zu  dem  Einzelnea  der 
historischen  Darstellung  schreitet,  die  allgemeinen  philosophiBcben 
Begriffe  auf  über  Ursprung  und  Wesen  der  Kunst,  sowie  deren  Yer- 
hältnifs  zur  Religion  und  Wissenschaft,  und  theilt  dann  das  ganze 
Gebiet  in  drei  Perioden  ab,  die  der  Torgriechischen  Kunst,  eine 
Einleitungsperiode,  die  der  griechischen  oder  classischen  und  die  der 
g  CT  manischen  Kunst.  Nach  diesen  drei  Perioden  ist  der  gcsammte 
Stoff  in  der  nun  folgenden  Uebersicht  behandelt.  Bei  der  ersten  Pe* 
riode  kommen  wiederum  mehrere  allgemeinere  Punkte  zur  Sprache, 
wie  z.  B.  über  Anfang  und  Beginn  der  Knnst,  über  deren  ersten  In- 
halt und  Gegenstand,  über  das  Symbolische  a.  dergl.  m. ;  und  darauf 
felgea  Bemerkangea  aber  die  Kaaet  der  Inder,  Aegypter,  Perser, 
Hebrier,  ja  ielbat  Einiges  fiber  Chlaeaea  «ad  Pbönicier. 

Ia  der  Feriede  der  grleehieehea  «der  elaeeieehea  Knntt 
■acht  der  Verf.  Ter  aUeia  dea  Charakter  dieeer  Knactperlode »  aft- 
neatlleh  daa  rerhemeheade  plastleciie  Eleaieat  aaehaaweiew»  aad 
obwohl  ftrellich  lai  Gaaaea  etwae  kara»  eiae'Veiiersicht  der  grieehf- 
iehea  Poesie  aaeh  UUrea  Haaptelemeatea  mit  eiaer  koraea  dawakte^ 
fietlk'aa  liefera.  Noch  apirlicher  lat  aber  daa  aaagefhllea,  wae  mm 
SchloMe  dieeei  AbeeluiUtea  Aber  die  Bdmer  geaagt  wlrdf  aad  weaa 
gleich  offeabarelrrthnmer  oder  falache  Aagabea  aad  IJrthelle  darehana 
nicht  angetroffea  werdea,  io  wird  daa»  wae  wir  hier  leeeot  kaani  ala 
befriedigend  anp^esehen  werden  können.   Dasselbe  gilt  roa  den  Be» 
merfcaagea  8.  IXS.  und  124.  über  Etruriache  Knnst,  was  wir  indefii 
hier  am  ap  weaiger  abei  deatea  woilca,  ala  gerade  hier  der  ia  der 
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neuesten  Zeit  gewonnene  Reichthum  von  Werken  der  Kunst  des  alten 
Etruriens  uns  ganz  andre  UegrifTc  von  dem  wird  geben  können,  was 
dieses  Volk  vordem  in  Kunst  und  WiRsenschaft  geleistet  hat.  Noch 
ist  das  gewaltige  Material  kaum  bekannt  und  untersucht  worden, 
jetzt  stehen  wir,  so  zu  «agcn,  noch  ao  der  Schwelle  unserer  KeontoirB 
dieses  alten  Landes. 

Mit  grörsereiu  Umfang  und  mehr  Ausdehnung  hat  der  Verf.  die  mo- 
derne Kunst  oder  wie  er  sie  bezeichnet,  die  germanische,  behan- 
delt, und  hier  intbeeondere  manche  Parthien  de«  Mittelaltere  in  ein 
•ehr  bellet  Licht  geaetst ;  weahalh  vir  dieae  gröfaere  Anaf Ahrllehkalt, 
darttB  snfilligan  Gnmd  auch  die  Yamde  aacbwcSit,  dmrchaaa  nicht 
tadalii  wollen«  Wir  wollen  auf  daa  Faaaeadc  oder  Uapaiaende  der 
hier  für  die  dritte  Periode  gewählten  Uebenchrift  (anmal  da  ale  für 
vaa  Dentaehe  ao  ehrend  iat)  alcht  weiter  eingehen,  aber  wohl  müeaen 
wir  anraMrfcMUB  machen  auf  die  dieiea  Abechaitt  eialeiteade  Uater- 
aachnng*  worin  der  Verf.  die  Gegeni&tae  dea  Chriateothuma  und  Hei- 
denthnma«  wie  aie  in  Rnnat  and  WlatMaehaft  horvortretea «  bedingt 
durch  dea  Gniadcbarabter  nnd  die  Grandrerachiedenhelt  beider  Reli- 
gionen, entwickelt,  und  gern  möchten  wir  hier  nneem  Leeern  längere 
Abadinitte  mittheilen»  nie  Probe  der  Darstellung,  wenn  der  Unifung 
dieser  Blätter  aolclu  s  verstattete.  In  diesem  Sinn  hat  auch  der  Verf* 
daa  Ritterthum  aufg«fa£itt  S.  143  ff.,  nameatllch  in  seinem  Gegenaata 
anm  Hellenischen  Ritter-  und  Heldenthum,  welches  sich  zunächst 
im  Kampfe  der  physischen  Kraft  mit  der  entgegenstehenden  Natar- 
gewalt  äufsere  (obwohl  ein  sittliches  Element  auch  hier  keineswegs 
▼erkannt  werden  darf),  während  der  christliche  Held  für  eine  un- 
sichtbare Macht  und  für  eine  höhere  Welt  kämpft.  „Die  griechi- 
schen Helden  versammelt  ein  Kampf  für  Schönheit,  die  sich  der 
Grieche  auch  wahrhaft  erworben  hat;  die  christlichen  Helden  ver- 
bindet der  Glaubenskampf  an  dem  Grabe  des  Erlösers;  und  wie  dort 
ein  Homer  die  untergegangene  Heldenzeit  schildert,  so  wird  hier  die 
ganze  romantische  Poesie  ein  begeisterter  Nachhall  des  Ritterthums/* 
(S.  143  fr.)  Mit  vielem  Interesse  wird  man  die  daran  sich  knüpfende 
Schilderung  des  Ritterthnms,  wie  es  in  der  Religion  begründet,  in 
Liebe  sunSchst  und  Trene  alch  kand  giebt,  leaea«  aad  wir  rechnen 
diese  Darstellungen  mit  an  den  gelungenaten  In  dem  ganaea  Bnch* 
Dabin  gehört  noch,  was  der  Verf.  Aber  Bomaatik,  nnd  nber  die  Fol* 
gen  oad  Wirkungen  dea  ronraatiachea  Geiatea,  über  die  Ton  dieaem 
Geiate  durchdrungenen  oder  Tielmehr  aua  ihm  hervorgegangenen  Poe- 
aien,  die  Ritteigedichte  dea  Bfittelaltera  n.8«w.  bemerkt.  Hiatoriacih 
betrachtet  (so  sagt  Derselbe  S«  ist  die  romaatiaehe  Knaat 

die  uraprfingliche  Darstellang  jenes  ritterlichen  Lebena  ala  einea  wirk* 
Heben,  Tcrgangenenf  nach  seiner  freien  Mannigfaltigkeit,  beherrscht 
und  gleitet  durch  die  nasichtbaren  Mächte  der  .Religion,  Liebe, 
Ehre 9  Tapferkeit  nad  Trene;  auf  abgeleitete  Weise  ist  sie  aber  die 
Parstellaag  dea  Lebens  überhaupt  in  diesem  Geiate  n.  a.  w.  Der 
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Verf.  raeht  darauf  weiter  da«  Vcrhältnifi  des  Roinantitchcn  «am  An- 
tUtani,  und  die  Tertchiedencn  Gcstaltnnj^en  des  Romantischen  unter 
den  Völkern  In  Fnuikreich,  Spanien,  Italien,  England  nnd  Deutsch- 
land nachituwcisen ;  dann  charakterisirt  er  die  einsehe  Poesie  des  Mit- 
telalters (mit  besonderer  Rücksicht  auf  Dante),  nnd  durchgeht  die 
irenchiedencn  Nelicnarten,  dann  die  lyrische  Poesie,  die  Minne-  ond 
Meister^änger ,  das  Volkslied,  die  didaktische  I'ocsie,  worauf  er  sich 
aar  Tonkunst  wendet,  «nr  christlirhen  Baukunst  sowie  xnr  christli- 
chen Malerei,  die  nach  den  verschiedenen  Schulen,  der  italienischen 
and  deutschen,  der  niederländischen,  niederrheinischen  und  oberdeut- 
schen Schule  durchgangen  wird.  Am  Srhlufs  wird  auch  über  Flolg- 
•chneide-  nnd  Kuprerstecherkunst  Einiges  angeführt.  Nach  dieser 
im  Gamsen  gewifs  befriedigenden  Schildernng  untersucht  der  Verf. 
die  Ursachen ,  welche  den  Untergang  dieser  IVriodc  und  die  Entwik- 
keinng  einer  neuen  herbeigeführt  haben,  wobei  denn  auch  auf  den 
ProtestantistnuH  S.  203  (T.  gehörl|pe  Rücksicht  genommen  wird.  la 
4er  modernen  Kunst  erscheint  dem  Verf.  ala  hervortretendes  Prindp 
die  Natnrwahrhelt  und  iaa  Chmhterisliac^e  (8.  tQ8.  t09.) ,  uaä  hMm 
auaht  er  nnm  tn  das  eluelaea  "Brachelaungen  dar  Kanat  vad  Piaala, 
wie  aia  Jana  Zelt  harvoiKahraeht,  Bachaowaiaaa.  Daher  wM  die  ga- 
Munmta  naaera  Paasia  der  Spaafar,  Ea^liBder,  Franaaaaa  aad  Daot» 
tchen  darchgangen ,  es  wafdaa .  die  aiaaaUiaa  Mar  harvorfaralndk* 
IQalatar  aach  ihraa*  Baatrahnngaa  gewürdigt ,  aad  die  TarscMedaaan 
Rtebtiingen  dar  Toeaia  bla  aaf  die  neaaita  Zelt  herab  Tarfolgt,  dabar 
iraelb  dber  HImilt  aad  Sehaasiiielknnst«  aa  wie  Eher  die  Jetat  aa  ▼er- 
hanaebeade  Neigung  fnr  dea  Ramaa,  iasbeaaadere  dea  biatariadbaa, 
iÜMr  die  Novelle  ia  Ihrea  Terschiedenen  Arten ,  daa  Ndtbige  baaMiki 
Dann  folgt  die  Geschichte  der  Masik ,  ebenfalls  aaeb  den  einselaea 
Nationen,  den  Italienern,  Franzosea  aad  Deotscben,  auchbier  wlate 
Hflt  Berücksiehtigaag  der  einzelnen  ausgezeichneten  Mänaart  die  uai 
ei^tgegentretcn ,  so  wie  einer  Charakteristik  ihrer  Lelstangen.  Daraa 
schliefst  sich  eine  Uebersicht  der  bildenden  Künste,  deren  Entwick- 
lung und  Stellung  in  nenerer  Zeit ,  wobei  natürlich  der  Malerei  ia 
thren  verschiedenen  Zwelp^en  eine  gröfsere  Ausführung  zu  Theil  ge- 
worden ist,  ührigens  auch  Hclbfit  die  Kupferstecherknast  nnd  die 
thographie  nicht  übergangen  ist. 

Nof^  dürfen  wir  aber  von  dem  Werke,  dessen  Inhalt  wir  in 
einigen  allgemeinen  Umrissen  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  haben, 
nicht  scheiden,  ohne  auf  die  höchst  lesens-  und  beherzigungswerthea 
SchluTsbemerkungen  einen  Blick  zu  werfen;  sie  betreffen  die  Stellung 
der  Kaust  im  Leben  der  gegenwärtigen  Menschheit  und  suchen  die 
einzelnen  verschiedentlich  früher  darüber  ausgesprochenen  Bemer- 
kungen za.  einem  Gänsen  oder  zu  einem  allgemeinen  Resultate  aa 
verbinden,  daa  aacb  aaf  Ibra  niebata  Zukunft  hinweist»  In  diea« 
HinsicVt  wird  ala  aiaflnihreicb  nnd  algentbnnüiab  in  dar  namnü 
Zelt  bartorgeliabaa  die  Stallnag  dar  Konat  m  WliaaBaeb«fl« 
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die  sicli  auch  iotbeaöndere  in  der  gröraorn  fiednuturtg,  eile  dan  Di- 
dftctiRchp  f^ewonnrn,  hpranBstelU,  find  nelbst  aftt  did  Ijrriiblie^  Toeti« 
iliren  Einflaft  f^äurRcrt  hat ,  in  der  Novelle  aber  ganz  hcsotiderfi  fier- 
Torti'ilt ;  ti«  wild  ferner  hier  nufnicrksam  gemacht  auf  den  Reichthum 
der  in  neuer  nnd  nencfiter  Zvit  vrrbreiteten  KentitniMe  and  Wissen- 
Schäften  ,  welche  Her  Knnst  als  Stoff  sieh  darbieten  und  oft  die  Wir- 
kun<^  Hursern,  daTt  die  Knnst  unstät  und  gleichgültig  nach  Terochic- 
dencn  Seiten  sich  hinwendet.  Während  der  Künstler  früher  den  Stoff 
nicht  sowohl  wählte,  als  Tielmehr  von  ihm  erfüllt  war,  in  sofern  er 
«elbstthätig  aus  ihm  hervorging,  sich  in  ihm  entwicielte  und  den 
Gehalt  seines  Innern  aiisinachte .  daher  auch  der  KünsÜcr  sich  ge- 
drungen fühlte,  das,  Mas  in  seinem  Innern  lag,  für  die  Anschauung 
aüBzubilden  und  darzustellen,  keine  Schwierigkeiten,  die  sich  der 
Aosbildnng  entgegenstellten  ,  zu  scheuen ,  sondern  mit  Zuversicht  und 
Begeiaternng  alle  Hinderniste  zu  übenr)nden,  rifo  Ist  J^tst  diese  ße- 
Hfdsteriing  wohl  kaum  lAelir  wfodcr  gewinnen.  Doy  finmUtet^tre 
Boden  ICilMlIen  (  sagt  9tr  Verf.  8.  8tl.)  bleibt  die  Gegenwart» 
«nfd  ^r  dnnA  das  Ifittei  gegenwärtiger  WelitailetliaaDng ,  die  aa- 
f/Mch  eiliae  eigenthtolfclie  iac,  ttaak  er  ttfeli  die  fremde  antflUMB 
nnd  begreifen.  Oer  !■  der  Gegenwart  errangene  ^andpaabl  WH  das 
Vehgaagene  nacb  aeiaem  Inaera  SIIib  Ibeara,  dae  6efte)Äebt1t4^  aacb 
aelaer  Beffenta^g  im  Gaaaea  eowahl  ale  ffir  diie  gegeawirtige  Ii eaaeb* 
beit  dantellea ,  and  aqgleieh  aaeh  data  tiefe!»  Slaa  dar  N^tarefeefaei- 
anages «  and  derea  Beitfehbag  «af  im  ge^wM$gt  HemMbeadasejii 
aaitajprecbea.  Daram  eraehdnt  aaterm  Verf.  ale  Aafgabe  der  Knaet 
ffir  die  nächste  Znkanft:  y,dorch  begeisterte  Vergegenwärtigong  oad 
freie  Verbindung  der  Gestalten  der  Geschichte  nnd  Natur  dar*, 
anstellen,  wie  dieselben  dem  Menschengeiste  im  Lichte  der  Idee, 
oder  des  höchsten  Welt-  und  Selbstbewafatieyns  erscbeinen.*^  In  der 
weiteren  Ausführung  und  Begründung  dieser  Ansiebt  (die  wir  in  dem 
Bach  seiher  nachzulesen  bitten)  kommt  der  Verf.  auch  auf  den  Vor- 
%'nrf,  womit  man  den  Verfall  der  Kunst  zu  erweisen  suchte,  dafe 
nämlich  die  Mechanik  in  der  Kunst  sich  zu  einer  schwindelnden  Höhe 
erhoben  nnd  von  Geist  und  Gefühl  abgesondert  habe,  er  berührt  zu- 
gleich auch  einige  andere  Punkte,  weiche,  wenn  man  sie  auch  nicht 
gerade  als  die  Kunst  hemmend  nnd  ihrem  Fortschreiten  hindernd  be- 
zeiehnen  wollte,  doch  immerhin  die  schwierige  Stellung  erkennen 
lassen,  welche  die  Kunst  in  unsern  Tagen  gefafst  hat.  Zu  diesen 
Hindernissen  rechnet  der  Verf.,  und  mit  Recht,  die  Itezichung  der 
Kunst  zur  Kritik,  welche  hinwiederum  dumb  ihre  Beziehung  zum 
Wissen  bedingt  ist;  seine  Bemerkungen  über  da«,  was  als  Schein- 
ahd  Afterkritik  nur  als  hemmend  Jede  Yrefe  Kanstentwicblnng  nnd 
Kunstäufserung  betrachtet  werden  roufs,  wftbread  die  wahre  Kritik 
dem  Talent  und  der  Knntt,  die  ifar  darefa  einseitige  Bteflexioa  leiden 
bfinn,  -ninmiermebr  GefMir  bringen  bann,  terdieneli  Tor  Allem  Be- 
hei^igürig.    tSh  wetteret  ttitademire  —  nod  wer  möchte  ibm  nlcbt 
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darin  beistimmen?  —  sieht  der  Verf.  in  der  in  der  letzten  Zeit  60 
▼orherrschend  gewordenen  Richtung  der  Menge  auf  das  AeuFiere  Dod 
Sinnliche,  auf  Prunk  nnd  künstlichen  Glnnz :  ein  Umstand,  der 
tbtn  90  jetzt,  wie  in  andern  Perioden  und  unter  andern  Völkern  der 
T«raeil,  alt  «in  IcIehMi  der  Abnahme  des  guten  Geschiuaclts,  dei 
Terfialla  der  wahre«  KnU  einer  ItTation  betrachtet  werden  kana  oad 
ana  dnmm  mit  wehmäthigem  Bliek  in  die  Zakunft  erfüllt,  «hmI 
•la  neben  dieaer  gemeinen  Verirrnng  noeh  «ine  nndra,  weitgdft^ 
liebere  aieh  Terbreitel,  welche  aelbat  die  Beaaeren  Tetitridtt  kl, 
und  die  der  Verf.  nie  die  Aathetiache  Hnnle  oder  die  Kamtvergöttfl- 
rang  beieichnet,  in  anibm  aie  dem  thArlgCen  Wahn  eich  hiogieU, 
d(is  Leben  nach  der  Knnat  geatalten  an  wollen.  Aneh  aber  Üm 
Verirrung  erklärt  aidi  der  Hr.  Verf.  in  befriedigeDder  VTdM.  dm 
Endresultat  der  gaaaen  in  dieaem  io  Terdienatlichen  nndebawiäl^ 
durch  eine  anaiehcade  Oaratellnngaweiae  eich  emprehleadn  Wtili 
behandelten  Untersuchang  wollen  wir  mit  den  eigaea  Wöflii 
Verfs.  auch  als  Schlufs  nnsercr  Anzeige,  die,  wir  wiedwbtka «t 
nicht  sowohl  eine  Kritik  dieses  Werkes ,  als  eine  Andeato^g  im  fli- 
ehen Inhalts  liefern  und  damit  ein  weiterea  Stndinm  deiaellea  reiu- 
lassen  soll,  beifügen: 

^  K*'?*^  Kunst  löst  sich  zuerst  von  der  Natnr  ab  im  Orient,  nnd 
Btrebt  das  noch  mais-  und  formlose  Ideal,  welche»  der  GeirtiBder 
Ahnung  erpiffen,  im  Mnfe-  nnd  Formlosen  darzustellea.  Ukt 
antiken  Kunst  steigt  der  Geist  bildend  herab  in  das  SiebttaMi » 
ein  menschliches  Ideal  in  menschlicher  Gestalt  zu  veräufscrn;  b«- 
eeeUe  Form  und  Gestalt  ist  sein  Streben.  Ward  hier  der  Geist  G«- 
atalt,  so  wird  Inder  neuen  oder  germanischen  Kunst  die  Ge»tal» 
wierlcrura  vergeistigt;  die  Kunst  geht  wieder  hinnua  aber  die  riin- 
liche  Form  und  sacht  im  Wechsel  des  Zeitlichen  den  Geilt 

„Die  Natur  ist  somit  der  Boden  aller  Knast;  die  kiiiMi 
Form  ihre  Mitte,  —  der  Geist  ihr  ZieL"  — 

BürgerBchulen.  Zweite  veränderte  J^lmge.  Mr  lfltl> 
J.  /.  Ltntz.    XII  und  424  Ä\  in  gr.  8. 

8)  ^eut«cAe«  Lesebuch  für  höhere  Cvmnasialelattin. 
Jfefjw£eg-j6«i  den  Lehrern  de»  Gsmnaeiums  sa  2H«r.  Triff 
MW,  ket  J.  J.  Ldala.    FlII  und  (m  »  in  gr,  8. 

A  ?f*P***!K''L*«**"  ^f*  kommt  es  vor  Allem  auf  zweckmafiig« 
Auawahl  des  Stoffs  und  eine  verstdndige  Anordnung  desselben  w. 
«^a^  '^'a^^''  B^'^^l^lgen  Masse  des  zur'kuswahl  vorliegenden  Stoff« 
und  bei  den  verschiedenartigen  Rücksichten ,  die  oft  dabei  in  Betriebt 

"Sk*"  '  "'»i  n>«"t«n  die  Schwieri?- 

5"  n  Vi  Kl'Ppe,  an  der  ao  Manche  acheitern,  die,  lUtt  «i 

die  Bildung  des  Schulers  wahrhaft  förderndes  Haifsmittel  ZQ 
durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Auswahl  oft  gerade  das  Gegcnth«l 
▼on  dem,  was  aie  beabsichtigen,  bewirken  und,  auch  ohne  dafi  «J 
ea  wollen,  oder  in  ihrer  Kurasichtigheit  daran  denken,  einea  hseW 
verderblichen  Samen  ausstreuen.  Oarnm  freuen  wir  uns,  in  den  beiden 
o^ben  angezeigten  Lesebüchern  Werke  gefunden  zu  haben,  die  jede» 
Bchuler  in  die  Hand  gegeben  werden  können  oder  vielmehr  gegeb« 
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werden  sollen ,  um  auf  Verstand  und  Gemnth  der  Jagend  durch  solche 
Master  cinsuwirke«,  und  Ihrea  Sinn  für  das  wahrhaft  Schöne  su  he- 

leben  und  bu  erwärmen.  Denn  eine  solclie  Erweckun«^  des  Sinnes  zum 
Edlen  kann  nicht  wohl  anders  als  durch  solche  Lesebücher  bewirkt 
werden.  Wenn  nun  bei  No.  1.  eine  Vergleichung  der  Torliesenden 
ivaltea  Ausgabe  mit  der  frAhered  Im  HSnaelaen  nfeht  zulässig  iet, 
so  Icann  die  Behauptung:  genügen,  dafs  der  Grundcharakter  in  beiden 
Ausgaben  sich  unverändert  erhalten,  dafs  der  Standpunkt  des  Ganzen, 
so  wie  die  leitenden  Ideen,  unverrückt  geblieben,  die  Auswahl  selber 
eanz  mit  Rürksieht  auf  das,  was  jugendliche  Bildung  wahrhaft  för- 
dert, veranstaltet  Morden,  der  Inhalt  beider  Ausgaben  aber  in  tofem 
verschieden  ist,  als  in  die  neue  Ausgabe  grofsentheils  neue  Lese- 
Stöcke  aufgenommen  worden  sind,  welche  daher  diese  Ausgabe  in  der 
That  als  eine  ganz  neue  bezeichnen  lassen ;  denn  einen  unveränderten 
Abdraeit  der  ersten  Auflage  mirsrleth  die  Erwägung,  „dafs  auch  den 
gehaltvoHstcn  Arbeiten  der  besten  Schriftsteller  ein  längerer  Ge- 
brauch eine  gewisse  Trivialität  aufklebt ,  so  dafs  der  verlorene 
Reiz  der  Neuheit  — -  auch  die  Lust  eines  tieferen  Liudringens  in  die 
Sache  Terdrängt.  So  bleiben  denn  Veratnad  und  Hers  ohne  Nahrung. 
Wiftbegicrdo  und  durch  sie  Lern  Inst  habe  ich  in  gegenwärtiger 
Sammlung  durch  AuRwahl  von  Stücken  zu  reizen  gesucht,  die  durch 
das  Interesse  des  Stott's,  den  sie  behandeln  und  durch  die  Art,  wie 
sie  denselben  behandeln,  das  jugendliche  Gemntli  anziehen,  spannen 
und  gespannt  erhalten.**  —  Dafs  dem  Herausgeber  dies  auch  gelun- 
gen,  wird  ein  einsichtsvoller  Richter  nicht  in  Abrede  stellen  können. 
Die  von  dem  Verf.  getrülVcnc  Auswahl  zeigt  von  Einsicht  und  Urtheil, 
und  sucht  die  Forderungen  des  Verstandet,  wie  die  des  Herzena 
gleiehraftfelff  zu  befriedigen,  nm  durch  eine  solche  Verbindung  des 
oben  bemerkten  Zweck  zu  erreichen.  Wir  wollen  deshalb,  so  weit  es 
die  Grenzen  dieser  Blätter  erlauben,  den  Inhalt  und  dio  einzelnen 
Abtheilunjg^en  demselben  näher  angeben,  es  mag  diese  Angabe  als  Beleg 
unseres  ooen  ausgesprochenen  Imheila  über  die  Zweeltmärsigkeit  dea 
Bucha  dienen.  Andere,  die  dasselbe  noch  nicht  kennen,  darauf  hin- 
weiBcn  und  so  allgemeinere  Verbreitung  und  Einführung  desselben  an 
den  Orten,  wo  es  noch  nicht  eingeführt  ist,  veranlassen. 

Znerst  kommen  Fabeln  In  gebundener  und  danii  in  ungebundener 
Rede,  letztere  Ton  Meifsner  und  Lessing,  entere  in  reicherer  Anzahl, 
meist  von  den  ausgezeichnetsten  Männern  in  diesem  Zweige  der  Li- 
teratur, als  Pfeffel,  Zeune,  Weiise,  Gleim,  Lichtwehr  u.  A.  Dann 
folgen  Erzählungen  in  poetischer  Form  (Mehreres  fron  Herder,  Gel- 
iert, Pfeflel,  Kind,  auch  tou  Collin*s  Gedicht  auf  Kaiser  Maximi- 
lian I.  auf  der  MarlinRwand  u.  A.)»  so  wie  in  l'rosa,  und  zwar  hier 
eine  Reihe  morgenländischer  Sagen  (zunächst  von  Herder  und  Krnm- 
macber) ,  dann  einzelne  geschichtliche  Erzählungen  Ton  J.  r.  MAller, 
Schiller,  Helnsius  u.  A.  Daran  reihen  sich  Beschreibungen ,  d.  h. 
Schiloerungen  einzelner  merkwürdigen  Länder  und  Gegenden,  oder 
merkwürdiger  Naturerscheinungen  und  Ereignisse.  Dafs  in  dem  nächst- 
folgenden Abschnitt:  Parabeln,  aus  Krummacher  die  Hauptauswahl 

fenommen  und  dann  Einiges  Von  Herder  beigefügt  ist ,  wird  man  nur 
iiiigen  können.  An  Briefen  ist  eine  grofsc  Mannigfaltigkeit  gege- 
ben, und  zwar  für  die  verschiedensten  Fälle;  es  sind  thcils  erzäh- 
lende, theils  beschreibende  Briefe,  dann  wiederum  Empfehlungs- 
•chroibem,  Gldekwönsehnngssehreihen,  Trostbriefe,  belehrende  Schrei- 
ben n.  dgl  ,  so  dafs  für  jeden  Fall  ein  passendes  Mnster  sich  vorfindet. 
Den  BeHchlufs  in  der  sechsten  Abtheihing  machen  Gedichte  verschie- 
dener Art,  Hymnen,  Lieder  und  zwar  eben  sowohl  ffcistliche,  als  an-^ 
dere  vermischten  Inhalts,  deren  Anzahl  natürlich  bedeutender  ist,  " 
welche  mit  einer  Aniahl  Elchen  achlicfacn. 
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No.  I.  kiian  als  die  unmittelliare  Forteetnang  betrachtet  werdet; 
denn  hoH  der  Zweck,  der  das  erst  genannte,  für  Schuler  der  antero 
Gjiniiaaiaklassfn  hcstiuimto  Werk  hervorrief,  vollständig  erreicht 
wurden,  go  mulste  auch  für  die  Fole;ü,  d.  h.  für  die  höheren  Gvniat- 
•ialclaeieq  dnreh  ein  ahnliches  Werk  genormt  ^enlea,  deweaAvtlio 
wendigkeit  aus  manchen  Granden ,  die  wir  hier  nicht  weiter  aus- 
zniuhren  brauchen ,  einleuchtend  ist.  Es  war  hier  im  Ganzen  nach 
denselben  Grupd^äUen  sq  verfahren,  da  der  Z1fe(^k  ein  gle,ic|)er  ift, 
ffhichen  die  Rflckaicht  paf  dM  gereiftere  Alter  der  Schöler  to  der  4** 
fnhrung  nicht  übereehcn  werden  durfte,  um  hiernach  eie  geei|;nele 
Auawahl  zu  bestimmen.  „Wir  waren  bedacht,'^  sagen  die  Heraas- 
geber, „in  diese  Samndnng  vorauglich  diejeni^cm  poeti^cheq  npdjifo- 
•aiachen  Stfielie  anfennehnen,  worin  der  echon  geübte  Verittidi.'it 
kühne  Eiabildangskraft  und  die  reisbare  Kiu|>riiidung  des  Jooglio^ 
mehr  Nahrung  finden  ,  und  dies  in  der  unaliänderlichen  Absicht,  die 
jungen  Geinüther  zuerst  für  Alles,  was  grol«*,  edel  und  erhaben  ist, 
einaunehmcn,  dann  sie  selbst  fähiger  zu  machen,  die  hohen,  montt- 
echeo  Ideen  aus  sich  an  schöpfen  und  auf  eine  des  Gegenstandes  vä^ 
dige  Art  ästhetisch  nuRZudrüeken/'  Wir  haben  diese  Worte  absicht- 
lich uiitgctheilt ,  weil  darin  Plan  und  Zweck  der  lieruusgtiber  klar 
ausgesprochen  ist,  und  Möllen  nun  durch  nähere  Angabe  des  iDhalti 
■eigen,  wi«  die  HeraneM^ber  dteien  ihren  Zweck  erreicht  lod  in 
den  Erwartungen,  die  wir  von  ihrer  Einsicht  liegen  konnten,  nicht 
zurückgeblieben  sind.  In  die  Anordnung,  d.  Ii.  in  die  Folpfc  der  ein- 
seloen  Abschnitte  Motieu  Mir  uns  bei  der  poetischen  Abtheiiung  «• 


weniff  wie  bei  d^r  ^irosuischen  (denn  in  dieM  Iteiden  HiJic/i'ieiie 
forfalU  das  iGtnae)  einlassen,  da  wir  Tergebikli  nach  einem  kÄuthei- 
lungsprincip  gesucht  haben,  im  Ganzen  auch  am  Ende  to  Vie\  auf 
die  ptrcng  regelriiüitige  Eintheilung  nicht  ankommt,  wenn  ont  di« 
elnaelAcil  eineiv  eolcben  Absehnii-t  zogetheilten  Stucke  gut  gßvibu 
sind ,  WM  hier  doch  keinem  Zweifel  nipterUeg't.  Die  poeliftche  Ab- 
tbcilung  enthält  meist  SStücke  unncrer  classischen  Uichter,  und  zvar 
■olclie,  die  auf  das  jugendliche  Gemüth  einen  Kindruck  machen  bbI 
es  erheben  können.  Zuerst  kommen  Lieder ^  duo9,  Oden, 
und  darauf  Elegien,  worantAr  wir  mehrere  ,4er  berühmtesten  vi»fl 
Schiller  und  Matthison  nicht  vermissen;  niio  folgen  einige  Proben 
ans  V'hrgediehtefi ,  Satiren,  Epij^riiuiuie  ,  dann  poetische  ilrzählnngf" 
nnd  Besch  reib  ungen,  dje  Epopec  und  d^$  Hittergedicht  nebst  eioigeo 
Romanian  und  Balladen  (von  Schiller),  daran?  einige  Atnan^M^ 
ans  Schillers  Wallenstein«  Jungfrau  von  Orleans  u^^-Vf'  , 

Die  prosaische  Abtheilung  beginnt  mit  einigen  Stücken  didwü- 
apbßn  Inhalts  (hpnonde.r^  aus  Schiller,  Herder  u.  A.),  dann  folgen 
Beaehaelhiinfen  (vf»n  Zimmermann,  Bngge ,  Forst,er),  cbarakteri«ii<i(:"<! 
Erzählungen  (von  Stolber«r,  Heeren  U.  A^«  nnd  'niUQ  Bcni^^o^***'i^ 
Proben  rednerischen  Inhalts. 

6ai|z  besonders  müssen  wir  aber  noch  auf  deu  Anhang  auftvcrii' 
aam  .machep ,  der  den  Etest  des  Buches  von  S.  435  if.  a»  ^ülU  a^» 
mp  kurze,  aber  durch  gedrängte  Angabe  der  Uauptmomeate  recAi 
zweekmäfsig  für  den  Gjmnasiulunterricht  eingerichtete,  übcnWAt- 
liche  Darstellung  der  Literärgcschichte ,  derSprai  h  -,  Dicht- 
Eedeknnst  der  Deutschen  enthält,    also   keineswegs  eioe  tiocMe 
Theorie  der  redenden  Knnate  (wa#  inunerhin  fnr  junge  Gemütber  m 
wenig  Anziehendes  hat),  sondern  einen  historischen  Ücbcrblick 
serer  Literatur  nach  ihren  verschiedenen  Perioden  von  ilireo  eriU» 
Anfängen  und  Elementen  an  bis  auf  die  netfeste  ;2^it  berfb- 
Hauptmänner,  die  in  einer  jeden  cinaelnea  ]flerio#e  beppodeif  W« 
und  cinilursreich  auf  die  Bildung  der  Sprache  nad  LiteratHtr  fB^^' 
Warden  hervorgehoben  und  ihre  Werke  iip  AllgeiBelaeii  Vuew^ 
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Nach  sieben  Perioden  ist  daa  ganze  Gebiet  fthgetheilt,  die  erste,  das 
bardisch -p^othiRehe  Zeitalter  von  113  p  Chr.;  die  zweite,  da«  friin- 
kiRche  Zeitalter  von  7(i8  —  1137;  die  dritte,  das  Zeitalter  der  Miiine- 
«sin^er  oder  gchwäblachen  Dichter  bis  1340;  die  vierte,  das  Zeilalter 
der  Meistersänger  bis  1523;  die  fünfte,  da«  Zeitalter  der  Volkspuesie 
und  aufbirihciiden  WissenRchaftcn ,  bis  lfi-5;  die  sechste,  das  Zeitalter 
widerstrebender  Meinungen  über  den  Geist  der  Poesie,  bis  1760;  die 
ftiebente,  das  Zeitalter  der  claRRischen  Literatur.  So  giebt  dieser 
Grundrifs  das  Wesentlichste  von  dein  ,  was  in  den  obern  Gymnasial- 
classen  über  diesen  Zweig  abzuhandeln  ist;  sehr  zweekinarsijg  sind 
als  Kelegc  des  Grades  der  liildunir  in  Sprache  und  Literntur  bei  einer 
jeden  der  oben  beinerliten  Periotien  einzelne  Sprachproben  beigefügt. 

So  möchte  auch  dieses  Werk  billigen  Anforderungen  genü<*end 
und  dem  oIk'U  bemerkten  Zweck  einer  tüchtigen  Jugendbildung  ent- 
sprechend erscheinen,  geeip^net,  jugendliche  Gemüther  vor  so  manchen 
Gefahren  zu  bewahren,  die  ihnen  jetzt  mehr  als  sonst  drohen,  und 
ihrem  Geist  eine  für  alles  Edle  und  Gute  emplängtithe  Uichtung  zu 


in  jugendlichen  Seelen  durch  Bücher  der  Art  frühzeitig  gelegt  wird ! 


Kalantbepheruaa  aus  den  Plönischen  Declamationtkreiten  in  di§ 
grbfgvre  U'elt  eingeführt  und  mit  einigen  H'orten  zur  Peklamatorik 
begleitet  von  Dr.  L.  Trede,  der  Plön.  Gelehrtenschule  Conrector, 
Plön  1829.  Gedruckt  und  verlegt  durch  A.  A.  Müller.  LXXnH 
u.  462  8.  tn  gr.  8. 

Dieses  Uebungsbuch  enthält  lauter  poetische  Stücke ,  denen 
eine  fast  80  Seiten  lange  Einleitung:  Einige  Worte  z ur  Dekla- 
mator! k,  vorangesetzt  ist.  Die  |)oetischcn  Stücke  selber  sind  man* 
nichfach  ausgewählt,  und  werden  m  dieser  Fülle  der  gemachten  Mit- 
theilungen reichlichen  Stoff  zu  Deklamationsübungen  abgeben.  Zuerst 
kommen  dramatische  Scenen  aus  verschiedenen  Stücken,  dann  Mono- 
loge (von  Göthe,  Schiller,  Korner,  Grillpnrzer  a.  A.);  darauf  Dich- 
tungen ernster  Gattung  in  zwei  Abtheilungcn,  deren  erste  Balladen, 
Romanzen  und  Legenden,  die  andere  aber  Sinngedichte,  Elegien  und 
Lieder  enthält;  dann  Dichtungen  heiterer  Gattung,  ebenfalls  in  zwei 
Abtheilungen:  1)  Ernstes  in  heiterem  Gewände;  2)  Heiteres  und  fio- 
misches,  von  den  verschiedensten  Dichtern.  Ein  verständiger  Lehrer 
wird  eine  zweckiiiäfsige  Auswahl  unter  dem  hier  reichlich  dargebo- 
tenen Material,  Uehufs  der  Deklaniationsübungen ,  za  trefTea  und 
dadurch  das  Buch  nützlich  zu  machen  wissen. 


Die  hesaiac heu  Ritterhur f^en  und  ihre  Besitzer^  von  G.  Landau* 

Mit  vier  Aiväcfiten  (und  einer  Vignette).  Zweiter  Band.  Kasselp 
in  der  Luokhar duschen  Hofbuchhandlung.    1833.    428  S.  in  8. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  ist  bereits  in  No.  6.  S  67.  IT. 
Jahrg.  1833.  angezeigt  worden ,  auf  welche  Anzeige  wir  um  so  eher 
verweisen  müssen,  da  der  Verf.  auch  in  diesem  Bande,  seinem  nr- 
sprünglirhen  Plan  getreu,  sich  nicht  blos  auf  eine  Besehreibong  der 
bald  mehr  bald  minder  erhaltenen  Burgen  des  hessisc'  cn  Landes  be- 
schränkt hat,  sondern  damit  die  Geschichte  derselben  verbindet,  so 
wie  4lie  Geschichte  der  Geschlechter,  deren  Sitz  jene  Burgen  waren, 
«o  weit  dieselbe  nach  geschichtlichen  Spuren  sich  verfolgen  läfst:  ein 
Unternehmen,  bei  dem  Mangel  an  Quellen  oft  sehr  schwierig,  das 
aber  der  Verf.,  wie  schon  früher  bemerkt  worden,  auf  eine  sehr 


Leben  von  dem  Keim  ab,  der 


1248      G*  Liadan  ,  die  hesniacben  Ritterburgen.   2tor  Band. 


befriedigende  Weise  ausgeführt  nnd  damit  •einem  Werke  sngleidi 
•{n  höheres  geschichtliches  Interesse  pegeben  hat.  Auch  bei  diesem 
Bande  fehlen  nicht  vor  der  Beschreibung-  jeder  einzelnen  Burg  die 
poetischen  Einleitungen,  zum  Thcil  von  dem  Verf.  selber,  «um  Thcil 
aus  andern  Dichtern  passend  ausgewählt.  Den  Anfang  macht  die 
V4  SUiBde  TOB  Allemiorr  anfem  der  Greoie  gelegene  Burg  Alten- 
steln,  die  zum  Theil  nur  noch  erhalten  ist,  alter,  wie  schon  der 
Name  andeutet,  in  offenbar  sehr  alte  Zeit  gehört;  die  erste  genchicht- 
liehe  (iunde  ist  von  dem  Jahr  1329.  Dann  folgt  das  auf  der  Titel- 
▼ignette' darcettelUe  Ffirttentteia ,  1*4  Stande  Ton  £echwege, 
aoeh  liemlich  wohl  erhalten  und  jetst  als  Staatsgut  in  Pacht  gege- 
ben;  darauf  Wildeck,  4  Stunden  von  Rotenburg,  der  Sommer- 
aafcnthalt  des  Landgrafen  von  Hessen-Rotenburg,  dessen  Vorfahren 
hier  an  die  Stelle  der  alten  Burg ,  derea  aehoa  Im  dreiaeliaten  Jafcr- 
hnndert  Erwähnung  geschieht,  nnd  von  der  jetzt  nur  wenige  Reite 
sichtbar  sind,  im  Jahr  1727.  ein  neues  Jagdschlols  aufführten,  dessen 
reizende  Aussicht  in  die  nahen  und  fernen  Umgebungen  hier  mit 
Recht  hervorgehoben  wird,  nachdem  zuvor  die  Geschichte  der  älteren 
Barg  enihlt  ist.  Aaf  Wildeck  folgt  die  aack  mit  einer  Abbildaag 
aaageetattete  Kaiserpfalz  zu  Geinhansen,  deren  Beschreibung 
mit  Recht  einen  grölseren  Umfang  einnimmt;  dann  Lisbcrg  (ur- 
•prünglich  Liebes  bürg),  zwei  Stunden  vun  Nidda«  auf  einem  ab- 
gestumpften Batnitkegel  erbant,  jetat  aber  fast  gänallch  aeretdrt,  I»- 
dem  aus  den  gewaltigen  Trümmern  und  den  festen  noch  sichtbaren 
Grundmauern  nur  noch  ein  Thurm  sich  infichtig  erhebt.  Das  he«- 
•liehe  Freiherrngeschlecht,  das  hier  seinen  Sitz  hatte,  konunt  sneret 
Im  dreiaehaten  Jahrhandert  vor.  Sehr  anifährllch  iet  die  Geidiiehte 
des  in  der  hessischen  Geschichte  berühmten  Geschlechts  der  von 
Buchenau  behandelt,  deren  Schlofs  in  dem  gleichnamigen  Dorte 
an  dessen  höchster  Stelle  hervorragt.  Doch  gehört  das ,  was  von  Ge- 
bäuden jetzt  ilehtbar  Ist,  in  die  Zeiten  des  16.  and  11.  Jahrliaaderta 
Nar  aeeh  in  spärlichen  Resten  ist  die  ücnsbnrg  bei  dem  gleich- 
namigen Dorfe  im  Thale  des  Flüfschens  Gilsa,  vorhanden,  desglei- 
chen Sensenstein,  bei  dem  gleichnamigen  Staatsgute,  zwei  Ston- 
den  von  Cassel.  Bedeutender  ist  die  Altenbnr(^,  bei  Fellben;«  von 
der  auch  (wie  roa  Bncbenau)  eine  Abbildung  beigefügt  ist;  ito  liegt 
in  Niederhessen,  da  wo  die  Edder  und  Schwalm  Rieh  vereinigen,  auf 
einem  Bnsaltkegel ,  ist  aber  seit  fast  zwanzig  Jahren  völlig:  in  Trüm- 
mer; die  Umgebungen  sind  sehr  angenehm,  die  Aussiclit  von  der 
Hdhe  herab  sehr  ausgedehnt  und  vielfache  Abwechelung  darbietend. 
Ton  der  einst  bedeutenden  Burg  Frauenberg,  die  1^^  Stunde  von 
Marburg  entfernt  auf  einem  Hnsaltkegel  erbaut  Mar,  ist  nur  noch 
wenig  vorhanden.  Nun  folgt  Naumburg,  dicht  an  der  Waldeck- 
aDhea  Oreaae«  Aber  dem  gleichnamigen  StMtehen  gelegea.  Mit  Aaa- 
fihrllchkeit  wird  hier  die  Geschichte  des  freiherrlichen  Geschinthim 
der  von  Hertingshausen,  die  mit  der  Geschichte  der  Burg  znsammes- 
bäafft,  behandelt.  Daiaclbe  hat  der  Verf.  bei  der  Geschichte  dat 
SeBaaeaborg,  deren  wenige  Trümmer  von  einem  hehea  keaelfir* 
migen  Basaltfeiien,  drei  Stunden  südlich  von  Cassel,  herabschauen, 
gethan.  Hier  wird  nämlich  mit  möglichster  Genauigkeit  die  Ge- 
•chichte  eines  der  bedeutendsfen  adeligen  Geschlechter  Hessen«,  4er 
Taa  Dalwig's,  dessen  zweiter  Stammsitz  diese  Burg  geworden  tirar, 
dnrchgangen  und  auch  durch  beigefügte  Stammtafeln  naher  erlnatetli 
die  jetzigen  Besitzungen  der  Familie  sind  S.  ii57  ff.  verzeichnet.  Dea 
Beschluls  machen  die  Burgen  Wallenstein,  ehemals  Altwallen- 
•tein  I  und  Neuenstein,  ehemals  Nenwaileustein i  von  der  eia|ea 
lel  aach  aiaa  nette  Abbildang  beigefugt. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


lo  der  ScIinuphattt'Mheii  BachliBiidlong  In  Altenburg  sind 
9Q  ebcB  mehleMn  und  an  alle  BnchhaBdloogeo  Tenandt  worden : 

A.  Matthiae,  vermischte  Schriften,  in  lateini- 
scher uod  dentocher  Sprache,  gr.  8.    (20^  Bogen.) 

1  Rthlr. 

F.  C.  F.  Hauschiidii  carmioa  omnia.  gr.8.  brosch. 
6  Bog.)  8  gr. 


tn  der  ilinriielia^acben  Baehirnndliing  Sa  Leipaig  eiad  er- 
acbieaea  i 

Molbech,  Justizr.  Chr.,  über  Bibliothekswis- 
senschaft oder  Einrichtung  and  Verwal- 
tung öffentlicher  Bibliotheken.  Nach  der 
Sien  Anfl.  des  dän.  Originals  Ubersetat  vom  Prof., 
H.  Ratjen  in  Kiel.  Von  dem  Verfasser  mit  Zu- 
sätzen ,  vom  Uebersetzer  mit  Anmerk.  vermehrt,  gr.8. 
(19^2  Bog.  und  1  Plan.)    1833.    1  Rthlr.  16  gr. 

Die  ausgeseitihnete  Anfoahme  des  OriginalwerJci  des  berühmten 
Verfi.  Terburgt  der  noch  werthTellera  Uebersetziing;  die  Theilnahme 
dea  grAfiem  gelehrten  Publikums ,  denn  auch  Besitier  von  Prival- 
aammlnngea  werden  vielfältige  Belehrung  darin  finden. 

Leitfaden  zu  Vorlesungen  über  die  Allge- 
meine Weltgeschichte  vom  Prof.  Ritter  Wilh. 
Wachsmnth.  gr.8.  (20  Bog.)  1883.   1  Riblr. 

Heeren  vrihettt  bievAber  (OSttioger  Ans.  51. Stuck):  „Der  Verf. 
■ionnt  den  Begriff  der  Weltgeschichte  In  dem  Umfange,  dalW  ile  aleht 
blea  pelltiaehe  Geaehlehte,  aendem  Tdlfcergeeehlchte  teyn,  sn- 
gleich  ani^  diM  die  ndthlge  Litmtnr  angegebca  Verden  aolL  Dafa 
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dio  der  WisHanscIiaft  und  Kunst  gc>Tiilmctrn  AbRchnitie  in  der  neuen 
Geschichte  einen  grufseren  Raum  einnehmen,  wird  keiner  Rechtferti- 
gang  bedürfen.  —  Aue  den  gröfBern  Werken  des  Verfs.  kennt  rann 
den  Umffuig  seiner  Kenntnisse  und  die  Genaaigkcit  der  Angaben  u.  s.  w.** 


Dofch  alle  BnchhandlaiigeB  ist  so  besiehoD : 

Dr.  Christ.  Gottfr.  Dan.  Steins  Handbuch 
der  Geographie  und  Statistik  für  die 
gebildeten  Stände  nach  den  neuern  Ansichten  bear-> 
beitet  vom  Oberlehrer  D.  Perd.  Hörschel- 
m  a  n  D  am  G^  innasium  zvm  grauen  Kloster  in  Berlin , 
Mitgl.  d,  Berl.  Gcsellsch.  für  Erdkunde.  Sechste 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  1833.  gr.  8. 
Drei  Bände.  &%  Rthlr.  Erster  Band.  (48  Bog.) 
2  Rthlr. 

Dieses  Werk,  weichet  mit  Recht  alt  ein  schöner  Beweis  dent* 
sehen  Fleifses  betrachtet  worden  ist«  nnd  sich  seit  Jahren  der  danetn- 
den  Gunst  des  Pnbliltams  erfreut  hat,  ist  Ton  dem  Jetsigen  Herana- 
geber  mit  Eifer  und  Sachltenntnifs  nen  bearbeitet.  Die  von  dem  eeL 
Verf.  so  reich  ansgestattete  Statistilc  hat  nichts  an  ihrer  Vollstda- 
digbeit  verloren  nnd  lelchnet  sich  dnrch  Neuheit  nnd  Gonaaiglceit 
der  Aagaben  ans.  Üie  Topogra|ihie-  hat  auf  Jeder  Seito  sahlreicho 
Verbesserungen  nnd  Znsitae ,  wie  auch  Vermehrung  dnrch  neae  Orti^ 
hesohreibungen  erhalten,  (vergl.  Frankreich,  Italien,  britische  In* 
sein.)  Die  jetst  bestehenden  Vorfassnngen  und  Regierungsformen 
und  sorgf&ltig  eingetragnen.  Gau  besonders  wird  der  2te  Band  nie  • 
neuestes  nnd  vollständiges  Handbuch  der  Verfaeaniig, 
Verwaltung,  Geographie  und  Statistik  der  deutschen 
Bundesstaaten  auch  als  selbststandiges  Ganze  erscheinen.  Die 
milthematische  und  physikalische  Geographie,  die  oro-hydfogiaphi- 
sehen  und  klimatologischen  Abschnitte  sind  Tollkommen  neu  und 
ausführlich  behandelt.  Wir  übergeben  daher  diese  sechste  Auf- 
lage den  Freunden  der  Erdkunde  mit  der  Ueberzeugung ,  dafs  sie 
an  VollRtän(ii«>:keit  nur  von  dem  theuern  und  bändereichen  Hassel, 
an  Neuheit  und  ßestinimtheit  der  Angaben  aber  von  keinem  andern 
nbertroffen  werde.  ' 

JT.  C.  Hinriehs'Bche  Buchhmdhmg 
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Im  Jttni  hRbeB  wir  o*  8.  Ti^rtBiidti 

Hohenthal-Städteln,  W.Graf  von,  vom  liturgischen 
Recht«  des  evan^eL  Fürsten.  Nach  Dr.  C.  C.  Schmidt 
frei  verdeattcht.   gr.  8.   (31/4  B.)    i833.   geh.         6  gr. 

Lycophi'onis  Alexandra.  Ad  fid.  codd.  Mss.  rec,  Para- 
phrasin. ined.,  Scholia  min.  ined.,  varietat.  lect.  Potteri  et 
Sebastiani,  Jos.  Scaligeri  Interpret,  lat.  raetr.,  Indices  graec. 
mytholog. ,  histor.  et  scriptor.  locupletiss.  add.  Lud.  Bach- 
maniiiis.  8inaj.  (43  B.)  Wohlfeile  vollständige  Ausgabe. 
i83o.   geb.  3  Rthlr. 

Pölitz,  geh.  Rath  u.  Prof.  K.  H.  L.,  Staats  wissenschaft- 
liche Vorlesungen  für  die  gebildeten  Stande  in  consti- 
tulioneiien  Staaten.    Dritter  Band.  gr.  8.  (20^2  B.)  i833. 

1  Rthlr.  6  gr. 

In  15  Vorlesung-cn  werden  hier  flas  philosophische  Strafrecht, 
das  praktische  Völkerrecht,  die  Diplomatie,  Sprache  und  Stjl  im 
constitutionellen  Leben,  parlamentarische  und  constitutioAelle  Oppo- 
sition, Andeutungen  über  den  Staatsdlensl,  gegeben. 

S  c  Ii  ö  n  ,  Prof.  Dr.  Job.,  allgemeine  Geschichte  und 
Statistik  der  europäischen  Civiiisation.  gr.  8. 
(ao'AB.)    i833.  i  Vi  Rthlr. 

Ventarini,  Dr.  Karl,  Chronik  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. Neue  Folge.  6r  Band,  das  Jahr  i83i.  enthal- 
tend; Die  neuesten  Weltbegebenheiten  im  pragmatischen 
Znsammenhange  dargestellt.  Mit  ToUständigem  Register,  gr.  8. 
(49  B.)    i833.  3  Rthlr. 

J.      Hinriehsache  Buehhandhmg 

in  Leipzig, 


So  ebea  iai  enehiflnen  und  daioh  aille  BaelibaBdt«ng^  in  haben : 

Usteri,  L.,  Commentar 
über  den 

Brief  Pauli  an  die  Galater. 

Nebst  einer  Beilage,  in  Beziehung  auf  Hermanns  Programm 
de  Pauli  cpislolae  od  Galatas  tribus  prlnüs  capitibus ,  und 
einigen  Excursen.    8.    i6'/2  Bogen.     1  Rthlr.  8  gr.  —  2  fl,  . 

Orell,  Füfsli  tf  Comp,  in  Zürich. 
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Neae  Verl agsartikel  1838.  Ton  Orell,  FfiUli  nnd  Cwmjf, 
in  Zärieh,  4ie  durch  «Ue -Bnchliandlaageii  la  IwslehMi  tiiids 

Kircbhof«r,  IL«  8af  Lebea  Wilhelm  Farel's,  nacli 
den  Quelles  bearbeitet  er  Bi.  gr.  8.  t  BtUr.      i  fl.  3o  lir. 
(Dor  ertle  Baad  kettet  1  Rthlr.  4  ^r.     1  fl.  4S  br.)* 

Plntarcbi  Tita  M.  Breti,  edidit  alqiie  älmlravit  jL  Sa- 
lomo  Voegelinet.   8.  i'RtbIr.  dgr.  — >  e  fl. 

Sakuntala  oder  der  Erkennungsring.  Ein  indisches  Drama 
von  Kalidasa.  Aus  dem  Sanskrit  und  Prakrit  übersetzt  von 
Bernhard  Hirzel.   gr.  8.  '    ^  i  Bthlr.  8  gr.  —  2  fl.  ^ 


la  meinem  Vellage  let  lo  eben  eraebieaeat 

GRIlVliVI,  C.  L.  W.,  Ph.  Dr.,  de  Joaoneae  christolo- 
giae  indole  paulinae  comparata.  Coinmeotatio  prae- 
mio  principam  munificeatia  propoaito  publice  oroale. 
fr.  8.   188S.  18  fr. 

lo  dieser  von  der  hochwürd.  theolog.  FaGultät  zu  Jena  mit  dem 
ersten  Preis  gekrönten  Schrift  wird  die  gesammte  Christologie  der 
Apostel  Johannes  and  Faalas  mit  einem  historischen  Sinne,  ohne 
alle  dogmatlaclM  Beftuigenhelt ,  eben  so  grändlicb  ala  Tollatiadig 
dargestellt  und  Torgliehen.  Die  Schrift  ist  in  gntem  Iiateia  geechti»' 
hen«  nnd  der  Terleger  glanbt  sieh  warn  Behnf  ihrer  Smpfidilnng  aaf 
daa  Iii  OekstadH  erat.  GoetAII  memorlae  die.  p.  31.  ahgedmehte, 
ehreavelle  Urtheil  der  tlMoL  Faenltit  na  Jena  herafea  an  kdaaea. 
Aach  rflefcaiehtlich  *  der  iofterea  Aasatattaag  let  nlchte  natwrlemaa 
wotden,  waa  aar  Emptehlong  dea  Baehea  dfoaea  kaaa. 

Iieipiig,  im  Jaai  1883* 

August  Lehnhold. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Bei  C.  F.  W;iiiter,  Vnivertit&tibochhfiiidler  in  Heidelberg 
Ist  emhienen: 

Fries,  populäre  Vorlesnogen  Ober  die^Sternkunde. 

Zweite  vermehrte  Auflage.  Mit  11  Tafeln.  (Auf 
französischem  Papier).    8.    elegant  geheftet. 

Des  Verfassers  Bestreben  ^\ng  daliin,  eine  p^edrann^fe  IJcfiersicht 
der  Wilsenschaft  von  den  Sternen  zu  geben,  nicht  nui  nach  ihren 
BesiiUaten,  sonderA  nach  dem  acht  Wissenschaft  lieben  Geist  der  Lehre; 
Jedoch  so,  dafs  de  r  \ Ortrag  ohne  besondere  in n thematische  Vorkennt> 
fiisse  und  oline  inühNaines  Vergleichen  schwieriger  geometrischer  Fi- 
guren verstanden  werden  könnte  —  dal's  das  Buch  jedem  Gebildeten 
lesbar  würde.  Bei  der  nutbig  gewordenen  zweiten  Auflage  hat  er 
•ich  bemüht,  durch  gröfKere  Aasfnhrlichkeit  nnd  genauere  Einthei» 
lung  den  Vortrag  verständlicher  zu  maclien  ,  auch  wurde  überall  das 
Neuentdeckte  na<  l!i!etrngen.  —  Trotz  der  Vermehrung  in  Bogenzahl 
und  durch  5  neu  iiinzugek«>nimene  Tafeln  hat  der  Verleger  sich  ent« 
•ebleasitn,  den  wohlfeuea  Stthsoriptiene- Freie  Ton  Rthkr.  2.  16  gr. 
oder  fl.  4.  48  kr.  einige  Zeit  noch  fortbestehen  zu  lasBen.  —  Sp&ter 
wird  er  aaf  wenigstene  Rthlr.  3.  oder  fl.  ö.  24  kr.  erhöht. 


Schaldirectoren  und  Lehrer  . 

erlauben  wir  mia  beim  beTontebendeo .Anfange  eines  nenea  Semeetere 
auf  folgende  ' 

Schulbttcher 

aufmerksam  zu  macheq,  welche  bereits  in  mehrere  hiesige  vad  Rae- 
würtige  Gymnasien  und  Schulen  eingef&hrt  worden  sind  : 

Heinsius,  Dr.  Th. ,  hleine  theoretisch «prabtuehe  deatsche 
Sprachlehre  für  Scholen  und  GTUinasien.  iste  TerbeMerte 
Aotgabe.  ^  i5  Sgr, 

—  —  der  Redner  nnd  Dichter;  oder  Anleitnng  zür  Rede- 
nnd  Dicfatknnst   5te  yerheat.  Ausg.  seVä  8gn 

Wacbernage],  Dr.  IC  E.  P.,  Auswahl  dentscber  Gedichte 
för  höhere  Schnlen.  i  Rthlr.  i5  Sgr. 

Pischon,  F.  A.,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Li- 
teratur. i5  Sgr. 
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Frings,  M.  J.,  kleine  ifaeorelisch-pialitische  franzosische  Gram- 
tnatiK  für  Schulen  und  Gymnasien.  20  Sgr. 

fierrmann,  F.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  den 
Schul-  und  Privatunterricht.  Enthaltend :  1}  Eine  franzö- 
sisch-deutsche Grammatik  der  franzosischen  Sprache,  mit 
Uehungen  zum  Uebersetzsn  in's  Deutsche  und  in*s  Franzö- 
sische. Ein  französisches  Lesebuch  mit  Hinweisungen  auf 
die  Grammatik  und  Wörtenrerzeichnissen.  20  Sgr. 

—  —  neues  franzosisches  Lesebuch ;  oder  Auswahl  unter- 
haltender und  beiehrender  Erzählungen  aus  den  neueren 

franzüs.  Schriitstellern ,  mit  bingraph.  und  literar.  Notizen 
über  die  Verfasser  und  erläuternden  Anmerkungen.    i5  Sgr. 

Büchner,  H.,  und  F.  Herrmann,  Handbuch  der  neueren 
französischen  Sprache  und  I^iferatur;  oder  Auswahl  interes- 
santer, chronologisch  geordneter  StücUe  aus  den  besten 
neueren  französischen  Prosaisten  und  Dichtern,  nebst  Nach- 
richten von  den  Verfassern  und  ihren  Werken.  Prosaischer 
TheiK  1  Rtblr.  10  Sgr. 


Fischon,  A.,  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte  derVoilier 
)Uad  Staaten.   Erster  Theil.   Geschichte  des  Alterthums. 

10  Sgr. 

Als  Handbuch  für  Lehrer,  weiche  den  Leitfaden  heim  Unter- 
richte zum  Grunde  iegen,  «mchien  von  demselben  Verfaner: 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  Völker  und  Staaten. 
Erster  TheiL    Geschichte  des  Altcrthums.    1  Rthlr,  i5  Sgr, 

Roon,  Albr.  v. ,  Grundzuge  der  Erd-,  Volker-  und  Staaten- 
kunde, ein  fieitfadcn  ftlr  höhere  Schulen,  zunächst  fiir  die 
Königl.  Preufsischen  Haiiettenanstalten  bestimmt.  Mit  einem 
Vorwort  von  I{.  Ritter.  In  2  Abtheüungcn  mit  einem  An- 
hange. Nebst  26  Tabellen.  2  Rthlr.  20  Sgr. 
(Einzeln  die  2te  AbthL  i  Hthlr.  20  Sgr.  —  Die  26  Tabellen  1  Rthlr.) 


Heutsi,  Jac,  Tiehrbadi  der  Arithmetik  für  Schulen^  Gyrnnt- 
•ten  und  den  Selbstunterricht.  Enthaltend :  «tioe  urfiadHokt 
iIimI  leieht  fafoliche,  den  Erfordernissen  der  neueren  Pada« 
gogik  angemessene  Daratellung  des  Hopf-  and  ZifPerrech- 
nens,  and  deren  Anwendung  aaf  das  bürgerliche  Leben  und 
enf  besondere  Geschäftszweige    4  Theile.    1  Bthlik  i^^r. 

Der  dritte  Theil  auch  mit  dem  beeenilcrn  Titel 
Saomüttng  arithmetucher  Aufgaben.  vftV^  Sgr- 

Lacroix,  S.  F«,  Anfangsgrunde  der  AnUhmetib,  Slaeb  4cr 
iTten  Originalausgabe  aoi  dem  Fk'ansdi.  übersetst,-  .«Äd  mit 
einigen  Anmerkungen  renehen.  no  Sgr. 
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Lacroix,  S.  F.,  Lehrbuch  der  Elementar- Geometrie.  Neu 
übersetzt  und  mit  Anmerkuagen  yer^eheo  von  L.  Ideler. 
Mit  7  Kupfert.  i  Rthlr.  lo  Sgr. 

üyilde,  E. ,  Geometrie  für  Bürgerschulen  und  die  unteren 
Klassen  der  Gymnasien.    Mit  9  Kupf'ertafeln.    1  Rthlr.  5  Sgr. 

Hirsch,  Meier,  Sammlung  von  Beispielen,  Formeln  und  Auf- 
gaben aus  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  4^^  durch- 
gesehene Ausg.  1  Rthlr.  10  Sgr. 

(DaB  E^en'eche  Handbuch  zii  dieser  Aofgaben-Sammhing',  wel- 
che« cioo  Zeitlang  nicht  vollständig  zu  haben  war,  ist  jetzt  wieder 
SO  bekommen,  indem  der  Iste  Bnod  lo  eben  in  sweitef  verbemerler 
Auflage  ertdiien.  Areie  beider  Bande:  4  Rthlr.) 


Wähler,  Dr.  F.,  Grundrifs  der  Chemie.  Unorganische  Che- 
mie. Zweite  urogearb.  Auflage.  Mit  Königl.  Wiirteraberg. , 
GrofsherzogL  Hess,  nnd  der  ireieo  •  Stadt  Franlifiirt  Priri- 
legien.    20  Sg^r. 

Heinsius,  Dr.  Th.,  Vorbereitung  zu  philosophischen  Studien. 
Für  höhere  Schulen  und  den  Selbstunterricnt»         20  Sgr.  . 


Schuldirecto  reo  und  Lehrern,  welche  eines  oder  das  andere  der 
vorstehenden  Bücher,  Behufs  der  Einführung,  näher  prüfen  wollen, 
eind  wir  sehr  gern  erbdtig,  ein  Eienaplar  znr  Ansicht  zu  uberUiMen*  — 

Die  Preise,  welche  zwar  bereilH  sehr  niodri«^  «gestellt  sind,  sollen  bei 
Abnahme  einer  Parthic  Kxcmpliirc  noch  crmaiaigt,  auch  für  arme 
Schüler  Freiezeinplare  beigegeben  «erden. 

Duncker  und  Humbloi  in  Berlin. 


Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in  allen 
Bnelthandinngen  so  bniient 

Basilicoruin  libri  LX. ,  post  Annibalis  Fabroti 
curas  ope  Codd.  Ms.  a  Gf.  E.  Hcimbaclüo  alHsque 
collatorum  integrtores  cum  schoiiis  adidit,  editos 
denvo  Moenstik,  4leperdiCos  reslkait,  traoslatiooeiii 
laAtmni  et  mliiotetiefien  crifiean  adjeoU  Hr.  C  6. 
£.  Heimhach,    4maj.    Sect.  III. 

Das  ganze  Werk  wird  etwa  350  Bogen  eterk  anll  in  liiefernngen 
von  je  20  Bogen  aufifj^cgeben,  deren  jede  .  . 

auf  Vetiii|iapier  1  Rthlr.  8  gr. 

auf  extrafeinem  starkem  Velinpapier  2 

kostet  und  von  Z  zn  '6  Monaten  regelmafiig  erscheint. 


1» 


I 
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AULI  PERSII  PLACCI  Satirarum  über,  com  eius 
vita,  vetere  scholiaste,  et  Isaaci  Casauboni  notis, 
qui  eum  recensuit  et  coiq^mentario  iibro  illustravlt, 
QDa  cum  eiusdem  Peraiana  Horatii  Imitat lone. 
Editio  novissima,  aactor  et  emeodatior  ex  ipsias 
auctoris  codice:  cara  ei  opera  Merici  Caaaubmd 
Typ'is  repetendum  curavit  et  recentioram  interpretum 
observationibus  seleclis  aaxit  Friderictis  Duebner, 
Ph.  Dr.    gr.  8.    1833,  2  Rüilr.  6  gt. 

Unter  den  Commentaren  älterer  Philoloj^fn  dürften  sich  nur  we- 
nige hinsichtlich  der  Reichhaltigkeit  und  Fülle  der  Gelehrsamkeit 
so  wie  dt'R  tiefern  Eindringens  in  den  Sinn  und  Geist  des  erläuterten 
Schriftstellers  mit  dem  des  Casaubonus   zum  Persius  in  Vergleich 
■teilen  lanen,  welcher  nach  dem  elnetimmigen  Urtheile  der  Kenner 
noch  immer  in  seiner  Art  als  mnetergültig  angesehen  werden  mafi. 
So  allgemein  jedoch  auch  seine  Vortrefllichkcit  anerkannt  ist,  so 
konnte  er  doch  seiner  Seltenheit  wegen  nur  von  Wenigen  «tndirt  und 
benntst  werden ,  and  die  Terlagshandloag  hielt  es  daher  für  efai  var* 
dienetliches  Unternehmen,  das  trelTliche  Werk  durch  einen  TTIeder- 
abdrnck  den  Freunden  der  römischen  Literatur  zugänglicher  zu  raa- 
chen.   Und  um  so  willkommener  wird  derselbe  hoffentlich  leyu..  da 
der  sorgsame  Herr  Herausgeber  auch  ans  den  Schriften  dar  nenereu 
Alterthumsforscher  alles  dasjenige,  was  zur  Berichtigung  oder  Veiw- 
Tollständigung  der  Arbeit  des  Casaubonus  dienen  konnte,  zusammen- 
gestellt und  derselben  einverleibt  hat.    Da  nnn  auf  solche  Weise  sieh 
in  dieser  Ausgabe  alles  Wichtigere  vereinigt  findet,  was  bis  auf  die 
aeneete  SCeit  für  die  Erklirang  dea  Pgniiu  getban  worden  ict,  «o 
.  durfte  dieselbe  wohl  den  Anforderungen  unserer  Zeit  vollkommeu 
Genüge  leiaten,  und  Tor  anderen  einen  entachicdenen  Vorrang  be- 
haupten. > 

Leipzig,  im  Juni  1833. 

August  Lehnhold. 


In  allen  Bnchhandlangan  ist  an  haben  i 

Erotischer  Sprachschatss 

der  Rdmer.   Mit  mehreren  tausend  Citaten  am  Dicii- 

tern  und  Prosaisten,  Studien  und  kritischen  ErJä'ate- 
rungen.    Erotographie  für  Freunde  und  Kenaer  des 
^   Alterthums  von  C  Rambach.    gr.  8. 

fl.  &  36  kr.  oder  Rthlr.  2. 


■ 
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N.  5.  iä33. 

CmOMK  DER  UNIVERSITÄT  HEIDELBERG. 


Se.  Maj.  der  Konig  yon  Preufsen  geruhten ,  dem  Geh.H.Rath 
und  Prof.  Dr.  Schwärs  dahier  den  rolhen  Adler-Orden  3ter 
Classe  zuzusenden,  begleitet  mit  einem  huldvollen  Handschrei- 
ben vom  23.  Jul.  i833,  welches  die  Ausdrücke  enthält:  »Ich 
benutze  {^ern  den  VeilaiiC  des  5osten  Semesters  Ihrer  Thälig- 
keit  in  Ihrem  katechetisch  -  pädn^ogisc])en  Seminar,  um  Ihnen 
einen  Beweis  zu  geben ,  dafs  Ihre  crfolf^reiche  Wirl^samheit 
Meiner  Aufmerhsamheit  nicht  entgangen  ist,  und  Ich  den  Werth 
derselben  zu  schätzen  weifi».  Sie  eranCangen  u.  s.  w.  mit  dem 
Wunsche,  dafs  Sie  der  Religion  noch  lange  erhalten  bleiben 
oiögeuy  und  Ich  verbleibe  des  Herrn  Geheimen  Kircheoraths 

Wohlgeneigter 
Friedrich  Wilbelm.« 

Diese  dem  G.K.R.  Schwarz  eben  so  unerwartete  als  auf- 
munternde Auszeichnung  ehrt  zugleich  jene  von  dem  verewigten 
Karl  Friedrich  Höchstselbst  mit  dem  philologischen  Semi- 
narium  dahier  gestiftete  und  ffiit  diesem  seit  Ostern  i833.  nun- 
mehr volle  25  Jahre  unter  denselben  Vorstehern  noch  fort- 
blühende Anstalt.  Als  nun  der  G.K.R.  Schwarz  ordnungsmäfsig 
•  bei  Sr.  Konigl.  Hoheit  unserm  durchlauchtigsten  Grofshcrzoge 
am  die  Erlaubnifs,  jenen  Orden  annehmen  und  tragen  zu  dürfen, 
UDterthänigst  nachsuchte,  Erhielt  er  sie  schob  fdgenclen  Tags 
durch  ein  gnädigstes  Handschreihen  tod  Sr.  K9n.  Hoheit  «ater 
den  hnldTOUsten  AusdrOchen,  anter  andern,  daft  diese  Ans* 
sHridiaung  betoedcr«  im  hohen  Wertbe  seyn  pHisse,  weil  sie 
tqh  ein^m  Monardiea  herrihre,  dem  der  l^fsatab  jener  Wür- 
digung allgemeie,  and  gewifs  niit  Recht,  vorzaf^weise  ausge- 
standen werde. 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


M  a  F.  WUtev,  UniTenttiUsbachliindler  in  Heidelberg 
eiad  folgende  Bficher  ereehtenen  and  doieb  alle  gate  BadiliandlaBgen 
sn  erhalten: 

Fries,  J.  P. ,  populäre  Vorlesungen  über  die 
Sternkunde.    Zweite  Auflage.    IVlit  11  Tafeln  (io 
einem  besundern  Folio- Hefte).    8.   elegant  geheftet 
Snbscr.' Preis  Rthlr.  2.  16  gr.  oder  fl.  4.  48  kr. 

Der  Verfasser,  welcher  seit  einer  langen  Heihe  von  Jahren  die 
Sternkunde  zu  Reinem  Lieblingsstudiuiii  gemacht,  hat  sich  in  diesem 
Werke  die  Aufgabe  gestellt,  dieselbe  nach  dem  jitzij^cn  Stande 
der  Wisseuschaft,  jedoch  mit  Uebergehung  unsicherer  ll^potheRen, 
in  einem  fär  jeden  Gebildeten,  welcher  für  den  Gegenstand  Interesse 
hat ,  auch  wenn  er  nur  die  gewöhnlichsten  mathematischen  Verliennt- 
nisse  beeilst ,  verständlichen  und  nnaiehenden  Vortrage  darsaelellen 
nnd  dnrch  die  beigegebenen  Knpfertafela  aBsehaaiich  na  machea. 
Hereelbe  hat  ia  der  Art,  wie  er  diese  Aufgabe  ia  der  ersten  Anffllge 
geltet 9  schon  solchen  Beifall  gefuadea,  dafe  aar  Empfehlaeg  dieser 
aweiten  nach  dea  neuesten  Bcsnltatea  der  WIssenschafI  berichl\g^l«a 
und  vermehrten  Auflage  aichts  weiter  gesagt  tu  werden  braucht,  als 
dafe  er  jeaen  bewährten  Gmndsitsen  treu,  dieselbe  auf  jede  Weise 
im  Vortrage  wie  durch  vollständige  Kupfertafeln  reicher  nad  interss- 
saator  aa  machea  gesucht  hat.  Von  allen  dbrigen  Werken ,  die  den 
gleichen  Gegenstand  behandeln ,  hat  dieses  den  wesentlichen  Voraug, 
dafs  es  ohne  alle  anderweitige  Hulfsmittel  die  Sternkunde  grfindlielii 
erschöpfend  und  unterhaltend  abliandelt. 


Handbucli  der  Pharm acie,  zum  Gebrauche  bei 
Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte  för  Aerzte, 
Apotheker  und  Droguisten  von  Ph.  L.  Geiger.  Erster 
Baod,  welcher  die  praktische  Pharinacie  und  deren 
Httliswiflsenschaften  enthfilt  Vierte  ganz  umgearbei- 
tete und  vermehrte  Auflage.  Mit  zwei  Kupfertafe/i?» 
Mit  Grofsherzogl.  Bad.  und  Königl.  Wiirtenib.  al/ergn. 
Privilegien  gegen  Nachdruck  und  Nachdrucksverk^uf. 
gr.  8.  fl.  9.  54  kr.  oder  Rthlr.  5.  16  gr. 

„Dieeo  Auflage  hat  nater  allen  die  meisten  Veiänderangou  «ad 
Zueätae  erhalten.  Die  Snideeknngen  in  der  Chemie ^  welche  BMbv  oder 
Waaiger  apf  die  Pharmaeie  iaflairea»  und  daidi  wolcho  wir  adtnaltr 
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mnnnhe  höchst  wichtige  neue  Arzneimittel  kennen  lernton,  haben  sich 
in  dem  kurzen  Zeiträume  von  3  Jahren,  der  zwischen  der  dritten  und 
dieser  Aufla^^c  veibtrichen  ist,  so  sehr  p:ehäuft,  daCs  sie  die  Bogen- 
zahl derselben  bedeutend  [um  ein  Drittheil]  vermehrten."  —  „I^ni  den 
praktischen  Werth  des  Werks  möj^liohst  zu  erhöhen,  wurden  die  Ab- 
bildungen vermehrt,  um!  neben  neuen  eigenen  besonders  einige  neuere 
Apparate  von  BerBeliua,  Gay-Luasac,  Liebig  uod  Mitscher- 
lieh  beigefugt ,  welche  nun  auf  2  Knpfcrtafela  Terth^U  sind.** 

Diäte  be4««tendeo  TeroieHlningen  hftbqn  eine  Terliftllnirsinäftig 
gcviage  ErhShiuig  de«  Preiim  TWMilftfiit. 


iBrkläruDg,  veraulafst  durch  die  Schrift :  Der  Che- 
miker Dr.  Justus  Liebig  in  Giefsea  vor  >das  Gericht 
der  dffenttichen  Meiooog^  gestellt  von  Dr.  Karl  Löwig, 
Prof,  der  Chemie  m  Zftrich  u.6.  w.  Von  Dr.  Hein- 
rich ^Buff.    gr.  8.    geh.  9  kr.  'oder  2  gr. 

Der  Prophet  Jesaja,  übersetzt  und  ausgelegt  von 
Dr.  Ferdinand  Hitzige  der  Theolog.  Lic.  und 
öffentl.  ordeotl.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Zürich,   gr.  8. 

fl.  A  SO  kr.  oder  Rthlr.  8.  16  gr. 

„Bei  der  Abfassung  dieses  Buches  ist  ein  doppelter  Zweck  ver- 
folgt worden.    Theils  wollte  der  Verfasser  für  einen  so  wichtigen  und 
vielpelesenen  Schriftsteller  den  Theolof^ie  Stodirenden  ein  bequemes ^ 
nicht  allzu  weitläufiges,  und  darum  nicht  zu  sehr  kostspieliges  Hülf«- 
mittel  in  die  Hände  g-eben ;  dann  aber  war  er  schon  länger  der  Mei- 
nung, unsre  Comnientare  seyen ,  seit  dem  neuesten  Fortschreiten  der 
hebr.  Grammatik,  einer  gänzlichen  Umarbeitung  bedürftig  geworden, 
and  er  beHchlofs,   von  dem  Grunde  oder  Ungrunde  dieses  Glaubens 
•ich  dadurch  zu  überzeugen,  dafs  er,  soweit  Kraft  und  Ausdauer  rei- 
chen würden,  die  jetzt  geltenden  grammatischen  Grundsätze  mit  Con- 
scquenz  auf  Einen  der  biblischen  Autoren  in  Anwendung  brächte.  Der 
Coramentar  wurde  sofort  der  UebersettBong  beigegeben ,  um  Solchei 
aber  möglich  su  machen,  grofien  Format  gewählt  und'  [der  typogra- 
pliitchon  DoQtliehkeit  und  Seh6nbe|t  onbisnehadet  ]  im  Drucke  ge* 
•part.  Aach  befleiCsigte  lich  4er  Verf.  eines  gedrängten  Aniidrockee, 
bemnhte  eicb,  Abeebweifangen  sn  vermeiden,  ondl  nabm  anff  abwei- 
chende  Meinungen  in  der  Regel  aar  daan  Ricfceicht,  wenn  tieb  sn 
ibrer  Vertbeidignng  nocb  irgend  etwa.»  fagen  lieJVi,  oder  wenn  sie 
B«  irgend  geieblcbtltcber  Bedentang  gelaagt  warea.**  [Aniang  ane 
dar  Vorrede.] 
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Neue  Bücher  und  Kunslfiactieo, 

welche  18SS.  im  Verlage  Ton  Diincker  and  Hainblot  in  Berlin 
•itcbienen  und  dnrch  alle  Bachbandlmigen  in  beliehen  eind: 

Hirt,  A.,  die  Geschichte  der  bildenden  Kttnfite  bei 
den  Alten,    gr.  8.    2  Thlr. 

„  Diese«  Werk  gehört  ohne  Zweifel  an  den  bcdenteadatea  in  die- 

gern  Fache,  nnd  empfiehlt  sich  besonders  durch  die  ftlarbelt  dw 
That«acben,  einfache  fafslicbe  Darstellung  derselben,  und  nngewdbn- 
Ücbe  Kenntnisse  der  alten  Denkmäler,  allen  Freunden  der  alten  Knnsl- 
gescliichte.  Mamentlirh  mochten  diejenigen,  welehe  eine  Hauptuber- 
sicht der  alten  kanstgesrhichte  sich  klar  su  tergegenwftrtigen  wün- 
schen ,  dieses  in  keinem  uns  bekannten  Werke  so  ielshi  ond  gtiadKch 
angleieh  erreichen.''  (Mosenni  18S3.  Me.  32.) 

Studien,  h;f perb«rei9eh riNnlflche ^  flir  ArehSologie. 
Mit  Beiträgen  von  K.  O:  Müller,  Th.  Panofka, 
Otto  B.  V.  Stackelberg,  P.  G.  Weicker.  Her- 
ausgegeben von  Eduard  Gerhard.  EitUrThekL 
gr.  &   2  Thlr. 

Inbnils  1.  Giniidnfign  der  Areiiielogl»|  vcn  Sd.  Gerbard.  — 
t.  AacgrabnngabiBrichic;  von  Bd.  Gerbari  nnd  Tb.  Panofka.  —  S.  Dei- 
raoo  nnd  Phobos ;  Ton  Tb.  fanofba.  ~  4.  Debür  das  Zeltalter  des 
Gitiades;  von  P.  G.  Weicker.  9.  Die  erhabenen.  Arbeiten  am  Frieae 
des  Pronaoa  vom  Theseustempel  an  Athen ,  erkl&rt.  von  K.  Ö.  Mailar. 

6.  Der  gcrcsselte  Herakles  ;  von  Tb.  Panofka.  —  I,  Die  Ulmmel- 
lahri  dee  Herakles;  von  F.  G  Weicker.  —  8.  Thesens  nad  Antiopei 
▼on  Denis.  —  9.  Die  £nkau8tik ;  von  Dems.  —  10.  Die  Hemies- 
Grottc  bei  Phlloe;  von  K.  O.  M aller.  ^  11.  fep^ra^lacheo ;  von 
Th.  Panofka- 

SsHimluDg  architektonischer  Entwürfe  vod  { 
Schinkel,  enthaltend  theils  Werke,  welche  aus- 
geführt sind ,  theils Gegenstände,  deren Ausfiklirailg 
beabsichtigt  wurde,  bearbeitet  und  herausgegebeo 
¥OD  ScbiolLel.  Neunzehntei  Hefl:  Sechs  Ent- 
würfe ra  eiDem  Denkmale  Friedrioiis  des  Gfoten» 
Preis  8  Thlr. 

—  —  Zwanzigstes  Heft:  Sechs  Entwürfe  zu 
der  jetsi  ia  Berlin  im  ßau  begriffei^ea  sll^amei- 
nren  Bauschule.   Preis  d  Thlr. 
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Haudbuch  der  Geburtshülfe 

für  Aerzle  und  Geburtabelfer.  —  A«  u.  d.  T«:  lieber 
das  phvsiol.  u.  pathoiog*  Leben  des  Weibes 
Ir  Tbl.  yoo  Dr.  J.  C.  G.  Jörg,  Hofrsih,  Prof.,  Dir. 

d.  Entbindungsschule  zu  Leipzig  u.  s.  w.  Dritte 
nmgearb.  u.  venu.  Aufl.  Mit  1  Steindrucklaf.  gr.  b. 
1833.    (35^4  B.)    Leipzig,  Uinrichs.    2  Thlr. 

0«r  Verf.  bat  in  dieser  Aafl«t  welche  den  Namen  einer  nenea 
Sehrifl  mit  Recht  verdient ,  nieht  altein  die  Sprache  eehr  abgefctirit 
und  Terbenert ,  emidern  nach  den  Inhalt  beträchtlich  bereichert.  Wae 
andere  Gebarttärate  and  er  eelbet  seit  deoor  Erscheinen  der  S.  Aatg. 
in  der  Entbindangekanst  Nätaliche«  aafgeraadeBv  ist  an  den  geeigaa* 
iea  Orten  eingeachaltet  wardea  km  Ende  den  Buehee  lind  die  cfimnit- 
liehen  Inelruinente,  deren  eich  der  Verf.  seit  vielen  Jahren  mit  dem 
l^löcklichsun  erfolge  beim  kuoitlichen  Entbinden  aneschlieleUcb  be- 
dient hat,  abgebildet  oad  lieeehrieben. 

Obigea  Werk  iat  aaeh  bei  C.  F.  Wiater  In  Heidelberg  aa . ' 
haben. 


jLycophronis  Alexandra. 

Ad  fid.  codd.  Mss.  recens.  Paraphrasin  ined.  Scholia  min. 
ined.  etc.  Indices  locupletiss.  add.  Ludov.  Bacb*^ 
m  a  a  n  tt  s.    8  maj.    1830.    ( 42  B.  Veliiip.) 

Wir  sind  mit  dem  Hm.  Herausgeber  ibereingekommen ,  die  fcrit. 
Tezteeaoegabe  dee  Ljcophron,  als  ein  far  sich  bestehendes  Werk« 
ohne  den  griech.  Commentar  des  Taetaes  als  tten  Theil  nothnrendig 
folgen  an  lassen,  fär  beendigt  an  belrachtaa,  ttnd  werden  das  Werk 
anf  nnbeatimmta  Zeit  ao  dem  ermäfslgten  Preise  von  S  Thlr  ver- 
rechnen. Haben  nns  Jedoch  mit  Um.  Prof.  Bacba>ana  dahia  ve«- 
otftndigt ,  späterhin ,  wenn  die  Verhältnisse  dee  Bochhandels,  besondem 
in  philologischer  Litemtnr,  sieh  günstiger  gestaltet  haben  mogea» 
den  griech.  Commentar  dea  Taetaes  ond  seinen  eigenen  als  ein  für 
■ich  bestehendes  Werk  za  verlegen  und  so  die  im  vorli^gendaa  Warfca. 
und  aamai  in  der  Vorrede  genaachten  Uoflhnngen  aa  erfailon. 
Leipitg.  Jab.  Messe  IM. 

C.  HinrichB' ficke  Buchhmdlung. 


Digitized  by  Google 


Die  Kaisert.  Akademie  der  W inseoschaf lea  mu 

Sl.  Petersborg 

bringt  htertuU  sar  öfieDtliclien  Kenntnifa,  dafs  sie  den  Bochhändler 
Leopold  Vors  in  Leipsiff  ta  ihrem  Commissionär  für  da«  Ausland  er- 
nannt und  bei  ibin  ein  ▼ollttändigea  Lager  ihrer  Verlagswerlte  depo- 
■frt  hat  JK0  Bedingungen,  die  4nm  Vertrage  mit  Herrn  Vor«  nur 
CSraMlage  ilenen,  aind  ao  beaebniren,  defa  alBttfliebli  Werlte  der 
Kniaerl.  Akademie  darek  Iba  aa  dea  nöglicbat  billigea  Preieea  be- 
aogea  werdea  köaaea. 


L'Academie  Imperiale  des  Scieoces  de 

Sc  P^teraboorg 

*  » 

prdvieaC  le  pnblie ,  qu'elle  a  nemaid  le  libralre  Leopold  Talb  k  Leipalc 
ioa  ceiaailaaieaaalre  paar  rdtnuiger,  et  ^ifelle  a  ddpead  ebea  lai  aa 
aeaertiaieat  eooiplel  de  aea  oavragea  de  faada.  Lea  ciMHieaa  qal 
fonaeac  la  baae  da  eontrat  paaad  avee  Mr.  Teaa,  aeat  de  aatare  k  lal 
penaettre  de  Uvrer  aa  pabllc  toaa  lee  oavragea  qnMIe  a  Aiit  per- 
altra«  aa  prix  le  plaa  nbdlqoe. 


Die  Kaieerl.  Alexander -Uaiveraitit  su  HelsiDl^ore 

xcigt  hierdurch  den  gelehrten  Inttitnten  Deutschlands  an,  dafs  neuer- 
dings ihre  akademischen  Schriften  an  dieselben  durch  Vermittelung 
der  Buchhandlung  Leopold  VoFs  in  Leipzig  abgegangen  sind,  und 
dafa  aie  die  Mitibeiiaogen  dagegen  auf  demselben  Wege  «ich  erbittet. 


Bei  J.  VaL  Meidinger  in  Frankfurt  a.  M.  iat  eracbieaaa: 

Vergleichendes  Wörterbuch 

der  deotachen  (gothiach-teatoniachen)  Mandarten,  allen 

und  neuen,  von  Irl  ein  r.  Meidinger.  geb.,  Preis 
fl.  10.  30  kr. 

Die  deutschen  Volksstämme 

voa  demsellMn  Verf,   geb.  Freit  t  fl. 
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'Bei  Karl  Hoffniftaa  in  8t«tl|^«ri  tat  lo  «lieii  mctiieiiMi^ 
nnd  in  alleB  Bnchhandlaagen ,  ia  Heidelberg  bei  Wialer,  ni 
habea  t 

J.  T.  Beck,  Versuch  einer  pbeumatisch - hermeneutl- 
.  sehen  Eotwickelung  des  neunten  Kapitels  an  die 
Römer,    gr.  8.    br.    Preis  1  fl.  12  kr. 


Bei  Karl  Brüirel  in  Ansbach  Itt  enchienen  and  in  allea 
Buchhandlnngen  zu  haben:  * 

Geschichte  der  neuern  Philosophie  von  Bacon  von  Te- 
rolam  bis  Benedict  Spinoza,  von  Dr.  Ludwig  An- 
dreas Fenerbach.   gr.  8.   Preis  2  Rthlr.  oder- 

3  fi  36  kr. 


In  der  ScbnophaReUchen  Bacbhandlang  In  Alle  ab  arg  eiad 
craehieae»  aad  aa  alle  Buchhaadlaagea  venaadtt 

A.  Matthiä,  vermischte  Schriften  in  lateinischer  und 
deutscher  Sprache,    gr.  8.    (20y2  B.)    1  Rthlr. 

F.  C  J.  Hauschildii  Carmina  Omnia.  gr.  8.  (6  B.) 

8  gr. 


Bei  C^F.  Winter  In  Heidelberg  eiad  eracbienen: 

Paulus,  H.  E.  G  ,  Exegetisches  Handbuch  über 
die  drei  ersten  Evangelien.  Gröfstes  Octav- 
format.    Vollständig  in  3  ßänden.    1830  —  1833. 

Rthlr.  12.  16  gr.  oder  fl.  22.  dO  kw. 

Das  Werk  enthält  fär  die  Schriftausleger  aller  Classen  einen  aus- 
erlesenen  Vorrath  aller  philologischen  und  archäologisrhen  Krklärungs- 
mittel ,  so  dafs  sie  jeder  nach  seiner  Ansicht  anzuwenden  veranlaTst 
wird.  Von  allen  bedeutenden  Varianten  werden  xar  Uebnng  in  der 
Kritik  die  Beartheilungsgrilade  geaaa  eatwiefcelt.  Die  Batat^hungsart 
und  Aechtheit  dee  Gaaien  aad  widitiger  Beetandthdle,  die  Zeitardaaag 
der  Begebenheitea ,  daa  Eiaflnrareidie  der  Zeltb^griffe  wird  aa^  der 
allgmeingühlgeQ  Hermenentik  erklärt.  In  der  Siaaerkliraag  iat  der 
Hanptaweck,  die  Glaabwördigkeit  der  ThataScben  and  die  mit  dea  Ver- 
nanfl&beraeagaagea  labereinUpnaieade,  praktiache  Vfahrhelt  der  Lciii«' 
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grandBatze  conB<;quent  und  gleichförmig  Iq'b  Licht  su  ttellen.  — >  Oer 
Verleger  liefert  diese«  bedeutende  Werk  in  einem  schönen ,  grofaen 
Format,  durch  einen  g^cdrängten,  nach  der  Fülle  des  Inhalts  sehr  ^iel 
fassenden,  würdigen  AbdrucjL,  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  für  Deatlich- 
fceit  und  Correctheit ,  so  dafs  das  Buch  auch  hinsichtlich  seiner  typo- 
{graphischen  Ausstattung  eine  Zierde  jeder  Bibliothek  seyn  wird.  Der 
Preis  ist  so  mäfsig  ,  als  es  die  Kostbarkeit  dieses  Drucks  erlaubt. 
Aehnliche  Bearbeitungen  jedes  der  drei  Evangelien  können  diese  synopti- 
schen Ueberblicke  nicht  gewahren,  und  aiod  doch  zusammen  nicht  um 
den  gleichen  Preis  zu  kaufen. 

Paulas,  H.  R  G.,  Des  Ap^'^^li*  Paulas  Lehr- 
brief an  die  Cralater-  uod  Rdmerchristen. 

Wortg;etreu  flbersetzt,  mit  erlSuierndeo  Zwischensätzen, 
einem  IJeberblick  des  Lehrinhalls  und  Bemerkuugen 
über  schwerere  Steilen.    Gröfstes  Octavformat. 

Rthin  2.  8  gr.  oder  fl.  4.  3  kr. 

— -  Des  Apostels   Paulus  Ermahnungs- 

Schreiben  an  die  Hebräer-Christen.  Wort- 
getreu übersetzt,  mit  erläuternden  Zwischensätzen, 
einer  fortlaufenden  Sinnerklärongi  kritischen  ElnleUung 
«od  Bemerkongsn  Uber  schwerere  Steilen.  Gröfstes 
OcUTformat   1888.         Rthlr.  L  16  gr.  oder  fl.  S. 


Fichte,  J.  H.,  Religion  und  Philosophie  in 
ihrem  gegenwärtigen  Verhältnisse.   (Abdruck  aus  den 

Heidelb.  Jahrb.  d.  Liter,    gr.  8.  geh. 

8  gr.  oder  36  kr. 
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N.  6.  1833. 

% 

CHRONIK  9U  ÜNIFER8ITJT  HEIDELBERG. 


Am  22sten  November  feierte  die  Uniyersität  auf  übliche 
Weite  ia  der  AuU  aeademica  den  Gebartstag  des  höchst« 
•eligen  Grofahersaga  KARL  FRIEDRICH,  des  glor- 
reiehen  Rettanratora  dieser  Lehranstalt,  womit  sogleich  die 

Yertheilang  der  jährlichen  akademischen  Preise  Terbnndbn 
war.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  ron  dem  zeitigen  Prorector, 
Geheimen  Hofrath  Dr.  Rofshirt  gehaltene  und  bereits  im 
Drack  erschienene  Rede  handelt :  De  cura  morum  publica,  cui 
singuU  €»  poHa  reipubüeae  eondiiione  twiuque  ejus  insütuiis 
subjieiantur. 

Die  Lehranstalt  erhielt  im  yerflossenen  Jahre  bedeutende 
Erweiterungen.  Auf  den  Antrag  des  hochpreislichen  Curatoni 
Ycrwilligten  die  Kammern  der  Landstände  die  Deckung  des 
bisher  namentlich  durch  den  Ausbao  einiger  Institute  und  die 
TerwUiigten  Resoldongs-Znlagen  entstandenen  Rückstandes, 
und  Termehrlan  den  stehenden  Fond  zur  Yermeidang  eines 
äknlielieB  Deficit.  Anfserdem  wurden  die  Fonds  der  meisten 
Institute,  namentlich  der  drei  klinischen  Anstalten,  des  anato- 
mischen Theaters,  der  zoologischen  Sammlung,  rlcs  physikali- 
schen und  chemischen  Cabinettes  vermehrt,  auch  die  erfor- 
derlichen Mittel  für  den  Ausbau  des  noch  nnToUendeten  Tbeila 
des  Bibliotfaelisgebändes  angevnesen.  Endlich  wnrde  einem 
lange  gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen ,  nämlich  der  Erlangung 
eines  besseren  botanischen  Institutes,  indem  die  Stadt  ein  hierzu 
Torzüglich  geeignetes,  vor  dem  Mannheimer  Thorc  gelegenes, 
mithin  Ton  den  naturwissenschaftlichen  Instituten  nicht  weit 
enifismtes,  an  den  landwirthschaftlichen  Garten  grenzendea 
«Mg^delintea  Grundslüek  der  UniTersitit  für  diesen  Zwe«h 
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ganz  unentgelllich  uberKeft,  and  die  lÜitel  %dr  Ebriehtung 
desselben  yerwilligt  wurden.  ^ 

Ton  ÜBrem  Lehrerpersonale  verlor  die  Universität  durdi 
den  Tod  den  oidentlklien  FrofeMor  der  Chirurgie,  Dr.  Fr  an. 
Ciscos  Moser,  im  78sten  Jahre  seines  Alters,  desgleichen 
folgten  die  Privatdocenten  Dr.  Hitzig,  t)r.  ron  L6ir  und 
Dr.  LSwig  einem  Rufe  nach  Zürich;  Dr.  Le  Beau  nahm 
eine  Predigerstelle  im  Badischen  an.  Es  habilitirten  sich  da- 
gegen in  der  Joristen - Facnltät  der  Dr.  jur.  W.  Deurer  und 
der  Dr.  jar.  G.  A.  Manche,  in  der  Medidnischen  Facultäl 
der  Dr.  med.  L.  Robelt,  ond  in  der  Fhilosophischeu  Facnltit 
der  Dr.  phil.  C.  L.  Kayser.  An  die  Stelle  des  pensionirten 
Oberbibliolhecars  E isele in  .  wurde  der  Prof.  phil.  ord.  Dr. 
B%hr  zom  Oberbibliolheliar  ernannt,  und  Herr  Anton  Ch>  ist 
zum  Nachfolger  des  als  Ministerial-Bath  abgegangenen  Univer- 
sitits« Amtmanns  Leng. 


Die  Theologische  Facultat  hatte  folgende  Preisfrage  zur 
Beantwortoog  üafgegebent 

»Cuma  philologis,  philosophiae  sladia  adjutaris,  fdonm 
philosophorum  fragmenta  separatim  coUecta  et  illustrata  ad 
Oligines  iUios  quasi  congenitae  artis  philosophandi  cognoscen- 
das  maltnm  lucis  attolerint  et  adhoc  a^Terant,  optabiie  yisum 
est  Ordini  TAeologico 

9Üt  etiam  Cebi  phihsopki  mHchrisiimd  fragmenta^  quU 
bus  polydaemonismum  monoiheismo  Subordination  defensu- 
surus ,  Judaicam  Theocratiam  hujusque  quasi  ßliam  ,  McS" 
sianam  ChrUtianorum  sui  tcmporU  Theolbgiam  supersti" 
äottis  ^fonae,  faUaas,  nec  mnacuae  insinudore  conoitu 
ett,  ex  ocio  Ulis  contra  CeUum  UbMs  ^doeä  Vbraäsque 
defensoris  Origenis,  groeco  iatmoque  setmom  *'emnüt  in 
unum  sie  colligerentur ,  uti  oel  diseriis  i>erbis  %>el  Ori^e- 
nianis  responsionibns  intermtxta  supersunt,  Quamifis  enim 
in  objectionibus  Cdd  semina  et  radices  omnium  eorum  de- 
prehendantur ,  quae  sub  epecie  Plaiomcaß  pMosopäiac 
postea  docirinae  ei  rei  cArisdttbe  opponi  saiebaht,  äm 
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imim,  quam  iapalühte  Jueriai,  faciie  apparUunm 
ß$sB  ei  prae^idAamm  et  indicabamue,  äummodo  iliusiraadi 
senilis  causa  quaedam  a  Stadions  coUectoribus  adderentitr 
tfehtt  indigitamentM 

Es  waren  zwei  Beantwortungea  eingereicht,  über  deren 
▼orafigUohen  Werth  die  Facultät  öffentlich  ihre  Fk«iide  en^ 
ssdrSekeo  keinen  Anstand  nahm,  aadi  wUrde  eine  jede  decu 
eelben  des  Phreites  lElr  würdig  erhllrt  worden  ^eyn,  wenn 
dieser  nicht  statutenmafsig  nur  der  yorzüglichern  zu  Theii 
werden  müfste.   Die  eine  hatte  zum  Motto: 

'O  oipay^^  »al  4  ^  xaptXsfMroyras^  oi      X6foi,  fiov 

oi  pdf  na^iXdmak 

Matth.  XXIV,  35. 

* 

Das  Urtheü  der  Facnltät  über  diese  ist  in  folgenden  Worten 
abgefalst: 

.  »Prolegomena  in  Celsi  Titam,  sectam,  consilinnii  fontee 

inqoirentia  copiosam  eorom,  quae  de  isto  scripta  extant,  noti- 
tiam  auctori  incsse  ostendunt,  quae  tarnen,  ut  fit,  judicii  acu- 
men  subinde  obruisse  yidetur.  Liberant  phüosophum  ab  Epi- 
cnreismi  suspicione ,  sed  Platonicum  gemUnum  fnisse  asSeverant 
aon  probabUiter*  Nec  Fontes  objeotionnm  inpriniis  rabbinica 
distineto  mmnstinntnr,  nec  methodos  pretiomqae  sen  yia  «rgu^ 
roeatationnm.  Comparatio  com  aliis  philosophis  anfichristianii 
Seite  inchoatur,  sed  justo  citius  deseritur,  eUi  potissimum  cum 
Jaliano  instituta  laudi  fuisset. 

»In  exscribend|S  fragmentis  onns  grare  sibi  enctor  impo» 
•niti  non  siogula  secondum  ordinem,  faem  Celans  et  Orlgenea 
prjaeiTernnt,  sed  sjstenatice  per  articalos  eollectoms.  Inge- 
iHOse  Conspeetnm  logicnm  firagmentomm ,  quo  ordino  et  nexn 
phiiosophus  rationes  suas  et  historicas  et  pfailosophicas  apud 
animum  concipere  potuerit,  condens,  laudem  sane  non  vulga- 
rem meretur  propensi  in  methodum  syseiqaticae  ratiocinationis 
atndiL  Sed  problema  erat,  Ceisum  sie,  uti  se  ipsnm  dederat, 
restitnere,  non  nlterins  di?ellere,  idque  eo  consilio  optabatoi^ 
Qt  €|no  modo  adTersarnis  argninentis  suis  nsns  sit,  e  eontexta 
nosci  posset ,  et  quae  ad  mentem  dictorum  expHcandam  face- 
rent,  subjoocta  breyiter  adderentor.   Nunc  viderous  siogula 
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testot  manbra  non  tohim  absijae  ilhiatratkme  semUf  ted  iln 

etiam  avulsa,  at,  qaem  in  fincm  a  Celao  propotita  fberint,  vis 
et  ne  vix  quidem  intelligatur.  Indlcantor  loca  allegatis  ex 
duabiu  editionibus  paginis  id  quod  laboriosura  erat.  At  si  per 
paragraphos  essent  indicata,  in  qnalibet  editione  facilius  ioye- 
airantor.  8ab|ecta  textni  ▼ariarm  leetionam  et  conjectora- 
miii  qMdiniDoanqae  oollectione.  forman  pliUologieae  artk  ioM- 
tataa  est  avctor,  laboris  miflune  m^tienSf  airid«!  etiam ,  qaan 
disorte  p.  X.  et  5o5^  indicavit ,  conjectara  ipsi  propria,  wl« 
^^axa  sagacit^r  pro  vocula :  olv^y^ara  ponens.  Bonae  tarnen  - 
frugU  param  iiiniiqae  multam  expectari  potest,  ubi  crisi  sub- 
sidia  necesaaria  desunt  Aonotationes  non  paacae  in  Appen» 
dicem  seorfim  congestae  eraditioott  pbilologicae  et  bistorioo* 
pbilosopbicae  tettea  sunt  egregiae  et  profecto  Talde  commen- 
dabiles,  pleraeque  tarnen  ad  interiorem  objectionam  sensam 
scopumque,  io  quo  cardo  rei  yertituTi  iilustrandum ,  noodaniy 
quantnin  satia  est,  conferuDt« 

Die  sweite  Abbaadlang  bat  warn  Motto : 

I  Corintb.  IX I  ai. 

»Conunentatio  scopmii  problematia,  at  aeatua  «tM|oe  Tie 

Celsianaram  objectionam  intelHgi  et  dtjodicari  possit,  mvlto 
propius  attigit,  rem  totam  methodo  historico-dogmatica  per- 
tractans,  judiciique  maturitate  et  sermone  limpido,  nec  targes- 
ceotOi  auctorem  non  ä>q  ävo^iop  ostendena.  Prolegomenia 
abiqae  maitiloqoio  doploiia  aetatem  Celai,  oam  Luciano  eoo. 
janetionem,  pbUoaopldae  eclecticae,  quae  Alexaadrinom  cir- 
cnnidediaBe  yidetnr,  babitom  antiebrittianam ,  nee  non  plnra 
alia,  quae  ad  interiöra  quaestionis  pertinent,  sagaciter  indaga- 
▼it.  Id  ununif  cor  Monotheistae  illi  poljdaemonistico  Christia- 
noram  religio ,  prout  per  bierarcbiam  et  democratiam  in  yolgo 
erat,  saperatitionis  plana  et  yoiiTi^a«  aoapecta  Tiaa  Aterit,  faali- 
diamqoe  morerit  acerbiMimnm ,  penitioa  expKcare  anperlbiBaet. 
Ipsa  fragmentorum  collectio ,  cum  alter  libellus  nnmerot  4^7 
exhibeat ,  numeros  excerpsit  798  et  quod  potissimum  est ,  in- 
dicato  subinde  contextu,  unde  nexus  objectionam  dispalescit^ 
aubjonctiaque  atatim  notia  mentem  et  eppagnatoria  et  defeiif* 
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4Ori0,  hoc  est  id,  ^oe  omnü  dmgaiuüo  te^idere  debel.  Inen» 
Icnter  jiec  amlnlioie  exponit 

»Qiiilmt  de  «»9»  cniB  Ordo  Theologicdt  hano  common* 

fationem  xav  dvo^ov  sed  reTera  yoftiieoi;,  praemio  ipso, 
alteram  tarnen  etiam  eximia  laude,  quae  bono  a  bonis  bono 
aoimo  impertita,  masdmo  aoüai  studiorumque  iocitamento  8it| 
perdignam  judicet,  gditionenwme  Ceiu  ex  utroqvt  libello  se» 
eandif  eorit  elaborandam  opM,  tria  noo  potatt  aoa  moam» 
ttUicet:  ntrobiqae  yertioiMiii  lalbam  leztos  aecoritiiu  accojur 
modandam,  interpanctiooemque ,  qaa  correcta  looomm  quo- 
nindam  difficultas  tollitur,  denuo  emeodandam,  in  priori  com- 
meotatione  yero  mendas  multas ,  quae  sine  dubio  scribae  culpa 
funl,  jadicibua  lectuna  tarnen  sie  ofierri  non  debebaot,  soUi« 
eite  tolleodafl  esse«c 

Der  erSffnete  Zettel  enthielt  den  Namen  des  Preisträgers : 

CAROLUS  PETER, 
aas  Carisrahe. 

Der  Name  des  andern,  welcher  das  Accetsit  erhielt,  ist: 

FRIDERICUS  EHRENFEÜCHTER, 
aus  Mannheim« 

Die  Jnristenfaciiltit  hatte  gefordert: 

Principia  juris  Romani  de  protutoribus  exponantur» 

Es  waren  über  Erwarten  sechs  Beantwortongen  einge- 
reicht, 2wei  jedodi  nach  dem  fisitgesetzten  Termine,  und 
mufsten  also  gesetzlieh  ausgeschlossen  werden,  was  die  Fa. 

culta't  sehr  bedauerte,  da  die  eine  derselben  mit  dem  Motto: 

Plato« 

als  deren  YerfiMser  nachher 

ALBERTUS  MOLTER. 
ans  Carlsruhe 

beiiannt  wurde,  yorzü^Ucbe  Berücksichtigung  verdient  hätte» 
Die  andere  mit  dem  Motto: 

$TOBi£US  343,  17. 

iand  bei  der  Facultät  heinen  üeüalL 
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Dal  Vitheil  'Sber  ^  vier  aDdern  Abbandlongen  isl  in 
folgenden  Worten  •«•gedrückt: 

»Beliquae  commentationcs,  «i  dogmatw  kistottei  et  rem 
HterarMm,  qnoe  nostro  argumento  non  exigvi  sunt  momenti, 
spectemut  I  omnes  quatuor  vix  satisfecisse  putandae  sunt.  Sed 
ima  orae  eeterle  ita  exceUoil^  Ordinique  ita  probata  est,  ut 
miaime  diAttaiidam,  quin  aoetor  donüiieiitalioiua  palma  met 
dicnissimus.  Qa^eitloiiie  argumeiitwii  «(itlme  pernMlum  optime 
tractavit,  simulque  judicu  et  sübHlitttis  JfMoiiiia  iQCnleiita 
'aofci»  exbibuit.« 

Die  Abhandluois  hatte  smn  Motto  die  Worte : 

Dulee  0t  decorum! 

]>er  erSfinete  Zettel  enthielt  den  Namen  des  Verfassers  : 
CAR0LU8  EDDARDU8  ZACH  ABI  AE, 
ans  Heidelherg« 

Dieser  am  nächsten  kamen  die  Preisschriften,  iroyon  die 

«ne  die  Worte : 

ExprUnitut  tforiis  eadem  senienUa  perbis, 

die  andere 

Ti  law  dXii&staj 

JoH.  :xviii,  33^ 

beeeiehnet  varen.  Auch  diese  wurden  der  Belobung  M^ürdig 
«rkaimit  und  den  Verfassern  freigestellt,  ihre  Namen  dffent- 
lieh  bekannt  wa  machen ,  worauf  «eh  als  Verfeaier  nunntea: 

C ABOLUS  ADOLPHUS  R0&8LER, 

aus  Wiesbaden, 

und  CAROLAS  THEODOBUS  SCHWARZ, 


Die  noch  übrige  Abhandlung  mit  dem  Bfollo: 

Disserentes  ne  garriatis  instar  paganorum;  opinaniur 
enim  Jare,  exaudianiur,  si  mulia  iferba  fadunt.  dioiUc^ 
auaeso,  eos  ae^uare* 

Eirang.  Matth*  Vi,  7*  S. 
Tevdient  iroler  allen  den  lotsten  Plats. 

Die  Aufgabe  der  medicinischen  Facultät  forderte: 
^Eisplicetar  grapidUatia  in  morbis  vU  poitstas^ 
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Es  waren  zwei  Abbandlungen  e!i|^reicht|  di»  •ine  mit 
dem  Motto ; 

%Nott  iaitäscii  nuUa  €it  curaüö  moM€ 

zur  gehörigen  Zeit ,  die  andere  mit  dem  Motto : 

nur  zum  llieil  yor  Ablauf  des  gesetzlichen  Termins,  der  Rest 
aber  vier  Tage  später.  Das  UrthcU  der  Facoltät  über  beide 
Arbeiten  ist  folgendes : 

»In  prima  Terbis .Ccnuelii  Galli  in^ignita  diisertalione,  aoi^ 
rooM  b«ne  latino,  imo  eleganter  conscripta  primam  deeo  agi. 
tur,  qaod  possit  graviditas  in  diagnosin,  prognosin,  caram, 
exitum  etc.  deinde  plures  raorbi  commemorantur,  qui  gravi- 
ditate  plus  minusve  commutari  solent.  In  hac  re  pertiactanda 
auctor  magis  suo  ingenio  et  judicio  fidem  habuisse  videtur,  ^ 
qoam  alionim  obseryationibas;  nam  paucis  Hbria  exceptis  aliot 
silentio  praeterüt  et  paueas  tantom  obseryationes  aingolares 
commemorayit  ad  probandam  snam  sententiam,  at  pinrimam 
yero  recte  judicat  et  bene  distinguit ;  quare  censuit  Ordo, 
banc  commentationcin  praeniio  dignain  esse. 

»Auctor  aiterius  dissertationis  verbis  Aristotelis  intsignitae 
mira  cum  assiduilate  et  diligentia  ex  amplissima  libroram  sup- 
peliectUe  coilegit  ea,  quae  ad  rem  faciunt.  Hanc  materiam 
sie  disposuit,  ut  primum  morbos,  quibas  grayiditas  fayet« 
deinde  eos,  qui  eadem  vel  sanantur  et  mitigantur  vel  augentar., 
ex  ordine  nosologico  recenseret.  Id  autem  sie  peregit,  ut  fida 
.obseryatione  conßrmatum  et  probatum  sit,  quodcunque  in  me* 
dinm  profertur;  yix  autem  obseryatio  alia  qnaedam  grayioria 
momenti  praetermissa  est  Minns  ea|  qaae  ex  illis  obseryalio- 
nibos  sequuntnr,  coUigere  et  ampUssimae  materiae  mmm  con- 
speotum  reddere  stnduit  anetor.« 

»Ordo  judicavit,  hanc  dissertationem  praemio  dignissimam 
esse  et  priori  antecellere.  Cum  vero  ejus  pars  tantum  justo 
die  tradita  sit,  praemio  ipso  ornari  iion  posse  doiendum  est, 
et  deereyit  Ordo  Auetori  primae  dissertationis  praeminm  qui- 
dem  tribuendum  esse>  alteram  vero  sobednla  reclusa  publice 
laudibos  ornandum  summis  et  bene'  meritis  < 
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Diesemnach  wurde  der  Zettel  der  gekrönten  Preisschrift 
geSfifoet  nnd  enthielt  den  Namen :  * 

FAANGISCUS  MEUBEB, 
ans  Rhemprenßen, . 

aber  auch  der  Zettel  der  besseren  Abhandlung  ward  entsiegelt  ^ 
und  der  Name  des  Yerfs.  öif entlich  genannt,  nämlich; 

H£NRICUS  NEBEL, 
ans  HeideUi^g. 

Die  Aufgabe  der  philosophischen  Facoltät  war : 

»JSsjponaftir  raü^,  ptae  SocraiieoM  intet  pAilatopkas  ei 
Sopkieias  intereeseerit  ^  monsirefurque,  an  usqueguaque 
fide  digna  sint,  guae  iHi  de  Üs  iradüieruni.^ 

Die  eine  der  eingereichten  Abhandlungen  hatte  zum  Motio : 

Ueber  diese  urtheilte  die  Facultät: 
»Primom  quidquid  ad  argumentum  pertinet,  id  omne  ex 
limpidissimis  f ontibos  repetitum  est ,  qui  in  Xenophontis ,  PUi* 
toaisque  et  Aristolelis  operibos  oontinentor ;  neque  tarnen  ne> 
gleeta  sunt  secondaria  testimonia,  quatenus  et  ipsis  primario- 
nun  snfiPragabatur  auctoritas.« 

vDeinde  cum  dispositio  quoque  sive  rerum  distributio  la- 
cida  Sit,  oratio  autem  nuda,  recta  et  quae  ejusmodi  disputa- 
tionihus  accommodata  yideatur :  Philosophorum  Ordo  hoc  opus- 
cnlum,  licet  id  ad  materiam  aliquanto  uberios  ac  circam- 
spectioSf  ad  fbrmam  renustios  excoli  perpoUriqne  posset, 
praemiö  tarnen  bis  commissiombns  publice  propoiito  condeoo- 
random  decreTit« 

Eine  später  eingereichte  Abhandlung  jwar  mit  folgenden 
Worten  aus  Plato  beneicbnets 

^     Ueber  diese  urtheilte  die  Facultät: 

V  Auetor  ut  band' mediocrem  idgenü  solertiam  nobis  oom- 
probaijits  ita  ratioaem  oratioaemqne  snam  in  no?itidmm  pki* 
losophomm  dnmeta  nimis  oompnlit,  neque  prdnde  oominilitoni 
palmam  praecipere  potuit.« 
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'  In  dem  erüffneteo  Zettel  nannte  sich  al*  YeriaMer  der 
gekrönten  PreiMchrift: 

CABOLUS  HEIDEL, 
aos  Heidelberg. 


Für  das  naoliste  Jahr  siad  lolgende  FkeiifrageD  angegeben: 

I.  Von  der  theologischen  Facultät: 

i^Ai^telau  ArchUpiMpi  CantuariensiS'  rupMsum  ad 
qiutuiionmu:  curDeus  kompp  sub  wamm  •feMAir.c  ^ 

II.  Von  der  Joristenfacaltät : 

y>Quaenam  sunt  juris  Römaai  principia,  si  in  con» 
denda  ultima  ooluntate  vis  ieu  metus  te^aiori  iüaiuf, 
vd  hie  ip86  doio  induUus  sii?€ 

III.  Von  der  medicinischen  Facaltät : 

:^  Glandula  Thymus  ejusqtu  succus  cAemicae  subjiciao/^ 
iur  anafysi.€ 

ly.  Von  der  philosophischen  FacoltSt : 

Erstens;  i^Mmübealur  descriptio  et  historia  urbis  The» 
banun;  cooponaiwr  de  situ  urbis  ejut^ue  fatis,  moA- 
stMiurque  simul,  qualU  fuent  Thebarum  res  pMisajt 

Zweitens:  y>  Conscribatur  aceurata  historia  t^itae  dome- 
sticae  et  rerum  prit^atarum  comitum  et  electoruni  Po- 
latmorum  a  LUDOVICO  quinto  ad  CAROLÜM, 
flium  CABOU  LUDOVICI  (i5o8^i685.)  et  id 
qiddem  ita,  ut  tum  rei  pMicae  admüastratio  in  pa- 
latinatu  inferiorij  tum  iotius  ^4tae  eit^iUs  si  tempo» 
rum  iUorum  ratio  illustretur,^ 

SvmLEBLf  Rommel,  Weisse  docebunt  modum  ra« 
tionemqae  hojoshistoriae  tractandae,  materiamaop- 
peditabant  praecipoe  HcBBBTas  Thoxas  LsoDiBBr* 
sis  in  Tita  Fbikdebici  et  C  F.  db  Moser  (patriot. 

Archiy)  quique  ibi  passim  indicantur  auctores* 

Diese  letztere  Frage  kann  auch  in  deutscher  Sprache 
beantwortet  werden. 
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Sr.  Uonigl.  Hoheit  der  Grofsherzog  haben 
gnädigst  gerohet,  den  ordentlichen  Professor  der  Juristenfa- 
cultatf  Hofrtth  Dr.  Rofthirtf  Ritter  des  Zähringer  Löwen - 
Ordeati  sam  Gahwitog  Hpirath,  deigleicben  den  bisherigen 
Mrat-Bocenten  Dr.  B itchoff  mm  anCferordeatiichen  Pro- 
fesior  <l«r  Philosophie  sa  ernennen. 


Ton  der  Joristenfacultät  wurden  zu  Doctoren  promoTirt: 
am  14.  Jannar  Herr  Gotfried  Lentwein  ana  Frankfnrt;  am 
A  Fahrvar  Heer  Gotthard  Schifer  ans  Trier;  am  lullte 
HeiT  Phil.  knt.  Bertram  ans  Wiesbaden;  am  «5.  desa.  Moa. 

Herr  E.  F.  F.  G.  Deurer  aus  Lörrach;  am  aq.  April  Herr 
Theod.  Gurtius  aus  Lübeck  und  Herr  Herrn.  Heinr. 
Lampe  aus  Bremen  ;  am  4.  Mai  Herr  Albert  Teichmann 
ans  Prea(sen;  am  i5.  JiiU  Herr  G.  Aug«  Muncke  ans  Han- 
norer$  am  14.  August  Herr  Ed.  Georg  F^in  ans  Bmui. 
schweig;  am  16.  dess.  Mon.  Herr  Job.  Pet  Jac  Bertina, 
und  am  2.  Septbr.  Herr  Jos.  Hoch,  beide  aus  Frankfurt; 
am  nämlichen  Tage  Herr  Ludwig  Frey  aus  Nimwegen  und 
Herr  Augast  Samson  aus  Braunschweig«  Aufiierdem  erhielt 
arm  n3«  Januar  der  Herr  Ünifersitäts-Amtoiann  Anton  Ghriat 
•die  foriitisehe  DoetorwSrde  AonorU  causa,  am  «3.  Februar 
wurde  dem  Herrn  Appellationsgeriehts*  Aeceasisten  Joh.  Bapt 
Sartorius  zu  Würzburg  auf  den  Grund  seiner  eingereichten 
Schriften,  und  am  6.  NoTcmber  dem  Herrn  Verhörs  -  Richter 
Ehrensellaer  in  St. Gallen,  der  bereits  früher  seine  Doctor- 
pfiifong  hier  bestaaden  hatte,  die  jnnatiaohe  Doctorwürde  er- 
theUt 

m 

Von  der  llediciniachen  FaeoitiSt  wnrden  an  Doctoren  der 

Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe  promoyirt:  am  1 5.  Febr. 
Herr  Jacob  Scott  aus  London;  am  3.  Juli  Herr  Oswafd 
Dreuttel  aus  Pforzheim;  am  5.  Juli  Herr  Carl  ShiJlito 
ausPotaej  in  England;  am  94.  Angust  Herr  Ronrad  Knorre 
ans  Hamborg  und  Herr  GuataT  Woidemar  Foohe  ana 
Bremen;  am  aS.  October  Herr  Milea  p.  w*  Marlen  aus  Ijon- 
don;  am  4.  Noyember  Herr  Wilhelm  August  Wreede 
aus  Silk  in  Holstein  und  Herr  Philipp  Conrad  Lehr  aus 
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Braabach  im  Nassauischen;  am  6.  November  Herr  Robert 
Crofs  aus  Wisbeach  in  Eoglaad  und  sd.  DeoMiber  Herr 
Felix  Fried berg  aas  Mat&x. 

Am  14.  Jon!  erliielt  Herr  Jokann  Wirts  ant  Owadi 

bei  Cöln  die  phiiosopbische  Doctorwürde. 


Verhandlungen  der  Gesellschaft  för  NaturwiBsenschaft 

und  Heilkunde. 

Am  12.  Jan.  zeigte  Geh.  Hofrath  Muncke  die  Verände-  ^ 
rongen ,  welche  farbige  Körper  durch  monochromatische  Lam- 
pen erleiden,  und  hielt  dann  einen  Vortrag  iiber  den  £iiifLa£i 
des  Mondes  anf  die  Witterang. 

Am  a6*  desselben  Monats  las  Flrotesor  Geiger  über  die 
Bereitong  und  die  Wirlmngen  des  Atropin^s  nnd  aeigte  Proben 
dieser  Substanz  und  ihrer  Verbindung  zu  Salzen  Tor ;  desglei- 
chen über  das  Hyoscyamin. 

Am  9.  Februar  las  Geh.  Hofrath  Ghelius  über  die  Stricta- 
>ren  des  OesophagnSf  nnd  die  geeignetste  Weise,  sie  so  heilen* 

Am  9.  Miirz  tMÜe  Geb.  Hofrath  Gmelin  die  Besnltate 
feiner  Yersnche  Aber  die  Ersen  gung  der  AmeisensAnre  ans 
Scbwefelsäare ,  Weingeist  und  Braunstein  mit;  demnächst  han- 
delte Geh.  Rath  y.  Leonhard  über  Schichtungsverhältnisse. 

Am  23.  März  theiite  Hofrath  P nebelt  den  Bericht  über 
einen  KranhMts&ll  von  gleiebseitiger  P^ncanäiis  imd  Pie»^ 
•  F^iinit 

Am  id.  Mit  las  derselbe  über  Venentlt,  deren  Yertbei» 
digung  und  weitere  Begr&idmig. 

Am  8.  Juni  erläuterte  Geh.  Hofrath  Muncke  vermittelst 
der  Sirene  die  sogenannten  Stöfse  ( batiements)  ^  die  durch 
Coincidenzen  der  Vibrationen  entstehen,  nnd  gab  eine  Ueber- 
eiebt  der  Geselaolite  dieser  Erfindung. 

Am  SS.  Jont  bielt  dei^telbe  einen  VorlMg  über  die  dnreb 
•nindaf  nnd  Andrere  bebantit  gemaebten  optiseliea  Ersebeinon- 
gen  und  zeigte  die  dazu  gehörigen  neueren  Versuche. 

Am  6.  Juli  berichtete  Geh.  Hofrath  Ghelius  über  einen 
sehr  geiongeneo  Fall  der  Excision  des  Unterkiefers,  desgieicben 


über  die  Operation  eines  Blaseniteiaet ,  wobei  die  Heiiaag  sebr 
•chnell  iliiräk  Agglatimlion  bewirbt  wurden 

An  97.  loK  seigte  Geb.  Bath  Tiedemanii  an  TenebM- 
deneB  SebS^fai  und  Zeichnungen  Tön  Gebirnen«  dafii  «nge- 

borner  Idiotismüs  allezeit  mit  einer  zum  ganzen  K5rper  Ter- 
baltnirsmäfsig  geringeren  Gröfse  des  Gehirns  rerbunden  ist. 

Am  17.  Aognct  las  Geb.  Aatb  Nägele  über  Stricturen 
des  Uierae. 

Am  19.  AogMt,  dem  UMisterfrealieben  Gebmrtslage  8r. 
H9nigl.  Hobeil  dea  Grofakersogt,  war  Mentficbe 

Tersammlang.  Der  zeitige  Director,  Geb.  Hofratb  Gmelin« 
zeigte  in  seiner  Rede  znerst  die  Veranlassung  dieser  Feier; 
dann  macbte  er  die  Zuhörer  mit  der  Geschichte  der  Gesell« 
acbaft  im  Terflossenen  Jabre  bekannt,  nannte  die  dorcb  den 
Tod  Terlorenen  und  die  nen  gewäblten  Mitgiiederi  «id  tbeüte 
dm  Yerseiebnift  der  in  den  Versammlongen  des  engeren  Aua* 
Schusses  gehaltenen  Vorlesungen  mit.  Demnicbst  Jas  Geb.  Ratb 
Tiedemann  über  die  merkwürdigen,  durch  PentLind  in 
den  Grabern  einer  Provinz  des  oberen  Fern  gefundenen  Schä- 
del eines  sonst  unbekannten,  untergegangenen  Menschen-Stam« 
mes.  Geb.  Rath  t.  Leonbard  bieift  einen  Vortrag  über  ebne 
denkwürdige  Art  des  Vorkommena  Ton '  Braoneisenslein  auf 
gangförmigen  Aimnen  im  iranten  Sandstein  ans  der  Gegend 
Yon  Bergzabern.  Geh.  Hofrath  Chelius  desgleichen  über  die 
Bildung  der  Blasensteine,  insbesondere  des  Nucleus  derselben, 
und  eine  bisher  noch  nicht  beobachtete  E^entbümlicbkeit  und 
Form  der  Harnsteine.  Professor  Geiger  las  aber  ^  nonen, 
namen^k  von  ibm  aettMl  aafgefaidenen,  giftig  Sabilansen 
ans  dem  Pflansenreicbe.  Eine  Verlesung  des  Geb.  Holraüi 
Muncke  über  das  Littrowscbe  Problem  mufste  wegen  Kürze 
der  Zeit  ausfallen,  und  die  Yersammloog  wurde  Tom  Director 
i'ür  geschlossen  erklart. 

Am  I.  Sept  hielt  Hofrath  Buchelt  einen  Vortrag  ober 
die  sogenanale  Grippe»  deren  Cbarakter  and  Hennseidien. 

Am  s.  Noyember  Derselbe  fiber  das  Geriosek  des  Pida- 
schlages,  dessen  Eigentbümücbkeiten  und  Verschiedenheiten, 
nebst  den  Hypothesen,  die  man  zur  Erklärung  desselben  auf- 
gestellt bat.   Professor  Geiger  gab  eine  Ueberaicbt  seiner 
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YertaclM  über  die  yerschiedonen  Rheum- Äxten,  verglicheji 
mit  Schter  cbinenseher  Rhabarber,  ond  fiber  die  AvIifindaDg 
des  reiaen  Rbabarberin's. 

Am  3o.  November  hielt  Geh.  Rath  Tiedemann  einen 
Vortrag  über  die  verschiedenen  Vorstellungen  vom  Wesen  der 
S^ele  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  den  neueren  herab. 

Am  14.  Dec.  zeigte  Geh.  Hoirath  Manche  einen  neuen 
sehr  empfindlicheo  thermomagnetfscheo  Apparat ,  ond  las  dann 
über  die  abeolnteii  ond  nach,  den  Jahreszeiten  Tersehiedenen 
Regenmengen  der  hiesigen  Gegend.  Es  fand  darauf  obser* 
TanzmäTsig  die  Wahl  des  neuen  Directors  statt ,  welche  auf 
den  Geheimen  -  Rath  v.  Leonhard  fiel.  Der  Secretär  wurde 
in  dieser  seiner  Eigenschaft  för  das  nächste  Jahr  bestätigt. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Schriften  von  K.  O.  Müllör» 

ProfeMOff  aa  der  Univerutät  Göttingan, 

welche  im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  and  Comp,  in 
Breslau  erschieneo  ttod  durch  alle  Buchhandlaageo  Deutschlands 
SU  erhalten  sind  : 

Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte,  ir 
Band.  Orchomenos  und  die  Minyen  Mit  1  Karte.  Von 
Dr.  K.  O.  Müller,    gr.  8.  2  Rthlr.  16  gr. 

Geschichten  hellenisch'er  Stämme  und  Städte,  sr 
dr  Band.  Die  Dorier.  Mit  einer  Karte  TOn  Griechenland 
während  des  Peloponnestschen  Krieges.  Von  Dr.  K.  O. 
M  u  11  er.   gr.  a  5  Rthlr.  18  gr. 

Tabula  qna  Graecia  saperior,  qualia  tempore  belli 
Peloponnesiaci  inenatis  fait,  descripta  est  a  C.  O. 
Müller.  Mit  dem  hieran  gehörigen  Texte:  Zar  Karte 
des  nördlTchen  Griechenlands.  Eine  Beilage  zo  den 
Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte |  von  Dr.  K.  O. 
Müller.    R oyal  Folio  ond  gr.  8.  1  Rthlr. 

Bessere  Ausgabe.  1  Rthlr.  4  gf« 

Karte  des  Peloponnes,  während  des  Peloponnesi« 
sehen  Krieges  von  Dr.  K.  O.  MSller,  gestochen  von 
K.  Kolbe  in  Berlin.    Royal -Folio.  18  gr. 
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Die  Etrusker.  Vier  Bucher.  Von  Dr.  H.  O.  Mulier. 
Eine  von  der  kSnigl.  Akadefnie  ia  Berlin  gekrönte  Preis- 
schrif^    3  Bande,    gr.  8.  4  Hthlr.  la  gr. 

Handbuch  der  Arckaologie  der  KunsU  Von  Dr.  K.  O. 
Müller,   gr,  a  Rthhr.  is  gr« 

Von  allen  diesen  Werken  existlren  Aofgaban  auf  bcaseie  Papict^ 
Sorten  in  verbaitaiftniäftig  hdliern  Freisen. 


Anselme. 

In  knrser  Zeil  ertcbeint  in  meinem  Verlage: 

Mag  OD  die,   Lehrbach   der  Physiologie. 

2  Theile.  3te  vermehrte  Auflage,  mit  Aomerkun« 
geo ,  Zusätzen  und  Kupfern,  von  Professor  Dr. 
Cw  F.  Heusinger.    gr.  8. 

Bettelinngen  toanf  nehmen  nlle  Bnehhandlnngen  an« 
Eleonaeli,  im  Deeeniber  1882. 

Joh.  Pr.  Bärecke, 


Bei  C.  F.  Winter,  UniTertitätibnchhändler  in  Heidelbergs 
•ind  erscbieaen  und  durch  alle  gute  Buclihandlunf^en  so  beziehen : 

Heideiberger  Jahrbücher  der  Literatur,  unter 
MitwirknDg  der  vier  Faeultäten  redigirt  toq  Geh.Ratli 

F.  C.  Schlosser,  Geh.Hofriith  G.  W.  Mnncke  und 

Professor  Chr.  Bähr.  Jahrgang  1834.  erstes  Heft. 
.   gr*  8.    (Pre^is  des  Jahrganges  von  12  Monatsheften  ^ 

fl.  14.  24  kr.  oder  EiMr.  8.) 

BÜt  dem  Jahr  1884.  beginnt  von  dieser  Zeitschrift  eine  neue 
Fol^.  Die  Bestimmung  derselben  igt,  eine  möglichst  vollständige 
Kritik  der  neuen  Erscheinungen  deutscher  Literatur  zu  liefern,  theüs 
dnrch  ausführliche  Receosionen  bedeutender  Werke,  theiU  durch 
benrlhetlende  Ueberslcbten  nnd  Berlebte  ober  die  in  t^nelnen  Zwei- 
gen der  Wissenschaft  neu  erschienenen  Schriften.  Wenn  diese  Kri- 
tiken und  Uebersichten  zunächst  sich  über  die  deutsche  Literatur  er- 
strecken ,  60  ist  daram  die  Literatur  des  Auslandes  keineswegs  aus- 
gescbloasen ;  es  sollen  vielmehr  bedeutende  ErschelnBnj^en  deraollften 

gleiehfnlls  berücksichtigt  werden.  Zur  Erreichung  dieses  Zwoolies 
aben  sich  die  Glieder  der  Universität  und  achtnngswcrthe  auswärv 
ti^e  Gelehrte  mit  den  Kedactoren  verbunden.  —  Jeder  Recensent  wird 
seine  Aufsätze  mit  seinem  Namen  unterzeichnen^  —  die  beste  Bürg- 
schaft dnfür,  dafs  das  ausgesprochene  UrtboU  nur  dnfcii  Winnen* 
eebaftUche  Grande  bedingt  ist.  — 
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Es  wurde  (jedoch  ohne  Nachtheil  für  tj^ographische  Elcgnti/) 
«:oniprc88erer  Druck  gewählt,  um  Vollständigkeit  erreichen  zu  kcmnen. 
Durch  diese  £rweit«runc;  ist  eine  ^erin^e  JBrhöhong  des  Preises  nö* 
thäg  geworden;  inunerliiii  int  das  Journal  jetzt  noch  das  wohlieiiHte  ' 
unter  den  unifassendcrn  krilischcn  Zeitschriften  Deutschtands.  Wir 
dürfen  es  in  jeder  Hinsicht  Lesezirkeln  und  iiibliotheken  zur  An- 
schaffung euiufehlen.  Das  erste  Helt  ist  an  alle  gute  Buchhandlungen 
▼enendet  nnd  kann  von  denaelben  lur  Ansichl  Torgelegt  werden. 


Annälen  der  Pharmacie    (Eine  Vereinigang  des 
Archivs-  des  Apoihekervereins  im  nördlichen  Deutsch« 

iand  und  des  Magazins  für  Pharmacie  und  Experi- 
mentalkritik.)  Herausgegeben  von  IMi.  L.  Geiger 
und  J.  Liebig.  (Preis  des  Jahrgangs  von  12- Mo- 
natsheften &  12.  96  kr.  oder  Rthlr.  7.) 


Diese  ffir  Witeenschart  und  Praxie  gleich  wichtige  Zefteelirift 

liat,  seit  ihrer  Begründung  Tor  2  Jahren,  durch  die  vereinigte  Tliä- 
ti^keit  der  rühmlich  bekannten  Rednctoren ,  sowie  durch  die  Mit- 
wirkung der  ausgezeichnetsten  Chemiker  und  Pharinaceuten  —  wir 
nennen  hier  nur  Brandes  (dem  die  Entfernung  vom  Druckort  es 
BWar  «mmoglicli  macht,  noch  Theil  an  dem  Rcdactionsgeschäfte  la 
nehmen,  der  »her  nach  wie  vor  seine  Arlniten  für  das  mit  von  ihm 
pcsliftete  Journal  bestimmt),  Berzelius,  Buff,  Döberciner, 
Gaj-Lussac,  Merck,  Mitscherrlich,  Wöhlcr,  Mees  von 
Eeenbeck,  Reich enbach,^  Trommedorff  n.  e.  w.,  eine  sehr 
crofse  Anzahl  (refflicher  Aufsätze  geliefert;  —  sie  wird  sich,  bei 
ihrer  grofsen-  Verbreitung,  wohl  jetzt  in  den  Händen  fast  jedes  Che- 
mikers und  Apotliekers,  der  mit  der  Wissenschaft  fortschreiten  will, 
befinden;  wir  dürfen  daher,  indem  wir  den  neuen  Jahrgang  anfcÄn* 
digen,  uns  darauf  beschränken,  auf  das  biiher  Geleistete  hinzuwei- 
een  ;  überdies  sind  alle  gute  üiichhandlnngen  in  Stand  gesetat»  dae  > 
erste  Heft  desselben  zur  Ansicht  vorlegen  zu.  können.  — 


Handbuch  der  Pharmacie,  zum  Gebrauche  bei 
Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte  für  Aerzte, 
Apotheker  und  Droguisten  von  Ph.  L.  Geiger.  Erster 
Band,  welcher  die  praktische  Pharmacie  und  deren 
Huifsvrissenschaften  enthält.  Vierte  ^anz  unigearbei- 
tete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  zwei  Kupfertafeln. 
Mit  Grofsherzogl.  Bad.  und  Rdnigl.  Wiirtemb.  allergn. 
Privilegien  gegen  Nachdruck  und  Nachdrucksverkauf, 
gr.  8.  ü,  9.  54  kr.  oder  Rthlr.  5.  16  gr. 

„Diese  Auflage  hat  unter  allen  die  meisten  Veränderungen  und 
Zusätze  erhalten.  Die  Entdeckungen  in  der  Chenrie,  welche  mehr  oder 
weniger  auf  die  Pharmacie  iniluiren,  und  durch  welche  wir  mitunter 
manche  h5ehet  wichtige  neue  Arsneimittel  kennen  lernten ,  haben  sicli 
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dieser  Aafla<;e  Ter»>trirhen  ist,  so  sehr  gehäuft,  dafs  sie  die  Bogen- 
zahl derselben  bedeutend  fuin  ein  Drittheil]  Tcrmehrten."  —     Um  den 

S Faktischen  Werth  des  Werkt  möglichst  zu  erhöhen ,  wurden  die  Ab- 
lldanf^en  vermehrt«  nmt  neben  Maen  eigenen  heamidert  einige  nencM 
Apparate  von  Berzelina,  Gay-Lussac,  Liehig:  und  Mitscher- 
lieh  beig-efügt ,  welche  nun  auf  2  Knpfertafeln  vcrtheilt  sind/' 

Diese  bedeutenden  Vermehrunnfcn  haben  eine  veihnitnifaiiinfaif 
geringe  Erhöhung  des  Preiee«  veraniafst. 


Der  Prophet  Jesaja,  überBeCsl  and  «mgelegt  lov 
Dr.  Ferdinand  Hitzig,  der  Theolog*.  Lie.  «nd 
dffenü.  ordeoil.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Zürich,    gr,  §L 

fl.  &  80  l|r.  oder  Rihir.  &  16  gr. 

n  Bei  der  Abfassung  diese«  Bnchei  ist  «In  doppelter  Zweck  ver^ 

fol^  worden.  Theilg  wollte  der  Verfasser  für  einen  so  wichtigen  nnd 
vielgelesenen  Schriftsteller  den  Theologie  Stodirenden  ein  bcqnemee« 
nicht  allzu  weitläufiges,  und  darum  nicht  zu  sehr  kostej>ie1iges  Hülfe- 
mittel  in  die  H&nde  geben;  dann  aber  war  er  echon  langer  der  Mei- 
nung, unsre  Commentare  seyen,  seit  dem  neuesten  Fortschreiten  der 
hebr.  Grammatik,  einer  gänzlichen  Umarbeitung  bedürftig  geworden, 
und  er  beschlofs,  von  dem  Grunde  oder  Unsrunde  4ics®>  Glaubena 
aieh  dadureh  an  fibersengen,  daft  er,  loweit  Krall  o^d  Avsdnuer  rei- 
chen würden,  die  jetzt  geltenden  grammatischen  GmadeAtse  mit  Con- 
■eqnenz  auf  Einen  der  bibliHchen  Autoren  in  Anwendung  brächte.  Der 
Commentar  wurde  sofort  der  Uebersetzung  beigegeben,  uoi  Solches 
aber  möglich  air  maehen,  grofies  Format  gewählt  and  [der  typogra- 
phischen Deutlichkeit  und  Schönheit  unbeochadet]  im  Drucke  ge- 
spart. Auch  befleilsigte  hicIi  der  Verf.  eines  gedrängten  Ausdruckes, 
bemühte  sich,  Abschweifungen  zu  vermeiden^  und  nahm  auf  abwei- 
chende Meinungen  in  der  Kegel  nur  dann  Rücksicht,* wenn  eich  an 
Ihvar  Veriheidigung  noch  Irgend  etwas  sagen  liers ,  oder  wena  ala 
SU  irgend  gescbichtlielinr  Bedeotaiig  gelangt '  waM«'*  [Aoasog  ««• 
^m^r  Vorrede] 

Der  Wo'inbaa  in  SütNDeuisohland,  yoWMadIg 
darfOBtellt  TOit  Joh.  Ph.  Brooaer,  Apotheker  «bA 
WeingfvtsberiCser  in  Wieeloch,  mehrerer  gelehrfeii  mid 

ökonomischen  Gesellschaften  Mitglied  u.  s.  w.  Erstes 
Heft  (der  Weinbau  am  Haardtgebirge  von  Landau  bis 
Worms,)  Zweites  Heft  (der  Weiabau  in  der  Provins 
Rheinhessen  von  Worms  bis  Bingeo,  im  Nahethal  und 
MoselAaL)  Mil  vielen  AbbildungeiL  gr«  8»  geh. 
(Sobecriptionspreis  ff&r  jedes  Heft  il.  X  12  kr.  oder 
16  gr.    Das  Ganze  wird  8  oder  9  Hefte  umfassen.) 


1^4  *      •  • 
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